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Einleitung 


Die Resultate der letzten englisch-amerikanischen Grabungen 
in Mesopotamien und Indien haben die Aufmerksamkeit nicht nur 
der Assyriologen, sondern überhaupt Aller auf sich gelenkt, die 
sich für die altorientalische Forschung interessieren. Das größte 
Aufsehen aber erregten die Ergebnisse der Grabungen in Ur, aus 
denen hervorging, daß der Höhepunkt der sumerischen, mit der 
ältesten indischen stark verwandten Kultur am Ende des 4. vor- 
christlichen Jahrtausends anzusetzen ist. Später trat ein 
Verfall ein, der sich als immer größer erwies, je genauer man das 
Material untersuchte. So kam zu dem alten noch nicht gelösten 
Problem der Herkunft der sumerischen Kultur noch die Not- 
wendigkeit hinzu, die Ursache des tiefen Einschnitts zu erklären, 
der sich zwischen Ur I und Ur II und noch deutlicher zwischen 
Ur I und z. B. Lagasch der Zeit Ur-Ninas nachweisen läßt. 

Was die Herkunft der sumerischen Kultur anbetrifft, so war 
die Antwort bereits durch die im Jahre 1918 von Thompson durch- 
geführten Grabungen in Abu Schachrain gegeben. Hier wurden 
in der tiefsten Schicht des Ruinenhügels Überreste einer Kultur 
gefunden, die eine Weiterentwicklung der von Susa I war. War 
nun aber diese sog. protoelamitische erste Kultur als älteste auf 
mesopotamischem Boden festgestellt, so mußte die sumerische 
von ihr stammen. Denn im Zweistromlande folgte in historischen 
Zeiten eine Barbareninvasion der andern, wobei die Völker wech- 
selten, die Kultur aber im großen und ganzen dieselbe bliebt). 

Weitere Grabungen erwiesen, daß überall in den tiefsten 
Schichten der Ruinenstätten Mesopotamiens, teilweise auf ge- 
wachsenem Boden, Überreste der ältesten aus Elam stammenden 
Kulturen nachzuweisen sind, deren Höhepunkt Ur I bedeutet. 
So ist denn die sumerische Kultur auf die sog. protoelamitischen 
Kulturen zurückzuführen, was schon Ward angedeutet und de 
Morgan und Pezard vermutet haben. 

!) Daß es sich hier um Verhältnisse handelt, wie sie uns von der 
Völkerwanderung her bekannt sind, hat zuerst Lehmann-Haupt ‚Zwei 


Hauptprobleme der altorientalischen Chronologie und ihre Lösung‘‘, 1898, 
8. 182 betont. Vgl. auch Klio XXII, 474. 
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Einleitung 


Was den Barbareneinfall anbetrifft, als dessen Folge schließ- 
lich das Reich oder die Reiche von Sumer und Akkad entstanden 
sind, so unterscheidet er sich von allen späteren durch eine sehr 
weitgehende Zerstörung der in Mesopotamien zur Blüte gelangten 
Kultur. Nur Bruchstücke blieben davon übrig, die sich die spätere 
Zeit langsam und mühsam aneignete. 

Der Vorgang ist der Zerstörung des weströmischen Reiches 
durch die Germanen vergleichbar, doch müssen wir damit rechnen, 
daß, wenn auch die alte Kultur um den Persischen Golf wesentlich 
tiefer stand als die griechisch-römische im Augenblick ihres Unter- 
ganges, der Unterschied zwischen Barbaren aus dem Ende des 
4. vorchristlichen Jahrtausends und aus der zweiten Hälfte des 
4. nachchristlichen Jahrhunderts unvergleichlich größer gewesen 
ist, sodaß es zu einer wirklichen Renaissance, einer vollständigen 
Aneignung und darauf folgenden Weiterentwicklung aller bereits 
vorhandenen Kulturwerte in Mesopotamien, Ägypten und Kreta 
nie gekommen ist. 

Auf gewissen Gebieten mag der alte Orient einen Fortschritt 
gegenüber der Kultur um den Persischen Golf bedeuten, aber ich 
werde im Laufe dieser Arbeit zeigen, daß eigentlich nur die Inder, 
die Griechen und in religiöser Hinsicht die Juden und Perser als 
Fortsetzer der alten Kultur betrachtet werden können. 

Um ein vollständiges Bild dieser Verhältnisse zu geben, sind 
weitere Grabungen und vor allem Spezialuntersuchungen not- 
wendig, die wahrscheinlich 50 bis 100 Jahre und die Arbeit vieler 
auf verschiedenen Gebieten geschulten Gelehrten beanspruchen 
werden. Aber jemand muß den ersten Schritt tun und den Anstoß 
zur weiteren zielbewußten Forschung geben. Dies bezwecke ich 
mit meiner Arbeit und schreibe sie nieder mit dem vollen Be- 
wußtsein, daß die Zukunft und vielleicht schon die Gegenwart 
mir manchen Fehler nachweisen und vorwerfen wird. Ich betrachte 
dies als unvermeidlich und sehe dem mit Gleichmut entgegen, 
denn jede Wissenschaft hat sich aus überwundenen Ansichten 
entwickelt und wichtig ist nur, nach Erkenntnis zu streben. 

Ich werde meine Untersuchung mit der Beschreibung der 
Grabungsergebnisse in den tiefsten Schichten Elams, Meso- 
potamiens und Indiens beginnen, um daraus das Bild der „Persi- 
schen-Golf-Kultur‘, wie ich sie gelegentlich kurz, wenn auch gram- 
matisch nicht ganz einwandfrei nennen werde, zu rekonstruieren. 


1. Elam 
1. Susa I und Mussian 


Im Jahre 1897 fand de Morgan in der Akropole von Susa 
in einer Tiefe von 25 m unter der Oberfläche des Hügels die Ruinen 
nicht einer Stadt, wie er meinte, sondern, wie wir jetzt wissen, 
eines Tempelbezirks und eine sich daran anschließende Nekro- 
pole!). Da beides sich unter der eigentlichen elamitischen Schicht 
befand, so nannte er die hier auftretende Kultur und das Volk, 
das sie geschaffen, protoelamitisch, ich werde aber diesen Namen 
in protoelamitisch I umändern, da, wie wir bald sehen werden, 
sich mehrere Völker vor den Elamiten in Susa nachweisen lassen. 

In Susa I bestehen die Wohnhäuser aus Lehm und Schilf, 
selbst bei öffentlichen Bauten wurden keine Lehmziegel fest- 
gestellt. Zwischen den Ruinen fand man eine primitive Statuette 
aus gebranntem Ton, die einen Mann mit einer spitzen Mütze 
auf dem Kopf darstellen soll, zwei Tonvögel, einen rohausgeführten 
Tierkopf aus Lehm, einen Löffel aus gebranntem Ton, einen 
flachen polierten Knochen mit einer Öffnung, zwei Steinkeulen, 
eine Perle aus weißem Kalkstein, sowie Überreste einer sehr feinen 
schön bemalten Keramik und Scherben roter, gut polierter, aber 
nicht mit Mustern verzierten Gefäße. 

Wichtiger für die Kenntnis dieser Kultur sind die Funde, 
die in der Nekropole und auf der Oberfläche des Hügels gemacht 
wurden. Aus ihnen sehen wir, daß die Protoelamiten I nicht nur 
Feuerstein und Kalkstein, die der Kerkha als Kiesel bringst, 
sondern auch importierte Steinarten, wie Syenit, Diorit, vor allem 
aber Obsidian verarbeiteten. Die Technik der aus geglättetem 
oder geschlagenem Stein hergestellten Waffen und Werkzeuge 
steht auf einer sehr hohen Stufe. Es wurden in großer Zahl Messer, 
Grabstichel, Meißel, Sichelzähne, Mahlsteine, Hacken. Pfeile, 
Keulenköpfe, Äxte, Hammer mit runder Öffnung in der Mitte, 
rot bemalte eierförmige Wurfgeschosse usw. gefunden. Diese 
letzteren kommen übrigens auch in Ton vor. Besonders hervor- 
zuheben ist ein kleiner Nagel aus grauem Kalkstein, der als Amulett 








!) Memoires de la Delegation en Perse XIII, 1911, S. 1ff. 
1* 
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oder als Schmuck diente. Zu demselben Zweck benutzte man 
kleine. mit schwarzen Strichen bemalte Tonzylinder und Perlen 
aus grauer, weißer und schwarzer Paste manchmal aus Karneol 
und Lapislazuli. Steingefäße sind außerordentlich selten, bis jetzt 
kennen wir aus dieser Kultur nur zwei nicht besonders gut ge- 
arbeitete kleine Alabastervasen von rechteckiger Form. 


In der Nekropole von Susa I wurden die Toten erst nach 
vollständiger Zerstörung der Leiche beigesetzt, nach welcher man 
den Schädel auf einer Schale und die langen Knochen in Bechern 
bestattete!). Diese Gefäße sowie andere, die aus den Gräbern 
stammen, sind überwiegend schöne, sehr dünnwandige, schwarz- 
bemalte Vasen aus feingeschlemmtem, schwach gebranntem gelb- 
lichem Tone, deren Scherben auch in den Ruinen des Tempel- 
bezirks vorkamen. Man stellte sie mit der Hand oder auf einer 
primitiven Töpferscheibe her und legte die Farbe vor der Feuerung 
direkt auf den Ton auf. Die häufigsten Formen sind tiefe Becher 
und flache Schalen. Die Muster bestehen aus mehr oder minder 
stilisierten Menschen-, Tier-, Vögel-, Pflanzen und Waffendar- 
stellungen, die miteinander oder mit „geometrischen“ Formen 
deutlich zu einer Art Kompositionen verbunden sind. 


Neben der monochrom bemalten Keramik befanden sich in 
den Gräbern noch kleine spitzzulaufende Gefäße aus grauem Stein 
oder, was öfter vorkommt, aus roh bearbeitetem Ton, die wahr- 
scheinlich zum Aufbewahren der Schminke dienten. 


Die Zahl der Steinbeigaben ist sehr gering, sie bestehen aus 
Bruchstücken einiger Keulenköpfe, einer sehr kleinen schwarzen 
Axt, einem Kiesel in Form eines Spatens und endlich aus einem 
kalottenförmigen durchlochten Siegel mit einem primitiv ein- 
geritzten Steinbock auf seiner flachen Seite. Viel mehr Metall- 
gegenstände sind in der Nekropole gefunden, zwar waren Werk- 
zeuge, Meißel, Stichel und Spaten selten, aber fast jede Frau 
erhielt ihren Spiegel, jeder Mann seine Axt mit ins Grab. Das 
dazu verwendete Material scheint ausschließlieh Kupfer gewesen 
zu sein, doch ist es nicht ganz ausgeschlossen, daß die 0,44% Blei, 
die Granger in einer von den Äxten fand, einem absichtlichen 
Zusatz zugeschrieben werden müssen. Dies ist um so wahrschein- 
licher, als eine andere Axt sich als aus außerordentlich reinem 
Kupfer hergestellt erwiesen hat mit Spuren von Nickel, aber 
ohne Eisen, Schwefel, Blei, Zinn oder Mangan (Thureau-Dangin, 
Revue d’Assyriologie XXIV, S. 208). 


1) M&moires de la Delegation en Perse XX, 1928, Ss. 100. 
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Die Äxte waren manchmal in Stoffe gewickelt, die, wie man 
feststellte, aus Pflanzenfasern bestanden. Wahrscheinlich handelt 
es sich um Leinen. Das merkwürdige daran ist die außerordentliche 
Gleichmäßigkeit und Feinheit des Fadens, der von einer großen 
Übung im Spinnen zeugt. Daß viel gesponnen wurde, beweisen 
auch die zahlreichen Spinnwirtel aus Ton, die von der Oberfläche 
des Hügels stammen. 

Einer Weiterentwicklung der Kultur von Susa I entsprechen 
die Funde, die Gautier und Lampre in Mussian (ca. 150 km nord- 
westlich von Susa) gemacht haben!). Sie entdeckten in den ältesten 
Schichten von Tepe Mussian einen Tempel der Protoelamiten I, 
einen zweiten in dem Hügel Murad Abad, auf dem später nicht 
mehr gebaut wurde, eine Siedlung in Mohamad Djaffar und Über- 
reste der für diese Kultur so charakteristischen monochromen 
Keramik in dem untersten Teil von Tepe Chazineh und von Tepe 
Aly Abad, sowie am Fuße von Tepe Fachr Abad. 


Die Hütten der Siedlung sind aus Schilf, Lehm und Holz 
erbaut. De Morgan erwähnt bei seiner Beschreibung von Susa I 
dieses letztere Material nicht, doch ist trotzdem dessen Gebrauch 
dort nicht ausgeschlossen, da es sich. offenbar um sehr spärliche, 
noch dazu flüchtig untersuchte Überreste handelt. Wie dem auch 
sei, bei dem Tempelbau haben wir jedenfalls einen Fortschritt zu 
verzeichnen, da dazu nicht nur ziemlich schlecht gebrannte Back- 
steine, über deren Gestalt nähere Angaben fehlen, sondern auch 
steinerne Schwellen und Türangeln verwendet wurden. Die aus 
der Siedlung stammenden Scherben sind Überreste handgemachter, 
. diekwandiger Gefäße von brauner oder gelber Farbe, manchmal 
mit Ritzmustern verziert. Einmal kommt auf einem flachen 
roten Tonboden ein Flechtmuster vor. Rote Stücke sind überhaupt 
seltener, sie wurden manchmal gut poliert oder mit hellerer roter 
Farbe bemalt. Da diese Ware auch in Susa I vorkommt, zeigt 
sie deutlich den zwischen beiden Siedlungen existierenden Kultur- 
zusammenhang. 


Die daneben aufgelesenen Werkzeuge aus geschlagenem 
Stein: Schneiden, Sichelfragmente, Schaber unterscheiden sich 
in ihrer Technik. nicht von den entsprechenden Funden aus Susa I. 
Sie und die nuclei, von denen außerordentlich feine Schneiden 
abgesplittert wurden, sind deutlich äneolithisch und derselben 
Kulturzeit zuzuschreiben, wie die runden oder länglichen Stein- 
äxte und Keulenköpfe aus Tepe Mussian und eine sehr schön 
polierte Kalksteinaxt aus Tepe Chazineh. Die Ausgräber geben 








1) Me&moires de la Delegation en Perse VIII, 1906, S. 59ff. 
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an, daß mehrere Steinsorten verwendet wurden, erwähnen aber 
neben Kalkstein nur noch Obsidian. Waffen fehlen, man hat sie 
aller Wahrscheinlichkeit ausschließlich aus Metall gemacht, und 
Gegenstände aus diesem Material konnten nicht gefunden werden, 
da Gautier und Lampre auf keine Gräber dieser Kultur stießen 
und Siedlung und Tempel sicher ausgeraubt worden sind. Die 
Verwendung von Metall zum Herstellen von Waffen zeigt, daß 
Mohammad Djaffar einer höheren Kultur entspricht als Susa I, 
wo man zu diesem Zwecke auch Stein benutzte. 


Die bemalte Keramik, von der man übrigens keinen einzigen 
Scherben in der Siedlung fand, unterscheidet sich von der aus 
Susa I durch besseres Brennen, infolge deren der Ton nicht 
nur gelblich, sondern auch grünlich und rötlich erscheint. Neu 
ist ferner der Gebrauch der Töpferscheibe und das Auftreten 
einer gröberen Art von Gefäßen, die Gautier und Lampre ‚‚poterie 
epaisse“ nannten. Auch die Muster sind hier anders als in Susa I. 
Sie bestehen zwar mit wenigen Ausnahmen, zu denen vor allem 
die stilisierten Menschenköpfe und -gestalten gehören, aus den- 
selben oder ähnlichen Elementen, aber diese werden lose neben- 
einander gemalt und nicht mehr zu Kompositionen verbunden. 


Außer den Gefäßen wurden aus Ton Spinnwirtel, krumme 
Nägel und kleine Tier- und Menschenbilder gemacht. Die Statu- 
etten der nackten Göttin aus dem Tempelhügel (Tepe Mussian) 
sind unvergleichlich besser ausgeführt als das Männerbild aus Susa I. 


Zum Schluß möchte ich noch ein Tontäfelchen erwähnen, auf 
dem zwei sich gegenüber stehende Vögel, vielleicht Strauße, ab- 
gebildet sind. Darüber befinden sich vier fünfstrahlige in Kreise 
eingeschriebene Sterne. 


Wir wollen die hier der Susa I-Kultur entsprechende Schicht 
Mussian I nennen im Gegensatz zu Mussian II, das von einem 
anderen Volke stammt. 


In Tepe Mussian befand sich unmittelbar über den Überresten 
des protoelamitischen ersten Tempels, in einer Höhe von 5 bis 7 m 
über dem Niveau der Ebene eine Schicht, die sehr schön gebrannte 
flache Ziegel enthielt, meistens von quadratischer Gestalt (35 em 
Seitenlänge bei 7 cm Höhe). Einige von ihnen waren abgeschrägt, 
bildeten daher Teile eines echten Gewölbes. Daneben kamen auch 
kleine plankonvexe Backsteine vor (25 x 12,5cm und bis 7 cm 
Höhe) mit abgerundeten Ecken und einem Daumeneindruck zur 
Befestigung des Mörtels. Erwähnung verdient ein größerer Ziegel 
in der Form eines Kreissektors, der offenbar einen Teil einer ge- 
rillten Säule bildete. Der Winkel an seiner Spitze beträgt 60°, 
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so daß sechs solche Backsteine auf eine Säulenschicht kamen. In 
Tepe Mussian fand man zusammen mit dem obenerwähnten Ziegel 
auch Scherben einer polychromen Keramik (rot und schwarz auf 
weiß oder gelb). Gerade so bemalte Gefäße enthielten die Nekro- 
polen von Tepe Chazineh und Aly Abad, was uns erlaubt, einen 
Zusammenhang zwischen ihnen und dem Tempel aus Backsteinen 
in der zweiten Schicht von Tepe Mussian anzunehmen. 

In der Nekropole von Tepe Chazineh treffen wir verschieden- 
artige Grabformen an, von dem primitiven durch Steinaufschüttung 
gebildeten Tumulus bis zu einer rechteckigen Gruft mit einem 
Unterbau aus großen, in Mörtel gebetteten Kieseln und Wänden 
aus Lehmziegeln. Merkwürdigerweise sind diese Gräber wahr- 
scheinlich ungefähr gleichzeitig, da gerade eine sehr schöne 
Kupferschale aus dem Tumulus stammt. Bei den spärlichen 
Metallfunden aus Tepe Chazineh beweist dies jedenfalls, daß die 
Steinaufschüttung nicht viel älter sein kann als die Grüfte. Wir 
sehen, daß man hier zum Bau einerseits Kiesel, andererseits 
plankonvexe Backsteine benutzte, und zwar in einer kissenartigen 
Form mit abgerundeten Ecken. So wird die Vermutung Hilprechts, 
daß der plankonvexe Ziegel ursprünglich unbearbeitete Steine 
nachahmen und ersetzen sollte, außerordentlich wahrscheinlich. 
Über die Art der Beisetzung in Tepe Chazineh kann man nichts 
sagen, da die Skelette vollständig zerstört waren. 

Reicher, wahrscheinlich auch jünger ist die Nekropole von 
Tepe Aly Abad, die sich in den Ruinen eines Tempels der ersten 
Kultur befindet. Sie besteht aus Erdgräbern, die mit flachen 
Lehmziegeln ausgelegt sind, und aus Grüften gleichfalls aus eben- 
flächigen Lehmziegeln mit falschen und echten Gewölben. In 
einigen von ihnen waren die Knochen vollständig zerfallen, in 
anderen fand man zerstreute Gebeine, wie in Susa I, oder ganze 
Skelette. In diesem letzteren Falle lag der Tote meistens auf der 
Seite und bedeckte das Gesicht mit den Händen, doch ist dies 
nicht immer der Fall. In einem mit Lehmziegeln ausgelegtem Grabe, 
‘das Gautier und Lampre mit dem Buchstaben A bezeichnen, und 
über dem eine Kapelle gestanden haben muß, war ein Teil der 
Knochen in eine Matte gewickelt und in der Grube verbrannt 
worden. Da die hier gefundenen Beigaben sich nicht von denen 
aus anderen Gräbern unterschieden, so werden wir die von der 
Norm abweichende Bestattungsart fremdem Einfluß oder neu- 
aufkommenden Ideen zuschreiben, und nicht etwa den Toten als 
Angehörigen eines anderen Volksstammes betrachten. Der Voll- 
ständigkeit wegen sei noch eine Bestattung in zwei großen mit- 
einander verbundenen Gefäßen aus Tepe Mussian erwähnt, die 
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aber zu flüchtig beschrieben ist, um uns zu erlauben, die Schicht, 
aus der sie stammt, festzustellen. 

Als Beigaben fand man in Tepe Chazineh und Tepe Aly Abad 
schöne auf der Töpferscheibe hergestellte gelbe Gefäße, von denen 
ein Teil nach der Brennung mit roter und schwarzer Farbe bemalt 
worden war. Die Muster in Tepe Chazineh zeigen eine weit- 
gehende Übereinstimmung mit denen der in diesem Hügel unter 
der Nekropole und im Tempel von Abad Murad gefundenen Über- 
reste der monochromen zur ersten Kultur gehörigen Keramik. 
Die Darstellungen von Tepe Aly Abad weisen auch andere Elemente 
auf, aber auch hier läßt sich ein naher Zusammenhang mit Susa I 
nachweisen, so in der Gestalt des Adlers, den wir später in Sumer 
in etwas veränderter Form als Imgig-Vogel antreffen. 

Was die Formen der Gefäße anbetrifft, so scheinen viele von 
ihnen in Teilen ausgeführt und dann zusammengesetzt worden zu 
sein, was im Profil scharfe Kanten gibt, doch ist dies nicht immer 
der Fall. So ist ein schöner Becher mit Fuß aus Tepe Mussian — einer 
Art, von der viele Fragmente in den Gräbern vorgekommen sein 
sollen, sicher in einem Stück hergestellt. Henkel sind nicht vor- 
handen, nur manchmal kommen vier kleine undurchlöcherte oder 
durchlöcherte Knöpfe vor, die zum Befestigen von Schnüren dienten. 
An einigen Gefäßen befindet sich direkt unter dem Halse eine 
Ausgußtülle, an anderen ein größerer dreieckiger Ansatz. Endlich 
sei noch eine große Vase erwähnt, auf deren Schultern sich 
in gewissen Abständen drei Rippen wiederholen. Die Gefäße 
wurden feiner und gröber ausgeführt, diese letzteren auch farbig, 
rot, rötlich, schwarz mit eingelegtem weißem Rautenmuster. 
Gleichfalls schwarz ist eine schöne Schale aus Tepe Aly Abad mit 
angesetztem Schakalskopf (?). Neben den Vasen wurden auch 
Ständer, in der später in Mesopotamien üblichen Form und mit 
dreieckigen Ausschnitten verziert, gefunden. Die bemalten Vasen 
sind im allgemeinen kurze gedrungene Pithoi aus drei scharf- 
kantig miteinander verbundenen Teilen zusammengesetzt. 

Außer diesen bemalten und unbemalten Tongefäßen kommen 
in den Gräbern auch Stein- meistens Alabastervasen und Stein- 
schalen vor, darunter kleine herzförmige Doppelnäpfchen, die wahr- 
scheinlich zum Aufbewahren der Schminke gebraucht wurden. 
Das einzige in Mussian gefundene Kupfergefäß stammt, wie ge- 
sagt, aus einem Tumulus von Tepe Chazineh. 

Sonst ist das nicht allzu reichlich vorhandene Metall haupt- 
sächlich zu Waffen verarbeitet. Am häufigsten trifft man Tüllen- 
äxte, seltener Lanzen-, Speer- und Pfeilspitzen. Mit Ausnahme 
der Äxte und einer schönen Lanzenspitze aus einem späteren Grabe 
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sind sie alle mit einfachen Haftzapfen versehen. Dolche scheinen 
zu fehlen. Interessant ist zu notieren, daß bereits hier das ge- 
gabelte Schaftende an einem Pfeile vorkommt. 

Werkzeuge wurden als Beigaben nicht verwendet, eine Meißel- 
spitze aus Tepe Mussian stammt nicht aus einem Grabe. 

Da die Metallwaffen zum Teil gegossen sind, so liegt der Ge- 
danke nahe, daß wenigstens einige von ihnen aus Bronze bestehen. 
Als Zusatz käme Blei in Betracht, da es bereits bekannt und in 
Form eines Stockknopfes in einem Grabe gefunden worden war. 
Ringe und Nadeln aus Kupfer, diese letzteren manchmal mit 
einem Lapislazuliknopf verziert, Anhängsel und kleine Perlen aus 
Silber, sowie vor allem Lapislazuli- und Karneolperlen, die man 
in großen Mengen gefunden hat, dienten als Schmuck. Gold 
benutzte man noch nicht, und auch andere Metalle, als die oben 
erwähnten, wurden wahrscheinlich nicht verwendet. (Abb. 1.) 

Im Grabe A befanden sich außer den üblichen Beigaben zwei 
geschlossene, an einem Ende kegelförmig erweiterte Röhren, aus 
Asphalt gemacht und mit Alabasterplättchen und Karneolkügel- 
chen ausgelegt. Das Mosaikmuster zeigt dieselben Farben, schwarz, 
rot, weiß, wie die polychrome Keramik, die für die Kultur von 
Mussian II so charakteristisch ist. 

Alle die Beigaben konnten nicht nur im Grabe, sondern auch 
auf demselben niedergelegt werden, so z. B. befand sich oberhalb 
eines von ihnen ein Alabastergefäß mit zwei großen Lapislazuli- 
perlen. 

Siegel wurden mit den Toten nicht bestattet. Das einzige, 
das wir aus Mussian kennen, stammt aus Tepe Chazineh selbst, 
nicht aus der Nekropole. Es ist dies eine schön polierte Halbkugel 
aus rotgeädertem weißem Marmor, durchlocht, mit einem primi- 
tiven, vielleicht ein Tier auf einem Berge darstellenden Muster 
auf ihrer flachen Seite. Aus der Beschreibung geht nicht hervor, 
ob wir es Mussian I oder II zuschreiben sollen. Ebensowenig 
wissen wir, in welche der beiden Kulturen wir die Mahlsteine, 
Stempel, Gewichte, Spinnwirtel, große Kugeln aus dem auch sonst 
reichlich gebrauchten Stein setzen müssen. Besonders interessant 
ist ein Steinring, der als Keulenkopf bezeichnet wird, doch die 
kreisrunde Öffnung in seiner Mitte wäre viel zu groß, um zur 
Befestigung eines Griffs gedient zu haben. 

Spinnwirtel kommen auch aus Ton vor und sind dann oft 
bemalt. 

Mit der bemalten Keramik sind im Hügel von Mussian einige 
kleine Bilder der nackten Göttin von zwei verschiedenen Typen 
gefunden worden. Die eine, ohne jeden Schmuck dargestellt nur 
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mit einer spitzen Mütze oder einem Tuch auf dem Kopf und frei 
herabhängenden Haaren, ist schlank und scheint eine dünne kurze 
Nase und ein längliches Gesicht zu haben. Sie kreuzt die Arme 
unter der Brust. Die zweite von gedrungenem Körperbau hat eine 
bedeutend stärker hervortretende Nase. Sie trägt ein Band im 
Haar, ein eng um den Hals gelegtes Halsband und Ohrringe oder 
an beiden Seiten des Gesichts herabfallende Anhängsel. Sie preßt 
die Brüste mit ihren Händen oder kreuzt die Arme über ihren Leib 
(Abb. 2). Da diese beiden Göttinnen sich voneinander nicht nur 
durch ihr Aussehen, sondern so weit davon die Rede sein kann, auch 
durchihre Tracht unterscheiden, so liegt es nahe in ihnen Ver- 
treterinnen der beiden einander in Mussian folgenden Völker zu 
sehen, der Protoelamiten I, und der Mussianleute, wie ich das Volk 
der zweiten Schicht nennen will aus Rücksicht auf die Ortschaft, wo 
dessen Kultur uns am deutlichsten entgegentritt. Da die Gräber von 
Mussian II. bedeutend mehr Schmuck enthielten als die Nekropole 
von Susa I, so wäre aller Wahrscheinlichkeit nach die Diadem 
und Halsband tragende Göttin den Mussianleuten, die andere 
den Protoelamiten I zuzuschreiben. Dies scheint durch die 
Menschendarstellungen auf den Vasen von Susa I und Mussian I be- 
stätigt zu werden, da diese alle sich durch einen schlanken Körper- 
bau auszeichnen. So wären denn die Mussianleute armenoider 
Rasse. Was die Rassenzugehörigkeit der Protoelamiten I an- 
betrifft, so will ich vorläufig darüber keine Entscheidung treffen. 

Zum Schluß möchte ich noch ein paar Worte über die Tracht 
sagen. Die auf den Gefäßen von Susa I und Mussian I darge- 
stellten Männer sind alle nackt und haben rasierte Kopf- und Bart- 
haare. Das Tonidol aus Susa I trägt vielleicht ein langes Gewand 
oder einen bis auf die Füße fallenden Schurz und eine spitze 
Mütze, doch ist es so schlecht ausgeführt, daß man nichts mit 
Sicherheit behaupten kann. Mit einem kurzen Schurz und einer 
spitzen Mütze scheint auch ein Bogenschütze bekleidet zu sein. 
Zwei Locken fallen von seinem Kopf, was bei einem stylisierten 
Menschenhaupt aus Mussian I auch der Fall ist. Dagegen ist ein 
ähnlich dargestellter Kopf aus Susa I nur mit einer Locke ver- 
sehen. 


2. Susa IT) 
Während in Mussian beide einander folgende Kulturen leicht 
zu unterscheiden und zu beschreiben sind, ist das von Susa II 
gelieferte Bild bedeutend komplizierter. Wenn wir selbst von den 
in dieser Schicht enthaltenen historisch greifbaren Überresten ab- 
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sehen, die in die Zeit der Dynastie von Agade-Akkad, der 3. Dynastie 
von Ur und sogar später zu setzen sind, so müssen wir doch 
damit rechnen, daß noch vor der Eroberung durch die meso- 
potamischen Semiten in Elam mehrfacher Volkswechsel einge- 
treten ist. Die Nekropolen, die allein hier etwas Klarheit ver- 
schaffen könnten, fehlen für die ältere Periode von Susa II fast 
ganz, und die einzige bis jetzt bekannte stammt deutlich aus einer 
so späten Zeit, daß wir nicht viel aus ihr über die Entwicklung 
der protoelamitischen Kulturen lernen. Die Bauten, schon sehr 
früh aus Backsteinen ausgeführt, geben uns nur geringe Anhalts- 
punkte für unsere Untersuchung, da sie lange benutzt und ihr 
Material immer wieder verwendet wurde, und die Kleinfunde sind 
infolge häufiger Umgrabungen im ganzen Hügel zerstreut, und ihre 
Lage erlaubt uns nur in den seltensten Fällen einen Schluß auf 
ihr Alter. Ich werde daher mit der äußersten Vorsicht und nur 
in allgemeinen Zügen die Ergebnisse der Grabungen in Susa II 
darstellen. 

Die Mussiankultur tritt uns in Susa II sehr undeutlich ent- 
gegen. Nach Gautier und Lampre sind in einer großen Tiefe, 
25 (?)m unter der Oberfläche des Hügels zwei polychrome 
Gefäße in situ gefunden worden. Damit sind aber auch alle Funde 
erschöpft, die man mit Sicherheit den Mussianleuten zuschreiben 
kann, was nun folgt, erlaubt uns nur mehr oder minder begründete 
Vermutungen auszusprechen. In Susa IIa, wie ich mit Frankfort 
den untersten Teil von Susa II nennen will, besteht die Keramik 
sonst nur aus ziemlich sorgfältig auf der Scheibe hergestellter, 
unbemalter Ware und rohen, mit der Hand gemachten Gefäßen. 
Sie zeigen in der kugligen Form der kleineren Gefäße, in den unter 
dem Hals angebrachten Tüllenausgüssen, in den gelegentlich vor- 
kommenden scharfen Kanten des Profils, die auf Zusammen- 
setzung aus mehreren Teilen zurückgehen, eine gewisse Ähnlich- 
keit mit den Vasen von Mussian II, doch ist diese keineswegs 
auffallend, und wir haben neben übereinstimmenden Zügen eine 
ganze Zahl von Formunterschieden zu verzeichnen, vor allem 
Henkel und Gefäße mit langen offenen Ausgüssen (Schnabel- 
kannen). Sollte diese Keramik auf die Mussianleute zurückgehen, 
so müßte sie aus einer kulturell späteren Zeit stammen, als die 
Ware von Mussian II. Was das Fehlen der polychromen Gefäße 
anbetrifft, so könnte es durch einen intensiveren Gebrauch von 
Metallen und Steinen zum Herstellen von Vasen verursacht worden 
sein; oder, was auch möglich ist, es stand zur Zeit von Susa Ila 
kein Tempel auf dem Hügel, so daß nur zum Hausgebrauch 
benutzte Ware gefunden worden ist. 
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Wie dem auch sei, in Susa II haben wir außer den Mussian- 
leuten noch ein anderes Volk, das seine Menschen-, Tier- und 
Pflanzendarstellungen wieder monochrom auf seine Vasen malt 
und das ich als Protoelamiten II bezeichnen werde. Der Henkel: 
verschwindet merkwürdigerweise, es bleiben aber die kurzen, 
nach oben oder nach unten gerichteten Tüllenausgüsse, die scharf- 
kantigen Profile, die Schnabelkannen. Neu sind die fließenden 
Formen, die bei den auf der Scheibe aus einem Guß gemachten 
Gefäßen auftreten, enghalsige Flaschen mit und ohne Ausguß 
und andere weniger charakteristische Formen. Ob die schließlich 
wiederauftauchende polychrome Bemalung der Gefäße auf einem 
weiteren Volkswechsel beruht, oder auf einem Sichanpassen an 
ältere Muster in den Grenzen derselben Kultur, läßt sich nicht 
entscheiden, ich würde aber eher das letztere annehmen. Unsicher 
ist es auch, wem wir die Alabaster-, Aragonit-, Porphyr- und Basalt- 
vasen aus Susa II, die ziemlich zahlreichen Kupfer- oder vielleicht 
Bronzevasen, die von den Ausgräbern erwähnt werden, die Gefäße 
in Tierform mit Öffnungen auf dem Rücken aus Ton und Stein, 
meistens Alabaster, sowie schmale wahrscheinlich Boote darstellende 
Schminknäpfehen aus demselben Material zuschreiben sollen. Da 
eins von diesen letzteren, wie eine schwarze Schale aus Tepe Aly 
Abad, mit einem Schakalkopf verziert ist, so könnten sie ein 
Werk der Mussianleute sein, aber als zwingenden Beweis dürfen 
wir diesen Umstand nicht betrachten. 


Von den Bauten in Susa II gehen nur zwei sicher auf die 
älteren Zeiten zurück: ein Kernbau aus plankonvexen Lehm- 
ziegeln, der die Schicht von Susa I berührt und von Abzugskanälen 
durchzogen ist, und ein fast quadratisches Pflaster, das sich un- 
gefähr 3,75 m unter dem mutmaßlichen Fußboden eines aus 
wiederbenutzten Ziegeln des Gimil-Sin errichteten Tempels der 
Nin-chur-sag befand!). Die dazu verwendeten schönen quadrati- 
schen Backsteine (47cm Längenseite auf 7cm Höhe) haben 
große Ähnlichkeit mit den gebrannten Ziegeln aus Mussian II, 
mit denen sie sogar in ihrer Höhe übereinstimmen. An diesem 
Pflaster befanden sich zwei kleine Becken von 30 cm Tiefe, die 
mit Kalkmörtel gedichtet waren. Das größere von ihnen war mit 
einer Wasserleitung verbunden, von der noch 10m erhalten ge- 
blieben sind. Darunter wurde ein Abzugsbrunnen festgestellt, 
ein anderer befand sich außerhalb des Pflasters, eine zweite Wasser- 
leitungsröhre endete unmittelbar unter demselben. Auch sonst 
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sind Abzugsbrunnen in dem Teil der Akropole sehr häufig, man 
findet sie oft durch eine Entfernung von kaum 2,50 m voneinander 
getrennt, so daß wahrscheinlich jedes Haus mittelst Röhren mit 
derartigen Brunnen verbunden war. Diese Kanalisationsanlagen 
bestanden aus aufeinander gelegten Tonringen von 60 bis 80 cm. 
Durchmesser, deren oberster oben abgerundet war, so daß nur eine 
kleine kreisrunde Öffnung übrig blieb. Die Röhren waren rings- 
herum mit Topfscherben, Ziegelstücken, Kies umgeben, um sie 
vor dem Druck der Erde zu schützen. Ein Täfelchen aus Susa II 
zeigt den Plan eines Hauses mit einer runden Öffnung in einem 
Raume, wo wahrscheinlich die Abflußröhre mündete. Neben diesen 
Abzugsbrunnen gab es noch tiefe Wasserbrunnen und großartige 
Wasserleitungsanlagen, die den ganzen Tempelbezirk umgaben. 
Das Pflaster selbst muß sehr alt sein, da seine Ziegel mit denen 
von Mussian II übereinstimmen und die Becken mit Kalkmörtel 
gedichtet sind, während man später, auch in Susa II in der Regel 
Asphalt zu diesem Zwecke verwendete, aber nur ein Teil der 
Kanalisations- und Wasserleitungsanlagen geht auf dieselbe frühe 
Zeit zurück, der Rest ist jünger, teilweise sogar bedeutend jünger, 
stammt evtl. aus der achämenidischen Periode; doch auf Grund 
der bis jetzt publizierten Darstellungen läßt sich eine genaue 
Trennung nicht durchführen. Jedenfalls ist zu bemerken, daß 
diese Kanäle auf keinen Fall das Werk der Protoelamiten I sein 
können, da sie weder in Susa I noch in Mussian I vorkommen. 
Auch werden sie schwerlich auf die Mussianleute zurückgehen, 
denn sie lassen sich in Mussian II und Susa Ila nicht nachweisen; 
so sind sie aller Wahrscheinlichkeit eine von den Protoelamiten II 
eingeführte Neuerung, die übrigens auch eine Folge älterer Vor- 
stellungen sein kann. 

Auf dem oben beschriebenen Pflaster ist eine Statuette von 
Manischtusu von Kisch oder, wie man es letzthin annimmt, von 
Agade gefunden worden. Das zeigt uns nur, daß es zur Zeit 
der Dynastie von Agade noch benutzt wurde, sagt uns aber nichts 
über seine Entstehungszeit. Wir haben, nach den Menschenfiguren 
zu urteilen, mindestens drei Völker, die vor der mesopotamischen 
Eroberung in Susa II geherrscht haben, und von jedem von ihnen 
kann ein Pflaster stammen, das sich auf der Grenze zwischen der 
ersten und zweiten Schicht, also eigentlich in Susa Ila befindet. 
Ein Teil dieser Statuetten ist an zwei Stellen 1,50 m unter der 
eigentlichen Susa II-Schicht entdeckt worden zusammen mit den 
oben erwähnten theriomorphen Gefäßen, sehr schönen Tierbildern 
und einigen Perlen von verschiedener Form. Nach Mecquenem 
sind sie wahllos aus den Tempeln entfernt und an ihren späteren 
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Fundort geworfen worden. Sie stellen einige mit einem glatten 
Schurz bekleidete hockende Frauen dar, die die Hände unter der 
Brust kreuzen oder sie zum Mund erheben, und einen knienden 
nackten Priester mit einer Vase in der Hand. Alle diese Figuren, 
vor allem der nackte Mann, sind gut ausgeführt, trotzdem ist es 
nicht ganz sicher, ob sie, wie Mecquenem meint, Bilder von Semiten 
sind. Dagegen gehören zwei nackte Priester auf einem Asphalt- 
relief, das aus einem anderen Teil von Susa II stammt, ganz sicher 
zur armenoiden Rasse, sind also Mussianleute. (Abb. 3.) Noch anders 
sehen Statuetten aus, die um das Backsteinpflaster zerstreut lagen. 
Sie zeigen einen ganz anderen Typus als die obenbeschriebenen 
hockenden Frauen, tragen auch keinen glatten Schurz, wie diese, 
sondern Rüschenkleider und Mäntel, die nur die linke Schulter 
nackt lassen, und sind, trotzdem sie sicher aus einer späteren 
Zeit stammen, bedeutend schlechter ausgeführt. Nur ein an dieser 
Stelle gefundener Männerkopf in einer flachen Mütze läßt sich, 
was Kunstwert anbetrifft, mit den älteren Statuetten vergleichen, 
doch hat er mit ihnen auch sonst so viel Ähnlichkeit, daß er wohl 
mit ihnen zeitgenössisch ist. Alle diese Figuren sind ursprünglich 
rot bemalt gewesen. Ich habe schon oben gesagt, daß die 
armenoiden Priester Mussianleute sind, so wären denn aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die am tiefsten gefundenen Statuetten Bilder 
der Protoelamiten II, die Figuren an dem Backsteinpflaster Dar- 
stellungen der Elamiten, doch müssen wir diese Behauptung nur 
als vorläufige Hypothese betrachten. 

Trotzdem die 1,50 m unter der Susa II-Schicht gefundenen 
Menschenfiguren von einer großen Kunstfertigkeit zeugen, stehen 
sie doch den mit ihnen gefundenen Tierbildern in dieser Hinsicht 
bedeutend nach. Interessant ist es auch zu notieren, daß ein Teil 
der hier abgebildeten Tiere, wie Affen und Bären, nicht in Elam 
heimisch war. Sowohl die Menschen- wie die Tierstatuetten stehen, 
wiewohl sie aus Stein verfertigt sind, unvergleichlich höher 
als die rohen Tonbilder aus Susa I und aus den beiden Mussian- 
schichten, aber es fehlt uns das Material, das uns erlauben würde, 
alle Stadien dieser Entwicklung zu rekonstruieren. Besser ist uns 
der Werdegang der Glyptik bekannt. Aus Susa I stammt ein 
kalottenförmiges Siegel mit einem eingeritzten Steinbock auf 
seiner flachen Seite, und in Mussian ist ein ähnliches gefunden 
worden. Sie waren durchlocht und wurden wahrscheinlich auf 
einer Schnur um den Hals getragen. Nach Mecquenem sollen 
aber Siegel in Knopfform mit Strichmustern und Ösen älter als die 
Kalotten sein, da sie wahrscheinlich ursprünglich aus einem 
weicheren Material, in dem die Öse leichter zu durchbohren war, 
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alsim Stein, gemacht wurden, doch dies konnte auch bei den Halb- 
kugeln der Fall gewesen sein. Wie dem auch sei, müssen sowohl 
die Kalotte, wie das Knopfsiegel älter sein, als die flachen Siegel, 
deren ungravierte Seite die Form eines Löwen, Stieres oder Ebers 
hat. Die ältesten runden Siegel sehen wie Eier oder Oliven aus, 
woraus mit der Zeit sich geometrisch regelmäßige Zylinder ent- 
wickeln. Auch die Technik der Gravierung machte nur langsame 
Fortschritte. Man machte zuerst mit einem Spitzmeißel eine ein- 
fache Strichzeichnung, wobei später gelegentlich der Grabstichel 
zur Anwendung kam, dann wurde dieser letztere ausschließlich 
gebraucht, um schließlich dem Schleifrädchen und Drillbohrer zu 
weichen, mit deren Hilfe wahre Kunstwerke entstanden. Auch 
die Darstellungen änderten sich mit der Zeit. Nicht nur sind die 
abgebildeten Menschen, Tiere, Pflanzen und geometrischen Muster 
besser ausgeführt, sondern es werden auch aus den lose neben- 
einander wiederholten Figuren mehr oder minder komplizierte 
Kompositionen. Aus dem Schlusse dieser Periode stammen unter 
anderen Szenen, die einen Mann, den man gewöhnlich mit dem 
Gligamesch identifiziert, zwischen Tieren darstellen. Der Held 
ist bartlos und trägt das Haar hinten zu einem Schopf zusammen- 
gebunden oder Schläfenlocken. 

In künstlerischer Hinsicht am meisten fortgeschritten sind 
die Abdrücke auf den protoelamitischen Täfelchen. Sie unter- 
scheiden sich auch durch ihren Inhalt von den anderen in Susa II 
gefundenen Siegeln, da darauf der Stier, der sonst selten vor- 
kommt, und Mischwesen eine große Rolle spielen. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß die hier benutzten Siegel aus Holz verfertigt 
waren, das würde einerseits die größere Kompliziertheit der Bilder 
und ihren bedeutenderen Kunstwert, andererseits das vollständige 
Verschwinden der entsprechenden Siegel erklären. Über die Zeit, 
aus der diese Täfelchen mutmaßlich stammen, werde ich bei der 
Untersuchung der Schrift sprechen. 

Überhaupt ist es bei den Siegeln unmöglich genau die Reihen- 
folge anzugeben. Im großen Ganzen sind die verschiedenen flachen 
Siegel älter als die Zylinder, aber man benutzte sie sicher auch 
gleichzeitig, und die Petschafte in Tierform, die mit dem Drill- 
bohrer bearbeitet sind, müssen immerhin in eine spätere Periode 
angesetzt werden. Im allgemeinen werden die Stücke ohne Rück- 
sicht auf Gestalt um so jünger sein, je besser sie ausgeführt sind, 
aber selbst dieses Kriterium hat keine unbedingte Gültigkeit. 
Auch ist es vollkommen unmöglich zu entscheiden, welche von den 
Siegeln wir den Mussianleuten und welche den Protoelamiten II 
zuschreiben müssen, höchstens könnten wir bei Menschendar- 
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stellungen mit sehr großen Nasen, die auf älteren Zylindern manch- 
mal auftreten, an Vertreter der armenoiden Rasse denken, doch ist 
ihre Zahl zu beschränkt, um weitergehende Schlüsse zu erlauben. 

Über die Tracht der Mussianleute erfahren wir aus den Skulp- 
turen und Vasenmalereien von Susa II sehr wenig. Sie sind auf 
den Siegeln und auf dem Asphaltrelief nackt dargestellt. Ein Zug 
ist nur hier hervorzuheben: die beiden darauf abgebildeten Priester 
sind rasiert und tragen Perücken, die die Ohren nicht bedecken, 
während auf allen anderen Darstellungen sowohl bei Frauen wie 
bei Männern, das Haar über die Ohren fällt. Perücken scheinen 
übrigens sehr viel auch von den Protoelamiten II getragen worden 
zu sein, doch rasieren sich diese letzteren nicht immer den ganzen 
Kopf, sondern lassen einen Zopf oder Schläfenlocken stehen. Die 
Tracht besteht aus einem glatten oder ausgefranztem Rock, viel- 
leicht dem Kaunakes. Auch kommt das Rüschenkleid, das die 
linke Schulter freiläßt, vor. Der Kopf wird manchmal mit einer 
Mütze, der sog. flachen Tiara bedeckt. 

Die hauptsächliche Quelle des Unterhalts war für alle proto- 
elamitischen Völker der Ackerbau, das sehen wir aus den zahlreich 
gefundenen Hacken, Sichelfragmenten und Mahlsteinen, dagegen 
war die Viehzucht erst in ihren Anfängen. In Susa I und in 
Mussian finden wir eine ganze Anzahl Tiere auf den Vasen ab- 
gebildet darunter Ziegen, Hunde, Pferde, Schafe und vielleicht 
Stiere. Sie sind die Götter dieser Völker und wurden sicher an 
den Tempeln gehalten, aber ob sie in unserem Sinne Haustiere 
gewesen, ist fraglich. Sicher war das in Susa II der Fall, da aus 
dem Ende der protoelamitischen zweiten Periode ein Siegel stammt, 
auf dem das Melken eines Mutterschafes dargestellt ist. Da das 
Tier noch Hörner hat und gehalten wird, so kann seine Domesti- 
zierung in dieser Zeit erst kurz zuvor erfolgt sein (s. unten). Noch 
später hat wohl die Zähmung des Ur-Stieres (bos primigenius) 
stattgefunden, da wir erst auf den Abdrücken auf den protoela- 
mitischen Täfelchen ihn häufig genug treffen, um anzunehmen, 
daß er in jener Zeit eine hervorragende Rolle in der Kultur von 
Susa II spielte. Aber auch auf diesen Abdrücken scheinen meistens 
wilde Tiere dargestellt zu sein. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß bereits 
in Susa I Tiere gehalten und Rohstoffe verwendet wurden, die 
offenbar importiert waren, so das Pferd aus Ost-Turkestan, der 
Karneol vielleicht aus Arabien, der Obsidian aus Armenien oder 
aus China usw. Was die Bären und den Affen aus Susa Ila an- 
betrifft, so weisen die ersteren auf Beziehungen mit Armenien 
oder Syrien, der letztere auf Verkehr mit Ägypten oder Indien 
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hin. Diese letztere Annahme scheint mir aber wahrscheinlicher 
zu sein, da ein typisches indisches Siegel mit den protoelamitischen 
Täfelchen gefunden worden ist. 

Diese weitausgedehnten Beziehungen sind ein charakteri- 
stischer Zug der hier beschriebenen Kultur, den sie auch später auf 
mesopotamischem und indischem Boden beibehält. Denn alle drei 
ursprünglich in Elam ansässigen Völker, die wir als Protoelamiten I, 
Mussianleute und Protoelamiten II bezeichnen, haben sich in 
den Nachbarländern ausgebreitet, vor allem im Zweistromlande, 
wo sie in den untersten Schichten der meisten Städte auftreten. 
Zu dieser Erkenntnis sind wir durch die letzten Grabungen der 
Amerikaner und Engländer gelangt, deren Resultate ich hier dar- 
zustellen beabsichtige, wobei ich mit dem nördlichst gelegenen 
Kisch beginne. 
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11. Mesopotamien 
1. Kisch 


Nach den Berichten von Langdon'!), der die Ausgrabungen 
in Kisch leitete, stieß man dort überall in den tiefsten Schichten 
auf Überreste von Gebäuden, Grüften und bemalte Gefäßscherben. 
Die zum Bau verwendeten Ziegel scheinen in den ältesten Zeiten 
plankonvex gewesen zu sein, ob ohne Ausnahme geht nicht aus 
den vorläufigen Berichten und dem bis jetzt veröffentlichten Band 
der „‚Excavations at Kish‘‘ mit Sicherheit hervor. 

Im Tempelbezirk von Hursagkalamma entdeckte man unter 
einem Tempel aus der Zeit der Dynastie von Akkad in einer Tiefe 
von 7,6m unter der Oberfläche des Hügels Grüfte mit echten 
Gewölben aus kleinen plankonvexen Ziegeln. Die Toten lagen 
ohne Sarg auf Bahren über einer Schicht von Topfscherben. Die 
Beigaben bestanden aus bemalter, ausschließlich polychromer 
Keramik, worunter sich auch die so charakteristischen Schnabel- 
kannen befanden, sowie aus schönen Gefäßen aus Stein und Metall. 
Für den reichen Schmuck wurde Gold und Lapislazuli verwendet. Ob 
unbemalte Tongefäße vorhanden waren, ist aus dem kurzen Bericht 
in den Times (28. Jan. 1928) nicht ersichtlich, auch haben wir keine 
Erwähnung der Waffen, die wohl kaum fehlten. Dagegen wird 
betont, daß keine Siegel in den Gräbern gefunden sind. In zwei 
Grüften kamen auch zwei- und vierräderige mit Ochsen bespannte 
Wagen vor, die teilweise aus Kupfer hergestellt waren. Aus dem- 
selben Metall bestanden die Zügelringe mit aufgesetzten Eseln 
oder Maultieren. Neben diesen Wagen lagen die geopferten Zug- 
tiere und Diener. 

Aus derselben Zeit wie diese Grüfte stammt wahrscheinlich 
eine Schicht, die polychrome und monochrome Ware, sowie 
primitiv aussehende beschriebene Täfelchen enthielt. 

Der älteste Teil eines im Bezirk von Hursagkalamma ge- 
legenen Palastes, den die Ausgräber mit dem Buchstaben ‚A‘ 
bezeichneten, war aus ähnlichen plankonvexen Lehmziegeln 
erbaut (23x15x3,5 em bis 5 cm), wie die oben be- 


1) Excavations at Kish Vol. I. Der Alte Orient Bd. 28. 
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schriebenen Grüfte. Der Palast ist später durch einen Zusatz- 
bau aus etwas anderen Lehmziegeln (20,5x13x3,5cem bis 
5,5ecm) erweitert worden. An diesem letzteren befand sich ein 
Portal, das aus vier großen Säulen bestand. Ihr Querschnitt 
bildet zwei konzentrische Kreise, die durch vier Durchmesser in 
acht gleiche Teile geteilt sind, die dazu verwendeten Ziegel haben 
daher die Gestalt von Kreissektoren und -Segmenten. Zu erwähnen 
sind noch ein kreisrundes mit Asphalt gedichtetes Becken und als 
Verzierung dienende Nischen an der Ostmauer des Palastes. Eine 
breite Freitreppe führte hinauf auf eine Platform, begleitet an 
den Seiten durch eine Reihe massiver abgetreppter Pfeiler mit 
doppelt abgesetzten Rillen. Zu erwähnen wäre noch eine Mauer 
aus ebenflächigen Lehmziegeln (39 x 24 x 7,57 cm), die aber von 
Langdon in eine spätere Zeit gesetzt wird. 

Wenn wir nun die hier beschriebenen Grüfte und die ältesten 
Teile des Palastes „A“ mit den Überresten der Kultur vergleichen, 
die uns in Mussian II und in dem älteren Teil von Susa II ent- 
gegentrat, so lassen sich folgende auffallend ähnliche Züge fest- 
stellen: 

1. Die zum Bau verwendeten Ziegeln sind in Kisch plan- 
konvex, kissenförmig mit abgerundeten Ecken, wie wir sie 
in der zweiten Schicht des Tempelhügels von Mussian 
kennen gelernt haben. 

2. Die Säulen im Palaste ‚A‘ enthalten als Elemente Ziegel 
in Form von Kreissektoren, dasselbe ist in Mussian II 
der Fall gewesen. 

3. Rillen dienen in Kisch und in Mussian zum Ausschmücken 
von Gebäuden. 

4. Das mit Asphalt gedichtete runde Wasserbecken aus dem 
Palaste ‚A‘ erinnert an die beiden rechteckigen Behälter 
an dem Pflaster von Susa IlIa. 

5. Die Toten werden in Mussian II und Kisch I in Grüften 
mit echten Gewölben beigesetzt. 

6. Die Keramik ist in Kisch I, gerade so wie in Mussian II, 
polychrom, wobei auch Schnabelkannen, die erstin Susa IIa 
auftreten, vorkommen. 

7. Stein und Kupfer wird hier und dort verhältnismäßig oft 
zum Herstellen von Gefäßen benutzt. | 

8. Das später in den Gräbern häufig auftretende Siegel ist 
in den Grüften von Kisch I und Mussian II nicht nach- 
gewiesen. | 

Ich zweifle nicht daran, daß eine genauere Untersuchung der 
in Frage kommenden Schichten in Kisch und in Elam noch weitere 
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Übereinstimmungen zeigen wird; doch das, was ich gesagt habe, 
genügt vollkommen, um zu beweisen, daß wir in Kisch I dieselbe 
Kultur und daher auch dasselbe Volk, wie in Mussian II und 
Susa Ila haben, doch muß Kisch I einer späteren Zeit zugeschrieben 
werden, als die entsprechenden Funde in Elam. Das sehen wir aus: 


1. dem komplizierteren Bau der Säulen; 

9, dem selbständigen Auftreten der Rillen am Bau, die in 
Mussian nur zur Verzierung der Säulen dienten; 

3. der Treppe, die in früher Zeit in Susa unbekannt zu sein 
scheint; 

4. dem Asphalt, mit dem das Wasserbecken gedichtet ist, 
während man in Susa IIa Kalkmörtel zu diesem Zweck 
benutzte; 

5. dem Goldschmuck; 

6. den Wagen und den Ochsen, die in Susa erst aus der Proto- 

elamiten II-Zeit belegt sind; 

den geschriebenen Wirtschaftstexten ; 

8. dem Vorwiegen der geometrischen Muster auf der poly- 
chromen Keramik. 


So kommen wir zu dem Schluß, daß die Mussianleute, durch 
spätere Invasionen aus Elam verdrängt, sich in Kisch angesiedelt 
haben. Da ihre ältesten Grüfte hier, gerade so wie in Tepe Aly 
Abad, in Ruinen älterer Gebäude errichtet sind, so liegt die An- 
nahme nahe, daß die Protoelamiten I vor ihnen nach dem Zwei- 
stromlande ausgewandert sind. Tatsächlich hat man in tieferen 
Schichten Scherben einer monochromen Ware gefunden, die sehr 
an die Keramik von Susa I erinnert, doch sind die Spuren dieser 
ältesten Kultur so wenig deutlich, daß wir sie in dieser Unter- 
suchung nicht berücksichtigen und unter Kisch I immer die den 
Mussianleuten entsprechende Schicht verstehen werden. 


Was in Kisch I auffällt, ist das vollständige Fehlen von eben- 
flächigen quadratischen Ziegeln, deren Anwesenheit wir. in 
Mussian II und Susa IIa festgestellt haben, doch kann dieser 
Unterschied die vielen ähnlichen Züge nicht aufwiegen und genügt 
nicht, um Zweifel an der Anwesenheit der Mussianleute zu erregen. 


Der Palast „A“ ist zerstört und später mit einer anderen Art 
von Lehmziegeln und Backsteinen wieder hergestellt worden. 
Diese Ziegel sind größer, gleichfalls plankonvex, nähern sich aber 
mehr dem flachen Typus (24,5x17x4cm bis 5em). Es muß 
zwischen der Zerstörung und der Erneuerung des Palastes eine 
längere Zeit verstrichen sein, da die ursprünglich zum Bau führende 
Treppe bedeckt und dafür eine große Rampe gebaut worden war, 
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um die Veränderung des Niveaus auszugleichen. Man erhält den 
Eindruck, als ob ein anderes Volk den Mussianleuten in Kisch 
gefolgt wäre. Diese Annahme, wird durch die im Palaste „A“ 
gefundenen Überreste von Schieferfriesen mit Kalkstein und Perl- 
muttereinlagen bestätigt. Die Perlmuttereinlagen geben uns 
Bilder von Männern mit rasierten Gesichtern. Sie tragen einen 
glatten Schurz oder einen Kaunakes, bei dem nur die untersten 
Zotten gezeichnet sind, und eine Perücke, die hinten in einem 
Wulst endigt und die Ohren unbedeckt läßt. Als Schmuck dienen 
Bänder im Haar, meistens enganliegende Halsbänder und Perlen- 
anhängsel an den Ohren, die vielleicht Teile des Diadems bilden. 
Eine von diesen Gestalten trägt einen kurzen Umhang, eine andere 
eine Art Oberhemd, das die rechte Schulter freiläßt, es scheinen 
Frauen zu sein, dagegen zeigt uns der nackte Oberkörper der 
anderen Figuren, daß wir Männer vor uns haben. Die Bänder im 
Haar, die daran befestigten Anhängsel, das enganliegende Hals- 
band erinnern an den Schmuck der nackten Göttin von Mussian II; 
Perücken, die die Ohren freilassen, tragen von allen uns aus Susa II 
bekannten Menschendarstellungen nur die Priester armenoider 
Rasse auf einem Asphaltrelief, so ist es sehr wahrscheinlich, daß 
die hier dargestellten Menschen Mussianleute sind. Ihr Typus 
widerspricht dieser Annahme nicht: sie haben eine große Nase 
und schmale vorstehende Lippen, die Kopfform läßt sich nicht 
deutlich erkennen (Abb. 4). 

Denselben Typus zeigen auch die eingelegten Figuren aus 
Kalkstein, doch ihre Tracht ist eine ganz andere. Ihr bedeutend 
längerer Schurz ist oben glatt, unten in einfache Falten gelegt, 
die mit einem geraden Saum enden. Auf dem Kopf tragen sie die 
flache Tiara, worunter zwei Schläfenlocken bis auf die Schultern 
herabfallen. Das Gesicht ist rasiert bis auf einen langen dünnen 
Bart. ‘ Langdon bezeichnet sie als Könige, doch da sie mit der 
Waffe in der Hand Gefangene führen, so werden sie wohl nur 
Krieger sein. Diese Gefangenen sind ihren Überwindern im Typus 
und in Bart- und Haartracht vollkommen ähnlich, tragen aber 
nichts als eine Schnur um die Mitte des Leibes. Die Schläfen- 
locken und die flache Tiara legen den Gedanken nahe, daß hier 
Protoelamiten II dargestellt sind. Dafür spricht auch eine Melk- 
szene, die einen Teil eines Schieferfrieses mit Kalksteineinlagen 
bildete und im Palaste ‚A‘ gefunden ist. Sie erinnert vollkommen 
an die oben beschriebene Darstellung auf einem protoelamitischen 
zweiten Siegel, nur daß das gemolkene Mutterschaf keine Hörner 
hat und nicht gehalten wird, beides Beweise, daß die Domesti- 
zierung dieses Tieres Fortschritte gemacht hat und daß daher 
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Kisch einer späteren Entwicklungsstufe derselben Kultur ent- 
spricht als Susa II. 

Wenn im Palaste „A“ sich Spuren nur von zwei Völkern 
nachweisen lassen, so müssen wir auf Grund der Ausgrabungen 
von Hursagkalamma einen doppelten Volkswechsel zwischen der 
Zeit der Mussianleute und der Akkaddynastie annehmen. Ungefähr 
3,5 m oberhalb der Grüfte der Mussianleute befindet sich eine 
1,5 m dicke Schicht roter Erde, die, wie es schon Cros in Tello 
zeigt, immer als Ergebnis einer Verbrennung aus Lehmziegeln 
errichteter Gebäude angesehen werden muß. Tatsächlich lassen 
sich darin Spuren von drei Tempeln und einer Zigurrat nachweisen. 
Diese Gebäude müssen von einem anderen Volke stammen, als 
die darunter befindlichen Grüfte, und zwar aus einer bedeutend 
späteren Zeit, wo man längst vergessen hatte, daß sich an dieser 
Stelle eine Nekropole befand, da diese sonst ausgeraubt worden 
wäre. So ist es nicht verwunderlich, daß die in dieser Schicht ge- 
fundenen Tempelberichte eine viel besser ausgebildete, an die von 
Fara erinnernde Schrift zeigen, als die Wirtschaftstexte der 
Mussianleute. Auch kommen hier zum ersten Male in diesem 
Kulturkreise beschriebene Siegel vor. Auf einem von ihnen steht 
der Name JIlum-magir, was uns wenigstens zu der Annahme 
berechtigt, daß diese neuen Eroberer Semiten waren. In den 
Tempelruinen wurde wieder eine Nekropole angelegt, was wir 
selbstverständlich als Resultat einer neuen Invasion betrachten 
müssen, da, wie wir es schon in Mussian und in Kisch selbst ge- 
sehen haben, es bei diesen Völkern Sitte war, Gräber in den zer- 
störten Palästen und Tempeln ihrer überwundenen Gegner an- 
zulegen. Die Toten in dieser Nekropole wurden in Matten ge- 
wickelt und in einfachen Erdgräbern beigesetzt. Die Beigaben 
bestanden aus Stein- und Kupfergefäßen, sowie aus Schmuck 
von Gold, Karneol und Lapislazuli. Keramik und Waffen werden 
nicht erwähnt. In einem sehr reich ausgestatteten Grab einer 
Frau fand man unter anderem einen Kopfschmuck aus Gold- 
bändern und ein prachtvolles Siegel aus Lapislazuli mit Dar- 
stellungen des für die Protoelamiten II charakteristischen bart- 
losen ‚„‚Gilgamesch“. Außer diesem fand man noch drei andere 
Siegel in der oberen Nekropole, von denen keins beschrieben war, 
wir haben hier also in dieser Hinsicht andere Vorstellungen als bei 
dem Volke, auf das die Tempel in der Schicht der roten Erde 
zurückgehen. Auf einem aus einem Grabe stammenden Siegel 
sind sehr interessante Götterkämpfe dargestellt. Die Götter er- 
scheinen hier zum erstenmal in Rüschenkleidern und mit einer 
Hörnermütze auf dem Kopf, die wahrscheinlich darauf hinweist, 
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daß sie einst gehörnte Tiere, wie Steinbock und Antilope, ge- 
wesen waren. 

Es ist wirklich unmöglich zu entscheiden, ob wir die Tempel 
in der Schicht der roten Erde oder die darin befindliche Nekropole 
den Protoelamiten II zuschreiben sollen. Sind sie die Erbauer 
der Tempel, so könnten die Gräber auf Mussianleute einer späteren 
Zeit zurückgehen, die wieder Kisch erobert hatten. Manches 
spricht für diese Vermutung, manches berechtigt uns zu Zweifeln. 
Auch dürfen wir die Möglichkeit nicht aus dem Auge lassen, daß 
zu dem alten Kulturkreise Völker gehörten, die ursprünglich nicht 
in Elam ansässig waren. Wir sind erst am Anfang unserer Unter- 
suchung, und es wäre wirklich verfrüht, schon jetzt alle sich dabei 
aufdrängenden Fragen lösen zu wollen, es genügt in vielen Fällen. 
nur die Schwierigkeiten anzudeuten, die noch zu überwinden bleiben. 

Wahrscheinlich aus der Nekropole in der Schicht der roten 
Erde stammen die Bronzen, deren Analysen von Peake in der 
Antiquity (Dezember 1928 S. 425ff.) ohne nähere Angaben publi- 
ziert sind. Sie enthielten 2,53% bis 10,70% Zinn nebst geringen 
Mengen von Nickel (0,005% bis 0,17%), die einem ungenügenden 
Ausschmelzen der Erze zugeschrieben werden müssen. Der hohe 
Prozentsatz des Zinns und die Reinheit der verwendeten Metalle 
zeugen von sehr großen metallurgischen Kenntnissen, die später 
in Mesopotamien nie erreicht worden sind. 

Außer dem Palaste ‚A“ gehen in Kisch noch viele andere 
Gebäude auf die Völker der alten Kultur zurück. Sie sind alle 
aus plankonvexen Ziegeln und Backsteinen erbaut und befinden 
sich in den untersten Schichten der Ortschaft, manchmal direkt 
auf dem gewachsenen Boden. Wir haben darunter einige Tempel, 
Paläste und Zigurrate; von einem größeren Bau ist noch eine 
unterirdische Entwässerungsleitung und ein tiefer Hofbrunnen er- 
halten. Im allgemeinen sind sie sehr gründlich zerstört worden, 
so blieb nicht einmal der Grundriß des ältesten Tempels von 
Uhaimir, und die Bauten nördlich von Hursagkalamma wurden 
bis an die Ebene abgetragen. 


17km nordöstlich von Kisch ist im Hügel Djemdet Nasr 
eine Stadt gefunden, die aus Häusern aus Lehmziegeln und einem 
Palast oder Tempel bestand. Sie ist verbrannt und nicht mehr 
besiedelt worden. Der Palast ist aus ebenflächigen Ziegeln in 
zwei verschiedenen Größen erbaut, von denen die einen an der 
Luft getrocknet, die anderen gebrannt sind, doch werden diese 
letzteren nur zur inneren Ausstattung verwendet. In diesem Ge- 
bäude fand man außer der zum häuslichen Gebrauch bestimmten 
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Ware monochrom und polychrom bemalte Gefäße, unter diesen 
letzteren Schnabelkannen und niedrige, besonders schön aus- 
geführte Töpfe mit vier Henkeln. Die Muster sind überwiegend 
geometrisch und meistens monochrom (ungefähr zwei Drittel der 
gefundenen Ware). Außer dieser Keramik sind noch flache Teller 
aus hellrotem Ton und tiefe fußlose Becken, wie sie Thompson 
auch in Eridu gefunden hat, zu verzeichnen. Weiterhin wichtig 
für unsere Untersuchung ist das Vorkommen von theriomorphen 
Gefäßen. Eins von ihnen in Gestalt eines Schweines hat eine 
Öffnung auf dem Rücken und eine zweite an der Schnauze, ist 
also das älteste uns bekannte Rhyton. Zum Herstellen von Ge- 
fäßen wurde in Djemdet Nasr außer Ton auch Stein verwendet, 
den man übrigens auch für kleine Tierfiguren, Schafe und Schweine, 
benutzte. Da der Palast nicht nur zerstört, sondern auch sicher 
ausgeraubt worden ist, so hat man darin sehr wenige Kupfer- 
gegenstände und gar keine Perlen und Siegel aus kostbaren Steinen, 
wie Karneol und Lapislazuli, gefunden. Die Siegel haben wie in 
Susa II die Gestalt von Halbkugeln, von Tieren und von Zylindern 
mit eingravierten geometrischen Mustern oder Tierreihen. Die 
Abdrücke auf den beschriebenen Täfelchen, die in ziemlich großer 
Zahl in dem Palast herumlagen, zeigen nicht die mindeste Ähnlich- 
keit mit den Darstellungen auf den oben beschriebenen Siegeln, 
aber eine sehr große mit den Abdrücken auf den sog. protoelami- 
tischen Täfelchen aus Susa II. Sie sind nur primitiver und daher 
aller Wahrscheinlichkeit nach älter. Da die Funde in Djemdet 
Nasr mit denen in Kisch I übereinstimmen, so müssen wir diese 
Ortschaft den Mussianleuten zuschreiben. Nun kommen aber hier 
Gefäße mit Henkeln vor, die sonst nur noch in Susa Ila anzutreffen 
sind, ein Umstand, der die Annahme zu bestätigen scheint, daß 
der unterste Teil der zweiten Schicht von Susa auch auf dieses 
Volk zurückgeht. Ferner ersehen wir, daß die Siegel mit geome- 
trischen Mustern und mit Darstellungen von Tierreihen von den 
Mussianleuten stammen und daß diese zuerst Wirtschaftstexte 
auf Ton geschrieben und diese mit Siegelabdrücken versehen 
haben, da die Täfelchen aus Susa II besser ausgeführt und daher 
jünger sein müssen. Wir werden auf diese Frage noch zurück- 
kommen. 

Zum Schluß möchte ich bemerken, daß der Gebrauch von 
ebenflächigen Lehmziegeln und Backsteinen nicht gegen das ver- 
mutlich sehr hohe Alter des Palastes von Djemdet Nasr spricht, 
da wir derartiges Baumaterial schon sehr früh in Elam antreffen. 

Aus der Beschreibung der Grabungen in und bei Kisch geht her- 
vor, daß in der ältesten Zeit mehrere Völker der Reihe nach diese 
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Ortschaft besiedelt haben. Halbwegs deutlich erscheinen wieder 
nur die Protoelamiten I und die Mussianleute, die anderen lassen 
sic weder genau beschreiben noch streng trennen. Es ist möglich, 
daß in späteren Zeiten die Beziehungen zwischen den verschiedenen 
zum alten Kulturkreis gehörenden Völkern enger wurden und die 
daraus folgende gegenseitige Beeinflussung die Unterschiede ver- 
wischte, aber es könnten auch andere Gründe diese Unklarheit 
hervorrufen. Es bleibt uns in diesem Falle, wie in vielen anderen, 
nur übrig auf weiteres erläuterndes Material aus neuen Grabungen 
zu hoffen. Eins jedenfalls ist sicher: der Kulturkreis des Persischen 
Golfs bestand gleichzeitig aus mehreren Staaten, sie sich gegen- 
seitig befehdeten und sich den Besitz der mesopotamischen Städte 
streitig machten. 


2. Ur 

Gleichzeitig mit den Arbeiten in Kisch sind in Südmeso- 
potamien Grabungen in Ur von einer englisch-amerikanischen Ex- 
pedition unter der Leitung von Hall und Woolley vorgenommen 
worden. Die untersten Schichten der Stadt sind bis jetzt noch 
wenig erforscht, dagegen ist recht wertvolles Material für die 
ältesten Zeiten von einer an der Stadt gelegenen Nekropole ge- 
liefert worden!). 


In dieser Nekropole stellte man drei Schichten fest. Die 
oberste stammt aus der Zeit der Dynastie von Agade-Akkad, da man 
darin Siegel von Dienern einer Tochter Sargons von Agade ge- 
funden hat, die in Ur Priesterin des Nannar gewesen war, während 
das Datum der mittleren, die sich von der obersten nicht streng 
trennen läßt, durch das Siegel der Nin-kur-Nin, Gemahlin des 
Mesannipadda, ersten Königs der ersten Dynastie von Ur, be- 
stimmt wird. Die untersten Gräber sind von den mittleren durch 
eine 2 bis 3,5m dicke sterile Schicht getrennt, die aus Erde 
und den sich hier ansammelnden Abfällen der Stadt gebildet ist. 

Die meisten Gräber dieser ältesten Nekropole von Ur, die wir 
als Ur I bezeichnen wollen, sind einfache Erdgräber, in denen der 
Körper in Matten eingewickelt liegt. Aus späteren Zeiten stammen 
Gräber mit Särgen aus Flechtwerk mit hölzernem Rippen, aus 
Holz oder aus Ton, die aber im großen und ganzen ärmer aus- 
gestattet sind als die einfachen Sandbestattungen. 


1) Woolley, The Antiquaries’ Journal, Bd. VI 385ff.;- Bd. VIII 
S. 1ff. u. 415ff. Antiquity, März 1928, S. 7ff. und 56ff.;. Juni 1929. 
Vorkberichte in den Times und den Ilustrated London News. 
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In zwei Fällen (bei P. G. 513 und P. G. 337)!) befanden sich 
über dem Grabe quadratische Kalkpflasterstücke, von Lehm- 
wällen umgeben, die wahrscheinlich Überreste von Kapellen waren. 


Anders gebaut sind mehrere Königsgräber, die, soweit man 
sich aus der Beschreibung orientieren kann, ungefähr in der Mitte 
der untersten Nekropole lagen. Das Grab bestand aus einem 
Schacht, zu dem ein Dromos hinunterführte. Darin stand eine 
aus Steinen oder aus Steinen und Ziegeln erbaute Gruft, die eine, 
zwei oder drei Kammern enthielt und die manchmal den ganzen 
Schacht, manchmal nur seinen Teil ausfüllte. 


Oberhalb des Königsgrabes P. G. 777 muß eine Kapelle vor- 
handen gewesen sein, von der nur ein Kalkpflaster mit einer für 
Libationen bestimmten Öffnung übrig geblieben ist. Die Mauern 
der Gruft bestanden aus rohbehauenen, unregelmäßig in Mörtel 
gebetteten Kalksteinen mit einem Zusatz aus plankonvexen 
Lehmziegeln. Das schwere Steindach war eingefallen, doch sieht 
man deutlich, daß es ein falsches Gewölbe gewesen ist. 


In einem anderen Königsgrabe (P. G. 779), das aus demselben 
Material erbaut war, befand sich über der kleineren Kammer ein 
Tonnengewölbe über einem zurückgelassenen Lehmgerüst. Die 
Ecken des größeren, fast quadratischen Raumes waren durch 
Hängebogen abgeschnitten, über denen sich eine Art Kuppel aus 
vorgekragten Steinreihen erhob. 

In zwei jüngeren Grüften P. G. 789 und 800 (Grab der Königin 
Subad) bestanden die Mauern aus rohbehauenen, aber geschichteten 
Kalksteinen, während man für die über Strebebogen erbauten 
komplizierten Kuppeln ebenflächige quadratische Backsteine be- 
nutzte (Seitenlänge 30,5 cm bei 8,5 cm Höhe). Über Türen sind 
auch echte Gewölbe angebracht. 

Endlich sei noch bemerkt, daß eine in der letzten Zeit aus- 
gegrabene Grabkammer einer Königin mit Kalksteinplatten be- 
deckt und daß zwei Grüfte mit Entwässerungsanlagen versehen 
waren. ; 

Die Leichen lagen in den Gräbern meistens auf der linken 
Seite und bedeckten das Gesicht mit den Händen, manchmal 
führten sie auch ein Gefäß an den Mund. In älteren Zeiten kam es 
vor, daß der Kopf der Leiche im Grabe verbrannt wurde, später, 
als man Särge benutzte, zündete man das Feuer an der Kopfseite 
des Sarges an, und schließlich begnügte man sich mit Verbrennen 
von Holz außerhalb des Grabes. 

') Mit den Buchstaben P. G. und entsprechenden Zahlen bezeichnen 
die Ausgräber die Gräber von Ur I. 
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Was die Beigaben anbetrifft, die manchmal auch oberhalb 
des Grabes niedergelegt wurden, so zeugen sie sowohl von außer- 
ordentlichem Reichtum, wie auch von großer Kunstfertigkeit und 
einem hohen Kulturgrade. Wir werden sie der Reihe nach be- 
schreiben: 


Gefäße 


Die Tongefäße sind deutlich für den Hausgebrauch bestimmt, 
zwar auf der Scheibe hergestellt, aber ohne jedes Muster. Eine 
Ausnahme bilden hier vielleicht die sog. „Opferständer‘, flache 
Schalen auf hohlem zylindrischem Fuß und ganz sicher ein poly- 
chromes Gefäß, das im Grabe einer Prinzessin gefunden worden 
ist. Sonst stellte man die Prunkgefäße aus Stein und Metall her. 
Steinvasen kommen in großer Zahl vor, so fand man in einem be- 
reits im Altertume ausgeplünderten Grabe 16 derartige Gefäße. 
Muster sind selten, dafür ist die Qualität des Steines und dessen 
Bearbeitung oft hervorragend. Sie zeigen, gerade so wie die Metall- 
vasen, einen großen Formenreichtum. Am häufigsten wurde für 
sie Alabaster und Steatit verwendet. Besonders reich ausgestattete 
Gräber enthielten auch Gefäße aus Edelmetallen, so entdeckte 
man in der Königsgruft P. G. 789, trotz teilweiser Ausraubung, 
30 silberne und 4 goldene neben ganzen Haufen von kupfernen 
Gefäßen. Schalen aus Gold standen auch im Grabe des könig- 
lichen Prinzen oder Königs Meskalamdug, das aus späterer Zeit 
stammt, da es in den Schacht eines älteren Königsgrabes ein- 
schneidet und die Leiche in einem Sarge liegt. Als Vasen benutzte 
man auch mit Lapislazuli und Perlmutter verzierte Straußeneier. 
Neben den eigentlichen Gefäßen kommen auch Lampen vor. Die 
einfachsten von ihnen sind durchschnittene Schnecken oder deren 
Nachahmungen in Stein und Metall. Schöner und komplizierter 
sind Lampen aus Muscheln, denen man durch Ansetzen eines 
Kalksteinkopfes und durch Brustfedern aus Lapislazuli und Perl- 
mutter das Aussehen von Tauben gab. 

Die Tongefäße standen manchmal in einem Boote, das aus 
einer Mischung von Erde, Asphalt und Häcksel gemacht war und 
offenbar die Rolle eines Totenbootes spielte. Eine andere Bedeutung 
hatte wahrscheinlich ein schönes Bootmodell aus Silber aus dem 
Königsgrabe P. G. 789. 


Werkzeuge 
Sägen, Messer, Meißel und andere Werkzeuge aus Kupfer 
(oder aus Bronze) kommen häufig in den Gräbern vor, doch finden 
wir sie in den Königsgräbern auch aus Edelmetallen ausgeführt. 
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Möglich, daß sie Kultgeräte waren, bestimmt zum Gebrauch des 
Königs bei gewissen Zeremonien, z. B. einer Grundsteinlegung. 
Jedenfalls zeigt eine Goldaxt aus dem Grabe Meskalamdugs 
Spuren wirklicher Benutzung. 


Waffen 


In reicheren Gräbern befanden sich Waffen aus Gold, Silber 
und Elektrum, die nicht nur Paradewaffen waren, da ein Gold- 
dolch Meskalamdugs offenbar im Gebrauch gewesen ist, — ob nur 
bei kultischen Handlungen, läßt sich nicht so ohne weiteres ent- 
scheiden. Sonst sind die Waffen aus Kupfer, vielleicht in späteren 
Zeiten auch aus Bronze hergestellt. Ihre Zahl in den einzelnen 
Gräbern ist nicht groß, doch ein Speer kommt immer, eine Axt 
sehr häufig vor. Es sind dies meistens aus einem Stück gegossene 
Tüllenäxte, aber aus zeitlich denselben Schichten stammen auch 
primitivere gehämmerte Stücke, bei denen die Tülle durch Um- 
biegen des Metalls gebildet war. Noch auffallender ist es, wenn 
in dem reich mit prachtvollen Metallwaffen ausgestatteten Grabe 
Meskalamdugs auch Feuersteinpfeile auftauchen von einer Form, 
die uns sonst nur aus dem vorhistorischen Unterägypten und aus 
Kreta bekannt ist. Die Metallwaffen zeichnen sich durch einen 
verblüffenden Formenreichtum aus, wir haben zwei Speer-, fünf 
verschiedene Pfeilformen, gabelartige Ansätze für die Schäfte der 
Pfeile und Wurfspieße, die also auch mit Hilfe einer mechanischen 
Vorrichtung abgeschossen wurden; schöne Dolche; Beschläge an 
den Bogenenden, an denen die Sehne befestigt wurde, Helme. 
Aus dem Grabe Meskalamdugs stammt ein Goldhelm und der 
kupferne Beschlag eines Schildes mit zwei schreitenden Löwen in 
getriebener Arbeit, die einen vollkommen assyrischen Eindruck 
machen!). 


Schmuck 


Die oben erwähnten Paradewaffen aus Edelmetallen dienten 
vielleicht auch als Schmuck. Außerdem trug man goldene und 
silberne Diademe hinten mit Golddraht zusammengebunden, 
große Haarkämme mit fingerähnlichen Enden, Kränze aus Gold- 
blumen und -blättern, Halsbänder aus Gold-, Silber-, Lapislazuli- 
und Karneolperlen, die eng um den Hals getragen wurden, aber 
auch in langen Schnüren auf die Brust herabfielen. Armbänder 
und Ringe waren meistens aus Kupfer oder Gold, Ohrringe aus 
Kupfer, Silber oder Gold. Die Mäntelschnüre wurden durch lange 


1) Abb. 6. 
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Metallnadeln zusammengehalten, an denen oft, besonders in 
späteren Zeiten, Siegelzylinder steckten. Männer trugen Messer 
oder Dolche in Ledergürteln, die manchmal mit Silber verziert 
waren. Zur Körperpflege dienten kleine Instrumente aus Kupfer, 
Silber oder Gold, die man in besonderen Etuis aufbewahrte. Man 
schminkte sich auch, wozu man schwarze, weiße, gelbe, rote, 
blaue und grüne Farben benutzte. Spuren davon haben sich noch 
in kleinen Muscheln oder deren Nachahmungen aus Edelmetallen 
erhalten. 


Beigaben 

Zum Verzieren von Kästen und ähnlichen Gegenständen 
wurden Perlmutterplättchen mit eingeritzten Mustern benutzt. 
Am interessantesten sind die Bilder auf einer Harfe aus dem Grabe 
P. G. 789, die Tierfabeln zu illustrieren scheinen. Wir sehen darauf 
einen Harfe spielenden Esel, einen tanzenden Bären, einen Löwen, 
der eine Trinkschale und einen Weinkrug trägt usw.!) Sonst werden 
am häufigsten Löwen abgebildet, die einen Stier überfallen. Aus 
solchen Perlmutterplättehen mit eingeritzten Mustern sind Spiel- 
bretter zusammengesetzt, die man mit den dazu gehörigen Steinen 
und Würfeln in Königsgräbern gefunden hat. Auch aus einem 
Königsgrabe stammt eine prachtvolle Mosaikstandarte. Auf einer 
von ihren Seiten ist ein Fest im Königsschlosse, auf der anderen 
ein Kriegszug abgebildet. Bei dieser Gelegenheit lernen wir die 
drei Kampfarten der Bewohner von Ur I kennen: die Kriegswagen, 
das schwerbewaffnete Fußvolk und die leicht bewaffnete Vorhut. 
Vierräderige Wagen, wie die auf der Mosaikstandarte abgebildeten, 
befanden sich im Grabe P. G. 789. Sie waren mit Ochsen bespannt, 
während ein Schlitten der Königin Subad von Maultieren gezogen 
wurde. Über den kupfernen Zügelringen waren Statuetten der 
entsprechenden Tiere angebracht, wobei zu bemerken ist, daß die 
Figur des Maultieres sich durch besondere Schönheit auszeichnet. 

Von großem Kunstwert sind auch kleine Tiere aus Gold: 
Hirsche, bärtige Stiere (also Wisente?)), Vögelchen und aus Edel- 
metallen hergestellte Tierköpfe, die an Stühlen, Harfen, an dem 
Schlitten der Königin Subad angebracht waren. Sie haben alle 
eingesetzte Augen aus Perlmutter mit Pupillen aus Lapislazuli. 
Besonders hervorzuheben ist ein kleiner Leopardenkopf aus einer 
Muschel mit eingesetzten Augen und Zunge und ein prachtvoller 
goldener Stierkopf mit Haaren und Bart aus Lapislazuli. Aus dem 





1) Siehe Lehmann-Haupt, Klio XXIII, 1929. 117, 
2) Lehmann-Haupt, ebenda. 
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Gesagten geht hervor, daß die Bewohner von Ur I Kupfer, Silber 
und Gold vorzüglich zu hämmern, zu treiben und zu gießen ver- 
standen. Sie haben es schließlich zum Bearbeiten von Eisen ge- 
bracht und zum Herstellen von vorzüglichen Bronzen, wie es die 
von Peake (Antiquity, Dezember 1928 S. 425ff.) publizierten 
Analysen zeigen, von denen ich hier zwei anführen will. Ein Gegen- 
stand enthielt 84,18% Kupfer, 12% Zinn 1,62%, Blei und 2,20%, 
Nickel, ein anderer 85,01% Kupfer, 14,52%, Zinn, 0,47%, Blei 
und Spuren von Nickel. Wie wir sehen, sind wenigstens in diesem 
letzteren Falle nicht nur industriell, sondern chemisch reine Metalle 
verwendet worden. Dasselbe ist bei einem sehr schönen Speer 
aus dem Grabe Meskalamdugs der Fall, der aus 30%, Gold, 60%, 
Silber und 10% Kupfer besteht mit Spuren von Zinn. Seine Ober- 
fläche hat einen ausgesprochenen Goldglanz und enthält tat- 
sächlich bedeutend mehr Gold als der Kern. Dies läßt sich nach 
Woolley auf eine Behandlung mit Säuren zurückführen, wodurch 
die anderen Metalle an der Oberfläche des Speeres aufgelöst wurden 
und das Gold zurückblieb. Dies ist ein Beweis, daß man in Ur I 
sogar gewisse chemische Kenntnisse besaß!). 


Wir haben bereits in Mussian II gesehen, daß zwei im Grabe 
A vorkommende Röhren mit einer schwarz-rot-weißen Mosaik 
verziert waren, d. h., daß bei den Mussianleuten diese Farben- 
kombination nicht nur auf die Keramik beschränkt war. In Ur I, 
wo bis jetzt nur eine polychrome Vase gefunden worden ist, treten 
die drei für die Mussiankultur charakteristischen Farben an vielen 
Gegenständen auf. Dabei ist zu bemerken, daß die blaue Farbe 
die schwarze ersetzen kann, das sehen wir, wenn z. B. ein goldener 
Stierkopf Kopf- und Barthaare aus Lapislazuli erhält oder ein 
Köpfchen aus Tello mit blauer Paste eingelegte Haare und Augen- 
brauen hat2). So werden wir es derselben Neigung zur Farben- 
kombination zuschreiben, wenn die Linien der Ritzmuster auf den 
Perlmutterplättchen schwarz und rot eingelegt sind und wenn die 
Spielbretter aus Perlmutter, Lapislazuli und rotem Kalkstein be- 
stehen oder weiße Muscheltauben einen Kopf aus rotem Kalkstein 
und Brustfedern aus Lapislazuli haben. Auch die schöne Mosaik- 
standarte aus dem Grabe P. G. 789 zeigt auf einem Grund aus 
Lapislazuli Bilder aus weißen und rot bemalten Perlmutter- 
stückchen. Diese Rolle des Lapislazuli erweckt den Gedanken, 


‘) Ohne nähere Untersuchung der Waffe ist es unmöglich zu ent- 
scheiden, ob sie vielleicht einfach nur goldplattiert war. 

?) Dieselben blauen anstatt schwarzen Haare treten auch bei den 
archaischen athenischen Tuffsteinfiguren auf. 
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daß seine häufige Verbindung mit rotem Karneol und gelbem Gold 
oder weißem Silber, der so oft benutzten schwarz-rot-gelben, evtl. 
weißen Farbenzusammensetzung, über deren Bedeutung ich unten 
in Kapitel VI handeln werde, dient und nicht aus einer bloßen 
Liebhaberei entsprungen ist. 


Es ist bereits darüber gesprochen worden, daß in den Gräbern 
von Ur I häufig Siegelzylinder vorkommen, die manchmal den 
Namen des Bestatteten tragen. Im Grabe der Subad ist ihr Name 
mit dem Zusatz Nin, ‚‚Herrin, Königin‘ auf einem Siegel in Schrift- 
zeichen geschrieben, die wir später als sumerisch bezeichnen, 
während der Name eines Dieners Lugal-Abargi!)(?) durch die 
sog. „archaische Bilderschrift‘‘ ausgedrückt wird. In derselben 
Schrift sind Wirtschaftstexte geschrieben, die in der untersten 
Nekropole herumgestreut lagen. So sehen wir, daß man in Ur I 
zwei Schriften gleichzeitig benutzte, eine für Königinschriften, 
-—- wir finden sie auch auf Goldgefäßen des Meskalamdug — und 
wahrscheinlich für religiöse Texte, die andere für den gewöhnlichen 
Gebrauch. 


Zum Schluß möchte ich noch ein paar Worte über die Rasse 
der Bewohner von Ur Isagen. Sie sind, nach der Mosaikstandarte, 
dem Bildnis eines nackten Priesters und anderen Darstellungen, 
armenoid?). Was ihre Tracht anbetrifft, so treten bei kultischen 
Handlungen die Priester und vielleicht die Könige nackt auf. 
Sonst tragen Frauen und Männer einen glatten, ausgefransten 
Schurz, der bei dem König mit Zotten besetzt ist, und darüber 
manchmal einen großen Mantel. Im Kriege bedeckten die auf den 
Wagen kämpfenden Krieger ihren Oberkörper mit Fellen, während 
die schwerbewaffneten Fußsoldaten sich in weiße schwarzgefleckte 
Tücher hüllten, die am Halse durch eine Spange festgehalten 
wurden. Die Königin Subad trug einen kurzen Umhang aus 
Lapislazuli- und Karneolperlen, der die linke Schulter unverhüllt 
ließ. Derartige Kleidungsstücke wurden wahrscheinlich auch aus 
weniger kostbaren Stoffen hergestellt. 


Die Männer rasierten sich Kopf- und Barthaare und trugen 
gelegentlich Perücken. Wie solche ausgesehen haben, zeigt uns 
der Goldhelm Meskalamdugs. Ein Zopf ist um den Kopf gelegt, . 
darunter ist ein Band mit Anhängseln befestigt und hinten um 
einen dicken Haarschopf gewunden. Das Ohr wird, wie auch sonst 


ı) Die Annahme, daß das Siegel einem König Abargi gehörte, ist 
nicht stichhaltig, denn in diesen Zeiten wird der Titel, wie bei der Subad, 
immer nachgesetzt. 

2) Abb. 5. 
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bei den Mussianleuten, nicht von den Haaren bedeckt. Auf einem 
Relief aus der Stadt Ur ist ein nackter Priester oder König mit 
einem langen Zopf abgebildet, der ihm auf der Schulter liegt. 
Ob auch künstliche Bärte getragen wurden, ist fraglich, denn 
bärtige Männer, die auf einem Kalksteinrelief um einen Wagen 
stehen, sind deutlich von einem anderen Typus als die sonst ab- 
gebildeten Bewohner von Ur I, werden wohl daher Angehörige 
eines anderen Volksstammes und das kleine Kunstwerk vielleicht 
ein Beutestück aus einer feindlichen Stadt sein. Frauen benutzten 
auch Perücken, da darauf hinweisende Spuren im Grabe der 
Königin Subad festgestellt wurden. 


Wenn wir die Funde der ältesten Nekropole von Ur mit denen 
von Mussian II, vor allem aber von Kisch I vergleichen, so treten 
so viele ähnliche Züge hervor, daß ich es nicht für nötig halte, sie 
einzeln hervorzuheben. Ich möchte nur betonen, was ich in 
der Beschreibung von Ur I nicht erwähnt habe, nämlich, daß auch 
hier, wie in Kisch I, Menschen und Tiere in den Königsgräbern 
geopfert wurden, aber daß im Süden die Sitte in späterer Zeit 
offenbar aufgegeben worden ist. Dies ist nicht der einzige Fort- 
schritt, der uns zwingt Ur I später anzusetzen als Kisch I, denn 
Ur I steht in jeder Hinsicht unvergleichlich höher, nicht nur als 
die Mussianleute in Kisch, sondern auch als die beiden ihnen 
folgenden Völker, deren Spuren man in der Schicht der roten 
Erde festgestellt hat. Ur I bedeutet den Höhepunkt nicht nur der 
Mussian-, sondern auch der ganzen Kultur um den Persischen Golf. 
Nirgends sind so viele Reichtümer angehäuft, nirgends so große 
Kunstfertigkeit und so mannigfache Kenntnisse zum Ausdruck 
gekommen, wie hier. 


Ich werde später noch auf diese Frage zurückkommen, hier 
möchte ich nur betonen, daß wir bis jetzt auf dem Boden Meso- 
potamiens nur Bauten aus Ziegeln, nicht aber aus Ziegeln und 
Stein kennen gelernt haben. In Ur kommen derartige Gebäude 
in der Mitte der untersten Schicht der Nekropole vor, doch weder 
am Schluß der ältesten Periode, noch in den beiden jüngeren 
Nekropolen, trotzdem in-Ur II nach dem Siegel der Nin-kur-nin 
zu urteilen sicher Könige bestattet wurden, noch in den Gräbern 
der dritten Dynastie von Ur, die sich an einer anderen Stelle 
befanden. So werde ich denn, soweit keine zwingenden Gründe 
gegen eine solche Annahme sprechen, alle Schichten, in denen 
Bauten aus Stein und Ziegeln vorkommen den Mussianleuten zu- 
schreiben und sie als gleichzeitig mit dem mittleren Teil der 
Nekropole von Ur I betrachten. 
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In der Stadt Ur hat man bis jetzt nur sehr Weniges gefunden, das 
für die ältesten Zeiten von Wichtigkeit wäre. Unter dem Tempel 
der Nin-gal, dem Gig-Par-Ku, erbaut von den Königen der 
3. Dynastie von Ur (spätestens ca. 2300—2200 v. Chr.), traf man 
auf Fundamente aus rohbehauenen Kalksteinen, auf denen eine 
Mauer aus plankonvexen Backsteinen lag (Antiquaries’ Journal 
1926 S. 366), die ich nach dem oben Gesagten nicht ganz an den 
Schluß der ältesten Periode der ersten Nekropole von Ur setzen 
will. Die vom ersten Ausgräber, Taylor, als Gräberhügel bezeich- 
nete Aufschüttung bestand aus einer prähistorischen Terrasse aus 
gestampfter Erde (a. a. O. S. 386), gemischt mit formlosen Klumpen 
von Ton, die mit Kalkmörtel verbunden waren. Die dazu gehörigen 
Bauten sind vollständig zerstört worden, erhalten haben sich nur 
spätere geringe Überreste, deren Zeit unbestimmbar zu sein scheint. 
Über denselben sind Ziegeln der Könige der 3. Dynastie von Ur 
gefunden worden. Der ganze Hügel ist von Abzugskanälen durch- 
zogen. Die darin befindlichen Leitungen bestehen in älteren Zeiten 
entweder aus langen Tonröhren, die an einem Ende breiter sind 
als an dem anderen, oder aus aufeinandergestellten kurzen Ton- 
Tingen, später kommen nur diese letzteren vor. Auf einem anderen 
Teil des ‚‚Gräberhügels‘ stammen die jüngsten mit Gräbern ver- 
bundenen Häuser aus der Zeit der Dynastien von Isin und Larsa 
(spätestens 2186— 1900 v. Chr.). Etwas tiefer stieß man auf Über- 
reste von Mauern und beschriebene Ziegel der 3. Dynastie von Ur. 
Unmittelbar darunter befanden sich Bauten aus plankonvexen 
Lehmziegeln, die Woolley ohne zureichenden Grund in die 1. Dynastie 
von Ur setzt. Sie sind eher älter, da in einem der Häuser ein Fuß- 
boden aus gestampftem, rotem Ton vorkommt, der auch in einem 
kleinen Gebäude aus der Nekropole von Ur I vorhanden war. 
Auch die Kleinfunde sprechen für eine frühere Datierung, so zeigt 
die Keramik wenigstens teilweise Beziehungen zu Gefäßen, die 
an der oben beschriebenen primitiven Terrasse gefunden waren. 
Wie dem auch sei, deutlich älter als die 1. Dynastie von Ur und 
daher von Woolley als vorgeschichtlich bezeichnet sind unter 
dieser Schicht befindliche Überreste dreier Lehmmauern, die eine 
unter der anderen in ziemlich großen Abständen voneinander 
liegend. Einzelne Ziegel kann man in diesen Mauern nicht unter- 
scheiden, doch wurden sie zur inneren Ausstattung benutzt. So 
war in einem der jüngsten Gebäude ein Fußboden aus plankon- 
vexen Backsteinen, und selbst in der ältesten 10 m unter den 
Fundamenten der Larsadynastie liegenden Schicht ist ein primi- 
tiver Lehmziegel gefunden worden. Zwischen der untersten und 
mittleren Mauer befand sich eine Schicht von roten Gefäßscherben 


Hertz, Die Kultur um den persischen Golf und ihre Ausbreitung 3 


34 II. Mesopotamien 


und zwischen der mittleren und obersten zwei Streifen von roter 
und schwarzer Asche. Überreste von Häusern aus Lehm und 
Holz oder Schilf, die durch Brand zerstört waren. 

Wir haben also unter den vermeintlich aus der 1. Dynastie 
von Ur stammenden Bauten fünf verschiedene Schichten, aus denen 
wir sehen, daß Ur gerade wie Kisch schon vor der Herrschaft der 
Sumerer lange besiedelt und während dieser Zeit Überfällen und 
Eroberungen ausgesetzt war. Die ersten Bewohner sind wahr- 
scheinlich die Protoelamiten I gewesen, dafür sprechen die Lehm- 
mauern, die rote Keramik, das Kupfer, das bereits in der ältesten 
Schicht vorkommt, doch können wir auf Grund der bisherigen 
Ergebnisse der Grabungen keine sicheren Schlüsse ziehen. Die 
den Hügel durchziehenden Abzugskanäle beginnen bereits in der 
jüngsten „‚vorgeschichtlichen‘“ Schicht und gleich in großer Zahl. 
So münden manchmal zwei solche Abzugskanäle in einem Zimmer, 
und in jedem Hause sind mehrere angebracht. Später scheint ihre 
Zahl sich eher zu verringern, und an anderen Stellen kommen sie 
nur vereinzelt vor, so z. B. fand man deren nur drei im großen 
Gig-Par-Ku-Komplex der Larsazeit. Wir sehen jedenfalls, daß 
Abzugskanäle in Ur vor die erste Dynastie zu setzen sind, die 
man als ‚„sumerisch‘“ bezeichnen kann. 


3. El-Obeid') 
In der allernächsten Nachbarschaft von Mugqgayar (der 
Ruinenstätte von Ur) befindet sich die Ortschaft El-Obeid, in der 
einst der Tempel der Göttin Nin-chur-sag gestanden hat. 


Auf dem Tempelhügel ist dreimal gebaut worden, die oberste 
Schicht stammt von Sulgi, zweitem König der 3. Dynastie von 
Ur, die mittlere, von der sehr wenig übriggeblieben ist, vielleicht 
von einem unbekannten Herrscher der 2. Dynastie von Ur, die 
dritte, die uns allein hier interessiert, von A-anni-padda, zweitem 
König der 1. Dynastie von Ur, wenn wir den darin gefundenen 
Weihinschriften und Gründungsurkunden unbedingt Glauben 
schenken wollen. Ein glücklicher Zufall hat uns gerade von diesem 
Tempel so viel bewahrt, daß es Woolley möglich war, ihn zu rekon- 
struieren und uns eine gute Vorstellung von diesem Prachtbau zu 
geben. 

Die vorhandenen Ruinen bestehen aus einer Terrasse, die «in 
Rechteck von 33 auf 26m bildet und deren Ecken nicht ganz genau 
nach den vier Himmelsgegenden gerichtet sind. Es fällt auf, 


1) Hall and Woolley, Excavations at Ur. Vol. I. 
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daß die südöstliche Front keine gerade Linie bildet, sondern an 
einer Seite wie abgeschnitten erscheint, und daß eine daran be- 
findliche Treppe schief angesetzt ist. Im Nordwesten schließt 
sich dieser Terrasse eine zweite bedeutend kleinere an, auf die 
gleichfalls eine Treppe führte. Die Fundamente der Hauptterrasse 
bestehen aus zwei Reihen direkt auf den Boden gelegter, roh zu- 
gehauener Bruchkalksteine, über denen regelmäßig geschichtete, 
in Lehmmörtel gebettete plankonvexe luftgetrocknete Ziegel liegen. 
Unmittelbar über den Steinen befindet sich bis zu einer Höhe 
von ca. 2,35 m eine Verblendung aus plankonvexen Backsteinen, 
jeder mit zwei Fingerabdrücken zur besseren Sicherung des Mörtels. 
Der obere Teil des Baues besteht ganz aus Lehmziegeln. Als 
Schmuck der Wand dienen flache Strebepfeiler, die mit Blenden 
von geringer Tiefe wechseln. Die Treppenrampe, die von beiden 
Seiten der Stufen eine Art sehr rohen Geländers bildet, in dem 
man die einzelnen Ziegel nicht erkennen kann, ist ganz aus Lehm- 
ziegeln erbaut, nur die Trittstufen bestehen aus Backsteinen, auf 
denen sehr schöne bis 1,95 m lange und 55cm breite Kalkstein- 
platten liegen. Vor der Treppe war der Boden festgestampft 
und mit einer Mischung von Kalk und Ton überzogen. Darüber 
erhob sich ein kleiner Altar. Die Nebenterrasse besteht aus - 
schließlich aus Lehmziegeln und hat auch eine Treppe mit Tritt- 
stufen aus Kalksteinplatten, doch sind diese nicht so gut bearbeitet, 
wie die von der Hauptterrasse. An der nordwestlichen Wand 
der Hauptterrasse ist eine Speiröhre aus gebrannten, in Erdpech 
gelegten Ziegeln angebracht, die wahrscheinlich ursprünglich mit 
zwei am Fuße des Hügels befindlichen Abzugsröhren aus Ton- 
ringen verbunden war. Eine Abzugsröhre an der Nebenterrasse 
besteht aus Backsteinen, die mit Asphalt verbunden und gedichtet 
sind. Sie muß sich an oder in der Mauer des Tempels befunden 
haben und mündete in einen kleinen rechteckigen Behälter, von 
wo ein kleiner bedeckter Kanal das Wasser an der Seite der Terrasse 
entlang in einen tiefen Brunnen führte, der aus Backsteinen be- 
stand, die mit Asphalt gedichtet waren. Das Ausflußrohr war hier 
höher angebracht als das Einflußrohr, so daß das Wasser gereinigt 
aus dem Brunnen trat. Der Abschluß dieser Filterstation fehlt 
leider. 

» Endlich sei noch eine Rampe aus plankonvexen Ziegeln er- 
wähnt, die nach Woolley dazu bestimmt war, das zum Tempelbau 
nötige Material vom Kanal zum Bauplatz zu befördern. Nach 
Beendigung der Arbeit wurde sie mit Erde zugeschüttet. 

So viel ist vom Bau erhalten geblieben, daneben hat man aber 
eine Reihe von Kunstwerken entdeckt, die, wie Woolley annimmt, 
> 
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an der Fassade des Tempels angebracht waren. Sie waren aus 
Metall, Perlmutter, Stein und Ton hergestellt. 

Von den Metallwerken sind folgende auf uns gekommen: 

1. Mehrere Stierbilder (Höhe von 62—66 cm) mit scharf nach 
rechts gewandten Köpfen, von denen zwei ziemlich gut erhalten 
sind. Sie standen auf hölzernen mit Kupfer überzogenen Unter- 
lagen, waren selbst aus Holz gemacht, mit Erdpech bestrichen und 
mit dünnen Kupferplatten beschlagen, die mit Nägeln befestigt 
wurden.‘ Ohren und Schwanz setzte man später an. Ihre Körper- 
proportionen sind nicht immer richtig. 

9, Teile eines Stierfrieses. Die liegend dargestellten Körper 
sind im Relief gemacht und zwar durch Hämmern von Kupfer- 
platten auf eine Holzunterlage Der Kopf wurde über einem 
Asphaltkern gegossen und durch einen Holzpflock mit dem Körper 
verbunden. Es wurden einige mehr oder minder gut erhaltene 
Tiere gefunden. 

3, Zwei Löwenvorderteile mit Köpfen und zwei Löwenköpfe. 
Das Material ist Kupfer, gefüllt mit Asphalt und Ton. Die Augen 
haben Pupillen aus hartem rotem Kalkstein oder Jaspis, Augäpfel 
aus Perlmutter und Lider aus blauem Schiefer. Sie sind mit 
Kupferdraht am Asphalt befestigt. Die ausgestreckten Zungen 
sind aus Jaspis, die Zähne aus Perlmutter. 

4. Zwei Leoparden- oder Katzenköpfe, vielleicht Teile des 
unten beschriebenen Imgig-Reliefs. Sie bestehen gleichfalls aus einer 
hohlen, mit Asphalt und Ton gefüllten Kupfermaske, doch fehlen 
die eingelegten Augen und Zungen. 

5. Ein großes Relief (Höhe 1,07 m, Länge 2,375 m) aus ge- 
hämmertem Kupfer, das auf einer Holzunterlage mit Nägeln be- 
festigt war, stellt den Vogel Imig dar, der mit seinen Krallen 
zwei Hirsche faßt. Die Hirsche sind fast Rundbilder, ihre fein 
gehämmerten Geweihe, die an den Köpfen mit Blei befestigt sind, 
ragen über den Holzrahmen des Reliefs hinaus, dasselbe müssen 
wir von dem fehlenden Kopf des Imgig annehmen. Die Köpfe der 
Hirsche sind vorzüglich ausgeführt, man kann sogar die Spezies 
der dargestellten Tiere, Cervus elephas maral, erkennen, dagegen 
fällt die rohe Arbeit der zu langen Körper direkt auf. Nach Hall 
macht es den Eindruck, als ob die Hirsche erst später in das Relief 
eingesetzt worden sind, das ursprünglich nur den Imgig enthielt. 
Der Körper des Vogels ist sehr schön modelliert, die Federn sorg- 
fältig ausgearbeitet, aber die Füße und Klauen bestanden nur aus 
rohen über Holz gehämmerten Kupferstücken, wie es das restau- 
rierte Bild zeigt. 
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6. Kleine Vogelköpfe, die wahrscheinlich auf einer Holz- 
unterlage befestigt waren, da die Nägel noch vorhanden sind. Sie 
unterscheiden sich deutlich durch ihre primitive Arbeit von den 
oben beschriebenen Kunstwerken. 

7. Hölzerne Balken und Säulen mit Kupferplatten beschlagen. 

Alle diese Metallgegenstände waren wahrscheinlich an der 
Fassade des Tempels angebracht. Aus seinem Inneren stammen: 
ein hohles goldenes Stierhorn (9cm lang), eine runde in Kupfer 
gefaßte Elfenbeinstange, eine kleine hohle Goldperle mit einer 
Inschrift A-anni-paddas, ein verknoteter Silberdraht und vieles 
Andere, weniger Interessante. 

Verwendet wurde für diese Arbeiten überwiegend Kupfer, das 
aber geringe Quantitäten von so vielen verschiedenen Metallen 
enthält, daß man wenigstens bei einigen von ihnen an absichtliche 
Zusätze denken kann. 

So z. B. enthielten Fragmente der Löwen 69,95% Kupfer, 
0,59% Eisen, 0,35% Nickel, 0,34% Zinn, 0,09% Silber und Spuren 
von Gold, eine Zusammensetzung, die uns von keinem kleinasiati- 
schen oder armenischen Erz, die doch hier in erster Linie in Frage 
kämen, bekannt ist. Jedenfalls sicher als Bronze anzusprechen 
ist ein nicht näher bezeichnetes Metallstück, das aus 63,69% 
Kupfer, 2,81% Zinn, 1,14% Eisen und kleinen Quantitäten Nickel, 
Silber und Gold bestand, und ein Barren, dessen Analyse 95,0% 
Kupfer und 4,4% Blei ergab. Auf absichtlichen Zusatz gehen viel- 
leicht auch die 1,60%, Arsen, die man in einem Nagel fand, doch 
kann dies nicht mit Sicherheit behauptet werden. 

Neben Metall wurde auch Stein und Perlmutter zur Aus- 
schmückung des Tempels verwendet. Aus diesem Material sind 
. folgende Gegenstände hergestellt: 

1. Vasen, von denen man 28 Fragmente bei den Stieren fand, 
darunter einige aus Granit, aus, wahrscheinlich ägyptischem, 
Aragonit und aus grünem Chlorit-Schiefer, den man noch heute 
in Indien zum Herstellen von Gefäßen benutzt. 

2. Lose Mosaikplättchen aus weißem Marmor, rotem Kalk- 
stein, Schiefer, Lapislazuli, Perlmutter, die man teils ausgegraben, 
teils von der Oberfläche aufgelesen hat. 

3. Mosaiksäulen aus Palmstämmen mit Asphalt bestrichen, 
und mit viereckigen sowie dreieckigen Plättchen aus Perlmutter, 
rotem Kalkstein und Brandschiefer ausgelegt. Das Muster zeigt 
die für die Mussiankultur charakteristischen Farben schwarz, 
rot, weiß. 

4. Künstliche Blumen, die an oder wahrscheinlicher in der Wand 
des Tempels befestigt waren; sie bestehen aus einem Stengel aus 
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Ton, auf dem ein Kelch aus rotem Sandstein oder schwarzem 
Brandschiefer sitzt; von den Blumenblättern sind immer vier aus 
weißem Kalkstein, zwei aus rotem Sandstein und zwei aus 
schwarzem Brandschiefer. 

5. Ein aus Männern und Tieren bestehender Fries!). Er stellt 
eine Melkszene und daran anschließend Reihen von Stieren dar, 
ist teilweise aus Perlmutter, teilweise aus weißem Kalkstein aus- 
geführt und auf einem Hintergrund aus schwarzem Brandschiefer 
befestigt gewesen. Die Stiere sind aus kleinen Perlmutterstückchen 
zusammengesetzt und vorzüglich modelliert. Die Kalksteinbilder 
der melkenden Männer erscheinen roher, was Woolley auf den 
Gedanken brachte, daß sie ursprünglich bemalt gewesen waren. 
Dies dünkt mich sehr wahrscheinlich: meiner Ansicht nach be- 
nutzte man rote Farbe dazu. Denn so bemalt sind die Menschen- 
statuetten in Susa Ila, und rot nachgezogen wurden auch 
die Linien der auf Perlmutterplättchen eingeritzten Männer- 
gestalten, z. B. die des bereits erwähnten nackten Priesters. 
Übrigens zeigt die diesem Fries in der Ausführung ähnliche Mosaik- 
standarte aus dem Grabe P. G. 789 die charakteristischen Farben 
blau (für schwarz), weiß, rot; so erwarten wir diese auch hier 
wiederzufinden. 


6. Überreste eines Vogelfrieses, vielleicht Möwen darstellend. 
Material: weißer Kalkstein auf schwarzem Brandschiefer. In der 
Technik erinnern sie an die Kalksteinfiguren des Menschen- und 
Tierfrieses, und es ist nicht ausgeschlossen, daß sie wenigstens 
teilweise rot bemalt gewesen sind. 


7. Ein kleines Perlmutterplättchen, auf dem ein aufgerichteter 
Stier eingeritzt ist, bildete einen Teil eines Kästchens oder eines 
ähnlichen Gegenstandes. 


Alle bis jetzt beschriebenen Kunstwerke aus Stein und 
Perlmutter stehen ungefähr auf derselben Stufe. Die Figuren aus 
Kalkstein sind weniger sorgfältig ausgeführt, als die aus Perlmutter, 
die Tiere besser gelungen als die Menschengestalten, aber die 
Unterschiede sind nicht so groß, um in uns den Gedanken zu er- 
wecken, daß es sich bei einem oder dem anderen Stück um das 
Werk eines unvergleichlich tiefer stehenden Volkes handeln würde. 
Diesen Eindruck aber machen drei Funde aus den Tempelruinen 
und zwar: 


1. Ein rohausgeführtes Kalksteinrelief, einen Mann mit kurzem 
Barte, gekräuseltem Haar und einer Federkrone darstellend. 


1) Abb. 7. 
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2. Ein durch Abarbeiten der Oberfläche des Steins hergestellter 
Brunnenkopf, auf dem zwei Reihen von Männern mit Hunden 
abgebildet sind. 

3. Ein primitives Relief in Kalkstein eines menschenköpfigen 
Stieres, auf dem ein löwenköpfiger Adler sitzt. Nach den Fund- 
umständen unterliegt es keinem Zweifel, daß dieses minderwertige 
Stück einen Teil des schönen Menschen- und Tierfrieses gebildet 
hatte. 

Von den am Tempel gefundenen Gegenständen will ich nur 
Röhren, wohl Überreste von weiteren Kanalisationsanlagen, und 
Scherben von Gefäßen anführen. Diese letzteren sind gut aus- 
geführt, aber vollständig schmucklos, sie kommen für unsere 
Untersuchung jetzt nicht in Betracht. 

Ich habe oben gesagt, daß ich jeden Bau, der aus Stein und 
Ziegel ausgeführt ist, als gleichzeitig mit den Königsgrüften 
von Ur I ansehen werde; so wäre denn auch der Tempel von El 
Obeid in diese Periode zu setzen. Wenn wir diese Frage vom 
archäologischen Standpunkt betrachten, stoßen wir auf keinen 
Widerspruch. Wir haben hier und da dieselben Stierstatuetten 
aus Holz mit einem über einen Holz- oder Asphaltkern hohl- 
gegossenen Kopf, dieselben Tierköpfe mit Augen aus Perlmutter 
und Lapislazuli und Zungen aus Jaspis, dieselben Mosaikbilder, 
die ganze Szenen darstellen, dieselben auf Perlmutter eingeritzten 
Tierdarstellungen, dieselben schwarz-weiß-roten Farben an 
einzelnen Gegenständen, vor allem aber denselben ungeheuren 
Reichtum, der in dem verschwenderisch verwendeten Kupfer und 
Edelmetallen — ich erinnere nur an das 9 cm lange Stierhorn aus 
Gold — und den zahlreich auftretenden Gefäßen aus importierten 
Steinsorten zum Ausdruck kommt. Auch Tracht und Typus der 
abgebildeten Menschen stimmen in beiden Fällen überein. 

Was vielleicht als störend empfunden werden kann, sind die 
minderwertigen Legierungen oder das sehr schlecht gereinigte 
Kupfer, die man in El-Obeid zum Herstellen der Metallbilder benutzt 
hat. Aber die schönen Bronzen, deren Analysen ich angegeben 
habe, stammen aus dem Ende von Ur I, während die Königsgrüfte 
und daher auch der Tempel bedeutend früher anzusetzen sind. 
Auch ist es nicht ausgeschlossen, daß man für die Ausschmückung 
der Fassade schlechteres Material gebrauchte, als für die im 
Inneren des Baues aufgestellten Kunstwerke, die vielleicht aus 
guten Bronzen gemacht waren. Jedenfalls hindert uns nur eins, 
als Erbauer des Nin-hursag-Heiligstums in El-Obeid eınen König 
aus der Zeit von Ur I anzusehen, das sind die Inschriften A-anni- 
paddas, zweiten Königs der in die Zeit von Ur II gehörigen 
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1. Dynastie von Ur, in denen er sich rühmt den Tempel errichtet 
zu haben. Andererseits ist es so gut wie unmöglich diesen In- 
schriften unbedingt Glauben zu schenken, denn nach dem Be- 
fund von der Nekropole von Ur II, die der Zeit der 1. Dynastie 
von Ur entspricht, hatte man damals weder Bausteine, noch 
genügend Metalle zur Verfügung, und auch das Kunstniveau scheint, 
trotz mancher guten Stücke, die deutlich aus einer älteren Zeit 
stammen, niedrig gewesen zu sein. 

Nun aber habe ich bei der Beschreibung des Tempels auf Metall- 
und Steinwerke hingewiesen, die bedeutend primitiver als die 
übrigen sind, und auch betont, daß an einer offenbar beschädigten 
und schlecht ausgebesserten Seite der Hauptterrasse die Treppe 
schief angesetzt und das sie begleitende Gelände aus Lehm nicht 
aus Ziegeln ausgeführt ist. So erhalten wir den Eindruck, als ob der 
Tempel von einem Volke erbaut und von einem anderen kulturell 
viel niedriger stehenden erneuert worden wäre. Selbstverständlich 
können in diesem Falle die Inschriften, die bis auf uns gekommen 
sind, nicht von dem Erbauer, sondern von dem Erneuerer stammen, 
d.h. von A-anni-padda, und so erklärt sich einwandfrei die Rolle 
von Ur I und Ur II bei dem Errichten des Tempels von El-Obeid. 

Außer dem Tempel der Nin-chursag fand man in El-Obeid 
die Ruinen einer Siedlung und eine Nekropole. Diese letztere 
bestand fast ausschließlich aus Gräbern aus der Zeit der 1. Dynastie 
von Ur und späteren, war aber in einer älteren, bis auf zwei ärm- 
liche Bestattungen, vollständig ausgeraubten Nekropole angelegt, 
welche große Mengen von sehr feiner monochrom bemalter Keramik 
enthalten haben mußte. Zu dieser Gräberstätte gehörte eine 
Siedlung, die sich auf der Spitze eines Hügels befand. Ihre Häuser 
bestanden aus hölzernen Pfosten, an denen mit Erde oder mit Ton 
und Asphalt bedeckte Schilfmatten befestigt waren. Gleichfalls 
mit Schilfmatten und Erde bedeckt war das wahrscheinlich aus 
Holzbalken gebaute Dach. Plankonvexe Lehmziegel wurden 
scheinbar nur zur inneren Ausstattung benutzt, und Stein kommt 
ausschließlich in Form von Türschwellen vor. Diese Bauart zeigt 
unverkennbare Ähnlichkeit mit der von Mussian I, gerade so 
wie die in dem südöstlichen Teil des Hügels angehäufte, ziemlich 
roh ausgeführte Ware mit gekämmtem, geritztem oder aufgelegtem 
Muster stark an die Gefäße von Mohammed Djaffar erinnert. 
Selbst die roten, schön polierten Stücke, die wir auch aus Susa I 
kennen, kommen, wenn auch ziemlich selten, vor. In der Nekropole 
und an der nordwestlichen Ecke der Siedlung ist fast ausschließlich 
monochrome Keramik gefunden. Wahrscheinlich befand sich an 
dieser Stelle ein Tempel, der zerstört worden ist. 
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Für diese Annahme sprechen auch zahlreich über die ganze 
Ortschaft zerstreute Steinplättchen und feine Tonnägel mit 
bemalten Köpfen, die sicher als Wandschmuck eines Gebäudes 
gedient haben. Die monochrome Ware ist mit der Hand oder 
auf einer primitiven Töpferscheibe hergestellt worden, sie ist aus 
feinem gut geschlemmtem weißlichem Ton gemacht, erscheint 
aber infolge starken Brennens, gerade wie in Mussian I, rötlich 
oder grünlich. Sie kommt hier auch in zwei Abarten, einer 
gröberen und einer feineren vor. Diese letztere steht in keiner 
Hinsicht den besten Erzeugnissen der Periode ‚‚Protoelamitisch I“ 
aus Elam nach. Die Bemalung ist monochrom, schwarz oder 
rötlich braun. Sie wurde vor dem Brennen direkt auf den Ton 
aufgelegt. Die Muster sind ausschließlich geometrisch und denen 
von Mussian I außerordentlich ähnlich, doch kommen weder 
Menschen- noch Tier- oder Pflanzendarstellungen vor. 

Außer zu Gefäßen benutzte man in El-Obeid Ton zu Sicheln, 
zu krummen und geraden Nägeln, zu Spinnwirteln und Netz- 
beschwerern (?). Auch einige bildliche Darstellungen wurden 
gefunden: ein Stück eines Bootes, ein Stierhorn, ein kleiner Vogel 
(vielleicht eine Taube), ein primitiver Frauenkopf und ein Frag- 
ment einer Menschenfigur. 

Die Technik der Steinbearbeitung steht auf einer sehr hohen 
Stufe. Zu verzeichnen sind: schön polierte Äxte aus Diorit, Dolerit, 
Jaspis, Nephrit usw.; runde und birnenförmige Keulenköpfe ; 
Hämmer, einige mit einer kreisförmigen Öffnung ; Mahlsteine ; kleine 
Messer und Sägen (wohl eher Sichelfragmente) aus Obsidian und 
Bergkristall; Hacken aus Feuerstein und Hornstein; eine schön 
gearbeitete Pfeilspitze und anderes Gerät, darunter ein schöner 
Löffel aus Obsidian: in Susa I ward nur einer aus Ton gefunden. 
Die Steinsorten finden sich meistens nicht in der Gegend, mußten 
daher importiert werden. 

Knochen wurden nur zu Ahlen verarbeitet. 

Als Schmuck oder Amulette benutzte man Pflöcke aus Stein, 
Asphalt und Ton, rohe Perlen aus Bergkristall, Karneol, rotem 
Kalkstein, Muscheln, sowie kleine Nägel aus Obsidian, Steatit und 
Ton, die eine sehr charakteristische Gestalt haben und, so viel 
ich weiß, nirgends sonst als in der Kultur von ‚‚Protoelamitisch I‘ 
vorkommen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir in der Siedlung und der 
ältesten Nekropole eine späte Kulturstufe von Susa I und Mussian I 
vor uns haben, merkwürdig ist nur, daß beide gleichzeitig mit dem 
Tempel zu sein scheinen. Denn das Heiligtum kann doch un- 
möglich in einer unbewohnten Gegend gestanden haben, und in 
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der Ortschaft lassen sich, trotz gelegentlich vorkommender 
Scherben polychromer Gefäße, keine Spuren einer Siedlung der 
Mussianleute nachweisen. So kommen wir zu der Annahme, daß 
die Protoelamiten I, die in Elam und in Kisch von den Mussian- 
leuten vertrieben oder ausgerottet worden sind, in El-Obeid in 
einem Knechtsverhältnis zu ihren Überwindern standen. Dies 
scheint dadurch bestätigt zu werden, daß auf der Mosaikstandarte 
neben Dienern armenoider Rasse bärtige Männer von einem 
anderen Typus auftreten. Über die Frage, ob in manchen Städten 
die Protoelamiten I auch in der Spätzeit ihre Unabhängigkeit 
bewahrt haben, werden erst neue Grabungen entscheiden, doch 
würde ihre Kultur dann ein ganz anderes Bild geben. Denn nur 
durch eine jeden Fortschritt hemmende Lage können wir die 
weitgehenden Übereinstimmungen erklären, die zwischen den 
Funden in El-Obeid und den von Mussian I oder sogar Susa I 
existieren. 


4. Eridu 

In Abu Schachrain (Eridu) stieß Thompson (Archeologia 70, 
S. 101ff.) auf Überreste derselben als „protoelamitisch I“ zu be- 
zeichnenden Kultur, wie wir sie in El-Obeid kennen gelernt haben. 
Die Funde stammen sämtlich aus der Oberfläche des Tells oder aus 
seiner untersten Schicht. Die ältesten Bewohner der Stadt bauten 
ihre Tempel aus Lehmziegeln und wohnten wie die heutigen Araber in 
Lehmhütten. Die Türschwellen waren aber aus Stein, da man viele 
davon mit der für diese Kultur charakteristischen monochromen 
Ware gefunden hat. Die Bauart ist also dieselbe wie in El-Obeid. 
Auch die Keramik zeigt in beiden Ortschaften weitgehende Über- 
einstimmungen, doch kommen in Eridu gelegentlich Tier- und 
Pflanzenmuster vor. Außerdem sind in El-Obeid kleine spitz- 
zulaufende, ziemlich rohausgeführte Gefäße nicht nachgewiesen, 
die in größerer Zahl aus Susa I und in einigen Exemplaren aus 
Eridu vorliegen. In dieser letzteren Siedlung stieß man auf un- 
vergleichlich mehr Tonsicheln, Feuersteinhacken und aus ver- 
schiedenen Steinsorten hergestellten Äxte, als in EI-Obeid, was 
vielleicht dem größeren Umfang der Ortschaft zugeschrieben werden 
muß. An Waffen fand man nur drei Pfeile und eierförmige Wurf- 
geschosse aus Ton und Stein, die Woolley und Hall in ihrer Be- 
schreibung von El-Obeid nicht erwähnen, aber die uns aus den 
ältesten Schichten in Elam bekannt sind. Eine von Hall ver- 
öffentlichte Tonstatuette aus Eridu (JEA.!) Bd. IX, S. 192) 
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ist dem oben beschriebenen Tonidol aus Susa I vollkommen 
ähnlich. 

Die Ähnlichkeit mit der Susa I-Kultur tritt in Eridu noch 
deutlicher zutage, als in EI-Obeid, und man kann mit Sicherheit 
behaupten, daß in den mesopotamischen Siedlungen nichts vor- 
handen war, das sich nicht in Susa I und Mussian I nachweisen 
ließe. Selbst die auf elamitischem Gebiet bis jetzt unbekannten 
Tonsicheln sind jüngst von Mecquenem (M.D. P.!) XX S. 101) 
auch dort festgestellt worden. 

Den Protoelamiten I folgten in Eridu, wie in den anderen 
Städten Mesopotamiens, die Mussianleute. Nicht nur in den unteren 
Schichten von Abu Schachrain, sondern auch unmittelbar unter 
und auf der Oberfläche kleinerer, die Ortschaft umgebenden Hügel 
lagen überall Sandstein- und Kalksteinblöcke, Granit, Marmor 
und Basaltstücke, vermischt mit unbeschriebenen Ziegeln, Ton- 
nägeln, Scherben von Alabastergefäßen und kleinen Metallgegen- 
ständen. Diese Funde sind nie von monochromen Vasen begleitet 
worden. 

Auch die unterste Terrasse der Zigurrat besteht aus Sandstein- 
und Kalksteinblöcken, die unten mit Mörtel, oben mit Asphalt 
verbunden sind. Erst darüber erhebt sich der Bau der 3. Dynastie 
von Ur. Diese unterste Terrasse geht aller Wahrscheinlichkeit 
auf die Mussianleute zurück, dafür zeugen auch zwei freistehende 
Säulen, die Taylor an der Zigurrattreppe entdeckt hat (JRAS?), 
Bd. 15 1855 S. 409f.), wie sie sonst nur noch an dem Palast „A“ 
von Kisch vorkommen. Sie sind rund und aus abwechselnden 
Schichten entsprechend zugehauener Marmor- und Sandstein- 
plättchen hergestellt, die zur Verstärkung in Mörtel gebettete 
Kiesel umgeben, ein Material, das uns nur aus Mussian II be- 
kannt ist. 

Die Stadtmauer bestand nach Taylor aus Mauern aus roh- 
behauenen Kalksteinblöcken mit zwei vorspringenden Bastionen 
aus plankonvexen Lehmziegeln und einer Treppe dazwischen. 
Als Zement ist Asphalt benutzt worden. Darunter lagen unbe- 
schriebene Backsteine, Zylindersiegel, Steine, Tonkegel, durch- 
löcherte Stücke von poliertem Marmor, nach einer Abbildung zu 
urteilen, Kalottensiegel und kleine Marmorplättchen, wahrscheinlich 
Bestandteile von Mosaiken. Aus einer Mischung von Backsteinen und 
Steinen bestand auch ein Gebäude auf einem Hügel, dessen Räume 
mit Kuppeln bedeckt gewesen sein mußten. Nach der kurzen 
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Beschreibung Taylors zu urteilen, läßt sich hier eine Ähnlichkeit 
mit den Grüften aus Ur I annehmen. Bei allen diesen Steinbauten 
lag die unterste Steinschicht ohne Fundamente direkt auf dem 
Boden, wie es bei dem Tempel von EI-Obeid und den Königs- 
gräbern von Ur I auch der Fall gewesen ist. Es ist noch zu be- 
merken, daß alle mit diesen Gebäuden aus Stein gefundenen 
Siegelzylinder unbeschrieben waren, was auch auf ein hohes Alter 
hinweist. 

Metallfunde sind in Eridu sehr spärlich, ein Nagel aus Silber- 
bronze (Cu = 73,25%, Ag = 2,27%), andere mit goldplattierten 
Köpfen, ein goldener Pflock, ein dünnes Goldblech. Ob wir sie 
der alten Kultur zuschreiben sollen, oder ob sie Überreste des 
von den Königen der 3. Dynastie von Ur errichteten Heiligtums 
sind, muß unentschieden bleiben, hat aber für unsere Unter- 
suchung keine größere Bedeutung. 

Aus der Beschreibung der Ruinen von Eridu stellt es sich her- 
aus, daß eigentlich schon längst Überreste der alten Kultur be- 
kannt waren, doch hat man ihnen ganz einfach keine Aufmerk- 
samkeit geschenkt, sie nicht verstanden und sogar nicht einmal 
versucht, sie zu verstehen. Ich werde jetzt eine Reihe von älteren 
Grabungen anführen, deren vor vielen Jahren publizierte Resultate 
von großer Wichtigkeit für unsere Untersuchung sind. 


5. Schuruppak (Fara) 

Diese Ortschaft liegt nordwestlich von Lagasch, ungefähr auf 
halbem Wege zwischen Nippur und Ur. Sie ist bereits 1902— 1903 
von Koldewey und Andrae ausgegraben worden. Ich gebe die hier 
folgende Beschreibung auf Grund des vorläufigen Berichtes (Mitteil. 
d. Deutsch. Or.-Ges. Nr. 15 S. 9ff. und Nr. 17, 4ff.), benutze 
aber dabei mit der gütigen Erlaubnis Herrn Direktors Andrae das 
im Berliner Museum befindliche unveröffentlichte Material. 

Es sind in Fara zwei Kulturen festgestellt worden, die jüngere, 
bedeutend höher stehende ist von der unteren bisweilen durch — oft 
beträchtliche — Alluvialschichten getrennt. Ob die Messer und Sägen 
aus Feuerstein und Obsidian, Steinbeile, Geräte aus Stein und 
Knochen von Koldewey auf der Oberfläche des Hügels gefunden 
worden sind und, als aus der Tiefe herausgewühlt, der älteren Kultur 
zuzuschreiben wären, ist aus der Beschreibung nicht ersichtlich. Ein 
etwas genaueres Bild kann man nur von der zweiten Schicht geben. 
Die Nekropole bestand aus einfachen Erdgräbern, in denen die 
Leichen entweder in Matten gewickelt oder seltener in Särgen bei- 
gesetzt wurden. Wie in Ur Isind auch hier die Sarggräber ärmer aus- 
gestattet. Die Leichen lagen auf der Seite, mit gekrümmten Füßen, 
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das Gesicht von den Händen bedeckt, von denen eine ein Trinkgefäß 
aus Ton, Kupfer, Muschel oder Stein an den Mund führte. Sie 
zeigten keine Spuren von Verbrennung, doch zündete man wohl 
über dem Grabe Leichenfeuer an. In reicheren Gräbern bestanden 
die Beigaben aus Waffen, Schmuck und Gerät. Man fand Speer- 
und Pfeilspitzen, Dolchklingen und Äxte verschiedener Form. 
Zwei davon, die im Berliner Museum ausgestellt sind, erinnern 
an die Mussianäxte. Nach mündlicher Mitteilung von Herrn Direktor 
Andrae sind sie aus industriell reinem Kupfer hergestellt, doch 
wurde sicher auch Bronze verwendet, da ihr sumerischer Name 
zabar in den Faratexten vorkommt und ein schöner Kopf einer 
Makhurziege 1,73% Antimon enthielt, was wahrscheinlich auf 
einen absichtlichen Zusatz zurückgeht. 

Halsketten wurden auch von Männern getragen, sie bestanden 
aus Lapislazuli-, Korallen-, (vielleicht Karneol-) und Achatperlen. 
Die Armen verwendeten dazu Glaspaste und Muscheln. Daneben 
benutzte man als Schmuck silberne Finger- und bronzene Arm- 
ringe. Schminknäpfchen aus Muscheln und Alabaster gehörten 
zu den ständigen Beigaben, einige von ihnen enthalten noch Spuren 
von schwarzer, gelber, hellgrüner Farbe, auch einem weißlichen 
Rosa. Die Alabasternäpfehen sind manchmal doppelt und herz- 
förmig, wie in Mussian II oder schmal, wie in Susa IIa. Eine 
spezielle Faraform sind rechteckige Schminknäpfchen mit mehreren 
Öffnungen. Für denselben Zweck dienten vielleicht zwei kleine 
mit einem Mosaikmuster aus Muschelstückchen und schwarzer 
Paste verzierte Gefäße, die auf einer von vier Stieren getragenen 
Platten sitzen. 

Die Topfware bestand nach Koldewey aus flachen Schalen, 
Kelchbechern, eiförmigen Töpfen und auch etwas größeren Ge- 
fäßen ohne Henkel, aber häufig mit Tülle. Die Formen, die ich 
im Berliner Museum gesehen habe, zeigen weitgehende Überein- 
stimmungen mit der unbemalten Keramik aus Mussian Il. Einige 
Scherben sind ziemlich schlecht polychrom bemalt. Sie erinnern 
an Susa II, nicht an Mussian II, wären also den Protoelamiten II 
zuzuschreiben. Die Muster sind überwiegend geometrisch, doch 
einmal kommt eine Antilope, ein andermal Palmzweige vor. 

Es sind viele Siegelzylinder und etwa 400 Siegelabdrücke auf 
rundlichen Tonklötzchen gefunden worden. Einige von ihnen 
sind den aus Susa II auffallend ähnlich, so finden wir auf Fara 
3951 und Susa 448 dieselben auf niedrigen Stühlen hockenden Frauen 
oder bezopften Männer, die ihre Arme erheben, und die geo- 
metrischen Muster von Fara 3972 und Susa 123, oder F 3982 und S11 
unterscheiden sich sehr wenig voneinander. Auch der „Gilgamesch‘“ 
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zwischen zwei Tieren mit zwei steifen Zöpfen oder Federn auf dem 
Kopf sieht in Fara nicht anders aus als in Susa II. Ganz anders dar- 
gestellt ist dagegen der Stiermensch, der eine T-förmige Waffe in der 
Hand hält, und so komplizierte Kompositionen wie die Göttergelage 
aus Fara sind uns aus früher Zeit aus Elam unbekannt. In künst- 
lerischer Hinsicht stehen die Siegel in Fara nicht wesentlich höher 
als in Susa Il; so werden auch hier die Menschen mit Vogelköpfen 
und kreisrunden Augen abgebildet, auch scheint merkwürdiger- 
weise das Schleifrädehen nicht im Gebrauch gewesen zu sein. 

Steingefäße: Becher, Schalen, Töpfe sind ziemlich häufig, 
Alabaster ist das bevorzugte Material, doch wird dazu auch Kalk- 
stein, Basalt und anderes Eruptivgestein verwendet. Einige 
Formen, wie z. B. kleine Tröge, erinnern an Mussian II-Vasen, 
andere, wie Lampen aus durchschnittenen Muscheln und ihre 
Nachahmungen in Stein oder eine Taube aus einer Muschel, an 
Grabbeigaben aus Ur I. In dieser Hinsicht bietet uns Fara nichts 
Neues, auch nicht in den Ornamenten, die in einer Rippung des 
Randes und in aufgelegten Schnüren bestehen. Metallgefäße sind 
nicht gefunden worden. 

Was die Bauten anbetrifft, so befanden sich im Hügel zahl- 
reiche Rundbauten, nach Andrae Brunnen oder Senkschächte. 
Sie bestanden aus Rollschichten, die im Ziekzack verliefen, mit drei 
Flachschichten dazwischen und waren mit einem Gewölbe aus 
überkragten Horizontalschichten überdacht. Zur Aufnahme der 
Abwässer dienten auch massenhaft auftretende Tonringschächte 
mit einem Durchmesser bis 1,50 m, die wie in Susa II zur Ver- 
minderung des Erddruckes mit Tonscherben umgeben wurden. 
Ihre oberen Enden sind niemals gut erhalten, so daß man sie weder 
mit Gebäuden noch Kanälen zusammenbringen kann. Diese 
Kanäle sind, soweit Ziegel für sie verwendet wurden, im Halb- 
kreis oder im Stichbogen überdacht. Daneben kommen Tonrohr- 
kanäle vor. 

In Fara ist eine Anzahl von Privathäusern entdeckt worden, 
die aus plankonvexen Lehmziegeln erbaut sind. Backsteine dienen 
manchmal zur Verblendung und zur inneren Ausstattung. Auch 
pflasterte man mit ihnen gelegentlich den unter freiem Himmel 
befindlichen Hof, den man noch dazu asphaltierte. An den Häusern 
sind auch einzelne Mauern aus ebenflächigen Ziegeln erbaut. 

Aus diesen Häusern stammt eine ganze Anzahl beschriebener 
Täfelchen, meistens Wirtschaftstexte. Die Schrift soll große 
Ähnlichkeit mit den Inschriften aus der Roterdeschicht in Kisch 
haben, stammt daher sicher aus einer späteren Zeit als Kisch I. 
Überhaupt spricht vieles dafür, daß wir die zweite Schicht von 
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Fara an den Schluß der früheren Kultur setzen müssen: das voll- 
ständige Fehlen von Kalottensiegeln, die Darstellungen auf den 
Zylindern, die bereits im Verschwinden begriffene polychrome 
Keramik, die Kenntnis der Bronze, das Verwenden des Asphalts 
im Bau, die Wasseranlagen, alles weist darauf hin, daß die Blüte- 
zeit der Ortschaft in eine verhältnismäßig späte Zeit fällt. 

Fara II ist zerstört und danach wenistens ständig nicht mehr 
besiedelt worden. Ob vorübergehend die Ruinen bewohnt wurden, 
kann ich nicht entscheiden, von einer späteren Bautätigkeit fehlt 
jedenfalls jede Spur. 


Über die Angaben in den hier gefundenen Täfelchen werde ich 
später sprechen, jetzt möchte ich nur erwähnen, daß auf einem 
von ihnen von Soldaten oder Arbeitern die Rede ist, die sich in 
sechs Städten Sumers aufhalten und zwar in 

Uruk, Schuruppak, Nippur, Lagasch, Umma und Adab. 

So gehen denn alle diese Städte auf die älteste Kultur zurück. 
Von ihnen ist Umma noch nicht ausgegraben worden, aus Uruk 
liegen nur einige Kleinfunde vor (wie Kalottensiegel, monochrom 
bemalte Scherben, einige Alabasterfiguren, ein liegendes Rind, 
das mit Metall inkrustiert war, u. a.), die das hohe Alter der Ort- 
schaft beweisen, und Schuruppak-Fara habe ich eben beschrieben. 
Ich werde nun die Resultate der Grabungen in den drei übrigen 
Siedlungen darstellen. 


6. Nippur 

Die Grabungen in Nippur sind von Hilprecht und Haynes 
geleitet worden. Als Material benutze ich hier: Hilprechts 
„„Schriften‘‘: Old Babylonian Inscriptions (OBI.), Vol. I part. II; 
Explorations in Bible Lands, 1903 p. 389ff.; „Die Ausgrabungen 
der Universität von Pennsylvania im Bel-Tempel zu Nippur‘‘ 1903; 
und Fisher, ‚„„Excavations at Nippur, 1905“. 

Wir haben in dem Enlil-Tempel von Nippur zwischen dem 
Pflaster von Assurbanabli und dem von Naräm-Sin eine Schicht 
von 4,50 m, in der sich Überreste weiterer drei Bauten, die von 
verschiedenen babylonischen Königen stammen, befinden. Das 
Backsteinpflaster Naräm-Sins enthält auch Ziegel Sargons und 
eines Herrschers, der seine plankonvexen Ziegel nicht beschrieb 
und der wahrscheinlich Eannatum von Lagasch ist, da Gefäße mit 
seinen Inschriften oberhalb des Pflasters gefunden worden sind. 

Unter den Überresten dieses Pflasters befinden sich sechs 
verschiedene Schichten von einer Dicke von 6 bis 9,25 m, die nach 
der Schätzung Hilprechts einem Zeitraum von 2000 bis 3000 Jahren 
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entsprechen. Nach Fisher muß schon sehr früh in Nippur eine 
Terrasse aufgeschüttet worden sein, die zum Tempel wurde, doch 
sind ihre Überreste schwer erkennbar. Schließlich scheint das 
Heiligtum aus einem Altar aus Lehmziegeln mit Asphaltrand und 
einer ihn umgebenden Mauer aus plankonvexen in Mörtel ge- 
betteten Lehmziegeln bestanden zu haben. Ganz an das Ende dieser 
Periode muß ein Turm mit mehreren Stockwerken gesetzt werden. 
Tiefer liegende Bauten sind nicht festgestellt worden, doch plan- 
konvexe Backsteine kommen noch in zwei weiteren Schichten vor 
und sind nur für die beiden untersten nicht nachgewiesen. Die 
Backsteine haben abgerundete Ecken und erinnern in Form und 
in Größe an die Ziegeln von Mussian II und Kisch I. Auf der 
konvexen Oberfläche trugen sie einen oder zwei Fingerabdrücke 
evtl. einen oder mehrere mit dem Finger gemachte Längsstriche 
zur Befestigung des als Bindemittel dienenden Asphalts. 

Die hier vorkommenden Brunnen bestehen gerade wie in 
Fara aus zickzack gelegten Rollschichten mit Flachschichten da- 
zwischen. An die Wasseranlagen in dieser letzteren Ortschaft er- 
innert auch ein ca. 1 m hohes Gewölbe in regelrechter Bogenform, 
das 4,5 m unter der Naräm-Sin-Platform mündete und zwei 
Röhren von 55 cm Durchmesser enthielt. In der Nähe lagen un- 
gefähr 500 Knie- und T-Stücke, die zeigen, wie verzweigt das 
Röhrensystem gewesen sein muß. Außerhalb der Umfriedungsmauer 
des Heiligtums stieß man bis in den untersten Schichten auf hori- 
zontale und vertikale Abzugsröhren aus Tonringen, doch stammen 
sie aus einer verhältnismäßig späten Zeit, da der tiefste senkrechte 
Abzugskanal 3,40 m unter dem Naräm-Sin-Pflaster endet. Im Zu- 
sammenhang mit diesen Kanälen standen vielleicht unterirdische 
Gemächer mit darin aufgestellten Aschenurnen, die offenbar eine 
sehr alte Feuernekropole bildeten. 

Bemerkenswert ist, daß in den untersten Schichten des Enlil- 
Tempels Kupfer- und Bronze(?)-Gefäße zusammen mit Tonstelen 
und Menschendarstellungen gefunden worden sind. Etwas höher 
entdeckte man den Marmorkopf eines Mannes mit rasiertem Kopf- 
und Barthaar. Seine eingelegten Augen waren aus Perlmutter 
und braunem Stein, die Brauen und Augenlieder aus Silber. 

Tongefäße, meistens unbemalt, kamen in allen Schichten in 
geringer Zahl vor. Scherben einer roten und schwarzen gut 
polierten Ware aus einer Tiefe von 4,6 bis 8m unterhalb des Naräm- 
Sin-Pflasters vergleicht Haynes mit griechischer Keramik, um den 
hohen Grad ihrer Vollkommenheit zu charakterisieren. Daneben 
werden noch ziegelrote Topffragmente erwähnt, deren Farbe aber 
Hilprecht der Wirkung des Feuers in der Nekropole zuschreibt. 
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Außer dem Tempel ist in Nippur nur noch die Stadtmauer 
bis in ihre untersten Schichten untersucht worden. Unter der 
Naräm-Sin-Mauer entdeckte Fisher zwei aufeinanderfolgende 
Erdwälle. Außerdem fand er einen Gang, der mit hochkant- 
gestellten in Asphalt gebetteten kleinen plankonvexen Ziegeln ge- 
pflastert war und zwischen zwei ziemlich hohen gleichfalls aus plan- 
konvexen Ziegeln erbauten Stiegenrampen lag. Nur eine dieser 
Rampen war erhalten. Unter dem Pflaster des Hauptganges lag 
eine Tonschicht und darunter zwei Reihen von rohbehauenen 
Gipsblöcken, die bis unter die Hälfte der Treppe reichten. Der 
ganze Bau, vor allem die Treppe, war durch größere in Mörtel 
gelegte, gleichfalls plankonvexe, aber flachere Backsteine aus- 
gebessert und ergänzt, doch ist der Neubau bedeutend nachlässiger 
ausgeführt als die aus der ersten Periode stemmenden Überreste. 
Jedenfalls haben wir wieder hier die beiden Ziegelarten, die auch 
in dem Palaste „A“ in Kisch auftreten, sonst kommt eigentlich 
in Nippur nichts vor, das zur deutlichen Charakterisierung der 
dort in ältesten Zeiten wirkenden Völker dienen könnte. 


7. Adab (Bismya) 

Bismya, das alte Adab, befindet sich in geringer Entfernung 
von Nippur und scheint nach den Angaben von Banks, der die 
Grabungen hier durchführte, auch schon in sehr frühen Zeiten 
besiedelt worden zu sein. i 

In dem Hügel, auf dem nach einer Ziegelinschrift Sulgis ein 
Tempel der Nin-chur-sag gestanden hat!), befanden sich ungefähr 
1,50 m unter der Oberfläche gestempelte Ziegel des Ur-Nammu 
und Sulgi (3. Dynastie von Ur) und unmittelbar darunter Back- 
steine Sargalisarris (5. Königs der Dynastie von Akkad), zwischen 
denen man ein Goldplättchen mit einer Inschrift Naräm-Sins ent- 
deckte. In der nächstfolgenden Schicht stieß man auf 15 Gruppen 
verschieden gekennzeichneter, anfangs plankonvexer, später eben- 
flächiger Backsteine, die offenbar von 15 verschiedenen Herrschern 
stammen. Es wäre sehr verlockend, in einem von ihnen, der be- 
sonders viel gebaut hat, den Lugalannimundu der babylonischen 
Herrscherlisten zu sehen, aber ohne Inschriften läßt sich leider 
eine derartige Behauptung nicht beweisen. 

Zwischen dem Tempel, an dem 15 Könige gebaut haben, und 
einer ca. 3m tief liegenden Plattform aus kleinen plankonvexen 
Ziegeln mit abgerundeten Ecken muß ein Bevölkerungswechsel ein- 
getreten sein, da wir an diesem letzteren Bau Feuerbestattungen 
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nachweisen können, die in der jüngeren Kultur nicht vorkommen. Auf 
der Platform befand sich der untere Teil einer Zigurrat aus Lehm- 
ziegeln, die mit Backsteinen verblendet und mit Asphalt überzogen 
war. Daneben standen noch Überreste eines Gebäudes aus Lehm- 
ziegeln, das unter anderem einen ovalen, mit einer Kuppel über- 
dachten Raum enthielt, in dem nach Banks auf einer gleichfalls 
ovalen Plattform Leichen verbrannt wurden; die sich ansammelnde 
Asche wurde in einen Brunnen geworfen. Banks’ Annahme 
scheint sehr plausibel, da diese Bauten durch einen Schacht mit 
einer kleinen Feuernekropole verbunden waren, die nur aus zwei 
mit Asche gefüllten Urnen bestand. Unter der Platform ca. 4 m 
unter der Oberfläche liegen Asche und Staub als letzte Reste eines 
durch Brand zerstörten Gebäudes, dann kommen bei ca. 5m 
zahlreich angehäufte Lehmziegeln und bei 6,5 m weiße Kalkstein- 
blöcke mit Asche vermischt, die wohl nur den Unterbau der aus 
diesen Lehmziegeln bestehenden Mauern bildeten. Es folgen dann 
in einer Tiefe von 7,50 m und 11m zwei Schichten von Lehm- 
ziegeln, die sicher Ruinen zweier verschiedener Tempel sind, und 
endlich fand Banks auf dem Wüstensand 14,50 m unter der Ober- 
fläche des Hügels und 13m unter dem Niveau der Dynastie 
von Akkad Scherben einer roten, sehr feinen, auf einer primitiven 
Töpferscheibe hergestellten Keramik, die allem Anschein nach mit 
der rotpolierten Ware von Susa I, Mohammed Djaffar (Mussian) 
und EI-Obeid identisch ist. Wir haben also in Adab zwischen 
der Siedlung der Protoelamiten I, in der man keine Bauten gefunden 
hat, und der Plattform der Dynastie von Akkad eine Schicht von 
13m Dicke, die sechs aufeinander folgende Tempel enthält. Um 
was für enorme Zeiträume es sich hier handeln muß, zeigt uns der 
Umstand, daß der letzte von ihnen, den wir in die jüngere Kultur 
gesetzt haben, von 15 Königen gebaut und erneuert worden ist, 
also mindestens 250 bis 300 Jahre gestanden hat. Ich möchte 
noch bemerken, daß in Adab, sowie in der ältesten Nekropole 
von Ur der Bau mit Steinunterlage nicht unmittelbar unter der 
ersten Schicht der jüngeren Kultur liegt. Ich schreibe ihn den 
Mussianleuten zu, wofür auch eine zwischen den Kalk- 
steinen gefundene Kupferspitze spricht, die mit einem sehr 
schönen ruhenden Löwen verziert war. Die Statuette ist den 
Tierbildern aus Ur I und EI-Obeid ähnlich und steht ihnen an 
künstlerischem Werte nicht nach. 

Von anderen Kleinfunden ist die Statue eines Königs, die 
man in dem Unterbau des Ur-Nammu-Tempels gefunden hat, die 
aber sicher aus einer bedeutend älteren Zeit stammt, von großer 
Wichtigkeit. Eine Inschrift auf der Schulter gibt den Namen des 
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Herrschers, Lugaldalu, an und erregt den Verdacht, daß die Figur 
aus der jüngeren Kultur stammt, da die hochstehenden Völker 
der älteren Zeit sonst ihre Skulpturen nicht beschrieben. Doch 
ist die Möglichkeit einer späteren Usurpierung oder lokaler Bräuche 
in Erwägung zu ziehen, da der Kunstwert des Bildes uns nicht 
erlaubt es in eine Zeit zu setzen, welche die ‚„pierre eirculaire“ 
oder die Reliefs Ur-Ninnas von Lagasch hervorgebracht hat, und 
historische Gründe eine spätere Datierung nicht zulassen. Auch 
ist die Statue Lugaldalus Kunstwerken ähnlich, die sicher das 
Erzeugnis einer älteren Periode sind. Das Bild, das aus weichem 
Marmor gemacht ist, war gewaltsam aus dem Tempel entfernt 
und zerschlagen worden, doch sind alle seine Teile gefunden 
worden. 

Der König ist von gedrungenem Körperbau mit ausge- 
sprochenen Fettabsätzen und kurzem dicken Hals. Gesichtszüge 
und Kopfform lassen sich nicht gut aus der Darstellung erkennen. 
Er trägt einen langen bis auf die Füße reichenden Kaunakes, der 
aus sechs Reihen Zotten besteht und einem darunter hervor- 
tretenden Rand, Kopf- und Barthaar sind rasiert. Die Arme stehen 
vom Körper ab, aber die Füße sind aus dem Sockel selbst her- 
ausgearbeitet. Augen und Augenbrauen waren eingelegt, wie man 
es aus den übriggebliebenen Aushöhlungen sehen kann. Die ge- 
falteten Hände zeigen, daß der König im Gebet versunken ist. 
Noch sieben gleichfalls vorsätzlich beschädigte Statuen wurden in 
den Tempelruinen gefunden, alle anscheinend von demselben 
Typus mit ausgehöhlten Augen und Augenbrauen. Zwei von ihnen 
tragen Haare, keine einen Bart. Das verwendete Material ist 
weicher, marmorähnlicher Stein. Ein schöner Kopf eines Semiten 
mit Augen aus Elfenbein stellt wahrscheinlich einen König der 
Dynastie von Akkad dar und ist daher bedeutend jünger. 

Aus einem Schutthaufen des Tempels stammen viele inter- 
essante Gegenstände, die alle älter sein müssen als die Dynastie von 
Agade-Akkad, danur plankonvexe Ziegel mit ihnen gefunden worden 
sind. Doch ist es nicht ausgeschlossen, daß manche von ihnen, 
so die mit Inschriften versehenen Steinvasen der jüngeren Kultur 
zuzuschreiben sind, da man in der älteren Zeit Gefäße nicht be- 
schrieb. Als Material für die Steinvasen benutzte man Alabaster, 
Onyx, Porphyr und Marmor. Die Formen erinnern teilweise an 
die auch sonst aus Elam und Mesopotamien bekannten; teilweise 
scheinen sie für Adab charakteristisch zu sein. Auch Lampen 
aus durchschnittenen Schnecken und ihre Nachahmungen in Stein, 
wie sie in Fara und Ur I gefunden worden sind, kommen vor. 
Besonders hervorzuheben wäre eine Asphaltvase mit Basreliefs in 

4* 
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der Art der entsprechenden Susa II-Gefäße und eine andere aus 
blauem Stein, auf der vierstöckige Zigurrate eingeritzt sind. 

Bis jetzt nur aus Adab belegt sind Vasen mit Einlage aus Steinen 
und Elfenbein, darunter eine aus Lapislazuli, auf der ein von 
„wei Harfenspielern geführter Zug dargestellt ist. Alle hier ab- 
gebildeten Männer tragen einen Zopf und eine flache Mütze mit 
oder ohne Federn, diese letzteren wohl Abzeichen königlichen 
Ranges. Sie sind sonst nur mit einem glatten Schurz bekleidet, 
der Oberkörper ist nackt, das Gesicht rasiert. Es scheinen dem 
Typus nach Mussianleute zu sein. Ganz sicher gehört zur 
armenoiden Rasse ein auf Marmor geritzter Ochsentreiber, der, was 
Typus und Stil anbetrifft, die größte Ähnlichkeit mit dem nackten 
Priester auf einem Perlmutterplättehen aus Ur I hat. Selbst die 
eingeritzten Linien sind auch hier rot und schwarz eingelegt. 

Schließlich fand Banks kleine liegende Alabasterkühe mit 
Augen aus Elfenbein mit Lapislazulipupillen, die seiner Meinung 
nach an einer Wand befestigt gewesen sein müssen. So ist es sehr 
wahrscheinlich, daß der Tempel der Nin-chursag in Adab gerade so 
mit Tierfriesen geschmückt war, wie das Heiligtum dieser Göttin 
in El-Obeid. 

Alle anderen in Bismya ausgegrabene Bauten stammen sicher 
aus einer späteren Zeit, Zweifel in dieser Hinsicht könnte man nur 
sieben Gruftgräbern gegenüber hegen, doch erfahren wir viel zu 
wenig über sie, um zu irgendwelchen endgültigen Schlüssen zu 
kommen. Gerade so wenig läßt sich nach Banks’ Beschreibung über 
die ganz kurz erwähnten Wasserleitungs- und Abzugsvorrichtungen 
sagen. 

Adab ist im Rahmen der alten Kultur der Reihe nach 
durch viele Völker besiedelt worden. Ganz sicher erkennen wir 
in dieser Ortschaft Spuren der Protoelamiten I und der Mussian- 
leute. Die Anwesenheit dieser letzteren bezeugt nicht nur der 
Unterbau aus Kalkstein, sondern auch einzelne Kleinfunde, der 
kleine Kupferlöwe, die Alabasterkühe, der eingeritzte Ochsen- 
treiber, die ihre Verwandtschaft mit den Kunstwerken von El- 
Obeid und Ur I nicht verleugnen können. Was hier besonders 
auffällt, ist der Gebrauch von Elfenbein, der die im Süden benutzte 
Perlmutter ersetzt. 


8. Lagasch (Tello) 
Die untersten Schichten von Lagasch, die uns in den Dar- 
stellungen von de Sarzec und Cros!) vorliegen, bieten dem Ver- 


1) De Sarzec, Decouvertes en Chaldee. Cros, Nouvelles Fouilles 
de Tello. 


Lagasch (Tello Nippur) 53 


ständnis große Schwierigkeiten, da wir meistens nicht imstande 
sind, eine scharfe Trennung zwischen den Ruinen aus der älteren 
Kultur und den bedeutend jüngeren Bauten der Ur-Nina-Dynastie 
durchzuführen. Selbst da, wo Inschriften auf einzelnen Ziegeln 
vorkommen, ist in manchen Fällen die Möglichkeit vorhanden, 
daß sie zur Renovierung und nicht zu einem Neubau verwendet 
worden sind. 

Tello besteht aus mehreren Hügeln, die, wie der Gräberhügel 
in Ur, Fara und die mittleren Schichten unter dem Naräm-Sin- 
Pflaster im Enliltempel zu Nippur, von Abzugskanälen und 
Brunnen durchzogen sind. Mehrere große mit Kanälen verbundene 
Behälter bilden ein kompliziertes Wasserleitungssystem. Die 
Brunnen haben innen eine Ziegelverblendung aus ziekzack ge- 
legten Rollschichten mit Flachschichten dazwischen. Die Röhren 
sind ausschließlich aus Tonringen zusammengesetzt. Auch fand 
man Überreste zahlreicher mehr oder minder zerstörter Gebäude, 
die in tieferen Schichten aus plankonvexen, in höheren aus eben- 
flächigen, meistens quadratischen Lehmziegeln und Backsteinen 
erbaut waren. An einem Bau aus plankonvexen Ziegeln lagen 
außer Metallwaffen und -Werkzeugen auch Sichelbestandteile, 
Pfeile und Keulen aus Stein, was uns berechtigt, ihm ein hohes 
Alter zuzuschreiben. Auch eine Nekropole geht vielleicht auf die 
ältere Kultur zurück, doch die zu kurze Beschreibung erlaubt uns 
keine sicheren Schlüsse. Nur die Grabungen in dem sog. Tell des 
Obsthauses geben uns sicheres, für unsere Untersuchungen wert- 
volles Material. 

In einer Tiefe von 2,50 m unter der Oberfläche dieses Hügels 
lagen die Fundamente des Gudeabaues (spätestens um 2300 v. Chr.), 
bei 4 m erreichte man das Niveau Ur-Ninas (spätestens ca. 
2900 v. Chr.), und kei 8,50 m stieß de Sarzec auf den Unterbau 
(die sog. „construction inferieure‘‘), dessen äußere Mauern ab- 
wechselnd aus Schichten von Gipsplatten und plankonvexen 
Ziegeln bestehen, die mit Asphalt verbunden sind. Mit denselben 
Gipsplatten war auch der Boden ringsherum um das Gebäude 
gepflastert. Viele davon fehlen: sie sind, wie schon Heuzey 
richtig bemerkt hat, von Ur-Nina für seinen Unterbau verwendet 
worden, in dem eine Schicht von Gipsplatten unter drei Schichten 
von Lehmziegeln liegt. In allen anderen Gebäuden der Ur-Nina- 
Dynastie auch in dem auf dem Tell des Obsthauses errichteten 
Gudea-Bau ist Stein nur für Türangeln und Schwellen benutzt 
worden. Die Schicht von Gipsplatten in dem Unterbau Ur-Ninas 
zeigt uns, daß man in späteren Zeiten nicht etwa aus religiösen 
oder anderen mit allgemeinen Vorstellungen verbundenen Gründen 
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den Gebrauch von Stein als Baumaterial verschmähte, sondern 
man verwandte ihn nicht, weil man ihn nicht zur Verfügung hatte. 
Dies zeugt von einer sehr wesentlichen Verschlechterung der Trans- 
portmittel gegenüber der älteren Kultur und ist nicht der einzige 
Beweis des tiefen, Jahrhunderte andauernden Verfalls, der nach 
der Barbareninvasion eintrat. . 

In den Mauern, den Pflastern und den Fundamenten der 
„construction inferieure‘‘ befanden sich zahlreiche Asphaltvasen 
oder eingebaute und mit Asphalt ausgegossene Hohlräume. 
Ähnliche Asphaltgefäße fand Cros in einer Schicht roter, mit 
Asche vermischter Erde, die offenbar von einem verbrannten 
Gebäude aus Lehmziegeln herrührte. Es lag tiefer als die ‚‚con- 
struction inferieure‘“‘, wenn auch nicht direkt unter ihr, ist daher 
in eine ältere Zeit anzusetzen. 

Von anderen tiefer gelegenen, gleichfalls aus plankonvexen 
Backsteinen und Ziegeln errichteten und stark zerstörten Bauten 
erfahren wir nichts von Belang. Auch tritt die Schichtung viel 
zu undeutlich hervor, um uns zu gestatten, etwas über die vor dem 
Bau der ‚construction inferieure‘ liegenden Zeit auszusagen, und 
selbst die Kleinfunde erlauben uns nur ein ganz allgemein gehaltenes 
Bild zu entwerfen. 

Alt sind sicher die aus Stein verfertigten Waffen und Werkzeuge, 
wie Keulen, Pfeile, Hämmer, Äxte, Sichelfragmente usw. Sie werden 
meistens in sehr großer Tiefe gefunden und zeigen eine gewisse 
Ähnlichkeit mit den entsprechenden Geräten der Protoelamiten Tin 
Elam und Mesopotamien. Es ist aber fraglich, ob man sie ganz 
oder auch nur teilweise diesem Volke zuschreiben darf, da sie gleich- 
falls später, wenn auch nicht so ausschließlich, benutzt wurden. 

Die Keramik ist schmucklos, die monochrome Ware der ersten 
Periode fehlt vollständig, auf einigen Scherben treten schwarz 
gemalte geometrische Muster der zweiten Periode auf, sie sind aber 
so nachlässig ausgeführt, daß man eher an eine spätere Nach- 
ahmung denken könnte. Ein polychromes Gefäß mit typischen 
Susa II-Wasservögeln und -Pflanzen wurde in einem tiefen Brunnen 
gefunden, doch wird es kaum an Ort und Stelle verfertigt, sondern 
aus Elam gebracht worden sein, wo diese Ware sich verhältnis- 
mäßig lange gehalten hat. Noch unsicherer ist das Alter einiger 
schwarzen Vasen mit eingeritzten und weiß eingelegten Mustern. 
Derartig ausgeführte Gefäße kommen schon sehr früh in Tepe 
Aly Abad und in den unteren Schichten von Kisch vor, aber man 
hat sie in Lagasch auch in einer Gruft gefunden, die aus wieder- 
benutzten Ziegeln des Ur-Bau und des Gudea errichtet war. So 
ist es unmöglich sie zu Datierungszwecken zu verwenden: 
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Steinvasen aus Diorit, Steatit, Marmor usw. haben die Aus- 
gräber in allen Schichten von Tello gefunden. Hier ist die zeitliche 
Trennung scheinbar leicht, da die Gefäße der Ur-Nina-Dynastie 
Inschriften tragen, doch müssen wir immerhin mit der Möglichkeit 
einer Usurpierung rechnen. Denn eine Wiederverwendung der 
unbeschriebenen Gefäße der älteren Kultur ist außerordent- 
lich wahrscheinlich, zumal wir sehen, daß Könige sich manchmal 
sogar beschriebene Gegenstände aneignen. So befinden sich auf 
einer Türschwelle in Nippur eine Inschrift Sargons, auf einer 
anderen eine Widmung Bur-Sins II und auf beiden noch dazu 
ein paar Worte, die uns belehren, daß die beiden Blöcke ur- 
sprünglich von Lugal-kigub-nidudu, einem älteren Herrscher von 
Uruk und Ur, dem Gotte Enlil geweiht worden waren. 

Von Menschen- und Tierstatuetten aus Stein, die in Lagasch 
in verschiedenen Tiefen gefunden worden und mit mehr oder 
minder großer Wahrscheinlichkeit der älteren Kultur zuzuschreiben 
sind, verdienen Erwähnung: 

Ein kniender glattrasierter Mann aus Alabaster im Typus und 
Stil den hockenden Frauen aus Susa Ila ähnlich. Er scheint mit 
einem Schurz bekleidet zu sein und trägt so, wie die Menschen- 
figuren auf dem Perlmutter- und Schiefer-Relief aus dem Palaste 
„A“ in Kisch, inkrustierte Perlen um Hals und Ohren; einige von 
den dazu benutzten Karneolkörnern sind noch stecken geblieben; 

ein sehr schönes Alabasterköpfehen mit blau eingelegten 
Haaren und Augenbrauen: die eingesetzten Augen waren mit 
dünnen Kupferlamellen umgeben; 

ein Torso mit blaugefärbten Fransen und ein anderer mit einem 
inkrustierten Halsband; 

ein kleiner Färsenkopf aus rosa Kalkstein im flachen Bas- 
relief gearbeitet mit einem Augapfel aus Perlmutter und einer 
Pupille aus braunem Stein, aus einer sehr alten Schicht stammend. 


Noch ähnlicher den älteren Funden aus der Nekropole von 
Ur, ja, direkt identisch mit ihnen sind, außer einem Leoparden- 
köpfchen aus Muschel mit eingelegten Augen und Zunge, Ritz- 
muster auf matten Muschelplättchen, die aus Löwen und Stieren, 
zwischen Blumen herumspringenden Ziegen und Böckchen und 
ähnlichen Kompositionen bestehen. Man könnte sogar an eine 
Einführung dieser Gegenstände aus Ur denken, wenn nicht in 
Lagasch ein anderes Material und zwar matte Muscheln anstatt 
Perlmutter für sie verwendet worden wäre. Es ist interessant, 
diese kleinen Kunstwerke mit den barbarisch anmutenden, auf 
Perlmutter geritzten Bildern des „historischen“ Lagasch zu ver- 
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gleichen und den enormen Unterschied im Können einer früheren 
gegen das einer späteren Periode festzustellen. 

Die in Tello gefundenen Siegel gehen teilweise auf die aller- 
älteste Zeit zurück, so vor allem die Petschafte, häufig in Tier- 
form mit eingeritzten und ausgehöhlten Menschen- und Tier- 
darstellungen. Bei einem liegenden Hunde und einem in derselben 
Stellung abgebildeten Löwen ist die flache Seite glatt geblieben, 
doch kann über ihre ursprüngliche Bestimmung kein Zweifel 
herrschen. Die Siegelzylinder, die nicht nur aus Stein, sondern 
auch aus Muscheln und Paste hergestellt sind, zeigen, so weit 
geometrische Muster in Frage kommen, einen deutlichen Zu- 
sammenhang mit Susa ll. Auch mit Fara und Kisch lassen sich 
weitgehende Übereinstimmungen nachweisen, doch geht eine ge- 
naue Untersuchung dieser Fragen über den Rahmen der vorliegen- 
den Arbeit hinaus. 

Perlen aus Stein, auch aus Karneol und Lapislazuli, sind über- 
allin Tello gefunden worden und stammen aus allen Zeiten. Einige 
von ihnen haben die typische Rautenform von Susa Ila, doch 
bleibt trotzdem ihr Alter unbestimmbar. Früh anzusetzen sind 
vielleicht Karneol- und Lapislazuliperlen, die zusammen mit 
46 Goldperlen in einem Topf lagen, da in der jüngeren Periode 
Gold nur äußerst selten und dann nur spärlich vorkommt. 

Von Metallgegenständen sind besonders hervorzuheben: 

ein schöner Keulengriff, der in den Ruinen des alleruntersten 
unter der ‚‚construction inferieure‘‘ befindlichen Gebäudes ent- 
deckt worden ist und 

zwei der für die ältere Kultur besonders charakteristischen 
über einen Asphaltkern gegossene Stierköpfe mit Augen aus Perl- 
mutter und Lapislazuli. Sie sind 25cm unter den Fundamenten 
des Ur-Nina-Baues zusammen mit einer kupfernen Schnabel- 
kanne gefunden worden, wie wir sie aus Susa II aus Ton und Kupfer 
und aus Ur I aus Gold und Silber kennen. 

Zum Schluß möchte ich noch zwei Gegenstände erwähnen, 
die sicher älter als die Ur-Nina-Dynastie sind, doch nicht mit 
voller Sicherheit in die ältere Kultur gesetzt werden können. 
Es sind dies eine kolossale Kupferlanze, ein Weihgeschenk eines 
Königs von Kisch namens Lugal, und eine Keule mit der In- 
schrift Mesilims, eines anderen Herrschers von Kisch. Diese 
letztere besteht aus einigen ineinander verbissenen Löwen mit 
ausgehöhlten Augen, in denen wahrscheinlich Steinperlen ge- 
sessen haben. Dem Stile nach scheint sie aus sehr alter Zeit zu 
stammen, aber da Mesilim von Eannatum und Entemena als 
Schiedsrichter zwischen Lagasch und Umma erwähnt wird, so 
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kann er nicht Jahrhunderte vor diesen Herrschern gelebt 
haben. 

Wie nach den Farainschriften zu erwarten war, gehören 
die frühesten Siedlungen in Lagasch zu dem alten Kulturkreise, 
doch genau lassen sich hier weder die Schichten voneinander 
trennen, noch die auftretenden Völker bestimmen. 


9. Surghul und EI-Hibba 

Diese Ruinen liegen in dem vom Euphrat, Tigris und Schatt 
el-Hai gebildeten Dreieck und sind, wie Fara, später höchstens 
vorübergehend besiedelt worden. Ihr alter Namen ist uns un- 
bekannt.’ 

Die Häuser in Surghul bestehen aus Lehmziegeln, in dem 
jüngeren EI-Hibba aus Backsteinen. Nach Koldewey!) sind 
beide Ortschaften Nekropolen und die einzelnen Gebäude Toten- 
kapellen. Die noch zahlreicher als in der jüngsten ‚‚vorhistori- 
schen‘ Schicht von Ur auftretenden Abzugskanäle (bis 4 in einem 
Raume) wären dann ausschließlich für den Totenkultus bestimmt. 
Vieles spricht für diese Auffassung, doch ist es nicht ausgeschlossen, 
daß man in Surghul und EI-Hibba die Toten unter den Wohn- 
häusern bestattete, was z. B. in Ur zur Zeit der Larsa-Dynastie 
die Regel war. Jedenfalls wurden die meisten Toten in einer 
gemeinsamen Nekropole in einem Hügel beigesetzt. Diese Hügel 
sind manchmal speziell zu diesem Zweck vorbereitet. So ist 
z. B. der große Surghulhügel in einer gewissen Höhe durch eine 
starke Tonschicht sauber planiert worden. Es scheint wahr- 
scheinlich, daß die Leichen auf dieser Terrasse verbrannt, und 
dann die Asche in einem Gefäß darin vergraben wurde. 

In EI-Hibba sind diese Terrassen noch mit Böschungsmauern 
umgeben und mit leider zerstörten Gebäuden verbunden. Die 
meisten dieser Terrassen sind erst erbaut worden, nachdem an 
besagter Stelle schon längere Zeit Aschenbestattungen statt- 
gefunden haben, so daß sich unter ihnen eine angesammelte 
Aschenschicht befindet, doch der ‚große Hügel“ in EI-Hibba 
setzt direkt auf dem Boden an. Die aus Lehmziegeln erbaute 
Terrasse ist kreisförmig, in Adab war sie oval und mit einem 
Kanal aus Backsteinen verbunden, der zum Abführen des sich 
ansammelnden Wassers diente. Oben fand man viele ausgehöhlte 
Tonnägel, wie sie auch in den tiefsten Schichten von Uruk vor- 
kommen, was uns beweist, daß EIl-Hibba zwar jünger als Surghul 
ist, aber doch in die ältere Kultur gehört. Das wird durch ein 


1) Koldewey, Zeitschr. f. Assyriologie 1887, S. 403ff. 
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an derselben Stelle gefundenes Kalottensiegel mit Darstellungen 
von gehörnten Tieren auf seiner Rückseite bestätigt. An den 
Seiten der Terrasse befinden sich auch hier Aschengräber. 

Was die Bestattungen anbetrifft, so unterscheidet Koldewey 
zwischen Aschengräbern und Leichengräbern. Unter Aschen- 
gräbern versteht er die Beisetzung der Aschenüberreste der ganz 
oder fast ganz verbrannten Leiche, die in ein Gefäß gesammelt 
waren. In EI-Hibba dienten dazu oft pithosartige Flaschen, in 
Surghul gebrauchte man zu demselben Zweck bauchige Gefäße, 
eventuell Schalen und Kelche, wie man sie in Susa I zur Be- 
stattung unverbrannter Knochen benutzte. Oft wurde die Asche 
mit einem kesselförmigen Tontopf bedeckt. Als Leichengräber 
bezeichnet Koldewey Bestattungen, bei denen, wie in der Gruft A 
in Aly Abad, die in Schilfmatten gewickelten Leichen im Grabe 
verbrannt und eventuell später mit einem umgestülpten Gefäß 
bedeckt wurden. 

In späterer Zeit scheint in El-Hibba die Verbrennung durch 
Leichenfeuer außerhalb des Grabes ersetzt worden zu sein, da 
die Skelette unverkohlt sind, auch in den Fällen, wo eine Teil- 
bestattung stattgefunden hat, 

Von den Beigaben ist vor allem die Keramik zu erwähnen. 
Man muß aber dabei die Behälter für die Lebensmittel und die 
Leichenreste von den eigentlichen für den Gebrauch des Tot:>n 
bestimmten Gefäßen unterscheiden. 

Das Material ist immer ein feingeschlemmter, schwach ge- 
brannter Ton. Die meisten Gefäße sind auf der Scheibe her- 
gestellt, und zwar aus einem Guß, da sie fließende Formen haben, 
sie müssen daher einer späteren Zeit der älteren Kultur zuge- 
schrieben werden. Zur Ascheaufbewahrung dienten in der Mehr- 
zahl der Fälle große eiförmige Flaschen ohne Fuß oder kessel- 
förmige Gefäße mit horizontaler Kannelierung und einem Wulst 
am Rande. Die Tüllen der Libationsvasen sind nach unten ge- 
bogen, wie es auch in Susa Il a vorkommt. Nur Kannen sind mit 
Henkel und durchlochten Ansätzen versehen. Sonst finden sich 
Schalen und kugelrunde Flaschen, die auch aus Serpentin, Ala- 
baster und anderen Steinsorten hergestellt wurden. Die Ware 
aus El-Hibba, die ich dank der Güte des Herrn Direktor Andrae 
im Berliner Museum besichtigen konnte, ist besser ausgeführt, 
einzelne Stücke machen den Eindruck, als ob sie aus neubaby- 
lonischer Zeit stammten, sie sind wahrscheinlich einer bedeutend 
späteren, vorübergehenden Besiedlung oder einer Verschleppung 
aus der Umgegend zuzuschreiben. Vielleicht würden hier die 
von Koldewey in seinem Bericht erwähnten beschriebenen Gefäße 
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und Steine etwas Klarheit schaffen, doch leider scheint er sie 
nicht mitgebracht zu haben. Mit der oft scharfkantigen Ware 
von Fara hat die Keramik von Surghul und EI-Hibba, soweit 
ich sie im Berliner Museum gesehen habe, trotz der Behauptung 
Koldeweys nur geringe Ähnlichkeit. Endlich ist zu bemerken, 
daß einige Stücke monochrom (II. Periode) bemalt sind. 

Was die anderen Beigaben anbetrifft, so deuten zwei kalotten- 
förmige Steinsiegel auf eine frühe Zeit. Das Bruchstück eines 
Siegelzylinders stellt einen bärtigen Mann mit einem Tiere dar 
und zeigt unverkennbare Ähnlichkeit mit den Siegeln aus der 
Roterdenekropole aus Kisch. Sehr alt sind wohl die Stein- 
waffen und -Werkzeuge, Sichelfragmente, Sägen, Äxte, Pfeile, 
diese letzteren teilweise roh zugeschlagen mit rhomboidem Quer- 
schnitt, teilweise in der schönen Weidenblattform von Susa I. 
Sie wurden in den Gräbern sowohl in Surghul wie in EI-Hibba 
gefunden. Daneben wurden auch Werkzeuge und Waffen aus 
Metall benutzt, doch sind sie, wie der meiste Schmuck, im Feuer 
gänzlich zerschmolzen. Aus einem Grabe stammt ein Paar Ohr- 
ringe, die der Beschreibung nach zu urteilen, denen der Königin 
Subad aus Ur I ähnlich sind. Durchbohrte Muscheln bildeten 
Teile von Halsbändern, dagegen scheinen Lapislazuli- und Karneol- 
perlen zu fehlen. Interessant sind phallusartige Amulette, die 
man auch in einzelnen Gräbern in Ur I, unter anderem in dem 
des Meskalamdug, gefunden hat. Menschen- und Tierbilder aus 
Ton haben sehr geringen Kunstwert, ein Kopf aus Surghul mit 
sehr großer Nase stellt wahrscheinlich einen Mann armenoider 
Rasse dar. Die in El-Hibba gefundenen Fragmente von Stein- 
statuen stammen aus einer späteren Zeit. 


10. Assur 

Ich will nun eine Ortschaft beschreiben, die nicht auf dem 
eigentlichen Boden des späteren Babyloniens liegt und bei der 
wir den Eindruck haben, als ob sie in der ältesten Zeit zwar zu 
demselben Kulturkreis gehörte wie andere südlicher gelegene 
Städte, aber nicht von denselben Völkern besiedelt worden war. 
Jedenfalls muß, wie wir sehen werden, hier eine Rassenmischung 
erfolgt sein. 

Andrae!) unterscheidet im Ischtartempel von Assur zwei 
ältere Schichten, die er mit den Buchstaben G und H bezeichnet, 
doch meint er, daß die Stadt noch früher bewohnt gewesen sei. 





1) Andrae, Die archaischen Ischtartempel in Assur, Wissensch, 
Veröff. d. D. Orient-Gesellsch. Nr. 39 (1922). 
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Dafür sprechen auch die verhältnismäßig zahlreich vorkommenden 
Scherben monochromer Gefäße der I. Periode, die nicht aus der 
Zeit des ältesten H-Tempels stammen können. Dieser geht 
nämlich deutlich auf die Mussiankultur zurück, da darin Frag- 
mente polychromer Keramik sowie schwarz und rot bemalte 
Gipsstücke gefunden worden sind. Ein so bemaltes Stuckrelief 
stellt eine nackte Göttin mit enganliegendem Halsband dar, die 
aber nicht als zur armenoiden Rasse gehörig bezeichnet werden 
kann Wir haben also aller Wahrscheinlichkeit hier nicht die 
Mussianleute, sondern ein von ihnen beeinflußtes Volk. 

Die Erbauer des nun folgenden Tempels G lassen sich wohl 
kaum mit den Protoelamiten II oder deren Vorgängern auf 
elamitischem oder babylonischem Boden identifizieren, ich werde 
noch auf diese Frage zurückkommen. 

Im Tempel der H-Schicht, der teilweise direkt auf ge- 
wachsenem Fels steht, deuten zahlreiche Umbauten auf eine 
längere Ansiedlung. Er und der ihm in der G-Schicht folgende 
Bau bestehen aus ebenflächigen Lehmziegeln und sind mit wenig 
verzweigten Wasserleitungs- und Kanalisationsanlagen versehen. 
Die Räume beider so ziemlich im Plan übereinstimmenden Heilig- 
tümer ordneten sich um einen oder zwei Höfe. Unter ihnen tritt 
der Kultraum hervor durch seine Dimensionen und die größere 
Dicke seiner Mauern. Die von der späteren babylonischen ab- 
weichende Stellung des Bildes an einer Schmalseite wird durch 
ein dort entdecktes Postament bewiesen, das schon in H durch 
vorgezogene Wandpfeiler als das Allerheiligste vom Kultraum 
abgetrennt war. Überhaupt ist zu bemerken, daß der Plan der 
beiden Tempel auch sonst mit dem der späteren babylonischen 
Heiligtümern wenig Ähnlichkeit zeigt. 

Die Kleinfunde in H und G erinnern im großen Ganzen an 
das ältere Material aus Elam und Babylonien. Die Menschen- 
und Götterbilder des G-Tempels zeigen einen gemischten Typus. 
So ist die Gipssteinfigur eines bärtıgen Mannes dolichokephal, 
während ein anderer Kopf kurzschädlig ist. Dieser letztere hat 
auch die große fleischige Nase und die niedrige fliehende Stirn 
der Mussianleute.. Sonst sind die Figuren von gedrungenem 
Körperbau mit ausgesprochenen Fettansätzen und mit einem 
kurzen dicken Hals. Die Kleidung der Männer besteht teils aus 
einem glatten, unten ausgefransten oder mit Zotten besetzten 
Schurz, teils aus einem Kaunakes aus sechs Reihen Zotten mit 
einem unten hervortretenden Saum. Gesicht und Kopf sind 
rasiert. Nur bei einer Statue, die übrigens sonst in allen Einzel- 
heiten mit Ausnahme der Fußstellung mit dem Bilde des Lugaldalu 
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von Adab übereinstimmt, ist das Gesicht von einem gelockten 
Bart umrahmt. Dazu gehörte wahrscheinlich eine Perücke aus 
Metall, die bei der Zerstörung des Tempels abgerissen und als 
Beute weggeschleppt worden ist. Eine Figur mit abgeschlagenem 
Kopf hat einen auf den Rücken fallenden Zopf, eine andere 
Schläfenlocken. Der Oberkörper der Männer ist nackt, dagegen 
lassen die Frauen nur die rechte Schulter und Brust von einem 
kurzen Überwurf unverhüllt. Manchmal ist sogar der ganze 
Oberkörper bedeckt, und die Tracht erinnert dann an die auf dem 
Perlmutterfries aus dem Palaste ‚A‘ in Kisch. Die komplizierte 
Frauenfrisur liegt breit um den Kopf, wahrscheinlich um, wie 
bei der Königin Subad in Ur, als Unterlage für Kämme und 
Kränze zu dienen. Ein sehr schönes Köpfchen mit blaueingelegten 
Haaren, dem aus Tello sehr ähnlich, ist mit einem Tuch bedeckt. 
Alle diese Figuren, die wohl Fürstlichkeiten darstellten, waren 
im Kultraum aufgestellt. Der als Material verwendete weiche 
Gipsstein bot der Bearbeitung keine größeren Schwierigkeiten, 
und man kann trotz der absichtlichen Verstümmelung an diesen 
Bildern einen hohen Grad der Kunstvollkommenheit feststellen. 
So kann in Anbetracht der verschiedenen Kopfformen keineswegs 
geleugnet werden, daß eine auf Beobachtung beruhende Porträt- 
ähnlichkeit wenigstens angestrebt worden ist. Es ist noch zu 
bemerken, daß die Augen immer und die Augenbrauen meistens 
eingelegt gewesen waren. Es ist nicht ausgeschlossen, daß alle 
diese kleinen Bilder Metall- und Steinschmuck trugen, der ge- 
waltsam abgerissen worden war. Vielleicht ist darauf auch ein 
Teil der Verstümmelung zurückzuführen. 

Neben diesen Steinfiguren kommen ziemlich zahlreich roh 
ausgeführte, überwiegend in der Hand geformte Tonfiguren der 
kleinen Göttin vor. Die meisten von ihnen zeigen eine unver- 
kennbare Ähnlichkeit mit der nackten Göttin aus Mussian II, 
tragen ein enganliegendes Halsband, Kopf- und Öhrenschmuck 
und halten die Brust in den Händen. Die Kopfbedeckung ist, 
einer späteren Zeit entsprechend, komplizierter und scheint in 
manchen Fällen aus einem breiten Kamm zu bestehen. Manche 
Figuren haben Hörner auf dem Kopf, andere tragen einen Halb- 
mond mit oder ohne Stern an der Schulter, eventuell auf der 
Brust. 

Zum Schluß sind noch nackte Elfenbeinstatuetten von aus- 
gesprochenem armenoidem Typus zu erwähnen, rundköpfig mit 
fleischiger vorspringender Nase. Das Haar ist hinten zu einem 
Schopf zusammengerafft und mit Band sowie mit Haarnetz 
gehalten. 
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Tierbilder aus Stein zeigen keine besonders hohe Kunst- 
fertigkeit. Am besten gelungen sind Löwen sowie Löwen- und 
Stiergruppen an einem Specksteingefäß. 

Das im G-Tempel gefundene Rollsiegel aus Fritte stimmt 
vollkommen mit sieben gleichfalls aus Fritte hergestellten Zy- 
lindern aus Susa II überein, die aus dem Schluß der protoela- 
mitischen Il-Zeit stammen. Die Abbildungen gehören zu dem 
sogenannten Gilgamesch-Zyklus. Ein zweiter Siegelzylinder 
zeigt auch starke Analogien mit Susa II-Siegeln, worauf schon 
Andrae hingewiesen hat. 

Im G-Tempel sind sehr wenige Perlen aus Stein, aber ziemlich 
viele aus Fritte gefunden worden, was auf eine gründliche Aus- 
raubung dieses Gebäudes hinweist. 

Aus demselben Grunde hat man hier keine Metallfunde 
gemacht, außer einer Kupfersichel und zwei Spachteln aus 
Silber und Kupfer, die sich im Allerheiligsten befanden. Diese 
letzteren erinnern stark an die kleinen Steinspaten aus El-Obeid 
und Eridu, von denen ein Kupferexemplar bereits in einem Grabe 
von Susa I vorkommt. 

Wie zu erwarten war, hat man im G-Tempel keine Metall- 
und sehr wenige Steingefäße gefunden, da diese sicher von den 
Feinden weggeschleppt worden sind. Daß sie vorhanden waren, 
ist selbstverständlich, da der Schmuck der Tongefäße sich nur 
auf einfache, monochrom gemalte geometrische Ornamente, Ritz- 
bilder und auf ziemlich primitive aufgelegte Muster beschränkt 
und ein Tempel ohne Prunkgefäße undenkbar war. Gerippte 
Töpfe kommen nicht nur in Assur, sondern auch in Fara 
und in den untersten Schichten von Bender Buschir vor, einer 
Insel des Persischen Golfes, deren Kultur eine Weiterbildung 
von Susa I sein soll. Auch andere Muster, so z. B. eine aufgelegte 
Schlange, sind aus dieser Ortschaft und aus Assur belegt. Die 
von Andrae als Herdständer bezeichneten Gegenstände treten 
bereits in Mussian II auf, die Opferständer aber erst in der Nekro- 
pole von Ur I. Auch die für Assur so charakteristischen Ton- 
häuschen sind uns aus Susa II bekannt. So sehen wir, daß hier 
im Norden trotz eines fremden Rasseneinschlags starke Be- 
ziehungen zu den frühen Kulturen Elams und Mesopotamiens 
existieren, aber die ganze Ortschaft macht den Eindruck eines 
Grenzgebietes, vielleicht einer weit vorgeschobenen Kolonie, die 
nur lose mit dem Mutterland zusammenhängt. 

Der G-Tempel ist von Barbaren zerstört und ausgeraubt 
worden, die in der darüber liegenden F-Schicht nicht ein Heilig- 
tum, sondern Wohnhäuser angelegt haben, merkwürdigerweise 
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auf steinernen Unterbauten. Wiewohl der Kalkstein in Assur 
viel leichter zu beschaffen war, als im Süden und die Leute in G 
genug Stein zum Bau benutzten, um ihre tiefer stehenden Nach- 
folger dessen Verwendung zu lehren, scheint mir dieser Um- 
stand gewisse Schwierigkeiten zu bieten, die ich vorläufig un- 
gelöst lassen muß. 


11. Indien 


In den letzten Jahren sind am unteren und am oberen Lauf 
des Indus zwei Ortschaften, Mohendjo Daro und Harappa, aus- 
gegraben worden, die in kultureller Hinsicht viel Ähnlichkeit mit 
den ältesten Schichten Elams und Mesopotamiens besitzen. Ich 
habe schon früher darüber gesprochen, daß die Affenstatuette 
aus Susa Ila ein Beweis für Beziehungen mit Indien ist, wir 
haben auch andere auf diesen Verkehr hinweisende Spuren: 
typische Harappasiegel, die in Susa II und in Mesopotamien, 
z. B. in Lagasch gefunden worden sind!), ein Gefäß aus grünem 
Chloritschiefer aus El-Obeid, das an diesem Tempel und in Adab 
verwendete Elfenbein, als dessen Ursprungsland wir aber mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit auch Ägypten oder ganz einfach Meso- 
potamien betrachten können. Jedenfalls unterliegt es keinem 
Zweifel, daß schon in früher Zeit Handelsverkehr zwischen Indien 
einerseits und Elam sowie Mesopotamien andererseits existiert hat, 
doch muß er nicht intensiv gewesen sein, denn der aus Persien 
stammende und in den Grenzen der alten Kultur so ergiebig ver- 
wendete Lapislazuli kommt am Indus nicht vor, sondern wird durch 
eine blaue Fayence ersetzt, wie es im Zweistromlande in ärmeren 
Gräbern häufig der Fall ist. Unter diesen Umständen ist es uns 
unmöglich, die weitgehenden Übereinstimmungen zwischen den 
Kulturen Elams, Mesopotamiens und Indiens äußeren Beziehungen 
zuzuschreiben, sondern wir sind gezwungen, hier einen gemein- 
samen Ursprung anzunehmen. 

Nach dem Vorbericht Sir John Marshalls, der in den Times 
am 4. und 5. Januar 1928 veröffentlicht worden ist, hat man 
in Mohendjo Daro 3, in Harappa 7 bis 8 Schichten ausgegraben. 
Da beide Ortschaften gleichzeitig zerstört worden sind, muß 
Harappa bedeutend älter sein. Wir erfahren leider sehr wenig 
über die dortigen Bauten, die sehr schlecht erhalten sein sollen; 
ein besseres Bild liefert Mohendjo Daro. Die Gebäude in dieser 
Ortschaft sind aus ebenflächigen Ziegeln erbaut und mit Back- 


!) Wir finden auf ihnen vor Trögen abgebildete Kühe ‘oder Stiere 
und Hieroglyphen, wie sie sonst nur aus Indien bekannt sind. 
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steinen verblendet. Stein scheint dabei nicht verwendet worden 
zu sein. Als Bindemittel benutzte man Lehm oder Gipsmörtel. 
Das Innere eines größeren Bassins (15,5 m auf 9 m) war mit 
Asphalt gedichtet, der auch zur Befestigung der Trittbretter 
der dazu führenden Treppe diente. An diesem Bassin befand 
sich ein 6 Fuß hoher mit einem Stichbogen überdachter Kanal. 
Die Privathäuser in der Stadt waren mit einem großartigen 
Kanalisationssystem verbunden, das dem von Susa II nicht 
nachstand. Als weitere mit den Bauten in Mesopotamien und 
in Elam übereinstimmende Züge sind noch Säulen und Rillen 
als Wandschmuck zu erwähnen. 

In den beiden Ortschaften am Indus scheinen verschiedene 
Völker ansässig gewesen zu sein. In Mohendjo Daro haben wir wahr- 
scheinlich wieder die Mussianleute, obgleich der Kopf der einzigen 
gut erhaltenen Männerstatue im Typus von den sonst in Elam 
und Mesopotamien abgebildeten Vertretern dieses Volkes abweicht. 
Der Schädel ist zwar kurz und niedrig, die Stirn fliehend, die 
Nase groß und fleischig, doch die schräg geschnittenen Augen 
und die wulstigen Lippen zeugen von einer Beimischung fremden 
Blutes, wie wir sie in einem anderen Grenzgebiete, in Assur, 
auch beobachtet haben. Der abgebildete Mann trägt einen Bart 
und eine glatte strähnige Perücke, die das Ohr freiläßt, was bei 
den Mussianleuten immer der Fall ist. Ein Band mit hinten 
herabfallenden Enden umgibt den Kopf. Bei einem anderen 
Männerkopf mit vollständig zerstörtem Gesicht ist das schön 
frisierte Haar hinten mit einem Kopfband zu einem Wulst zu- 
sammengebunden. Sein krauser kurzer Backenbart kommt nur 
noch bei einem Manne in Assur vor. Alle Menschenfiguren aus 
Mohendjo Daro sind brachykephal. Die Bekleidung der Männer 
höherer Stände bestand aus einem Schurz und einer Art Schärpe 
oder Mantel, der nur die linke Schulter bedeckte. Die Frauen 
waren ähnlich gekleidet und ließen das Haar frei auf den- Rücken 
fallen. Die Tracht weicht also von der in Mesopotamien an in 
Elam üblichen nicht wesentlich ab. 

Bis jetzt ist in Mohendjo Daro nur ein Grab gefunden, das 
den Eindruck einer normalen Bestattung macht. Es enthielt 
Teile eines Skeletts, darunter einen ausgesprochen brachykephalen 
Schädel. 

Die Keramik ist meistens unbemalt und machmal wie in 
Susa IIa mit Henkeln versehen. Außerdem treten auch poly- 
chrome Gefäße auf. Eins von ihnen ist mit der untergehenden 
Sonne von Mussian II geschmückt, die hier bereits ihre Strahlen 
verloren hat. 
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Eine weitere Ähnlichkeit mit der Mussiankultur besteht in 
dem reichen Schmuck, vor allem in den Halsbändern aus Karneol-, 
Jadeit, Achat-, Gold-, Silber- und Kupferperlen, die auch von 
Männern getragen wurden. Von dem Fehlen des Lapislazuli 
und den sich daraus ergebenden Schlußfolgerungen habe ich 
oben gesprochen. Mit derihn ersetzenden blauen Fayence überzog 
man Siegel und stellte kleine Tierfiguren und Schmuck her. 

In der Darstellung der Tiere zeigen die Inder eine gerade 
so hohe Kunst, wie wir sie in Susa Ila und in Ur I festgestellt 
haben, dagegen bleiben die Menschendarstellungen auch hier 
bedeutend unter diesem Niveau. Besonders roh ausgeführt sind 
die Tonbilder der nackten Göttin mit enganliegendem Hals- 
schmuck und kompliziertem Haarschmuck (breiter Kamm oder 
Hörner), die ganz an die Tonfiguren aus der G-Schicht in Assur 
erinnern. 

In der Glyptik steht Indien über Elam und, soweit wir das 
Material aus der ältesten Zeit kennen, auch über Mesopotamien. 
Die Siegel sind oft flach, rechteckig und auf der Rückseite mit 
Ösen versehen, wodurch sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
Knopfsiegeln zeigen. Daneben kommen aber auch Siegelzylinder 
vor. Kompositionen, in denen Menschen oder Mischwesen eine 
Rolle spielen, erscheinen selten, viel häufiger werden Tiere vor 
Trögen abgebildet, vor allem der Stier, wahrscheinlich der Haupt- 
gott der Inder. Da es der Ur (bos primigenius) ist, der in jener 
Zeit nicht in Indien, sondern in Westpersien heimisch war, so 
haben wir einen weiteren Beweis für die protoelamitische Her- 
kunft der indischen Kultur. Einen zweiten liefern uns die auf 
den Siegeln angebrachten Schriftzeichen, von denen viele sich 
auf den protoelamitischen Vasen und Siegelzylindern nachweisen 
lassen. 

In Harappa wurden die Toten verbrannt, manchmal im 
Grabe nur ihr Kopf, öfter die ganze Leiche, wonach die Asche in 
Ziegelbehälter oder Tonurnen gesammelt wurde. Auch Terrassen, 
auf denen die Verbrennung vor sich ging, waren vorhanden, so 
wie in Adab, Surghul und EI-Hibba. 

Waffen scheinen hier nicht als Grab-Beigaben benutzt worden 
zu sein, darum hat man nur wenige davon gefunden, denn in einer 
Siedlung können Metallgegenstände nur ausnahmsweise liegen- 
geblieben sein. 

Das Kupfer wurde meistens Eee. seltener gegossen, 
doch kannte man; wenigstens später, auch Zinnbronze und ver- 
wendete sie für Schmuck und Statuetten sowie für besonders 
scharfe Messer. Gold, Silber und Blei kommen nicht allzu selten 
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vor, und zu Ende dieser Kultur bearbeitete man auch Eisen. 
Wir haben hier also ganz dieselben metallurgischen Kenntnisse 
wie in Ur I. 

Die Keramik in Harappa ist entweder rot oder rot mit 
schwarzen geometrischen Mustern, beide Waren kommen bereits 
in Susa 1 vor. 

Zum Schluß möchte ich noch ein Wagenmodell erwähnen, 
das in Harappa gefunden worden ist und ein neues Bindeglied 
zwischen der Kultur Indiens und Mesopotamiens bildet. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß beide indischen Kulturen, 
gerade wie die mesopotamische, aus Elam stammen. Mohendjo 
Daro ist ganz sicher von Mussianleuten besiedelt worden, da- 
gegen scheint mir in Harappa ein anderes Volk ansässig gewesen 
zu sein, das wir vorläufig wenigstens mit keinem uns bekannten 
identifizieren können. 


11l. Die Kultur um den Persischen Golf 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Kultur um den Per- 
sischen Golf uns in ihrer primitivsten Form in Susa I entgegen- 
tritt, wir haben daher Elam als ihre Quelle zu betrachten, bis neue 
Funde uns vielleicht eines Besseren belehren. Vorläufig spricht 
nichts gegen diese Annahme, im Gegenteil, vieles scheint sie zu 
bestätigen, so stammen z. B. alle von den Protoelamiten I ver- 
ehrten Tiere, mit Ausnahme des nur einmal auf den Vasen ab- 
gebildeten Pferdes aus den westpersischen Bergen, wo auch das 
Kupfer und wenigstens ein Teil von den in Susa I verwendeten 
Steinen zu finden ist. 

Die protoelamitische 1. Kultur in Elam (Susa I und Mussian I) 
kann als chalkolithisch bezeichnet werden. Das einzige bekannte 
Metall ist Kupfer, man stellt daraus durch Hämmern Spiegel 
und Äxte her, doch sind die übrigen Waffen und Werkzeuge 
aus geschlagenem oder geglättetem Stein. Daß man in Mussian I 
das Metall schon zu gießen verstand und es intensiver benutzte, 
ist sehr wahrscheinlich, doch wegen Mangels an Material nicht 
mit Sicherheit zu behaupten. 

Die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung war Ackerbau. 
Der Boden wurde durch Steinhacken bearbeitet, die man in 
großen Mengen gefunden hat. Dagegen weist nichts auf den 
Gebrauch des Pfluges hin, und man hatte sicher keine Zugtiere, 
da Viehzucht noch nicht vorhanden war. Die als Götter be- 
trachteten Tiere wurden sicher an den Tempeln gehalten, wie 
es später bei vielen Völkern Sitte war, aber Haustier in unserem 
Sinne kann höchstens der Hund gewesen sein, und selbst das 
ist fraglich. 

Das Spinnen wurde sehr intensiv betrieben, das beweisen nicht 
nur die zahlreich in Susa lI und Mussian I gefundenen Spinn- 
wirtel, sondern auch die außerordentlich regelmäßigen und feinen 
Fäden eines Pflanzenfaserngewebes, in denen einige Kupferäxte 
eingewickelt waren. 

Die Architektur befindet sich erst in ihren Anfängen. In 
Susa I kannte man weder Ziegel- noch Steinbau. In Mussian I 
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entdeckte man im Tempelhügel einige schlecht gebrannte Back- 
steine. die wohl nur zur inneren Ausstattung dienten. Die Häuser 
in Mohammad Djaffar sind einfache Lehm- und Schilfhütten, 
doch daraus können wir keine Schlüsse in betreff der archi- 
tektonischen Kenntnisse ziehen, die nur in Tempeln und Königs- 
palästen in ihrem ganzen Umfang zum Ausdruck kommen. 

Primitiv erscheinen auch die Menschen- und Tierbilder aus 
Toon, immerhin ist in Mussian in den Figuren der nackten Göttin ein 
Fortschritt zu verzeichnen. Gestalt und Züge sind jedenfalls natur- 
getreu genug dargestellt, um uns zu erlauben, Rassenunterschiede 
zwischen den Protoelamiten I und den Mussianleuten festzustellen. 

Die am meisten charakteristischen Erzeugnisse dieser Kultur 
sind ihre monochrom bemalten Gefäße und die darauf darge- 
stellten stark stilisierten Menschen, Tiere, Pflanzen und Waffen, 
sowie die mit ihnen oder ohne sie auftretenden sogenannten 
geometrischen Muster. Die Gefäße sind anfangs mit der Hand 
hergestellt und schwach gebrannt, später benutzt man die 
„tourette‘‘ und schließlich in Mussian I die Töpferscheibe, wobei 
die Brennung gründlicher vorgenommen wird. Die zum häus- 
lichen Gebrauch bestimmte Ware, die man in der Siedlung von 
Mohammad Djaffar gefunden hat, wurde übrigens auch weiterhin 
mit der Hand ausgeführt. 

Die Menschen auf den Vasen haben rasierte Köpfe und Ge- 
sichter und sind nackt abgebildet. Sie scheinen in kultischen 
Handlungen begriffene Priester zu sein, die auch in den spätesten 
Zeiten der Persischen-Golf-Kultur den Dienst am Altar voll- 
ständig unbekleidet verrichteten. Im täglichen Leben trug man 
wahrscheinlich Schurze, spitze Mützen, vielleicht auch Schläfen- 
locken oder Zöpfe. 

Als Schmuck dienten ausschließlich Halsbänder aus Fritte- 
und Steinperlen, die sowohl von Frauen wie von Männern ge- 
tragen wurden. Lapislazuli und Karneol waren schon bekannt, 
kommen aber nur sehr selten in den Gräbern vor. ü 

Man bestattete die Toten erst nach vollständiger Zerstörung 
der Leiche, wobei man oft den Schädel auf eine Schale, die langen 
Knochen in einen Becher legte. 

Endlich sind in Susa I die Anfänge der Steinschneidekunst 
zu verzeichnen, da man dort zwei kleine Alabastervasen und ein 
kalottenförmiges, der Länge nach durchbohrtes Siegel mit dem 
eingeritzten Bild eines Steinbocks gefunden hat 

Schon hier in diesen frühen Zeiten tritt ein besonderer Zug 
der Persischen-Golf-Kultur auf, nämlich das Benutzen von Roh- 
stoffen, wie Obsidian, Karneol, Diorit, die, nicht an Ort und 
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Stelle vorhanden, erst aus weiter Ferne importiert werden mußten. 
Selbst eins von den auf den Vasen abgebildeten Tieren, das Pferd, 
stammt aus Ost-Turkestan. Ich werde auf diese Frage noch 
zurückkommen. 

Den Protoelamiten I folgten in Elam die sicher armenoiden 
Mussianleute. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ihre Kultur 
auf vielen Gebieten nur eine Weiterbildung der protoelamitischen I 
war, aber die Unterschiede sind schon in Mussian so bedeutend, 
daß offenbar die erste Berührung zwischen den beiden Völkern 
anderswo und noch viel früher erfolgt sein muß. Dabei zeigt 
in gewissen Hinsichten Mussian II gegenüber Mussian I so starke 
Abweichungen, daß ich sogar geneigt wäre, eine ursprünglich 
selbständige Kultur der Mussianleute anzunehmen. So finde ich 
nichts in Susa I und Mussian I, was als eine Vorbereitung zum 
Kieselbau oder zu gewölbten Grüften aus Lehmziegeln betrachtet 
werden könnte. Eigentlich liegt bei ihnen die Vermutung nahe, 
daß beides in der steinarmen Ebene der Ersatz für Megalıth- 
bauten in den Bergen wäre. Das Vorkommen eines typischen 
Tumulus in der Nekropole von Tepe Hazineh bestätigt in einem 
gewissen Grade diese Annahme. Auch die in Mussian II ziemlich 
häufig auftretende Bestattung unversehrter Leichen widerspricht 
offenbar den in Susa I herrschenden Bräuchen. Dagegen finde 
ich, daß die mit Verbrennung verbundene Teilbestattung im 
Grabe A nur eine konsequente Weiterentwicklung der Gedanken- 
gänge ist, die in Susa I zu einfachen Teilbestattungen führten. 

Fremd in Susa I scheint auch das Mosaik aus dem Grabe „A“ 
zu sein, doch hier könnte zufälligerweise das Material aus der 
älteren Kultur fehlen. 

Sonst knüpft Mussian II an Susa I und Mussian I an, nur 
daß es einer bedeutend höheren Kulturstufe entspricht. 

Ganz enorm ist der Fortschritt in der Architektur. Zum Bau 
des Tempels wurden plankonvexe Backsteine, die wahrscheinlich 
Kiesel ersetzen sollten, und schön gebrannte ebenflächige qua- 
dratische Ziegel benutzt. Einige von ihnen von abgeschrägter 
Form zeigen uns; daß das Heiligtum mit echten Gewölben über- 
dacht war, und ein Ziegel in Gestalt eines Kreissektors beweist, 
daß runde Säulen es zierten. Man errichtete ganze Grüfte aus 
ebenflächigen Lehmziegeln oder aus Lehmziegeln und in Mörtel 
gebetteten Kieseln und versah sie mit echten Gewölben und mit 
Stichbogen. 

In der Herstellung von Tongefäßen stehen die Mussianleute 
den Protoelamiten I eher nach, dafür benutzen sie bedeutend 
mehr Steingefäße, und zwar nicht nur aus Alabaster, sondern 
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auch aus den ‚verschiedensten Steinsorten. Daneben sind Kupfer- 
vasen im Gebrauch, die früher nicht gemacht wurden. 

Überhaupt läßt sich ein Anwachsen der metallurgischen 
Kenntnisse feststellen: man benutzt Blei, Silber, beginnt Kupfer- 
gegenstände zu gießen, so z. B. Tüllenäxte oder Waffen mit Haft- 
zapfen, wie Pfeile, Lanzen und Speerspitzen, gegabelte Schaft- 
ansätze. Diese kommen aber auch gehämmert vor. Nicht aus- 
geschlossen ist es, daß man bereits Bronze fabrizierte. 

Neu ist gleichfalls der Metallschmuck, Arm- und Fingerringe 
sowie Nadeln mit Lapislazuliköpfen aus Kupfer, Anhänger und 
Perlchen aus Silber, auch Haarbänder und eine Art Ohrgehänge, 
die zwar nicht in Gräbern gefunden, aber von der nackten Göttin 
getragen werden. Die Halsbänder, der einzige Schmuck, den wir in 
Susa I kennen gelernt haben, kommen jetzt unvergleichlich zahl- 
reicher vor, und die bei den Protoelamiten I seltenen Karneol- und 
Lapislazuliperlen scheinen eine obligate Beigabe geworden zu sein. 

Schließlich zeigt uns ein im Tempelhügel gefundenes Bruch- 
stück eines SamaSsymbols, daß Götterbilder aus Kupfer ge- 
gossen wurden. 

Die Kunst scheint in den ältesten Zeiten bei den Mussian- 
leuten nicht besonders hoch gestanden zu haben, ihre nackte 
Göttin ist nicht besser ausgeführt als die der Protoelamiten TI, 
und die mehr naturalistischen polychromen Bilder auf den Vasen 
können eher als ein Rückschritt gegenüber den älteren mono- 
chromen Mustern betrachtet werden. 

Trotzdem in Susa II aller Wahrscheinlichkeit ein doppelter 
Volkswechsel stattgefunden hat, läßt sich die Weiterentwicklung 
dieser Kultur wenigstens teilweise stetig verfolgen So hat z. B. 
Pezard inM.D.P.t) XII 79ff. und in R.T.?2) XXXILein vollständiges 
Bild der Entwicklung der Glyptik gegeben, von den kalotten- 
förmigen zu den theriomorphen Petschaften, von den Siegeln 
in Gestalt von Oliven bis zu den geometrischen exakten Zylindern, 
von den primitiven Strichmustern bis zu den mit Hilfe des Schleif- 
rädchens hergestellten Kompositionen. 

Vieles andere erscheint unvermittelt und sogar überraschend, 
so die außerordentlich kunstvollen Tierfiguren und ziemlich gut 
ausgeführten Menschenbilder in Susa Ila oder die großen Kanali- 
sations- und Wasserleitungsanlagen einer etwas späteren Zeit. 


1) Hier, wie im ganzen weiteren Verlauf dieser Arbeit, werde ich 
der Kürze wegen die Memoires de la Delegation en Perse als M. D. P. 
zitieren. 

?) Recueil de Travaux relatifs & la Philologie et Archäologie 
egyptienne et assyrienne. 
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Doch Susa II ist so oft zerstört und durchwühlt worden, daß 
man tatsächlich kaum irgendwelche Schlüsse aus den darin ge- 
machten Funden ziehen kann. 

Am Schlusse der protoelamitischen II. Periode ist die 
Domestizierung des Schafes bereits durchgeführt, doch liegt dies 
Ereignis nicht in allzu ferner Vergangenheit, denn ein Mutterschaf, 
das gemolken wird, wird noch mit Hörnern abgebildet, die bei der 
Domestizierung bekanntlich bei beiden Geschlechtern allmählich 
kleiner werden!) und bei den weiblichen Tieren ganz schwinden. 
Auch den Urstier, der auf den Vasen von Susa I noch nicht ab- 
gebildet erscheint, hatte man gezähmt, denn wir finden ihn auf 
einem Siegelzylinder vor einen zweirädrigen Wagen gespannt. 
Für den Gebrauch des Pfluges haben wir keine Beweise. 

In Susa II treten, nach den Menschenfiguren zu urteilen, 
sicher mindestens zwei Völker auf, ein armenoides: die Mussian- 
leute, und ein vielleicht semitisches: die Protoelamiten II, doch 
ist diese letzte Gleichsetzung zweifelhaft. Was die Tracht an- 
betrifft, so werden die Priester weiterhin nackt, doch mit Perücken 
auf dem Kopf abgebildet. Sonst trägt man glatte oder zottige 
Schurze und am Schluß dieser Periode auch Rüschenkleider und 
Mäntel. Als Kopfbedeckung dient die flache Tiara. Man rasiert 
sich Gesicht und Kopf, läßt aber manchmal einen Zopf oder 
Schläfenlocken, vielleicht auch einen Bart stehen, doch könnte 
dieser letztere künstlich sein. Perücken waren viel im Gebrauch, 
wob:i zu bemerken ist, daß die der Mussianleute das Ohr un- 
bedeckt lassen. 

Diese Kultur ist in Elam schon früh durch einen Barbaren- 
einfall vernichtet worden, so daß sie ihre volle Entwicklung 
erst in Mesopotamien und Indien erreicht hat. 

In Mesopotamien sind die ältesten Siedlungen der Proto- 
elamiten I jedenfalls jünger als Susa I. Zwar bestehen ihre Bauten 
im Westen auch nur aus Lehmwällen, so in den tiefsten Schichten 
der Stadt Ur oder in einer letztens von Woolley entdeckten Ort- 
schaft, die sich acht Meter unter der ältesten Nekropole von Ur 
befand, doch hier wie dort wurden bereits Ziegel zur inneren 
Ausstattung benutzt, und die monochrome Ware zeigt wie in 
El-Obeid einen Fortschritt selbst Mussian I gegenüber. 

Kisch I, die bis jetzt früheste uns bekannte Kolonie der 
Mussianleute auf mesopotamischem Boden, wird jedenfalls später 
anzusetzen sein, als Mussian II, dagegen ist es uns unmöglich, 
ihr Zeitverhältnis zu Susa Ila festzustellen, da die Funde aus 


2) vgl. C. F. Lehmann-Haupt, Klio 1903 III 332; 1929 XXIII TalE7A 
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dieser Schicht nur ein ganz undeutliches Bild liefern. In Mörtel 
gebettete Kiesel werden in Kisch I nicht als Baumaterial benutzt, 
sie kommen, soweit ich die Resultate der Grabungen kenne, im 
Zweistromlande nur einmal vor und zwar bei den Steinsäulen 
von Eridu. Doch können wir in den aus unregelmäßig ange- 
häuften Kalksteinblöcken errichteten Königsgrüften von Ur I 
deutlich die Wirkung derselben Vorstellungen wiedererkennen, 
die in Mussian Il zu einem Unterbau aus Mörtel und Kieseln 
führte. Die Nekropole von Ur I ist selbst in ihren tieferen 
Schichten bedeutend jünger als Kisch I, das zeigt nicht nur der 
Steinbau, sondern auch das fast vollständige Fehlen von poly- 
chromer Ware (bis jetzt ist sie nur einmal belegt), die unvergleich- 
lich größeren Kenntnisse auf dem Gebiete der Metallurgie u.ä. Es 
ist darum interessant, zu beobachten, wenn ältere Gräber an 
die Bräuche von Kisch I anknüpfen. So wurden in den Grüften 
dieser letzteren Siedlung die Toten auf Bahren über einer Schicht 
von Topfscherben bestattet, und in UrI fand man in einem sicher 
sehr frühen Grabe einer Königin unter den auf dem Lehmfuß- 
boden liegenden Leichen eine Menge vergrabener Gefäßbruch- 
stücke. 

Aus Mangel an Material kann ich hier nicht den ganzen 
Gang der Entwicklung der Persischen-Golf-Kultur in Mesopo- 
tamien darstellen; ich muß mich damit begnügen, einzelne Züge 
hervorzuheben und kurz ihr Bild auf ihrem Höhepunkt zu geben. 

In der letzten Periode der alten Kultur waren die Tempel 
Zigurrate (nach einer Darstellung aus Bismya hatten sie vier 
Stockwerke) oder langgestreckte Gebäude, deren Räume um 
einen oder mehrere Höfe angeordnet waren. Die Königsgrüfte 
bestanden aus kleinen rechteckigen, mit Kuppeln überdachten 
Kammern. Als Material verwendete man vorwiegend plan- 
konvexe Lehmziegel und Backsteine. Bauten, ganz aus eben- 
flächigen Lehmziegeln ausgeführt, kommen, wenn auch selten, 
vor, z. B. der Palast zu Djemdet Nasr oder die Tempel der H- 
und G-Schicht in Assur, dagegen scheinen ebenflächige Back- 
steine nur zur inneren Ausstattung und zum Gewölbebau ver- 
wendet worden zu sein. Die Königsgrüfte wurden ganz oder 
teilweise aus anfangs unregelmäßig angehäuften, dann aus ge- 
schichteten Bruchkalksteinblöcken errichtet; bei Tempeln und 
Stadtmauern begnügte man sich mit Unterbauten aus Stein, die 
man ohne Fundamente direkt auf den Boden legte. Die uns 
aus Mussian II bekannten Säulen und die Rillen als Mauer- 
schmuck kommen im Zweistromlande in komplizierteren 
Formen vor. : 
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Eine ausschließlich aus Grüften bestehende Nekropole ist in 
Babylonien nur in Kisch I belegt, später werden die Grüfte zu 
einem Vorrecht der Könige, während Privatleute in einfachen Erd- 
gräbern beigesetzt sind. Ob das Einwickeln in Matten und später 
der Tonsarg die Gruft ersetzen sollen, läßt sich nicht beweisen, 
doch liegt diese Vermutung sehr nahe. Ganz sicher können wir 
dagegen zwei Strömungen bei der Totenbestattung feststellen: 
die aus Susa I stammende Zerstörung der Leiche vor der Bei- 
setzung und das Begraben des unversehrten Körpers, wie es 
zuerst in Mussian II auftritt. Die erste Vorstellung führt schließ- 
lich zur Leichenverbrennung, das sehen wir deutlich in Surghul, 
wo die Asche manchmal, wie in Susa I die Skelettknochen, in 
Schalen und Bechern aufbewahrt wird. Dem Einfluß der zweiten 
Gedankenreihe müssen wir das teilweise Verbrennen im Grabe 
zuschreiben, die Kopfverbrennung in Ur I, die sogenannten 
Leichenbestattungen in Surghul und EI-Hibba, deren älteste 
Form im Grabe „A“ in Mussian vorkommt. In Mesopotamien 
siegten diese letzteren Ideen: schließlich wurde der Tote einfach 
begraben und die Verbrennung durch ein außerhalb des Grabes 
angezündetes Leichenfeuer ersetzt. In Indien dagegen ist man 
bis in die letzten Zeiten der Leichenverbrennung treu geblieben. 
Es scheint, als ob diese Änderung im Zweistromlande durch den 
überwiegenden Einfluß der Mussianleute hervorgerufen worden 
ist, während Indien stärker an den Traditionen von Susa I festhielt. 

Mit den Gräbern und den Tempeln waren Abzugskanäle 
und Brunnen verbunden, die sowohl in Elam wie in Mesopotamien 
und Indien nicht auf die allerältesten Zeiten der früheren Kultur 
zurückgehen. Anfangs dienten sie religiösen, später z. B. am 
Schluß von Susa II und in Mohendjo Daro praktischen Zwecken. 
Wir haben überall dasselbe Bild: ursprünglich aufeinandergesetzte 
Gefäße, dann lange Röhren, schließlich Tonringe, die mit Topf- 
und Ziegelscherben umgeben und so vor dem Erddruck geschützt 
wurden. Damit verbunden waren manchmal sehr komplizierte 
Wasserleitungsanlagen. 

Die monochrome und polychrome Keramik kommt in Meso- 
potamien nur mit geometrischen Mustern verziert vor, die Tier- 
und Pflanzendarstellungen fehlen fast vollkommen. Mit der Zeit 
verschwindet die bemalte Ware, dafür treten aber Metall- und 
Steingefäße stärker in den Vordergrund. Dieselbe Erscheinung 
kennen wir auch aus Ägypten. Diese Veränderung steht im engsten 
Zusammenhang mit der Entwicklung der Kunst und vor allem 
der Architektur. Ursprünglich wurden in Elam Götterbilder 
und Ritualszenen nur auf Vasen und auf Siegelzylindern darge- 
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stellt, die, wie Pezard nachgewiesen, dasselbe Repertoire haben, 
wie die Keramik. Später verschwinden die Götter von den Gefäßen, 
um auf den Tempelmauern zu erscheinen. Das sahen wir bereits 
in dem Tempel H von Assur mit seinen rot und schwarz bemalten 
Stuckreliefs, deutlicher läßt sich das im Palaste ‚A‘ von Kisch 
feststellen, wo eine eingelegte Melkszene entdeckt wurde, die ur- 
sprünglich als Wandschmuck diente, am klarsten aber wird diese 
Behauptung durch die Funde am Tempel von El-Obeid bewiesen. 
Alle Kunstwerke, die seine Fassade zierten, bildeten einfach 
Gefäß- und Siegelzylindermuster aus Susa Il. Es sind dies nämlich: 

1. der Imgigvogel, der zwei Hirsche packt; 

2. ein Wasservogelfries; 

3. verschiedene Tierfriese ; 

4. eine Melkszene, wie wir sie mit Schafen anstatt mit Kühen 

von einem Zylindersiegel aus Susa II kennen. 

Daneben kommen die für die Mussiankeramik charakte- 
ristischen Farben: schwarz, rot, weiß, in dem Mosaik der Säulen 
und in den Blütenblättern der Blumen, sowie aller Wahrschein- 
lichkeit nach auch auf den Steinreliefs vor. Wir sehen also, daß 
die religiöse Kunst der Kultur um den Persischen Golf mit dem 
Malen von Mustern auf Vasen begonnen und mit der komplizierten 
Verzierung der Tempel geendet hat, zu der man nicht nur gemalte 
Bilder, sondern auch Reliefs und Rundbilder aus Stein und Metall, 
sowie Mosaikeinlagen aus Perlmutter benutzte. 

Soweit die Kunst in Mesopotamien in Menschendarstellungen 
aus Stein im Relief und im Rundbild zum Ausdruck kommt, steht 
sie nicht auf einer hohen Stufe. Als besonders charakteristisch 
ist hervorzuheben, daß an den Figuren immer die Augen, manchmal 
auch Augenbrauen, Haare und Halsbänder in eingelegter Arbeit 
erscheinen. 

Auch haben wir keine Tierbilder aus Stein, die wir denen aus 
Susa Ila an die Seite stellen könnten ; dieser Kunstzweig scheint 
sich besonders in Harappa entwickelt zu haben. 

Die indische Glyptik hat einen größeren künstlerischen 
Wert als die uns bekannten Siegel aus dem Zweistromlande, 
doch liegt das vielleicht nur an unserem lückenhaften Material. 
Schon jetzt können wir dort auf einige sehr schöne Stücke hinweisen, 
so z. B. auf einen Siegelzylinder aus der Nekropole in der Roten 
Erde in Kisch mit Darstellungen von Götterkämpfen, der den 
besten Erzeugnissen aus der Zeit der Dynastie von Akkad nicht 
nachsteht. 

Jedenfalls erreicht die Kunst in Mesopotamien nur in den 
eingelegten Bildern, den Ritzmustern und den Metallfiguren, 
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eine große Höhe. Ein rot-schwarz-weißes geometrisches Mosaik- 
muster kommt bereits in Mussian II vor, wir finden es mit 
sehr geringen Abweichungen auf den Säulen des Tempels von 
El-Obeid wieder. Die ersten uns bekannten eingelegten Friese 
stammen aus dem Palaste „A“ aus Kisch. Im älteren Palaste 
sind die Figuren aus Perlmutter mit eingesetzten Halsbandperlen, 
im jüngeren aus Kalkstein, der Hintergrund ist in beiden Fällen 
aus Schiefer. Die künstlerisch bedeutend höher stehenden Friese 
an dem Tempel von EI-Obeid bestehen sowohl aus Perlmutter- 
wie aus Kalksteinbildern, die auf schwarzem Brandschiefer be- 
festigt waren. Derartige eingelegte Darstellungen kommen in 
Adab auf Steinvasen vor. 

Ähnlich in Technik und Ausführung sind Mosaikarbeiten 
auf einer Standarte aus einem Königsgrabe in der Nekropole 
von Ur I. Komplizierte Kompositionen, aus weißen und rot be- 
malten Perlmutterstückchen zusammengesetzt, heben sich darauf 
von einem Hintergrund aus Lapislazuli ab. 

Am schönsten vielleicht sind die auf Spielbrettern erscheinen- 
den Ritzmuster aus Perlmutter- oder Steinplättchen, die man 
auch zum Verzieren von Gegenständen wie Kästen, Harfen u. ä. 
benutzte. Auch hier, wie übrigens immer im Rahmen der alten 
Kultur, sind die Tierdarstellungen den Künstlern besser gelungen, 
als die Menschen. 

Zum Schluß ist noch zu bemerken, daß man bei allen diesen 
Kunstwerken sich bemüht hat, die für die Mussianleute charakte- 
. ristische Farbenkombination: weiß, rot, schwarz (evtl. blau) 
in irgendwelcher Form zum Ausdruck zu bringen, wozu S. 103 
zu vergleichen ist. 

Was die Metallfiguren anbetrifft, so wurden kleine, wohl 
als Amulette dienende Tiere voll gegossen, bei größeren Statuetten 
stellte man den Körper aus Holz her, an das man das gehämmerte 
Metall mit Nägeln befestigte. Die Köpfe wurden über einen Kern 
aus Holz oder Asphalt hohl gegossen, sie machen einen sehr le- 
bendigen Eindruck, der durch eingesetzte Augen, evtl. auch Zungen 
und Zähne noch erhöht wird. 

Das glatte Haarkand der nackten Göttin von Mussian II 
entwickelte sich mit der Zeit zu prachtvollen Diademen und 
Kränzen, doch kommt es noch in den spätesten Zeiten in seiner 
ursprünglichen Form vor, so z. B. bei der Männerstatue von 
Mohendjo Daro. Metallohrringe sind wahrscheinlich erst später 
aus den Ohrgehängen aus Perlenketten entstanden, wie wir sie 
auf dem Perlmutterfries aus dem Palaste ‚A‘ in Kisch. kennen- 
gelernt haben. Jedenfalls hat man sie, anders als die Hals- 
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bänder, Schmucknadeln, Arm- und Fingerringe, in Mussian II 
nicht gefunden. In welcher mesopotamischen Nekropole sie zuerst 
auftreten, war mir leider unmöglich festzustellen. 

Schmuck wurde in Mesopotamien aus Gold, Silber, Kupfer, 
sowie aus Steinen, vor allem aus Lapislazuli und Karneol, her- 
gestellt. Ich glaube, daß der ergiebige Gebrauch dieser beiden 
Halbedelsteine wieder mit der Farbenkombination weiß-rot-schwarz 
(evtl. blau) in Verbindung zu bringen ist. Der Metallschmuck 
zeichnet sich oft durch große Schönheit aus, speziell wenn er für 
Könige und Königinnen bestimmt war. 

Die Waffen im Zweistromlande zeigen große Ähnlichkeit 
mit denen aus Mussian II, doch treten sie, speziell in Ur I, auch 
in vielen neuen Formen auf. In dieser Hinsicht bedeutet Meso- 
potamien einen gewaltigen Fortschritt Elam gegenüber. 

Metallwerkzeuge sind in den Gräbern so spärlich. vertreten, 
daß wir uns kein Urteil über sie bilden können. Es ist möglich, 
daß man noch in sehr später Zeit wenigstens bei gröberen Arbeiten 
Steingeräte benutzte, wie es in Ägypten noch unter der XVIII. Dy- 
nastie der Fall war. 

Übrigens zeichneten sich die Mussianleute durch große me- 
tallurgische Kenntnisse aus, sie haben es schließlich zum Herstellen 
der Zinnbronzen und anderer Legierungen aus chemisch reinen 
Metallen und zum Bearbeiten des Eisens gebracht. 

Die Kleidung bestand aus Schurzen verschiedener Art,, 
sowie aus langen und kurzen Mänteln. Der sogenannte Kaunakes 
wurde wahrscheinlich nur vom König getragen und das Rüschen- 
kleid ausschließlich von Göttern zusammen mit der Hörner- 
krone. Bei manchen kultischen Handlungen traten sowohl Priester 
wie Herrscher nackt auf. 

Die Männer rasierten sich Kopf und Gesicht, benutzten aber 
dabei Perücken von verschiedener Form und künstliche Bärte. 
Als Kopfbedeckung diente die flache Tiara und die runde ‚„‚sume- 
rische Kappe‘. Die Frauen trugen auch Perücken und manchmal 
ein Tuch auf dem Kopf. 

Die Bevölkerung beschäftigte sich mit Viehzucht und Acker- 
bau. Man züchtete Rinder, Esel, Ziegen, Schlacht- und Woll- 
schafe. Nach den Inschriften aus Fara zu urteilen, waren die beiden 
ersteren ausschließlich im Besitz des Tempels, doch ist dies viel- 
leicht nur lokaler Brauch. Da man neben Ochsen und Eseln auch 
Maultiere als Zugtiere verwendete, muß man auch Pferde gehabt 
haben. In Susa II, wo man deren Knochen zusammen mit anderen 
Speiseresten in den Abzugskanälen gefunden hat, wurden diese 
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Tiere offenbar gegessen, doch läßt sich dies nicht für das Zwei- 
stromland nachweisen. 

Der Pflug war in späterer Zeit bekannt, wobei man nach den 
Faratexten ausschließlich mit Eseln pflügte, während Wagen 
sowohl von Ochsen, wie von Eseln und Maultieren gezogen wurden. 
Übrigens ist es möglich, daß man Ochsen nur vor die Wagen der 
Götter und der göttliche Verehrung genießenden Könige spannte. 

Aus den Faratexten geht hervor, daß das ganze Wirtschafts- 
leben im Tempel konzentriert war, der eine ganze Reihe speziali- 
sierter Beamter und Arbeiter beschäftigte und Land sowie Pflug- 
tiere an Privatleute verpachtete. Dasselbe Bild bietet uns Susa II 
für ältere und weniger komplizierte Verhältnisse, und so wird 
es wohl auch anderswo gewesen sein. Über die Stellung des Königs 
erfahren wir nichts, doch war er sicher nicht vom Tempel abhängig. 

Wir haben leider auch keine Angaben darüber, auf welche 
Weise und von wem die Expeditionen organisiert wurden, die das 
Beschaffen von Rohstoffen zum Zwecke hatten. Daß man diese 
auf Land- und Seewegen einführte, kann keinem Zweifel unter- 
liegen, denn bereits die Protoelamiten I importierten einen Teil 
der von ihnen zu Werkzeugen und Waffen benötigten Steine, und 
in Südmesopotamien fehlte es sowohl an Metallen, wie an Steinen 
und selbst am Bauholz. So besaßen denn die Bewohner von Ur 
ganz sicher Bergwerke und Steinbrüche in Barbarenländern, die 
sie ausbeuteten und deren Erzeugnisse sie in die Heimat brachten. 
Wahrscheinlich leitete der König alle diese Unternehmungen, wie 
es später in Ägypten und in Mesopotamien gewesen ist, aber Be- 
weise haben wir dafür nicht. 

In politischer Hinsicht muß Mesopotamien zur Zeit der Kultur 
um den Persischen Golf geradeso in kleine sich gegenseitig be- 
kriegende Staaten geteilt gewesen sein, wie in den späteren Zeiten 
von ‚„‚Sumer und Akkad!)‘“. Das zeigt uns unter anderem der 
dreifache Volkswechsel in Kisch, von dem ich oben gesprochen 
habe, vor allem die fast in allen Ortschaften festgestellten Schichten 
roter mit Asche vermischter Erde, die immer eine Folge einer 
Zerstörung durch Brand von Gebäuden aus Lehmziegeln ist. 

Selbstverständlich konnten Angehörige verschiedener Rassen 
in einem Staat vereinigt sein, und umgekehrt ist es auch nicht 
ausgeschlossen, daß ein Stamm in mehrere voneinander unab- 


1) Lehmann-Haupt hat schon 1898 (Zwei Hauptprobleme $. 82) indem 
Hin- und Herwogen der Kämpfe zwischen den verschiedenen Völkern 
und Rassen — er konnte damals nur von Sumeriern und Semiten 
reden — die typischen Erscheinungen einer Völkerwanderung erkannt; 
vgl. Klio 1928 XXII, S. 474. 
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hängige politische Gebilde zersplittert war. So sehen wir z. B. auf 
der Mosaikstandarte aus dem Grabe P. G. 789 in der Nekropole 
von Ur I, die besiegten Feinde im Typus sich nicht deutlich von 
den Siegern unterscheiden. 

Ob die große Zweiteilung in Kiengi und Urit), die sicher auch 
für jene Zeiten Geltung hatte, auf einem Rassenunterschiede be- 
ruhte, läßt sich nicht entscheiden. Ich betrachte es aber als wahr- 
scheinlich, daß schon damals der Süden armenoid und der Norden 
semitisch war. Einzelne Beweise, die aber nicht zwingend sind, 
habe ich bereits angeführt, so den Siegelzylinder mit semitischem 
Namen aus der Roterde-Schicht in Kisch. Jedenfalls mußte eine 
politische Trennung von längerer Dauer kulturelle Unterschiede 
auch zwischen Angehörigen eines Volksstammes hervorrufen. 

Das Material, das ich zum Entwerfen des Bildes der Kultur 
um den Persischen Golf benutzt habe, stammt aus einer Zeit, die 
vor der I. Dynastie von Ur liegt, also spätestens aus dem Ende 
des vierten vorchristlichen Jahrtausends. Am Schluß dieser 
Periode tritt in der Nekropole von Ur I eine merkwürdige Er- 
scheinung ein: die Steinbauten verschwinden, und die Zahl der 
Metallbeigaben nimmt stark ab. Manchmal findet man noch reiche 
Gräber, wie z. B. das des Meskalamdug, aber Stein wird nicht 
einmal zur Ausstattung der Grabkapellen und Gräber verwendet. 
Man sieht deutlich, daß der Transport von Metallen und kleinen zu 
Schmuck und Gefäßen dienenden Steinstücken erschwert, der von 
größeren Steinblöcken direkt unmöglich geworden war, das heißt, 
daß man noch über See, nicht aber auf dem Landwege die Roh- 
stoffe einführen konnte. Ur war offenbar unmittelbar vor dem 
Ende der Kultur um den Persischen Golf von seinen im Norden 
liegenden Bergwerken und Kalksteinbrüchen abgeschnitten, die 
Barbaren waren schon im Land und hatten sich am oberen Lauf 
des Euphrats und des Tigris festgesetzt. 


') Zu dieser vgl. Lehmann-Haupts Ausführungen, Sam&tumukin 
1892, Teil I, S, g4ff. - 


IV. Der Barbareneinfall 


Die Barbareninvasion, die der Persischen Golfkultur ein Ende 
gemacht hatte, muß am Ende des IV. vorchristlichen Jahrtausends 
stattgefunden haben. Ihre Spuren lassen sich immer wieder durch 
eine starke Zerstörung und den darauf folgenden Verfall nach- 
weisen. Als Beispiel dafür kann die Nekropole dienen, die sie in 
den Ruinen des Palastes „A“ in Kisch angelegt hatten. 


1. Die Nekropole „A“ in Kisch 

Die Barbarennekropole im Palaste „A“, die Mackay auf 
3000 v. Chr.!), ich aber 200 oder 300 Jahre früher ansetzen möchte, 
besteht aus kleinen, engen und flachen Erdgräbern, in denen es 
nichts gibt, was wir nicht in den älteren Schichten in Mesopo- 
tamien und Elam kennengelernt haben. Dabei ist aber auf Tritt 
und Schritt Rückgang und Verarmung festzustellen, die teilweise 
dadurch verdeckt werden, daß viele von den Gegenständen Beute- 
stücke sind aus dem älteren, kulturell höher stehenden Kisch. 

Zuerst konstatieren wir, daß das Herstellen von Ziegeln viel- 
leicht nicht ganz aufgegeben, aber immerhin mit Schwierigkeiten 
verbunden gewesen sein muß, da drei in den Gräbern vorkommende 
Pflaster aus diekeren und dünneren plankonvexen Ziegeln ver- 
schiedener Größen zusammengesetzt sind, die offenbar aus älteren 
Gebäuden ausgebrochen waren. 

Es scheint keine besonderen Vorschriften für die Lage der 
Leiche gegeben zu haben, doch die Hände bedecken fast immer das 
Gesicht, wie es bereits in Musian II Sitte gewesen war. Manchmal 
wird eine Trinkschale zum Mund geführt. Nur selten ist der Körper 
in Matten gewickelt, und einmal lag das Skelett eines Kindes in 
einer Urne, eine Bestattungsart, die in den späteren Zeiten der 
älteren Kultur sehr häufig war. 

Die Beigaben bestanden aus Tongefäßen in Formen, wie sie 
in tieferen Schichten entweder nur in Kisch, oder auch sonst in 
Elam und Mesopotamien auftreten. So z. B. kommt der fast in 


1) Ernest Mackay, Report on the Exeavations of the “A” ceme- 
tery at Kish. 
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jedem Grabe der Nekropole ‚A‘ gefundene große Wasserkrug, dessen 
umgebogene mit dem Gesicht und dem Körper einer Göttin ge- 
schmückte Tülle eine Art Henkel bildet, in älterer Zeit ausschließ- 
lich in Kisch zusammen mit bemalter Keramik vor, während die 
sogenannten Opferständer uns gleichfalls aus Ur I und dem G- 
Tempel in Assur bekannt sind. Die Vasen mit scharfkantigem 
Profil lassen sich über Mesopotamien bis nach Mussian II und 
Susa II verfolgen, und dasselbe gilt von allen in diesen Gräbern 
entdeckten Gegenständen, den Muscheln, die als Schminknäpfchen 
dienten, den Waffen, dem Schmuck, den Siegeln. 

Außer einigem Silberschmuck und zwei Bleigefäßen sind die 
Metallbeigaben ausschließlich aus Kupfer hergestellt, während in 
den beiden älteren Nekropolen auch Gold ziemlich reichlich vor- 
handen war. Zinnbronze ist nicht nachgewiesen, doch stellte man 
Legierungen aus Kupfer mit namhaften Zusätzen von Nickel her, 
denn die Analyse eines nicht näher angegebenen Gegenstandes 
ergab: 94,01% Kupfer, 0,43%, Zinn, 0,58% Blei, 3,34%, Nickel, 
1,31% Eisen, 0,17% Schwefel und Spuren von Gold. 

Das Kupfer ist sehr schlecht gereinigt, was vor allem bei 
einem Vergleich mit den oben angeführten schönen Bronzen aus 
dem älteren Kisch auffällt, da es einen ganz enormen Rückschritt 
bedeutet. 

Das Kupfer wurde fast ausschließlich gehämmert oder ge- 
trieben, nur zwei Schmucknadeln scheinen gegossen zu sein, doch 
sind sie vielleicht Beutestücke. 

Die Form der Tüllenäxte ist der von Mussian II ähnlich, doch, 
während sie dort gegossen waren, sind sie hier gehämmert, und die 
Tülle durch Umbiegen des Metalls hergestellt, wie sie merkwürdiger- 
weise auch manchmal in den Gräbern von Ur I vorkommt. Die 
übrigen Waffen, einfache blattförmige Lanzen- und Pfeilspitzen, 
sowie gabelförmige Ansätze für Pfeilschäfte haben Heftzapfen. 
Eine mondförmige Hellebarde, die durch drei hinten angebrachte 
Spitzen am Griff befestigt war, kennen wir nur aus Kisch: ein 
Krieger auf dem Kalkstein- und Schieferfries aus dem Palaste ‚A‘ 
hält sie in der Hand. In späterer Zeit kommt sie auch in Ägypten 
vor. 

Schmale Kupferstreifen, die man, wenn sie nicht aus Metall 
wären, für Wurfhölzer halten könnte und die von einem Teil der 
Krieger auf der ‚‚pierre circulaire‘‘ aus Tello in der Hand gehalten 
werden, sind die einzigen Gegenstände aus der Nekropole ‚A‘, die 
sich nicht aus der älteren Kultur ableiten lassen und darum viel- 
leicht die den Barbaren eigentümlichen Waffen: das einzige, was 
sie in das Zweistromland gebracht haben. 
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Von dem Schmuck sind die geraden Haar- und Mäntelnadeln 
mit Lapislazuli- oder anderen Steinköpfen bereits aus Mussian II, 
die gebogenen oder mit Stierköpfen versehenen aus den frühen 
Nekropolen von Kisch und Ur belegt. Auf ältere Vorbilder gehen 
gleichfalls Ringe, Armbänder und Ohrringe aus Kupfer- und Silber- 
draht, sowie ein einfaches Diadem in Form eines Silberbandes 
zurück. Gürtelschnallen (?) aus Silberblech sind mit dem Bild der 
Sonne in getriebener Arbeit verziert. Diese besteht aus einem 
Kern, den zwei konzentrische Kreise umgeben und von dem nach 
allen Seiten Strahlen ausgehen. Geradeso sind die Halbsonnen 
auf den polychromen Gefäßen von Mussian II dargestellt. 

Perlen kommen in allerverschiedenster Form vor, von denen 
die meisten, Rauten, Scheiben, Tonnen, uns bereits aus Susa IIa 
bekannt sind. Als Material werden überwiegend Lapislazuli und Kar- 
neol, seltener andere Steine benutzt, doch verwendet man auch 
häufig eine ursprünglich blauglasierte Paste, die jetzt nur Spuren 
der Farbe aufweist. Der Karneol ist unvergleichlich besser be- 
arbeitet als der Lapislazuli, was nur zu erklären ist, wenn man 
annimmt, daß die Barbaren mit dem bedeutend härteren Karneol 
nichts anzufangen wußten und nur von ihren Vorgängern stam- 
mende Schmuckstücke aus diesem Steine gebrauchten, während 
sie die Lapislazuliperlen selber herstellten. 

Steingefäßesind in den Gräbern von ‚‚A‘“nicht gefunden worden, 
obgleich sie in beiden älteren Nekropolen vorhanden waren und 
ihre Scherben auch zwischen den Ruinen der plankonvexen Ge- 
bäude herumlagen. Also wieder, wie auf allen anderen Gebieten, 
eine ausgesprochene Verarmung. Einfache getriebene Kupfer- 
gefäße kommen fast in jedem Grabe vor, manchmal sogar in einigen 
Exemplaren (bis 4), wenn mehrere Tote zusammen bestattet waren. 
Dazwischen entdeckte man auch zwei Bleivasen. 

In 15 Gräbern fand man 38 Siegelzylinder, woraus hervorgeht, 
daß in einem Grabe mehr als ein Siegel. vorhanden war. Sie sind 
gut gearbeitet, stammen daher zweifellos aus der alten Kultur. 
Dafür spricht auch der Umstand, daß sie vollkommene zylindrische 
Formen haben, während spätere Siegel oft konkav erscheinen. Als 
Material verwendete man überwiegend Muscheln, seltener Stein 
oder mit Glasur überzogene Paste. Auch die Verschiedenheiten 
im Stil beweisen Entlehnung, es kommen einfache Tierreihen der 
Mussianleute vor, sowie komplizierte Kompositionen, die ich nicht 
alle den Protoelamiten II zuschreiben möchte. In den Darstel- 
lungen aus der sogenannten Gilgamesch-Sage erscheint der Held 
manchmal bartlos mit Zöpfen oder Federn auf dem Kopf, manchmal 
mit Bart. In diesen letzteren Fällen haben wir eine weitgehende 
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Übereinstimmung mit Fara. Auch hier z. B. trägt der Stiermann 
eine T-förmige Waffe, die er in der Mitte hält und wie einen Dolch 
benutzt. Direkt an die religiösen Begriffe der älteren Zeit knüpfen 
Darstellungen des löwenköpfigen Adlers mit den zwei Tieren an 
oder Göttersymbole, wie Halbmonde mit oder ohne Stern, welche 
auch die nackte Göttin von Assur trug. Endlich sei noch ein Siegel 
zu erwähnen, auf dem zwei Männer eine vierstöckige Zigurrat 
bauen, wie wir sie bereits auf einem Gefäß aus Adab gesehen haben. 

Alle Siegel sind unbeschrieben, sowie es bei dem Volke Brauch 
war, das unmittelbar vor dem Barbareneinfall in Kisch herrschte 
und dessen Gräber wir in der Roterdeschicht kennengelernt haben. 


2. Die Nekropole in Ur II’) 

In Ur II. liegen die Verhältnisse etwas anders als in der Nekro- 
pole „A“ in Kisch. Zwar tritt hier auch Verarmung ein, was sich 
unter anderem in dem häufigen Ersatz der Perlen aus Gold durch 
goldplattierte aus Kupfer äußert, trotzdem sind die Beigaben hier 
unvergleichlich reicher, was sich daraus erklärt, daß im Süden 
Mesopotamiens ungeheure Reichtümer in die Hände der Barbaren 
gefallen sein müssen. Wir finden in Ur II einen Teil der Keramik 
aus der Nekropole ‚A‘ wieder, daneben aber auch manches andere 
wie z. B. Totenboote, die wir deutlich dem Einfluß von Ur I zu- 
schreiben können. Sehr interessant in dieser Hinsicht ist das Siegel 
der Nin-kur-nin, Gemahlin des Mesanni-padda. Die Darstellungen 
mit dem bartlosen Gilgamesch stimmen mit derartigen Kompo- 
sitionen aus Kisch vollkommen überein, aber die Inschrift ist schon 
das Resultat der Berührung mit den Bewohnern des älteren Ur, 
die ihre Siegel beschrieben. 


3. Die Barbarennekropole von EI-Obeid?) 

Die kleinen einfachen Erdgräber sind in einer zerstörten und 
gründlich ausgeraubten Nekropole der Protoelamiten I angelegt. 
Die Leichen liegen ohne bestimmte Richtung, wie in der Nekro- 
pole ‚A‘, und bedecken das Gesicht mit den Händen, in denen sie 
manchmal ein Stein- oder Tongefäß halten. Ursprünglich be- 
stattete man die Toten ohne Sarg, später tritt der Larnax auf. 
Die Keramik ist unbemalt und erinnert in der Form an die Gefäße 
aus Mussian II und Susa IIla, doch fehlt der Henkel. Sie ist aller 
Wahrscheinlichkeit der Keramik von Ur Tähnlich, doch geht dies 
nicht aus der kurzen Beschreibung hervor. Was die sonstigen Bei- 


1) The Antiquaries Journal Bd. VIII S. 1ff. 
2) Hall und Woolley, Excavations at Ur, V. I,S. 172#f. 
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gaben anbetrifft, so sind Metalle, vor allem Edelmetalle, noch sel- 
tener als in der Nekropole ‚A‘, dafür aber trifft man hier ver- 
hältnismäßig viele Steingefäße, die dort vollständig fehlten. Die 
sehr spärlich auftretenden Waffen bestehen aus Kupfer, alle lassen 
sich in älteren mesopotamischen Schichten oder in Elam nach- 
weisen. Als Schmuck benutzte man Karneol-. Lapislazuli- und 
Kupferperlen, die übrigens nur in geringen Mengen gefunden wurden. 
Auch einige Silberperlen und etwas Gold kamen in zwei ver- 
schiedenen Gräbern vor. Was auffällt, ist das Fehlen von Gegen- 
ständen, die irgendwie mit dem Kultus im Zusammenhang ge- 
bracht werden können. Woolley meint zwar einige Amulette (sechs 
in über hundert untersuchten Gräbern) gefunden zu haben, aber 
diese Auffassung von den betreffenden Fundstücken ist mindestens 
fraglich. Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, daß in allen Gräbern 
die sonst so häufigen Sigelzylinder fehlen. Noch befremdender er- 
scheint der mit der Zeit einsetzende vollständige Verfall des Töpfer- 
handwerks. Woolley versucht dies mit der scharfen Konkurrenz 
des Gießers und Steinschneiders zu erklären, der die sumerischen 
Töpfer nicht hätten standhalten können, vergißt aber, daß unbe- 
malte Tontöpfe zum Hausgebrauch dienten, während Kupfer- und 
Steinvasen nie etwas anderes als Prunkgefäße waren; so sehen wir 
nicht gut ein, wie es zu einer Konkurrenz kommen sollte. Dabei 
ist noch zu bemerken, daß, wenn die Töpfer tatsächlich diese Kon- 
kurrenz zu fürchten hätten, sie nie gefährlicher als zur Zeit von Ur. I 
gewesen wäre, wo man vorzügliche Tonware anfertigte. Wool- 
leys Erklärung, wie plausibel sie auch klingt, ist also nicht annehm- 
bar. Ich werde später auf diese Frage noch zurückkommen. 


Nach den Beigaben in den Nekropolen „A“ und Ur Il zu urteilen, 
eroberten die Barbaren zuerst Kisch!) und zogen dann dem Meere 
zu, denn vieles, was in den nördlichen Gräbern vorhanden war, 
finden wir im Süden wieder, dagegen treten gewisse für Ur I 
charakteristische Gegenstände, wie z. B. die bereits erwähnten 
Totenboote, in Ur II, nicht aber in den älteren Schichten von Kisch 
undin der Nekropole ‚A‘ auf. Wir sehen also deutlich, daß die Bar- 
baren gewisse Kenntnisse und religiöse Vorstellungen mit sich von 
Kisch nach Ur gebracht haben, wo sie unter dem Einfluß des im 
Süden ansässigen hochstehenden Volkes noch anderes Kulturgut 
sich aneigneten. Damit in Einklang steht die Schonung des Nin- 
chur-sag-Tempels in El-Obeid und seine spätere Renovierung, denn 
diese Göttin wurde auch in Kisch verehrt. 


1) Vgl. dazu Lehmann-Haupt, Klio 1903, III, S. 137ff., 140; 1928, 
XXIII, S. 146. 
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Etwas Licht auf diese Verhältnisse wirft der Unterschied 
zwischen der Keramik in EI-Obeid und UrII. In der ersteren viel 
ärmeren Nekropole sind offenbar Leute aus dem Volke beigesetzt, 
in der letzteren der König und seine Umgebung. In den Formen 
der Grabkeramik drücken sich aber gewisse religiöse Vorstellungen 
aus. Darum halten die vornehmen Barbaren auch in Ur wenigstens 
teilweise an den Gefäßen fest, die sie in Kisch für Totenbeigaben 
verwendeten. Dem Volke aber scheint die neue Religion immerhin 
fremd geblieben zu sein, denn Woolley weist darauf hin, daß die 
Gräber von El-Obeid so gut wie nichts enthalten, was mit dem 
Kultus in Zusammenhang gebracht werden könnte, und das Fehlen 
der Siegel ist auch sehr bezeichnend. So ist es nicht verwunderlich, 
daß man sich begnügte, den Toten irgendwelche gut ausgeführte 
Gefäße, die man fertig an Ort und Stelle vorgefunden hatte, mit 
ins Grab zu geben, anstatt sich mühsam Vasen von der in Kisch 
vorgeschriebenen Form herzustellen, wozu man wahrscheinlich 
gar nicht imstande war. 

Die anthropologischen Untersuchungen in der Nekropole ‚A“ 
ergaben, daß dort Vertreter zweier Rassen bestattet worden sind, 
von denen die einen kurzschädlig waren, die anderen aber sehr 
lange, sehr schmale und sehr hohe Köpfe besaßen. Daß die ersteren 
wohl zur armenoiden Rasse und zu einem der alten Kulturvölker 
gehörten, kann kaum zweifelhaft sein; so müssen wir in den Lang- 
schädeln die Barbaren sehen, die wahrscheinlich Semiten waren. 

Dieselben sehr langen, sehr schmalen und sehr hohen Köpfe 
haben die in El-Obeid beigesetzten Toten gehabt, so wenigstens 
lauten die Resultate der an 17 Schädeln von Sir A. Keith unter- 
nommenen Messungen, der deutlich betont, daß sie vollkommen 
mit den Ergebnissen aus der Nekropole ‚‚A‘“ übereinstimmen. Wir 
haben also Angehörige desselben Volkes in der Nekropole „A“ 
und in den Gräbern von EI-Obeid, was nach den archäologischen 
Funden zu erwarten war. Aus Ur Il liegen bis jetzt keine anthropo- 
metrischen Angaben vor, doch werden sie ohne jeden Zweifel mit 
den oben angeführten übereinstimmen. 


Die weitere Entwicklung der Barbarenreiche verlief so, wie 
die der europäischen Staaten im Mittelalter. 

Ursprünglich stand der Süden höher als der Norden, dement- 
sprechend ist es auch in der Folge der Süden, der zuerst eine höhere 
Stufe erreicht und die führende Rolle spielt!), gerade so wie die 
auf dem Boden des weströmischen Reiches errichteten Germanen- 
staaten im Mittelalter für die Entwicklung Europas aus- 


!) Vgl. dazu S. 78 Anm. 1. 
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schlaggebend waren. Das sogenannte „Sumerische‘“, ursprünglich 
die Sprache der Mussianleute, hat später dieselbe Bedeutung, wie 
das Lateinische in Mitteleuropa. So viel ist sicher, ob wiraber daneben 
mit einer ähnlichen Erscheinung zu rechnen haben, wie mit der 
Ausbildung der romanischen Sprachen der germanischen Völker 
auf weströmischem Boden, muß von philologischer Seite ent- 
schieden werden. 


Die Errungenschaften der alten Kultur waren ein viel zu reiches 
Erbe, als daß die Barbaren es gleich übernehmen und verarbeiten 
konnten. So trat Verfall und Verrohung ein, nicht unmittelbar 
nach der Eroberung— auch in Mitteleuropa wurde noch eine Zeit- 
lang an römischen Traditionen festgehalten —, sondern als Folge 
eines längeren Zusammenlebens von Siegern und Besiegten. Das 
sehen wir an der Keramik von EI-Obeid, die anfangs leidlich gut 
ausgeführt, später immer roher und plumper erscheint. 


In der Kunst usurpiert man ältere Werke oder ahmt sie 
sklavisch nach. Eine gewisse Selbständigkeit dürfen wir erst 
dann voraussetzen, wenn die ‚‚Sumerer‘‘ sich nicht mit armenoiden, 
sondern mit semitischen Köpfen und Gesichtszügen abbilden 
lassen, wie es auf einigen Reliefs Gudeas und Ur-Nammus (dem 
ersten König der 3. Dynastie von Ur) der Fall ist. (Abb. 8.) 


Es fehlt uns Material, um zu entscheiden, ob der großen Kunst 
der Dynastie von Agade-Akkad eine an die alte Kultur an- 
knüpfende Weiterentwicklung oder noch eine Aneignung der 
Werke einer früheren Zeit zugrunde liegt. 


Selbstverständlich konnten die Barbaren nur das von der 
höheren Kultur übernehmen, was im Augenblick ihres Einfalls 
noch bekannt und im Gebrauch war, also z. B. nicht die Leichen- 
verbrennung, sondern nur die spätere Bestattungsform, bei der 
höchstens noch außerhalb des Grabes angezündete Leichenfeuer 
eine Rolle spielten. So ahmten sie nicht die primitiven Wirtschafts- 
texte nach, wie sie etwa in Djemdet Nasr vorkommen, sondern 
bedienten sich von Anfang an einer bedeutend komplizierten 
Kontraktform, wie sie wahrscheinlich in der Schlußperiode der 
Kultur um den Persischen Golf aufgekommen war usw. Ganz 
besonders deutlich sehen wir den Verlauf dieser Erscheinung bei 
einem Vergleich zwischen den späteren Tongefäßen in Elam und 
in Mesopotamien. Im Osten erfolgte der Barbareneinfall, als man 
noch polychrome und monochrome Keramik benutzte, so blieben 
denn die bemalten Vasen im Gebrauch, bis schließlich der Einfluß 
des Zweistromlandes mit ihnen aufräumte. Im Westen gab es im 
Augenblick der Zerstörung der Kultur um den Persischen Golf 
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nur unausgeschmückte Gefäße, und nur die wurden später von den 
Barbaren hergestellt. 

Vieles ging bei dieser Übernahme verloren, so die Eisen- 
bearbeitung, das Herstellen von Legierungen aus chemisch reinen 
Metallen, die Zinnbronze, die Mosaikarbeiten. Einiges eignete 
man sich im vollen Umfang erst nach längerer Zeit an. So z. B. 
war die durch die Barbareninvasion hervorgerufene Umwälzung 
so einschneidend gewesen, daß man aufgehört hatte, Wirtschafts- 
texte zu schreiben. Der erste Kontrakt, den wir aus der Barbaren- 
zeit kennen, stammt von ‚Eannatum von Lagasch. Er ist sehr 
kurz, man könnte sagen primitiv geschrieben, ohne Angabe von 
Zeugen, ohne Beibehaltung auch sonstiger früher und später üb- 
licher Formeln. Erst unter den Nachfolgern Eannatums erscheint 
der Kontrakt in seiner vollen Form. Daraus sehen wir, was wir 
übrigens aus unserer eigenen Kultur wußten, daß auch bei der 
Aneignung fremder Kulturgüter eine Entwicklung vor sich geht. 
Es läßt sich nicht entscheiden, ob es in Mesopotamien schließlich, 
sowie in Mitteleuropa, zu einer Schöpfung neuer Werte kam, dazu 
wäre eine sehr eingehende und behutsame Untersuchung nötig. 
Doch schon jetzt ist es uns möglich, auf Grund des hier entworfenen 
Bildes der Kultur um den Persischen Golf zu sagen, daß von der 
späteren Zeit auf dem Gebiete der Technik gar nichts, in der Kunst 
wenig geleistet worden ist. Nur in der Organisation des Staates 
und in dem damit verbundenen Recht, ist vielleicht auch nach dem 
IV. vorchristlichen Jahrtausend in Babylonien Neues und Großes 
geleistet worden. Sonst ist, jedenfalls in geistiger Beziehung, in 
Sumer und Akkad, ja sogar im assyrischen und neubabylonischen 
Reiche keine Weiterentwicklung, sondern ein ganz wesentlicher 
Rückschritt zu verzeichnen, wie wir es später sehen werden. 

Zum Schluß möchte ich noch auf folgendes aufmerksam machen. 
Woolley hat jüngst unter der ältesten Nekropole von Ur (Ur I) 
und unter einer Alluvialschicht von 8m Dicke eine Siedlung 
der Protoelamiten I entdeckt, die in Anbetracht ihrer Keramik 
und eines darin gefundenen Backsteines jünger sein muß als Susa I. 
Derartige Alluvialschichten kommen in Mesopotamien in älteren 
Zeiten vor, z. B.in Fara. Woolley will darin Spuren der Sintflut 
sehen, doch scheint es mir wahrscheinlicher, daß es sich um Ort- 
schaften handelt, die längere Zeit verlassen und dann wieder be- 
setzt worden sind. Für diese Annahme spricht der Umstand, daß 
diese Alluvialschichten nicht überall vorkommen; so sind sie 
gerade im Süden weder in der Stadt Ur, noch in EI-Obeid nach- 
gewiesen worden. In dieser letzten Siedlung haben die Barbaren die 
Gräber der Protoelamiten I ausgeraubt und ihre eigenen Grab- 
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stätten darin angelegt, was selbst bei einer Alluvialschicht von 
2 oder 3m nicht möglich gewesen wäre. Dabei läßt es sich 
kaum annehmen, daß Niveauunterschiede in der Ebene nahe 
der Mündung des Euphrats eine Ortschaft vor den Folgen einer 
mächtigen Springflut hätten schützen können, die ganz Babylonien 
betroffen haben soll. Auch entsprechen die unmittelbar über dem 
Alluvialboden befindlichen Schichten einer höheren Kultur als 
die darunter festgestellten, während nach einer großen Über- 
schwemmung doch eine Verarmung zu erwarten war. 

Aber selbst wenn wir annehmen, daß tatsächlich an dem von 
Woolley angegebenen Zeitpunkte die Sintflut stattgefunden hätte, so 
würde sie vor der Besiedlung Babyloniens durch die höher als die 
Protoelamiten Istehenden Mussianleute eingetreten sein, da die Allu- 
vialschicht sich unter der von diesem letzten Volke stammenden Ne- 
kropole von UrI befand. Der kulturelle Rückschritt und dievon Kisch 
ausgehende Beeinflussung — meiner Ansicht nach deutliche Folgen 
der Besiedlung durch Barbaren, die von Norden eingedrungen —, 
lassen sich erst in Ur II nachweisen, das von Ur I durch eine aus 
Stadtschutt und nicht aus Alluvialboden bestehende sterile Schicht 
getrennt ist. Der Barbareneinfall ist daher jedenfalls bedeutend 
später als die Sintflut erfolgt. Die in Ur II beigesetzten Könige 
gehören der Dynastie an, die zuerst nach dem Barbareneinfall 
in Ur geherrscht hat. Dagegen bezeichnen sie die Herrscherlisten 
als erste Dynastie von Ur nach der Sintflut. So liegt der Ge- 
danke nahe, daß eine spätere Zeit zwei in ferner Vergangenheit 
erfolgte Katastrophen, die Sintflut und den Barbareneinfall, ver- 
wechselt hat. Nun kann aber die 1. Dynastie von Ur nicht die 
erste Barbarendynastie auf babylonischem Boden gewesen sein, 
denn nach dem oben dargestellten archäologischen Befunde hatten 
sich die Eroberer anfangs in Kisch festgesetzt, von wo sie dann all- 
mählich nach dem Süden vordrangen. Demnach wäre die erste 
nach dem Barbareneinfall herrschende Dynastie in Kisch, und 
die nächstfolgenden in Städten zu suchen, die zwischen Kisch und 
Ur lagen. Und tatsächlich geben uns die Herrscherlisten an, daß 
die erste Dynastie nach der Sintflut aus Kisch, die zweite aus Uruk 
und erst die dritte aus Ur war, was meine Ansicht zu bestätigen 
scheint, es sei, unabhängig davon, ob in früheren Zeiten in Baby- 
lonien eine Sintflut stattgefunden hat oder nicht, in diesen Listen 
nicht eine große Überschwemmung, sondern irrtümlicherweise der 
Barbareneinfall mit dem Worte abubu bezeichnet worden. 

Trifft diese Auffassung zu, so würden uns in den Angaben über 
die vor der Sintflut regierenden Könige aller Wahrscheinlichkeit 
nach Bruchstücke von Annalen der Völker des Kulturkreises des 
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Persischen Golfes vorliegen. Viel sagen uns diese Namen nicht, 
wir sehen nur aus dem Wechsel der die Oberherrschaft ausübenden 
Städte, daß, so wie früher schon Lehmann-Haupt und ich oben es 
als Vermutung ausgesprochen haben, Mesopotamien auch in der 
älteren Zeit in kleine Staaten geteilt war, die miteinander um 
die führende Stellung kämpften. 

Was nun die großen Zahlen der Regierungsjahre anbetrifft, 
die den vorsintflutlichen Königen von den Herrscherlisten zuge- 
schrieben werden, so wären sie selbstverständlich übertrieben, aber 
daß die Entwicklung der Kultur um den Persischen Golf in Elam 
und in Mesopotamien wenn auch keine Hunderttausende so doch 
Tausende von Jahren gedauert hat, unterliegt keinem Zweifel. 
Bis zu einem gewissen Grade können wir dies sogar beweisen. 

Die Kultur in Susa I ist chalkolithisch, am Schluß von Ur I 
gebraucht man Zinnbronze und bearbeitet Eisen. Diese beiden 
Stufen der metallurgischen Kenntnisse entsprechen in Ägypten 
der protodynastischen Zeit und dem Anfang des ersten vorchrist- 
lichen Jahrtausends, sind also rund durch 2500 Jahre voneinander 
getrennt, wobei noch zu bemerken ist, daß die Ägypter sowohl das 
Herstellen der Bronze, wie das Bearbeiten des Eisens fremdem 
Einfluß verdanken. Wir haben also volles Recht zu behaupten, 
daß in der Kultur um den Persischen Golf, deren Entwicklung in 
jeder Riehtung selbständig war, die Erwerbung der entsprechenden 
metallurgischen Kenntnisse bedeutend mehr Zeit in Anspruch 
genommen haben muß. Setzen wir also bei der Annahme, daß 
die Zerstörung von Ur durch die Barbaren um 3200 v. Chr. erfolgt 
ist, den Schluß von Susa I auf 5700 v. Chr., so kann dieses 
Datum sicher als noch zu niedrig angesehen werden. 

Ähnliche Zahlen ergeben auch die Grabungen in Mesopotamien. 
In Nippur haben wir von dem Eannatum-, Sargon-, Näramsin- 
Niveau bis zu dem gewachsenen Boden 6 bis 9,25 m. Von den darin 
nachgewiesenen sechs Schichten enthalten nur die vier oberen 
sowohl plankonvexe Lehmziegel wie Backsteine. In Bismya liegen 
unter einem Pflaster aus der Zeit der Akkad-Dynastie sechs Tempel 
übereinander, und schließlich entdeckte Banks in einer Tiefe 
von 14,50 m auf dem Wüstensande Scherben der rotpolierten 
Keramik, die wahrscheinlich auf eine Siedlung der Protoelamiten I 
zurückgehen. In Kisch beträgt der Abstand zwischen dem Tempel 
der Akkad-Dynastie und dem gewachsenen Boden 11,50 m. Nach 
den darin entdeckten Überresten müssen in jener Zeit vier ver- 
schiedene Völker hintereinander in Kisch geherrscht haben. In 
der Stadt Ur befinden sich unter den Bauten der Dynastien von 
Larsa und Isin sechs übereinander gelagerte zerstörte Gebäude, 
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von denen die beiden untersten aus Lehmwänden bestanden mit 
einer inneren Ausstattung aus plankonvexen Lehmziegeln. 

Es ist natürlich unmöglich genau zu bestimmen, wie lange die 
sechs Tempel von Adab gestanden oder sich die Schichten von Kisch 
gebildet haben, aber daß wir hier mit Jahrtausenden und nicht mit 
Jahrhunderten zu rechnen haben, kann kaum einem Zweifel 
unterliegen. 

Endlich noch eine Erwägung: ich habe oben gesagt, daß der 
Barbareneinfall von 3200 v. Chr. und der von 375 n. Chr. analoge 
Erscheinungen sind!), die das Ende eines und den Beginn eines 
anderen Kulturkreises bedeuten. Zwischen 3200 v. Chr. und 375 
n. Chr. liegt also die Periode der Kultur des Mittelländischen Meeres, 
die ungefähr 3500 Jahre gedauert hat. Die unsrige, die ich die 
Kultur des Atlantischen Ozeans und der Nordsee nennen möchte, 
besteht bereits über 1500 Jahre, und wir sind hoffentlich noch nicht 
am Ende. So hat denn auch aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Kultur um den Persischen Golf auch Tausende von Jahren gedauert. 
Ich werde daher vorläufig den Beginn von Susa I auf 6000 v. Chr. 
ansetzen, ohne selbstverständlich dieses Datum als sicher zu be- 
trachten. 


Aus dem Gesagten geht hervor, daß der Hauptstrom der 
menschlichen Kultur sich in einer Spirale um die Erde bewegt. 
In den Grenzen eines Kulturkreises erfolgt immer eine Verschiebung 
nach dem Westen, von Elam nach Mesopotamien, von der öst- 
lichen Küste des Mittelländischen Meeres nach Italien, bei den 
entscheidenden Barbareneinfällen ein sprunghaftes Übertragen 
des Schwerpunktes der zivilisierten Welt in nordwestlicher Rich- 
tung, von dem Persischen Golf zum Mittelländischen Meer, von da 
zu den Ufern des Atlantischen Ozeans und an die Nordsee. Die 
am westlichsten gelegenen Länder des alten Kulturkreises nehmen 
an der neuen Entwicklung teil. Sollte daher vor der ‚„Persischen 
Golf-Kultur‘ noch eine andere liegen, was mir aus verschiedenen 
Gründen, auf die ich hier nicht eingehen will, wahrscheinlich er- 
scheint, so müßten wir sie in Ostindien und in Indonesien suchen. 

Sowohl die Grenzen der zivilisierten Welt, wie deren direkter 
Wirkungskreis erfuhren mit jedem neuen Kulturkreis eine Er- 
weiterung, wobei immer ein großer Unterschied zwischen den 
führenden Völkern und denen bestanden hat, die nur von ihnen 
beeinflußt wurden. 


!) Vgl. dazu schon Lehmann-Haupt an den 8. 77 Anm. 1 an- 
geführten Stellen. 
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Ich habe bis jetzt von der Kultur um den Persischen Golf 
gesprochen, wie sie uns in ihrem eigentlichen Gebiet erscheint, 
jetzt beabsichtige ich ganz kurz ihre Wirkung außerhalb desselben 
anzudeuten. Eine genaue Beschreibung dieser Verhältnisse geht 
weit über den Rahmen der vorliegenden Arbeit hinaus, denn sie 
würde zu einer Darstellung der gesamten Vorgeschichte Europas, 
Afrikas und Asiens, vielleicht auch Amerikas werden, und zwar 
mindestens von der neolithischen Periode an. 


V. Der Wirkungskreis der Kultur um den 
Persischen Golf 


Sowohl in der unsrigen, wie in der unmittelbar vor ihr auf- 
tretenden Kultur des Mittelländischen Meeres läßt sich eine tiefe 
Kluft zwischen den Barbaren und der zivilisierten Welt feststellen. 
Nur diese schafft neue Werte, ist Trägerin des Fortschritts, was 
außerhalb ihrer Grenzen liegt, kann nur empfangen. Selbstver- 
ständlich werden manchmal die führenden Völker durch ursprüng- 
lich tiefer stehende ersetzt und ergänzt, doch dies ruft keine ein- 
schneidende Änderungen in dem Gang der Entwicklung hervor: 
das, was neu auftritt, entspringt weiterhin der geistigen Einstellung 
der gegebenen Kultur und ist auf den von ihr angesammelten 
Kenntnissen und Fertigkeiten aufgebaut. Es gibt Fälle, die dieser 
Auffassung zu widersprechen scheinen, doch beruhen sie alle darauf, 
daß aus abwärts gelegenen Gebieten Güter einer älteren Kultur 
eingeführt werden, die bei dem entsprechenden großen Barbaren- 
einfall nicht direkt übernommen worden sind. So schöpfte 
das spätere europäische Mittelalter aus Byzanz die Schätze der 
griechischen Weisheit, die Rom in früherer Zeit den Germanen 
nicht beibringen konnte. Vorher noch waren durch Vermittelung 
der Araber die indische Arithmetik und Algebra nach dem Westen 
gelangt. Sie beruhten auf einer Weiterentwicklung der Kenntnisse 
der Persischen Golf-Kultur, die Mesopotamien sich zwar angeeignet, 
aber nicht verstanden hatte. So verkümmerten sie dort und konnten 
auch in Griechenland nicht zur Entfaltung kommen. 

Auch in die Welt des Alten Orients wurden Errungenschaften 
der Kultur um den Persischen Golf später hereingetragen, die 
anfangs nicht übernommen worden sind, so die Eisenbearbeitung 
durch die Hetiter oder der Wagen, das Pferd und das Wollschaf, 
die durch die Hyksos in Ägypten eingeführt wurden. 

Derartige Unterbrechungen im Gang der Entwicklung sind 
nicht in der Kultur um den Persischen Golf zu erwarten, da sie 
aller Wahrscheinlichkeit nach die erste gewesen ist. Hier also gilt 
die Regel in vollem Umfange, daß die zivilisierte Welt von den 
Barbaren keine Kulturgüter übernehmen kann, weil diese ihre 
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Kenntnisse nur jener, nicht ihren eigenen Anstrengungen ver- 
danken. So ist denn alles, was wir in der Persischen Golf-Kultur 
nachgewiesen haben, in Elam, Mesopotamien und Indien ent- 
standen. Finden wir daher etwas davon in einem anderen Lande, 
sei es vor dem großen Barbareneinfall, sei es später, so muß uns 
das als Beweis von Beeinflussung seitens der Kultur um den 
Persischen Golf gelten. 

Die Berührung mit den Barbaren konnte, wenn wir von den 
bis jetzt für die älteste Zeit nicht nachgewiesenen Nomaden- 
überfällen absehen, entweder an der Grenze oder an den wahr- 
scheinlich manchmal sehr fern gelegenen Minen- und Steinbruch- 
bezirken, sowie in den Handelskolonien stattfinden. Auch Kriegs- 
züge, die die Eroberung eines Gebietes zum Zwecke hatten, sind 
nicht vollständig ausgeschlossen. 

Ob nun die Vertreter der höheren Kultur die Rohstoffe, 
die sie sich in irgendeiner Form aus den Barbarenländern be- 
schafften, bezahlten oder sie raubten, ist ziemlich belanglos. 
Jedenfalls muß man endgültig mit der Vorstellung brechen, daß 
in Handelsbeziehungen die Barbaren eine aktive Rolle spielten. 
Die Initiative liegt immer bei den Kulturvölkern: sie benötigen die 
Rohstoffe, sie veranlassen die Hebung der Bodenschätze oder die 
Ausbeutung der Tier- und Pflanzenwelt, sie bearbeiten das ge- 
wonnene Material und sie besorgen den Transport. So ist es heute, 
so war es in der griechisch-römischen Welt, und der Beweis, daß 
diese Vorgänge sich in der historischen Periode des Alten Orients 
auch so abspielten, bietet keine Schwierigkeiten. Man hat somit 
absolut keinen Grund, dieses Verhältnis für die ältesten Zeiten 
umzukehren. Wenn daher die Protoelamiten I in Susa Kupfer 
benutzten, so ist anzunehmen, daß sie die Erze irgendwo in den 
Bergen gesucht, gefunden, gehoben und ausgeschmolzen hatten. 
Stellten sie Messer aus Obsidian her, so hatten sie sich den Stein 
aus Armenien oder China geholt usw. Da man später in Meso- 
potamien über enormen Metall- und Steinreichtum verfügte, so 
besaß man sicher eigene, vielleicht sogar ständig besetzte Berg- 
werk- und Steinbruchbezirke. Diese Seite der Tätigkeit der Völker 
der Kultur um den Persischen Golf hatte zur Folge, daß ihre Kennt- 
nisse und Fertigkeiten sich weithin verbreiteten und von Nomaden 
verschleppt noch in großer Ferne befruchtend wirkten. So ist es 
nicht verwunderlich, daß sich überall in Europa, Afrika, Asien, — 
vorläufig will ich noch nicht Amerika hinzufügen, — Spuren der 
Kultur um den Persischen Golf nachweisen lassen, die natürlich 
nicht immer auf einen auch nur vorübergehenden Aufenthalt ihrer 
Träger im fraglichen Gebiet zurückgehen. Wir müssen bei diesen 
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Ausgrabungsfunden außerhalb der Grenzen der damaligen zivili- 
sierten Welt auseinanderzuhalten versuchen, ob es sich um eine 
Kolonie eines zum Kulturkreis des Persischen Golfes gehörigen Volkes 
handelt, oder um die Ergebnisse direkter oder indirekter von diesem 
Kulturkreis aus geübter Beeinflussung. Endlich sei noch bemerkt, 
daß bei den großen Völkerverschiebungen, die zur Zeit der zweiten 
Kultur immer wieder vor sich gingen, Stämme auftauchten, die 
deutlich Spuren der Beeinflussung seitens der Kultur um den 
Persischen Golf zeigen. 


Bei dem Umfang des in Frage kommenden Untersuchungs- 
gebiets, kann ich hier nur einige besonders interessante Fälle hervor- 
heben. 


Anau. Aufeinem Gefäß von Susa I (M. D. P. XIII, II, 2) sind 
zwei Pferde abgebildet. Das beweist, daß bereits die Protoela- 
miten I in Ost-Turkestan, das für die Herkunft dieses Tieres um 
diese Zeit und in dieser Gegend allein in Betracht kommt!), ge- 
wesen sind, wie auch andere nach ihnen in Elam angesiedelte 
Völker, die alle das Pferd kannten. So ist es nicht verwunderlich, 
wenn bei den Ausgrabungen in Anau eine deutliche Beeinflussung 
seitens der verschiedenen protoelamitischen Kulturen zutage tritt. 

In der Provinz Honan in China zeigt sowohl die Be- 
arbeitung des Steins, wie die Keramik deutlichen Einfluß der 
älteren Perioden der Kultur um den Persischen Golf. Auf den 
Gefäßen finden sich schwarze Muster auf weißem eventuell rotem 
Grund oder schwarz-rote auf weiß. In diesen letzten Fällen ist 
der natürlich graue Ton weiß bemalt, man war also darauf aus, 
die schwarz-rot-weißen Farbenkombinationen hervorzubringen. Die 
Muster erinnern stark an die geometrischen aus den beiden älteren 
Schichten von Susa und aus Mussian I und II. Unzweifelhaft 
hat dem sogenannten Augenmuster, das immer nur auf poly- 
chromen Gefäßen erscheint, das Bild der Sonne aus Mussian II 
als Vorbild gedient. Da diese später ihre Strahlen verliert, und 
das Auge von Honan mit Wimpern umgeben ist, so muß die Be- 
rührung mit Elam schon sehr früh stattgefunden haben. Doch kann 
sie nicht direkt gewesen sein, denn sonst würde das Muster nicht 
mißverstanden und die Sonne zu einem Auge verstümmelt worden 
sein. So darf man aus den Funden in Honan nicht schließen, daß 
Vertreter der Kultur um den Persischen Golf in China gewesen 
sind; denn die Keramik kann ebensogut, durch Nomaden ver- 
schleppt, dort Nachahmer gefunden haben. Auch für Datierungs- 


!) Im Übrigen s. Klio XXII Heft 1, 1926, 8. 102f. und das dort 
Zitierte. 
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zwecke läßt sich dieser Tatbestand nicht ausnützen. Es ist un- 
möglich zu bestimmen, wieviel Zeit es gedauert hat, bis die be- 
treffenden Kulturgüter China erreicht oder wie lange sie sich dort 
mit geringen Änderungen gehalten haben. Denn bei Entleh- 
nungen wird, falls der Kontakt mit der als Vorbild dienenden 
Kultur verloren geht, zäh an dem Übernommenen festgehalten. 
So können wir im zweiten vorchristlichen Jahrtausend noch 
deutlich bei den Hetitern und den Hyksos die Spuren des Einflusses 
seitens der Persischen Golf-Kultur feststellen, der spätestens im 
vierten Jahrtausend ausgeübt worden war. 


Die Hetiter. Die hetitischen Stämme drangen im 20. Jahr- 
hundert v. Chr. aus dem Westen, wahrscheinlich aus Europa in 
Vorderasien ein und gründeten dort Reiche, die bis zur zweiten 
Hälfte des 2. vorchristlichen Jahrtausends eine große Rolle 
spielten. Vieles, was wir im Gebiet der Kultur um den Per- 
sischen Golf kennen gelernt haben und das in Mesopotamien längst 
verschwunden war, finden wir bei ihnen wieder, so monochrome 
(schwarz auf gelb oder auf rot) und polychrome (rot und schwarz 
auf gelb) Keramik, die in ihren Mustern und Formen die größte 
Ähnlichkeit mit den Vasen von Mussian II, Susa II und Harappa 
zeigt; ferner Gefäße in Tierform; Tierfiguren, die im Stil mit 
ganz frühen Statuetten aus Mesopotamien übereinstimmen, z. B. 
ist ein im Berliner Museum befindlicher hetitischer Tonstier 
(VA. 2664) mit einem aus Warka (Uruk) stammenden Steatitrhyton 
in Stierform (jetzt New York) fast identisch. Auch die Zügelringe 
mit aufgesetzten Tierfiguren, wie sie im Zweistromlande nur aus den 
Grüften der Mussianleute in Kisch und Ur belegt sind, kommen bei 
den Hetitern vor. Die Siegel weisen einzelne ähnliche Züge auf, 
und selbst die Haartracht zeigt deutlich die Beziehungen zu der 
älteren Kultur, denn man trägt Schläfenlocken und Zöpfe. Am 
wichtigsten war es aber, daß die Hetiter noch das Eisen auszu- 
schmelzen und zu bearbeiten verstanden, was so gründlich vom 
alten Orient vergessen worden war, daß mehr als ein Jahrtausend 
noch vergehen sollte, ehe Mesopotamien Eisenwerkzeuge zu be- 
nutzen anfing. 

Kretat). Der Einfluß der Persischen Golf-Kultur tritt hier 
deutlich erst in der zweiten Hälfte der neolithischen Periode auf, 
was man unter anderem an der Verwendung von unbehauenen 
Kalksteinblöcken zum Unterbau von Gebäuden und der Ver- 
arbeitung von Obsidian, der hier aus Melos importiert werden 


') Evans, Palace of Minos, Bd.I, 1921. 
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mußte, sehen kann. Die Ware ist schwarz, mit weiß und rot ein- 
gelegten Ritzmustern, sie hat sich später zur polychrom be- 
malten Keramik entwickelt und wird auch in ihrer ursprünglichen 
Form eine Nachahmung vorderasiatischer Vorbilder gewesen 
sein. Das Auftreten des Henkels bestätigt diese Annahme, Ton- 
wirtel, sowie Vögel, wahrscheinlich Tauben, Stiere und Hunde aus 
Ton erinnern an Erzeugnisse dieser Art aus Protoelamitisch I, 
dagegen hat die nackte Göttin eine ganz andere Gestalt als in 
Mussian I und II. Sie ist häufig steatopyg, bedeutend primitiver 
ausgeführt als in Elam und wohl mit den entsprechenden klein- 
asiatischen Bildern in Zusammenhang zu bringen, doch preßt auch 
sie die Hände an die Brüste und geht wahrscheinlich letzten 
Endes auf Vorstellungen zurück, die aus der Kultur um den Per- 
sischen Golf stammen. 

Noch klarer lassen sich die Beziehungen Kretas zu der älteren 
Kultur im Frühminoischen I (FM. I) erkennen, das ungefähr der 
ägyptischen protodynastischen und der Thiniten-Zeit entspricht. 
In der Keramik finden wir viele charakteristische Formen, so die 
Schnabelkannen, wieder, und auch bei einigen Mustern läßt sich 
der Ursprung unmöglich leugnen, z. B. bei der Sonne von Mussian II, 
die in späterer Gestalt d. h. ohne Strahlen auf einigen Vasen er- 
scheint. Auch das, was Evans sei es ägyptischem (Steingefäße 
und Pfeile), sei es libyschem Einfluß (Schläfenlocken) zuschreibt, 
geht vielmehr auf die Kultur um den persischen Golf zurück, da 
sonst die spätere, so stark von der ägyptischen abweichende 
Entwicklung Kretas gar nicht verständlich wäre. Denn es liegt 
absolut kein Grund vor, weswegen kretische Beziehungen zum 
Niltal zur Zeit des alten Reiches weniger intensiv als früher ge- 
worden sein sollten. 

Das besonders Merkwürdige auf Kreta ist das langsame Her- 
einwachsen in die Kenntnisse und Fertigkeiten der älteren Kultur, 
das erst dann erfolgt, nachdem diese in ihrem Ursprungsgebiet 
längst zerstört worden war, und das sich hier deutlicher nachweisen 
läßt als in Mesopotamien. So erscheinen plötzlich in FM. II (2800 
bis 2500 v. Chr.) Kalottensiegel mit typischer seitlichen Durch- 
bohrung und Petschafte in Tierform: ein sitzender Affe, ein lie- 
gender Stier, ein Eberkopf, eine Taube mit Jungen. Sehr interessant 
ist es, wie bei diesen Siegeln Form und Zeichnung, bei ganz unver- 
kennbarer Beeinflussung, in der Wahl der Motive und in der 
Ausführung doch selbständige Züge aufweisen. (Abb. 9). Eine 
‚wenn möglich noch auffallendere Ähnlichkeit mit den Erzeug- 
nissen der alten Kultur bietet der Schmuck aus den Gräbern 
von Mochlos (FM. II) mit seinen Blättern, Blumen und glatten 
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Haarbändern aus Gold, die fast mit denen aus den Königsgruften 
von Ur I identisch sind. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß irgendein dem 
Kulturkreis des Persischen Golfes zugehöriges Volk auf Kreta 
gewesen ist und dort vieles zurückgelassen hat, das erst später 
übernommen, verarbeitet und angewendet worden ist. Da es sich 
um aufbewahrtes Gut, und nicht um eine weiterwirkende Beein- 
flussung handelt, so tritt dabei, wie wir es schon bei den Siegeln 
gesehen haben, eine gewisse Selbständigkeit zutage. So z. B. ver- 
jüngen sich die Wasserleitungsröhren im ersten Palast von Knossos 
(Mittelminoisch I ca. 2160 v. Chr.) an einem Ende, gerade so wie 
die aus dem ‚‚vorgeschichtlichen‘“ Ur, haben aber dennoch eine 
etwas andere und, man kann wohl sagen, zweckmäßigere Form. 
Abb. 10 u. 11. 

Recht merkwürdig liegen die Verhältnisse im späteren Gräber- 
bau. Die Königsgrüfte von Ur I sind nämlich nichts anderes als 
sogenannte Kuppelgräber!), wie sie mit kreisförmigem Grundriß 
um die Hälfte des 2. vorchristlichen Jahrtausends in Mykenae 
und später quadratisch auf Kreta und im nördlichen Etrurien 
vorkommen, wo sie mit Recht dem Einfluß der mykenischen 
Kultur zugeschrieben werden. Obgleich Mykenae im allgemeinen 
eine Weiterbildung von Kreta ist, zeigt es doch nicht nur im Gräber- 
bau, sondern auch sonst größere Ähnlichkeit mit der Kultur um 
den Persischen Golf, als dies. So ist es z. B. Sir John Marshall 
aufgefallen, daß sich Mischwesen aus Harappa auf einem Becher 
von Vaphio wiederfanden. 

Was die angeblichen Beziehungen Kretas mit dem Westen 
des Mittelländischen Meeres anbetrifft, so werden wir sie in den 
frühesten Zeiten auf Rechnung der Vertreter der Kultur um den 
Persischen Golf setzen. Es ist einer der Wege, auf dem ihr Einfluß 
Europa erreicht hat, der andere führt über Armenien und den 
Kaukasus. Ob Beziehungen schon im Paläolithikum existierten, 
kann ich nicht ohne weiteres entscheiden, aber daß ihre Wirkung 
ganz deutlich im europäischen Neolithikum und in den späteren 
Metallzeiten zum Ausdruck kommt, wird sich kaum leugnen lassen. 
Eigentlich genügt schon das Vorhandensein des Henkels an den 
Gefäßen und der Tülle an den Waffen, um den Zusammenhang 
zu beweisen, aber noch vieles andere spricht dafür. Leider ist es 
mir unmöglich, auf diesem ungeheuren Gebiete auf Einzelheiten 
einzugehen. 


a) Dis Ge in Ur I. haben einen quadratischen und rechteckigen 
Grundriß, doch in Bismya kommt ein ovaler Kuppelbau vor; daher 
ist anzunehmen, daß sich auch runde finden werden. 
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Ägypten. Die Kultur der frühgeschichtlichen Zeit, die Petrie 
mit den Staffeldaten 283— 381) bezeichnet, lernen wir nur aus Ober- 
ägypten kennen. Manches läßt sich auch hier auf mesopotamischen 
Einfluß zurückführen, so die Rinderzucht, die Steingefäße, die 
Kupfernadeln usw., anderes z. B. teilweise die Keramik macht den 
Eindruck, als ob es bodenständig wäre. Deutlich wird die fremde 
Einwirkung erst mit der sogenannten zweiten Kultur, die sich 
um 8.D. 38 aus dem Delta nach dem Süden ausbreitete. Die 
Pfeile, die denen aus dem Grabe Meskalamdugs ähnlich sind, die 
rotbemalten Tongefäße, die Form der Steinvasen, die Löffel, ein 
mit Sternen bedeckter Kuhkopf auf einer Schieferpalette, das Bild 
einer Göttin, vielleicht der Hathor, einige mit Henkeln versehene 
Töpfe, birnenförmige oder mit Buckeln verzierte Steinkeulen, 
Messerchen aus Obsidian, Perlen aus Lapislazuli, Fayence und Eisen, 
alles zeigt uns, wo wir die Vorbilder dazu zu suchen haben. Selbst 
die Menschenfiguren aus dem sogenannten nördlichen Ober- 
ägypten sind in Stellung und Ausführung einigen archaischen 
Statuetten aus Susa IIa und Lagasch ähnlich. Als selbständige 
Errungenschaft können wir eigentlich nur das Dengeln der Stein- 
messer ansehen, das in Mesopotamien nicht vorkommt. 

Alle diese Kulturgüter können nicht nur durch die Vertreter 
der Kultur um den Persischen Golf, sondern auch durch Nomaden 
nach Ägypten gebracht worden sein, seit $. D. 63 aber haben wir 
Beweise für die Anwesenheit von Mesopotamiern im Niltale. So 
stellt ein größeres Wandgemälde aus einem Grabe in Kom el 
Ahmar (Hierakonpolis) einen Kampf bei Schiffen dar, die nach 
Frankfort für Süd-Mesopotamien charakteristisch sind. In Ein- 
klang damit steht die zu dem Gemälde verwendete schwarze, 
weiße und rote Farbe, die weißen schwarzgefleckten Kleider zweier 
Angreifer, die an die Mäntel der Schwerbewaffneten auf der Mo- 
saikstandarte von Ur I erinnern, und ein zwischen zwei Tieren 
abgebildeter Mann. Es ist also nicht ausgeschlossen, daß hier 
ein glücklich zurückgewiesener Angriff von Mesopotamiern auf 
eine ägyptische Siedlung dargestellt ist. Viel sicherer ergeben sich 
die Beziehungen des Zweistromlandes zu Ägypten aus einem Messer- 
griffe aus Gebel el Arak2), der frühestens aus 8. D. 60 stammt. Auf 


!) Um das relative Alter der verschiedenen Funde aus dem vor- 
geschichtlichen Aegypten zu bezeichnen, hat Flinders Petrie die Zeit 
von den ältesten Negade-Gräbern bis zu Nar-mer in 48 (30 bis 78) 
„Sequence Dates“ (nach Scharff, Staffeldaten) eingeteilt. Man zitiert 
sie, indem man hinter die Buchstaben $. D. die entsprechenden Zahlen 
setzt. Die ältesten Funde von Badari sind auf $S.D. 28 angesetzt worden. 

:) Daß die Darstellungen auf diesem Messergriff babylonisch an- 
muten, hat bereits Lehmann-Haupt in seiner Besprechung der Cambridge 
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seiner einen Seite haben wir einen Kampf zwischen nackten nur mit 
der Karnata (Phallustasche) bekleideten Männern, auf der anderen 
einen zwischen zwei Löwen in der sogenannten Gilgameschstellung 
dargestellten Mann. Er trägt einen glatten ziemlich langen Schurz 
und eine sumerische Kappe, unter der die zu einem Wulst zu- 
sammengebundenen Haare hervortreten. Der Bart umrahmt das 
Gesicht und fällt auf die Brust. Bisher hatte sich diese Tracht 
in Mesopotamien nicht lokalisieren lassen, wir finden sie aber 
auf den ‚„Monuments Blau‘ und auf einem von Genouillac in 
Kisch gekauftem Täfelchen, auf das mich Herr Professor Meißner auf- 
merksam gemacht hat. Auf diesem schwingt ein ähnlich gekleideter 
Mann drohend eine Keule über dem Kopf eines Feindes, den er 
am Schopf gefaßt hat. Neben ihnen erhebt sich ein Palast, der 
entschieden einen ägyptischen Eindruck macht. Wenn wir dieses 
Täfelchen mit dem Messer von Gebel el-"Arak zusammenstellen, 
so geht daraus mit Sicherheit hervor, daß die Mesopotamier um 
diese Zeit nicht nur im Niltal gewesen sind, sondern auch mit den 
Ägyptern gekämpft haben. 


Zum letztenmal scheint eine nähere Berührung zwischen 
Mesopotamien und Ägypten zur Zeit des Königs ‚Skorpion‘ 
stattgefunden zu haben. Auf der Skorpionkeule sind oben 
Gaustandarten abgebildet, an die teils Kiebitze, teils Bogen 
angebunden sind, was als die Symbolisierung eines Sieges über 
Unterägypter (Kiebitze) und über irgendein Fremdvolk (Bogen) auf- 
gefaßt werden kann. Es liegt nahe, diese Fremden in den tanzenden 
bezopften Männern, die auf einer anderen Keule dargestellt sind, 
und in den Rundbildern gebundener knieender nackter Ge- 
fangener mit Zopf, Spitzbart und großer flacher Mütze zu sehen. 
Flache Tiara und Zopf sind uns sowohl aus Susa II, wie aus Meso- 
potamien bekannt, trotzdem ist es uns vorderhand nicht möglich, 
anzugeben, aus welchem Teil des Zweistromlandes die gefesselten 
Gefangenen stammen. In Adab sind zwar die Männer auf der 
Lapislazulivase mit flacher Tiara und Zopf abgebildet, haben 
aber glattrasierte Gesichter. Doch sind es Priester und An- 
gehörige der Königsfamilie, vielleicht trugen die Leute aus dem 
Volke Spitzbärte. 


Ancient History, Vol I—-IV und Vol of plates I, betont: ‚besonders 
eindrucksvoll ausgewählt und den einschlägigen Stücken des britischen 
Museums vorgezogen der Messergriff des Louvre vom Gebel el-"Arak 
(Vol. of plates, S. 26—27), dessen Kampfszenen in ihrer Verteilung 
auf dem stelenartig geformten Griff entfernt an die berühmte, künst- 
lerisch selbstverständlich viel höher stehende Stele Naräm-Sins erinnern‘‘. 
Klio 1928/29 XXII, S. 472. 
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Wie dem auch sei, im Tempel von Hierakonpolis sind zusammen 
mit den Keulen des Skorpion und des Narmer-Menes recht viele 
Gegenstände von unzweifelhaft vorderasiatischer Herkunft ent- 
deckt worden, die in Anbetracht ihres Fundortes sicher Beute- 
stücke gewesen waren. Zu nennen sind: eine kleine nackte Göttin 
aus Lapislazuli ohne Kopf, deren Körperformen und Armstellung 
mit denen der Statuette aus Mussian I vollständig übereinstimmen 
und deren Material deutlich genug auf ihren Ursprungsort 
hinweist!); Gefäße in Vogelform, schmale Salb- oder Schmink- 
näpfchen aus Kalkstein mit mehreren Öffnungen, ein Trog aus 
Serpentin, wie wir ihn z. B. in Mussian II oder in Fara kennen 
gelernt haben, sehr charakteristische Steingefäße, Herd- und 
Opferständer. Auch die sechs- und siebenblätterige Blume — 
Stern können wir sie kaum nennen —, die auf der Skorpionkeule 
und auf der Narmerpalette das Zeichen für nuter ‚Gott‘ ersetzt, 
wird wohl auf fremden Einfluß zurückgehen. 


Seit der Zeit des Skorpions haben wir keine Spuren, daß 
Mesopotamier nach Ägypten gekommen sind. So müssen wir 
annehmen, daß kurz darauf, also zwischen 3300 und 3200 v. Chr., 
der Barbareneinfall stattgefunden hat, der der Persischen-Gol- 
Kultur ein Ende machte. Dieses Datum wird sich wahrscheinlich 
nur auf den Zusammenbruch des Nordens beziehen; nach dem, 
was ich oben gesagt, muß der Süden sich länger gehalten haben, 
so daß der Fall Urs später, vielleicht um 3100 v. Chr., anzusetzen ist. 


Die Vertreter der Kultur um den Persischen Golf führten aus 
dem Libanon Zedern ein, denn sogar in El-Obeid ist bei der Her- 
stellung der Tierfiguren das Holz dieses Baumes verwendet worden; 
so konnten sie aus Syrien auf Schiffen nach dem Delta gelangen 
und von da den Nil entlang nach Oberägypten. Doch ist es auch 
möglich, daß sie, kühne Seefahrer, die sie waren, von der Mün- 
dung des Euphrat um Arabien herum bis zum Wadi Hamamat 
fuhren. Dafür spricht der Umstand, daß das Haarschaf, das 
einzige, dasin jenen Zeiten in Afrika bekannt war, sich, wie Dr. Hilz- 
heimer behauptet, nicht aus Unter-, sondern aus Oberägypten 
verbreitet hat. Dieses Tier stammt aus Elam und war als .‚Eß- 
schaf‘‘, wie es die Faratexte nennen, neben dem Wollschaf schon 
früh in Mesopotamien bekannt. Von da müssen es Seefahrer, 
wohl als lebenden Proviant, direkt nach Oberägypten gebracht 
haben. 

Was die Folgen der Beziehungen zwischen den beiden Völkern 
anbetrifft, so war die Persische-Golf-Kultur, die unvergleichlich 


1) Green und Quibell, Hierakonpolis, Bd. I, 1900, Tafel XVII. 
7* 
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höher stand als die ägyptische, die Einfluß ausübende und gebende. 
Wir müssen uns das Verhältnis ungefähr so vorstellen, wie das 
unserer modernen Kultur zu Japan, wo zwar bis zu einem gewissen 
Grade das früher Erworbene beibehalten wird, aber die weitere 
Entwicklung hauptsächlich auf Grund des aus dem Westen 
kommenden Wissens erfolgt. Zwar besaß Ägypten ursprünglich 
eine eigene Kultur, aber darüber lagerten sich die entschieden 
reicheren Kenntnisse und Fertigkeiten des damaligen Vorder- 
asiens, auf denen in erster Linie weitergebaut wurde. Das läßt 
sich auf allen Gebieten nachweisen, in der Kunst wie in der Tech- 
nik, in der Religion wie in der Wissenschaft. Hier will ich nur 
einzelnes hervorheben, wie z. B. das Rasieren von Kopf und 
Gesicht, das Tragen von Perücken und künstlichen Bärten, das 
Totenboot, die sehr früh auftretende Zinn- und Arsenbronze, 
das Siegel, und zwar nicht nur der Siegelzylinder'), sondern 
auch der Skarabäus, der als theriomorphes Petschaft mit starker 
Anlehnung an die ursprüngliche Kalottenform deutlich meso- 
potamischen Ursprungs ist. 

Da, wie wir an zahlreichen Beispielen zu zeigen imstande 
sind, die Schrift in früher Zeit die Landesgrenze nicht überschreitet, 
so ist die ägyptische Schrift selbständig entstanden, was wir 
übrigens auch an ihren Anfangs- und Endformen deutlich er- 
kennen. Das ist unbestritten in den protodynastischen und früh- 
historischen Zeiten die wichtigste Errungenschaft, die die Ägypter 
ihren eigenen Kräften verdankten. Doch die wirkliche selb- 
ständige Entwicklung des Niltals kam erst später, als die höhere 
Kultur ihren Einfluß nicht mehr ausübte. Diese Selbständigkeit 


1) Daß der Siegelzylinder nicht, wie Ed. Meyer wollte, in Ägypten 
heimisch sein oder gar von dort nach Babylonien gekommen sein kann, 
hat Lehmann- Haupt wiederholt betont (Lit. Zentralbl. 1915, Sp. 525, 
Klio XVIIL, 356ff.). „In Babylonien ist er von den ältesten bis in 
die spätesten Zeiten im lebendigen Gebrauch, in Ägypten stirbt er nach 
kurzer Verwendung in alter Zeit ab; es ist klar, daß die für Verkehr 
und Kunst gleich wichtige Erscheinung da wurzelt, wo sie lebendig blieb.“ 
Gegen Meyers Anschauung von der kulturellen Priorität Ägyptens vor 
Babylonien wendet sich Lehmann-Haupt Klio XXI, 105 Anm. 2: „Schon 
die Fragestellung‘ sei „falsch : für gewisse Errungenschaften‘ lasse „sich 
die Herkunft aus dem Zweistrom-, für andere aus dem Nilland schon jetzt 
feststellen‘, wobei er auf Klio XVIII, 356— 362 verweist, wo er jedoch 
überwiegend Einflüsse des Zweistromlandes auf Ägypten hervorhebt. 
„Als einzig richtiger Standpunkt“ gilt ihm vielmehr ‚‚die Erkenntnis, daß 
zwischen den uralten Kulturen am Nil und im Zweistromland schon früh- 
zeitig Beziehungen bestanden haben, ohne daß es möglich oder nötig wäre, 
einer von ihnen die absolute Priorität zuzuweisen.‘‘ Wie man sieht, geht 
vorliegende Arbeit für die älteste Zeit zugunsten Vorderasiens und der 
Kultur um den Persischen Golf noch über Lehmann-Haupt hinaus. 
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machte sich vor allem auf dem Gebiete der Kunst geltend, wo 
Ägypten die Kultur um den Persischen Golf bei weitem über- 
flügelt hat. Was die sonstigen Leistungen der dynastischen 
Zeiten im Niltal anbetrifft, so kann ich auf diese Frage hier nicht 
näher eingehen, sie ist Sache der Spezialforschung; doch wird 
damit zu rechnen sein, daß Ägypten nicht in jeder Richtung 
Fortschritte erzielt hat. So z. B. ist seine aus der Kultur um den 
Persischen Golf entlehnte Mathematik, wie ich es in dem Kapitel 
„Mathematik“ nachweise, tief unter ihrem Vorbild stehen ge- 
blieben. 

Eine Folge der Zerstörung der Kultur um den Persischen Golf 
war die Unterbrechung der Beziehungen zum Norden, Westen 
und Osten; nur Indien, das wahrscheinlich länger den Barbaren 
widerstand, hat vielleicht noch eine geraume Zeit seine Schiffe 
und Karawanen nach Mesopotamien geschickt, bis es gleich- 
falls dem Verfall und der Verrohung anheimfiel. Wie dem auch 
sei, wir haben jedenfalls nicht einmal die Spur eines archäo- 
logischen Beweises, daß auch nur indirekte Beziehungen zwischen 
Mesopotamien und den Mittelmeerländern nach dem Fall von 
Ur und vor der Zeit der ersten Dynastie von Babylon (der Chammu- 
rapi-Dynastie) existierten, und in Anbetracht dieses Tatbestandes 
fällt das, was man aus den Inschriften jener Zeit herauslesen 
kann und vor allem herauslesen möchte, nicht ins Gewicht. Direkte 
Beziehungen sind erst seit der zweiten Hälfte des 2. vorchrist- 
lichen Jahrtausends belegt, und auch dann nur auf dem Landwege. 

Da es nun keinem Zweifel unterliegen kann, daß bereits 
im 4. vorchristlichen Jahrtausend und vielleicht noch früher 
mesopotamischer Einfluß weit über die Grenzen Vorderasiens 
sich verbreitete, so muß um 3000 v. Chr. eine Katastrophe ein- 
getreten sein, die in diesen Beziehungen eine große Änderung 
hervorgerufen hat, einen ganz außerordentlich weitgehenden 
Rückschritt, der sich nur durch ein entsetzliches Naturereignis 
oder einen Barbareneinfall erklären läßt. Der archäologische 
Befund im Zweistromlande zeigt uns. daß diese letztere An- 
nahme die richtige ist. 
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Ich habe diesen Teil meiner Untersuchung von allen anderen 
getrennt, da die Ergebnisse auf diesem Gebiete für die gesamte. 
Kulturgeschichte von großer Tragweite sind und daher besonders 
hervorgehoben zu werden verdienen. 

Bei dem Fehlen jedes inschriftlichen Materials können wir 
von der Religion der Protoelamiten I nur sagen, daß man die 
Götter in Tier- und Pflanzenform darstellte. So erscheinen sie 
auf den Vasen von Susa I und Mussian I, die wie ich oben ge- 
sagt habe, das einzige Ausdruckmittel der religiösen Kunst in 
jenen Zeiten waren. Der Steinbock scheint der Hauptgott gewesen 
zu sein, daneben wurden aber auch die wilde Ziege, der Hund, 
das Pferd, der Adler, Wasservögel, Palmzweige verehrt. Dazu 
kommen in Mussian I das Wildschaf und der Ur. Es ist 
unmöglich zu entscheiden, ob die auf Altären befindlichen Waffen 
Götterbilder oder Göttersymbole vorstellen sollen, dagegen kann 
mit Sicherheit behauptet werden, daß die hier ziemlich selten 
auftretenden Männer Priester oder an religiösen Zeremonien 
teilnehmende Könige sind. Dafür sprechen schon ihre vollständige 
Nacktheit sowie ihre rasierten Köpfe und Gesichter, denn so 
werden später Männer bei kultischen Handlungen, nicht aber 
Götter dargestellt. 


Als Götter galten in Susa I auch Gestirne, die Sonne und der 
Mond, die in Gestalt von konzentrischen Kreisen auf den Ge- 
fäßen vorkommen. Einmal (M. D. P. XIII, II, 4) werden solche 
Kreise von Bündeln von zicekzackförmigen parallel laufenden 
Strahlen begleitet, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Urbild des 
späteren Sama$-Symbols. In Mussian I erscheinen zum ersten- 
mal Sterne auf den Gefäßen: das Bild des Sterns sollte später 
zum Götterzeichen werden. 


Der Steinbock ist vielleicht ein Himmels- oder Gestirngott 
gewesen. Wenigstens scheint es mir nicht ausgeschlossen, daß 
die konzentrischen Kreise des Sonnenbildes auf eine Stilisierung 
seiner Hörner zurückgehen. Auch erscheint er auf einem späteren 
polychromen Gefäß von einem Stern begleitet. 


VI. Die geistige Kultur 103 


Bei den Mussianleuten tritt der Sonnen- und Gestirnkultus viel 
stärker in den Vordergrund. In Tepe Mussian ist in der zweiten 
Schicht ein aus Kupfer (?) gegossenes Strahlenbündel gefunden, das 
sicher ein Teil eines SamaS-Symbols war. In der in unmittelbarer 
Nähe dieses Heiligtums liegenden Nekropole von Tepe Aly Abad 
kommt als häufigstes Vasenmuster die aufgehende Sonne vor. 
Man hat versucht, sie als ein ‚„Pfauenauge‘‘ aufzufassen; doch 
werden in den protoelamitischen Kulturen durch konzentrische 
Kreise die großen Gestirne wiedergegeben, und wir können immerhin 
einen Zusammenhang zwischen den religiösen Darstellungen 
in einer Nekropole und dem in einem benachbarten Tempel ver- 
ehrten Gotte erwarten. Verliert übrigens das fragliche Muster 
seine Strahlen — und wir wissen, daß dies mit der Zeit geschehen 
ist, — so wird daraus die ursprüngliche Form des Zeichens ud, der 
Hieroglyphe des Gottes Babbar (Sama$) in der sumerischen 
Schrift, die wir allen Grund haben den später in Mesopotamien 
angesiedelten Mussianleuten zuzuschreiben. Ich habe hier so viel 
von diesem Muster gesprochen, weil ich glaube, daß man die 
schwarze, rote, weiße resp. gelbe Farbe, die zu seiner Darstellung 
benutzt wurde, als Sonnenfarben betrachtete und sie daher 
überall anbrachte (Abb. 12). 

In Tepe Khazineh, der zweiten Nekropole von Mussian II, 
haben wir nicht die Sonne als Vasenmuster, sondern den Steinbock, 
Vögel und Palmblätter, wie wir sie auch auf Scherben von Ge- 
fäßen der Protoelamiten I wiederfinden, die aus den tieferen 
Schichten desselben Hügels und aus den Tempelruinen von Abad 
Murad stammen. 

In Susa II beginnt der Stier, ein Feuer- und Blitzgott, eine 
immer größere Rolle zu spielen, und in Harappa wird er sogar 
zum Hauptgott. Man kann nicht mit Sicherheit behaupten, daß die 
schwarz-rote Keramik, die man in dieser letzten Ortschaft benutzte, 
mit der Feuerfarbe in Zusammenhang zu bringen ist. Wäre dies 
der Fall, so hätte der Feuergott in Susa I, wo wir die Anfänge 
dieser Ware zu suchen haben, bereits eine große Bedeutung, 
müßte aber dort eine andere Gestalt gehabt haben. Neben dem 
Stier kommen in späterer Zeit auch aus Körperteilen verschiedener 
Tiere zusammengesetzte Wesen auf. Andere bestehen aus einer 
Mischung von Mensch und Tier. Eine Spielart davon bilden die 
als Menschen dargestellten Tiere, Illustrationen der Tierfabel, 
die sicher ursprünglich eine religiöse Bedeutung hatten, 

Alle diese Götter finden wir in Mesopotamien und in Indien 
wieder, daneben vielleicht noch andere, diein der neuen Umgebung 
entstanden sind, wie z.B. der Elefantengott von Harappa. Von 


104 VI. Die geistige Kultur 


ihnen scheint die Nin-chur-sag speziell eine Göttin der Mussian- 
leute gewesen zu sein, da wir sie überall da antreffen, wo dieses 
Volk längere Zeit geherrscht hat, also in Kisch, Adab, EI- 
Obeid bei Ur. In der Schlußperiode der Kultur um den Per- 
sischen Golf nehmen die Götter menschliche Gestalt an, nur 
die Hörnerkrone erinnert daran, daß sie ursprünglich Tiere ge- 
wesen sind. 

Ich habe in dieser Beschreibung notgedrungen nur Äußer- 
lichkeiten gegeben: worin die eigentlichen religiösen Vorstellungen 
dieser Völker bestanden, wissen wir nicht. Eins nur ist sicher, 
in der Persischen-Golf-Kultur muß mehr als eine Religion vor- 
handen gewesen sein, das sehen wir aus den zwei Strömungen im 
Totenkultus, von denen.eine in Mesopotamien, die andere in Indien 
die Oberhand behalten hat. Selbstverständlich beeinflußten 
sich diese Religionen gegenseitig, zeigten daher ähnliche Züge; 
doch wir müssen auch mit Unterschieden rechnen, die bei Über- 
nahme durch tiefer stehende Völker und spätere unabhängige 
Entwicklung nur eine Steigerung erfahren konnten. 


1. Die Schrift 

Ich habe oben gesagt, daß die auf den Vasen von Susa I 
abgebildeten Tiere, Vögel, Planzen und Waffen, Götter der Proto- 
elamiten I sind, damit ist aber der Inhalt dieser Darstellungen 
nicht erschöpft, denn diese Wesen erscheinen nicht einzeln auf 
den Gefäßen, sondern als Teile von komplizierten Kompositionen. 
Manchmal glauben wir sie zu verstehen, so z. B. das Bild auf 
der Vase M. P. D. XIII, II, 3, wo ein nackter Priester zwei Lanzen 
oder Spaten auf einen Altar pflanzt, in anderen Fällen erkennen 
wir wenigstens die Komponenten, so z. B. einen Hund zwischen 
zwei Pferden (M. D. P. XIII, II, 2), aber meistens handelt es 
sich um Verbindungen von Tier-, evtl. Pflanzenbildern mit so- 
genannten geometrischen Mustern oder von mehreren geometrischen 
Mustern miteinander, die sich gar nicht erklären lassen. Einige 
von diesen geometrischen Mustern sind die Folge einer weit- 
gehenden Stilisierung der bidlichen Darstellungen, andere hat Pözard 
sehr scharfsinnig durch einen Vergleich mit späteren elamitischen 
und babylonischen Siegeln als ‚„‚Göttersymbole‘‘ erkannt (M.D.P. 
XII, S. 121ff.), aber die Mehrzahl bleibt unverständlich. Pottier 
hat schon mehrmals den Gedanken ausgedrückt, daß wir auf 
den Vasen von Susal eine Art Bilderschrift haben. Ich kann 
dieser Meinung nur beipflichten, doch erlaubt uns die Erfahrung, 
die wir in diesen Halbschriften haben, etwas näher auf diese 
Frage einzugehen. 
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Als älteste Schrift der Welt ist die protoelamitische I sicher selb- 
ständig entstanden, hatte daheranfangs dieForm einer Bilderschrift. 
Da die Assyriologen mit einer Erstaunen erregenden Konsequenz 
hieroglyphische Schriften mit Bilderschriften verwechseln, will ich 
hier diese beiden definieren in der Hoffnung, daß man sie in Zu- 
kunft auseinander halten wird. Die Zeichen einer hieroglyphischen 
Schrift haben die Form von Bildern, sind aber wirkliche Schrift- 
zeichen, d. h. erwecken einzeln oder in Gruppen in jedem, der sie 
und die Sprache, für die sie verwendet, kennt, Vorstellungen 
von ganz bestimmten Sprachwerten. Der Unterschied zwischen 
ihnen und einer kursiven Schrift beschränkt sich auf ihre Form, 
ist daher vollständig unwesentlich. Denn die Hauptsache bei 
einer Schrift sind nicht die Form ihrer Zeichen, sondern die Vor- 
stellungen, die der lesende Mensch mit ihnen verbindet, und die 
Entwicklung dieser Vorstellungen muß der Gegenstand unserer 
Untersuchung sein, wenn wir den Werdegang der Schrift 
lernen wollen. Der Gedanke Sprachwerte durch konventionelle 
Zeichen zu übermitteln ist dermaßen fernliegend und schwierig, 
daß wir ihn nur als Resultat einer langen Arbeit und der An- 
strengung vieler Generationen betrachten können!). So müssen 
denn Vorstufen zur eigentlichen Schrift existiert haben, und die 
werden Bilderschriften genannt. Ich will hier nicht über ihre 
älteren Formen sprechen, wie z. B. die fortlaufenden Illustrationen, 
sondern nur über Erscheinungen, die der eigentlichen Schrift 
unmittelbar vorhergehen. Es sind dies Kompositionen, die einen 





[!) Es gibt jedoch auch Fälle moderner Schriftentstehung bei primi- 
tiven Völkern, die die Möglichkeit einer wesentlich schnelleren Ent- 
wicklung erkennen lassen. Besonders lehrreich ist der des Tschirokesen 
Sikwäyi (ZDMG. 1919, LXXIII, 5lff.). Hier hat sich ohne die Vorstufe 
der Bilderschrift der Übergang von einer hieroglyphischen Schrift zu 
einer Wortschrift und dann zu einer Silbenschrift, die sich dann in der 
äußeren Form an die großen Buchstaben des lateinischen Alphabets an- 
lehnte, in verhältnismäßig kurzer Zeit als Ergebnis gewaltiger Gedanken- 
arbeit in der Person des ersten Erfinders vollzogen. Über andere Fälle 
von Schrifterfindung in neuester Zeit bei primitiven Völkern s. ZDMG. 
a. a. OÖ. und das dort von Lehmann-Haupt mehrfach herangezogene 
Buch von Th. Danzel, Die Anfänge der Schrift (Beiträge zur Kultur- 
und Universalgeschichte, herausgegeben von Karl Lamprecht, 21. Heft), 
1912. Freilich besteht der fundamentale Unterschied, daß den Schrift- 
erfindern bei den primitiven Völkern neuester Zeit die Tatsache, daß 
es eine Schrift gebe, bekannt war, daß z. B. die Tschirokesen ‚das 
redende Blatt‘ als eine nur den Weißen vorbehaltene Gabe ansahen 
— ein Glaube, den dann Sikwäyi durch seine Erfindung widerlegte 
—, während die Verfasserin das erste Auftauchen des Gedankens an 
eine Schrift und dessen Weiterentwicklung im Auge hat. 

Anm. des Herausgebers.] 
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kleinen Satz oder ein reetum mit seinem regens zum Ausdruck 
bringen sollen. In Ägypten kommen sie nur vereinzelt vor, weil 
die vorhistorischen Manuskripte, die sie enthielten, verloren 
gegangen sind, dagegen sind sie uns in großer Zahl aus den 
mexikanischen Tonalamatlen und Chroniken bekannt. Sie 
unterscheiden sich von der Schrift dadurch, daß sie ein un- 
zertrennliches Ganzes bilden und sich nicht wie ein geschriebener 
Satz restlos in einzelnen Worten entsprechende Zeichen oder Zeichen- 
gruppen zerlegen lassen. Auch übermitteln sie keine Sprachwerte, 
wie die Schrift, sondern nur Begriffe, deren sprachliche Fassung bis 
zu einem gewissen Grade dem einzelnen überlassen wurde. So wissen 
wir z. B. nach späteren Beischriften, daß das ägyptische ‚Schlagen 
der Völker‘ als hw, dr und skr (drei verschiedene Ausdrücke 
für Schlagen) aufgefaßt werden durfte. Doch waren diese Kom- 
positionen, gerade wie die Schrift konventionell, d. h. ihre Be- 
deutung ergab sich nicht aus der Darstellung, sondern mußte 
gelernt werden. Das sehen wir daraus, daß die meisten ägyp- 
tischen und mexikanischen Bilder dieser Art uns unverständlich 
sind. Übrigens wissen wir zufälligerweise, wie dergleichen Schrift- 
stücke noch vor kurzem bei den Dakotaindianern entstanden. 
Diese Indianer gaben, deutlich unter mexikanischem Einfluß, 
ihren Wintern Namen und trugen sie auf eine Büffelhaut ein. 
Zur Benennung des in Frage kommenden Winters wählten 
die Ältesten jedes Jahr ein bestimmtes Ereignis und be- 
auftragten einen Stammesgenossen mit dem Zusammenstellen 
und Zeichnen einer entsprechenden Komposition. Das fertige 
Bild wurde dann allen erwachsenen Dakota gezeigt, die sich seine 
Bedeutung einprägten. So und nicht anders müssen die Bilder- 
schriften der Ägypter und der Mexikaner entstanden sein, mit 
dem Unterschiede, daß ihr Erlernen ausschließlich auf Priester 
und Schreiber beschränkt war. Da das Behalten eines so reich- 
haltigen Bilderrepertoires große Schwierigkeiten bot, so suchte 
man das Gedächtnis der ‚„Leser‘‘ zu unterstützen, indem man 
einen Gott oder einen König immer in derselben Stellung und 
mit denselben Abzeichen ausgestattet darstellte, oder eine Handlung 
immer durch dieselbe Gebärde ausdrückte. Infolgedessen ent- 
stand eine stark konventionelle Kunst, wie wir es in Mexiko und 
schon sehr früh in Ägypten sehen. Etwas später verwendete 
man in derartigen Kompositionen für die Substantiva nicht 
bildliche Darstellungen, sondern Schriftzeichen, die sich oft mit 
den ersteren decken, und drückte das Verbum durch die Stellung 
der beiden Zeichen aus. So dient der Falke, das Bild und die 
Hieroglyphe des Gottes Horus, über nb, das Zeichen von Ombos, 
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der Sethstadt, gesetzt, zur Wiedergabe des Königstitels ‚‚Horus 
der Sieger‘“ (,,Horus, der über seinem Feinde ist‘). In der bekannten 
Gruppe auf der Nar-mr-Palette, die aller Wahrscheinlichkeit 
nach: „Horus nahm 6000 gefangen‘ bedeutet, ist ‚„Horus“ und 
‚‚6000° geschrieben, und das Verbum wird durch den Strick 
ersetzt, der die Hieroglyphen miteinander vereinigt. 
Nach Motolinia wurden in Mexiko die Bilderschriften für 

fünf Arten von Werken benutzt: 

Annalen, 

Festbeschreibungen (Ritualbücher), 

drei verschiedenartige Tonalamatle. 


Diese Tonalamatle, d. h. Bücher der Tage und der Sonnen, ent- 
hielten das 260tägige Jahr der Mexikaner, geteilt in Wochen 
von 13 und in Monate von 20 Tagen. Daneben waren die Götter 
abgebildet, die in bestimmten Zeitabschnitten ihren Einfluß 
ausübten. Die Tonalamatle waren die Handbücher der mexi- 
kanischen Wahrsagekunst und Astrologie, doch auch eine Mythen- 
sammlung, da die Göter darin in Kompositionen erscheinen, 
die offenbar ihre Abenteuer im Himmel, auf Erden und in der 
Unterwelt darstellen sollen. Tonalamatle-Bilder finden sich auch 
auf Gefäßen, so auf einigen Vasen der Sammlung Sologuren 
(Seler, Gesammelte Abhandlungen zur Amerikanischen Sprach- 
und Altertumskunde, Bd. III, S. 522). 


Nun ist aber, unserer Erfahrung nach, jeder selbständige 
Fortschritt ein Resultat nicht des Zufalls, sondern der ganzen 
Entwicklung der betreffenden Kultur bis zum gegebenen Augen- 
blick; treten daher an zwei oder mehreren Stellen unabhängig 
von einander dieselben Vorstellungen oder Werkzeuge auf, so 
müssen die Vorbedingungen dazu dieselben gewesen sein. Auf 
unseren Fall angewendet würde dieser Satz lauten: 


Jeder selbständig entstandenen Schrift gehen Bilderschriften 
und daher auch eine konventionell gewordene Kunst voraus, 
und sie entwickelt sich an denselben Werken, wie sie uns aus 
Mexiko durch die Spanier überliefert sind, also an Annalen, Ritual- 
büchern, Mythensammlugen, astrologischen, magischen und 
Ominatexten. 

Tatsächlich haben wir eine konventionelle und stilisierte 
Kunst und dieselben Formen der Halbschrift und sogar der 
fertigen Schrift in Ägypten, wie in Zentralamerika. Die Manu- 
skripte fehlen zwar in Ägypten, aber man kann mit ziem- 
licher Sicherheit nachweisen, daß am Schlusse der proto-dy- 
nastischen Zeit wenigstens die drei ersten Textarten in Bilder- 
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schrift vorhanden waren!). Da aber Annalen irgendeine Kalender- 
berechnung voraussetzen, so mußten auch astronomisch-astro- 
logische Werke vorhanden sein, wofür auch die Zeichen für sehr 
große Zahlen sprechen, die wir bereits auf der Nar-mr- 
Keule finden. 

Wenn wir nun die Vasen von Susa I betrachten, so sehen 
wir, daß die erste Vorbedingung zur Entstehung der Schrift ge- 
geben ist: die uns hier entgegentretende Kunst ist stark stilisiert 
und konventionell. Das berechtigt uns, nach Darstellungen zu 
suchen, die den Eindruck konventioneller Kompositionen 
auf uns machen und die eventuell aus einem Texte in der Art 
der oben erwähnten stammen könnten. So z. B. ist auf der Schale 
M.D.P. XII, II, 3 ein nackter Priester oder König abgebildet, 
der zwei Lanzen auf einen Altar pflanzt, offenbar eine kultische 
Handlung, deren Darstellung sehr gut in ein Ritualbuch passen 
würde. Auf derselben Tafel II befindet sich die Schale Nr. 2, 
auf der ein Hund zwischen zwei Pferden auf einem verzierten 
Kreise steht. Da das Ornament nicht symmetrisch ist — der 
Komposition gegenüber ist nur eine große Raute mit Schach- 
brettmuster angebracht —, so scheint man damit keine ästhetische 
Wirkung bezweckt zu haben, sondern einen Gedanken aus- 
drücken zu wollen. Auf welche Weise das geschehen sollte, läßt 
sich in Anbetracht des Fehlens jeglicher Angaben nicht sagen. 


Etwas verständlicher ist für uns eine andere Art von Kom- 
positionen. Der Becher M. D. P. XIII, IV, 1 zeigt als Muster 
einen Steinbock mit einem runden Zeichen zwischen den Hörnern. 
Auf dem Gefäße M. D. P. XIII, IV, 2 haben wir denselben Stein- 
bock aber mit einem anderen Zeichen. (Abb. 13.) Die beiden 
Ornamente zwischen den Hörnern des Tieres können eigentlich 
nichts anderes als Schriftzeichen sein, der Steinbock als Bild 
des Gottes ist wahrscheinlich die Hieroglyphe seines Namens, 
wir haben also hier Gruppen, die der von der Nar-mr-Palette 
ähnlich sind. 

Unglücklicherweise kann ich nur in einem Falle eine Er- 
klärung für eine derartige Darstellung vorschlagen, die noch dazu 
notgedrungen zweifelhaft bleiben muß. Das Muster auf einem 
Becher (M. D. P. XIII, V, 9) besteht aus dem großen Vogel 
(zwei Flügel), der auf einer Schlange (gebrochene parallele Linien) 
sitzt. Dies drückt vielleicht, wie der ägyptische Königstitel „„Horus, 
der auf seinem Feinde ist‘‘, den Sieg des Vogels über die Schlange 





!) Amelia Hertz, La Haute et la Basse Egypte & la fin des temps 
prehistoriques. Rev. de l’Egypte Aneienne Bd. III, 1-2 S. 88ff. 
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aus. Daß derartige Vorstellungen der Mythologie der Proto- 
elamiten I nicht fremd waren, zeigt uns eine Vase (M. D. P. XIII, 
Abb. 138) der zweiten monochromen Periode (Susa II), die in 
religiöser Hinsicht sich stark an die ersterwähnte anlehnt. 
Auf diesem Gefäß ist der Adler im Kampf mit Schlangen dar- 
gestellt. 

Auf dem Becher M. D. P. XIII, V, 9sind Adler und Schlange 
stark stilisiert oder genauer gesagt vereinfacht. Dies ist in Susa I 
eine ziemlich häufige Erscheinung. Jedes Tier, jeder Vogel, jede 
Pflanze werden schließlich zu einem mehr oder minder einfachen 
Ornament. Vom Steinbock bleiben z. B. nur seine zusammen- 
gerollten Hörner oder aus krummseitigen Dreiecken zusammen- 
gesetzte Sterne. Da die Götterbilder meistens die Hieroglyphen 
ihrer Namen sind, so ist es nicht verwunderlich, daß man in der 
Schrift versucht, solche schwierigen Figuren zu vereinfachen. 
Ich glaube daher, daß man in diesen stilisierten Darstellungen 
Zeichen einer bereits kursiv gewordenen Schrift zu sehen hat. 

Weiterhin hat, wie gesagt, Pezard in einigen von diesen 
Zeichen ‚„Göttersymbole‘‘ entdeckt. Dieser Ausdruck trifft 
für das spätere Mesopotamien zu, da man dort eine andere 
Schrift als die protoelamitische I benutzt und daher die Götter- 
namen gewöhnlich anders schrieb. Aber in der Kultur von 
Susa I können diese Zeichen nur Hieroglyphen der entsprechen- 
den Götternamen gewesen sein. Denn ein Gott besteht aus 
seiner Gestalt und seinem Namen, die erste wird abgebildet, 
der zweite geschrieben, damit aber ist auch alles erschöpft, was 
man von ihm festhalten kann. 

Doch den unumstößlichen Beweis für die Richtigkeit meiner 
Behauptung, daß wenigstens ein Teil der geometrischen Muster 
Hieroglyphen sind, liefert die ‚‚protoelamitische‘ Schrift. Die 
damit beschriebenen Täfelchen sind ziemlich tief in Susa II ge- 
funden worden und stammen entweder von den Mussianleuten 
oder den Protoelamiten II, also jedenfalls aus einer Zeit, als man 
schon längst aufgehört hatte, die Vasen der ersten Periode zu 
verfertigen. Denn damit hatte man bereits in Mussian II aufgehört, 
wo man noch nicht auf Tontäfelchen schrieb, und in Djemdet 
Nasr und Kisch I, deren Schrift samt den daneben abgedrückten 
Siegeln bedeutend primitiver und daher älter als die der ‚‚proto- 
elamitischen‘‘ Täfelchen erscheint. So muß in Susa eine längere 
Zeit zwischen dem Verschwinden der monochromen Vasen der ersten 
Periode und dem Entstehen der ‚‚protoelamitischen‘‘ Schrift ver- 
strichen sein. Von den geometrischen Mustern sind nur geringe 
Überreste auf den Siegelzylindern und den Gefäßen der beiden später 
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auftretenden Völker übrig geblieben, und doch hat bereits Pottier 
nachgewiesen, daß viele Zeichen der ‚‚protoelamitischen‘‘ Schrift 
mit den geometrischen und stilisierten Mustern der Keramik von 
Protoelamitisch I übereinstimmen (M. D. P. XIII, 8.56); und 
seine Liste ließe sich noch sehr erweitern, vor allem wenn man 
nicht nur die Muster von Susa I, sondern auch die von Mussian I 
zum Vergleich heranzöge. Die Übereinstimmung zwischen den 
Zeichen ist viel zu weitgehend, und die Zeichen selbst sind viel 
zu charakteristisch, als daß der Zufall hier eine Rolle spielen 
könnte; so müssen sie denn aus einem Repertoire geschöpft 
worden sein, das die Vasen von Susa I überdauert hatte. 
Nun wissen wir aber, daß die Zeichen einer entlehnten Schrift 
entweder frei erfunden oder aus der als Vorbild dienenden 
gewählt werden, so kann also dieses Repertoire nur eine aus den 
geometrischen Mustern der Susa I-Keramik bestehenden Schrift 
gewesen sein. Die geometrischen Muster waren also jedenfalls 
Hieroglyphen, mit denen man später schrieb. Auf den Vasen 
treten sie erst in konventionellen Kompositionen auf, die Vor- 
stufen der eigentlichen Schrift sind. 

Mit den konventionellen Kompositonen ist aber der Inhalt 
der Keramikmuster von Protoelamitisch I noch nicht erschöpft. 
Daneben haben wir eine mehrmalige Wiederholung der Tier- 
und Pflanzendarstellungen sowie der geometrischen Ornamente. 
Die Kompositionen sind harmonisch, aber ihre Symmetrie oft 
nur scheinbar. So finden wir auf der Schale M. D. P. XIII, III, 4, 
drei senkrechte Reihen mit fünf Vögeln in jeder, und eine mit vier. 
Nichts hätte dem Maler im Wege gestanden, auch hier fünf 
Figuren anzubringen, aber er wollte offenbar 19 und nicht 20 Vögel 
darstellen. Auf der Schale M. D. P XIII, III, 5 befinden sich 
in der Mitte vier Hunde, von denen der letzte aus Mangel an Platz 
zu klein geraten ist und deutlich störend wirkt, so daß das Muster 
durch seine Weglassung nur gewonnen hätte. Ferner haben wir auf 
dem Becher M. D. P. XIII, XV, 1 in einer sonst symmetrischen 
Komposition an einer Seite vier, an der anderen drei überein- 
ander gesetzte Dreiecke. Wenn wir eine derartige Darstellungsweise 
betrachten, für die ich weitere Beispiele anführen könnte, so kommen 
wir zu dem Schluß, daß man keinen ästhetischen Eindruck machen, 
sondern eine bestimmte Zahl von Tieren oder Gegenständen auf 
den Gefäßen anbringen wollte. Daß dabei auch oft Gestirne 
vorkommen, erweckt den Eindruck, als ob diese Formen des 
Musters eine astronomisch-astrologische Bedeutung hätten. Auch 
könnte darin eine Zahlenmagie stecken, was bis zu einem ge- 
wissen Grade durch ein halbmondförmiges Zeichen bestätigt 
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wird, das manchmal auf den Bechern (z. B. M. D. P. XIII, VII, 2) 
erscheint und das auf den ‚‚protoelamitischen‘‘ Täfelchen eine 
Ziffer ist. Zwar hat es dort den Wert !/,, doch es könnte in der 
älteren Schrift einer anderen Zahl entsprechen. Auch ist es nicht 
ausgeschlossen, daß bereits in Susa I das Ziffernsystem mit Stellen- 
wert im Gebrauch war in einer Form, wie wir sie aus späterer 
Zeit aus Babylonien und der ältesten indischen Kultur kennen, 
so daß dasselbe Zeichen vielleicht !/, wie 5 und 50, 500 usw. 
bedeutete. 

Auch in den mexikanischen Tonalamatlen haben wir Dar- 
stellungen von einer scheinbaren Symmetrie. Sie machen einen 
ästhetischen Eindruck, den man nicht bezweckt hat, da man 
offenbar die Absicht hatte, irgendeinen Gedanken klarer aus- 
zudrücken. So sind auf S. 1 des Codex Borgia 2 gleiche Quadrate 
abgebildet, das eine rot, das andere blau, auf S. 7 desselben Manu- 
skripts zwei ähnliche Rechtecke, eins in das andere gezeichnet, 
auf S. 9 ein kleiner Kreis (die Sonne ?) in einem von einer Seite 
offenen Quadrat, auf S. 69 zwölf auf einem Kreis tanzende 
Männer, von denen sich sechs nach links, sechs nach rechts wenden. 
Häufig werden mehr oder minder ähnliche Gestirne, sowie 
Menschen- und Tierabbildungen wiederholt. Manchmal läßt 
sich der Zweck dieser Bilder verstehen. Beabsichtigte man 
z. B. den Einfluß der Götter der vier Himmelsrichtungen 
darzustellen, so zeichnete man sie in vier gleiche Rechtecke und 
setzte in der Mitte noch einen fünften hinzu für ‚‚unten‘‘, das 
als fünfte Himmelsrichtung galt. Die Rechtecke sind gleich und 
die Komposition symmetrisch, um zu zeigen, daß die Macht der 
Götter gleich ist und dieselbe Zahl von Jahren dauert. 

Auch Zahlenmagie, an die die Mexikaner glaubten, muß 
irgendwie in den Tonalamatlen zum Ausdruck gekommen sein. 

Die Muster der Keramik von Susa I sind weniger reich und 
mannigfaltig als die Blätter der mexikanischen Tonalamatle, 
doch kann man sich gewissen Ähnlichkeiten zwischen ihnen 
nicht verschließen, so ihrer scheinbaren Symmetrie, dem ständigen 
Wiederholen derselben Figuren, den auf Kreisen dargestellten 
Tieren und Menschen. Ich glaube daher, daß wir auch bei den Proto- 
elamiten I Kompositionen von magischer Bedeutung haben, in 
denen Zahlen und Gestirne eine Rolle spielen und deren Symmetrie 
die regelmäßige Wiederholung der beobachteten Erscheinungen 
widerspiegeln soll. 

Genaues läßt sich natürlich über die Bedeutung dieser Dar- 
stellungen nicht sagen. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß in der 
ältesten Periode von Susa wenigstens die Anfänge der späteren 
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Astrologie und Wahrsagekunst Babyloniens zu suchen sind; 
doch es wäre unmöglich auch nur annähernd anzugeben, was 
für Änderungen sie erfahren haben, ehe sie zu uns gelangten. 

Die Texte, von denen man die Darstellungen auf die Vasen 
aus Protoelamitisch I kopierte, bestanden nur aus Formen der 
Halbschrift, mit der Zeit mußte mit der Entwicklung der Schrift 
auch hier eine Änderung eintreten. In Zentralamerika sind die — 
von kurzen geschriebenen Texten begleiteten — Illustrationen der 
Maya-Tonalamatle!) auch einfacher als die mexikanischen. Meistens 
erscheinen darauf nur Götterbilder und sich wiederholende Tages- 
und Zahlenzeichen. Kompositionen sind viel weniger häufig 
und niemals so kompliziert wie bei den Azteken. Eine ähnliche 
Vereinfachung sehen wir, wenn wir die Muster von Susa I mit denen 
von Mussian I vergleichen. Die Komposition wird selten, Dar- 
stellungen, in denen Tier- und Pflanzenmuster mit geometrischen 
Mustern zu einem Ganzen verbunden sind, fehlen vollständig, 
es bleibt nur die Wiederholung einzelner Figuren, neben denen lose 
Hieroglyphen erscheinen. Dies beweist uns, daß die Schrift ihre 
volle Entwicklung erreicht hat, was eine Änderung der Manuskripte 
und der von ihnen abhängigen keramischen Muster hervorrief. 

Mussian I scheint das Ende der ersten Kultur in Elam dar- 
zustellen. Die Mussianleute, die den Protoelamiten I hier als 
neues Volk folgten, standen stark unter deren Einfluß : so über- 
nahmen sie auch die Schrift der Protoelamiten I. 

Die Götter, welche die Mussianleute auf ihre Vasen malen, 
sind ungefähr dieselben wie in Susa I: die Sonne, der Adler, 
der Steinbock, die Palmblätter. Die Kompositionen mit geo- 
metrischen Mustern fehlen vollkommen, und man trifft nicht 
einmal, wie in Mussian I, verstreute hieroglyphische Zeichen. 
Die Götter erscheinen auf den Gefäßen einzeln zwischen Zierlinien 
(Tepe Aly Abad) oder zu einer bildlichen Komposition vereint 
(Tepe Chazineh). 

Es ist leicht zu verstehen, warum das so kommen mußte. 
Aus der Susa I-Kultur übernahmen die Mussianleute die fertige 
Schrift, nicht die Übergangsformen, die damals, soweit sie über- 
haupt noch bekannt waren, sicher schon, lediglich eine traditionelle 
Bedeutung hatten. Der Zauberspruch, die Ritualvorschrift, die 
Mythologie und Astrologie lagen niedergeschrieben vor, es war 
daher überflüssig und wohl kaum noch möglich, die Formen der 


!) Die Kultur der im Yucatan seßhaften Maya stand auf einer 
höheren Stufe als die der Azteken. Unter anderem besaßen sie eine, 
wahrscheinlich nicht vollentwickelte, Schrift, die bis jetzt nicht ent- 
ziffert worden ist. 
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Halbschrift zu lernen, in denen sie einst ausgedrückt wurden. Was 
nunmehr auf den Vasen gemalt wird, sind einfach die Illustrationen 
dieser Werke, also Bilder der Götter, nicht Bilderschriften. Das 
ist der Grund der mehr naturalistischen Behandlung der Muster 
bei den Mussianleuten und bei den Protoelamiten II, die in dieser 
Hinsicht trotz sonst viel ausgesprochenerer Beeinflussung durch 
Susa I mit ihren unmittelbaren Vorgängern vollständig über- 
einstimmen. Ob in diesen beiden Kulturen die Überreste der 
geometrischen Muster und die Wiederholung der Figuren in den 
sogenannten Tierfriesen eine religiöse Bedeutung haben oder nur 
eine ästhetische Wirkung ausüben sollen, läßt sich vorläufig 
nicht entscheiden. 

Wie ich schon mehrmals betont habe, standen die Re- 
ligionen der Mussianleute und der Protoelamiten II stark unter 
dem Einflusse der religiösen Vorstellungen von Susa I, die zum 
Teil wenigstens von den später in Elam auftretenden Völkern 
übernommen worden sind, zugleich, wie das in solchen Fällen 
das übliche ist, mit Schrift und Sprache der Protoelamiten I. 
So schrieben denn die Mussianleute und die Protoelamiten II 
zunächst nur in einer fremden Sprache, doch schließlich mußte 
es auch dazu kommen, daß sie ihre eigene Sprache schriftlich 
zu fixieren wünschten. 

Schon Erman hat darauf hingewiesen, daß ein großer prin- 
zipieller Unterschied zwischen den ägyptischen Hieroglyphen und 
der Keilschrift existiert, ohne den Grund dafür in ihrer verschiedenen 
Entstehungsart zu suchen. Die Keilschrift ist entlehnt, die ägyp- 
tischen Hieroglyphen sind selbständig entstanden; das erklärt 
alles, auch den merkwürdigen Umstand, daß, während man die 
erstere, gerade wie unser Alphabet, ohne weiteres oder nur mit 
geringen Änderungen für jede beliebige Sprache verwenden konnte, 
es unmöglich war, die letzteren von dem Ägyptischen zu trennen 
und für eine andere Sprache zu gebrauchen. Wollte man es trotz 
aller Schwierigkeiten tun, so war man gezwungen, die ägyptische 
Schrift vollkommen umzubauen, ihr einen ganz anderen Charakter 
zu geben, wie es schließlich auf Kreta!) und auf dem Sinai ge- 
schehen ist. 


!) [Daß die kretische Schrift lediglich eine Umgestaltung der ägyp- 
tischen sei, ist eine irrige Annahme der Verfasserin: es darf nur von 
einem starken ägyptischen Einfluß auf die kretische Schrift gesprochen 
werden. Es genügt dafür auf Joh. Sundwall, als den besten Kenner 
dieser Frage, zu verweisen. Siehe Reallexikon der Vorgeschichte, 
Band VII, 1926, S. 97, Sp. 2 u. S. 98, Sp. 2 sowie Klio 1928, XXII 
Heft 3, S. 230. Vgl. auch das über Schriftentstehung und Schrift- 
entlehnung ZDMG 1919 LXXIII, 5lff. Dargelegte. Anm. d. Herausg.] 
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Nun ist als älteste Schrift der Welt die von Susa I selb- 
ständig entstanden und daher, wie die ägyptische, für keine 
andere Sprache zu gebrauchen als für die protoelamitische I, für die 
sie geschaffen worden war. Wollte nun eins der später auftretenden 
Völker in seiner eigenen Sprache zu schreiben anfangen, so mußte 
es diese Schrift umarbeiten. Bei solcher Gelegenheit erfolgt immer 
auch eine mehr oder minder weitgehende Umänderung der Zeichen- 
formen, darum finden wir in Mesopotamien, Elam und Indien 
auf einem verhältnismäßig beschränkten Gebiete Schriften, die 
aus so verschiedenen Zeichen bestehen. Denn auch hier 
haben die Schriftentlehner zwar teilweise die Zeichen ihrer 
Vorlage übernommen, aber auch selbsterfundene hinzugefügt. 
So sind denn in den verschiedenen Schriften Zeichen vor- 
handen, die untereinander und mit den geometrischen 
Mustern der Keramik von Susa I Ähnlichkeit haben, doch 
ihre Zahl ist beschränkt und neben ihnen kommen überall 
Zeichen vor, die nur für eine bestimmte Schrift charakteristisch 
sind. Es ist nicht ausgeschlossen, daß eine oder die andere 
der später auftretenden Schriften aus einer der früher ausge- 
arbeiteten entstand, auch gegenseitige Beeinflussung betrachte 
ich als möglich, doch darf dies nicht a priori behauptet, sondern 
muß bewiesen werden. Jedenfalls gehen letzten Endes alle diese 
Schriften auf die Schrift von Protoelamitisch I zurück, die wahr- 
scheinlich nicht nur in einer hieroglyphischen, sondern auch in 
einer kursiven Form auftrat. 

Bei Entlehnungen gilt immer folgende Regel: 

Die Schrift wird umso besser sein, d.h. man drückt in ihr 
um so mehr verschiedene Sprachwerte aus!), je höher das ent- 
lehnende Volk steht und je mehr Wichtigkeit es den Texten zu- 
schreibt, für die es die Schrift übernimmt. Auch kann es vor- 
kommen, daß ein Volk für Texte, die es verschieden wertet, 
verschiedene Schriften gebraucht. Wir kennen solche Verhältnisse 
aus China, Japan und Url. . 

In der Kultur um den Persischen Golf gab das Wirtschafts- 
leben den Anstoß zum Schreiben in eigener Sprache, denn die 
ältesten Tontäfelchen sind ausschließlich Wirtschaftstexte. 


!) In ganz primitiven Schriften, wie z. B. der ältesten Proto- 
elamitischen II und der von Djemdet Nasr werden nur Substantive, vor 
allem Eigennamen, und Zahlen geschrieben; später erst fixiert man 
schriftlich das Verbum und die Partikeln und am allerspätesten emp» 
findet man das Bedürfnis die verschiedenen Veıbalformen in der Schrift 
zum Ausdruck zu bringen. Noch in Fara sind volle Sätze selten, während 
Verbalpräfixe so gut wie gar nicht vorkommen. 
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Mit der Entwicklung des Wirtschaftslebens erfolgte auch 
eine Weiterentwicklung der Schrift, da selbstverständlich mit der 
Zeit die Täfelchen ausführlicher und genauer geschrieben werden 
mußten. Da die Vorlage eine vollentwickelte Schrift war, so bot 
die Einführung z. B. von Zeichen für Lautwerte keine Schwierig- 
keiten. 

Die frühesten Texte dieser Art sind, soweit ich das Material 
kenne, die von Djemdet Nasr. Nicht nur ihre Schrift, sondern 
auch die darauf aufgedrückten Siegel sind primitiver und 
daher älter als die der „protoelamitischen‘‘ Täfelchen. Es läßt 
sich nicht entscheiden, ob diese letzteren von den Mussianleuten 
oder tatsächlich von den Protoelamiten II stammen, doch eins 
ist sicher: auch die allerjüngsten unter ihnen sind vor die 
Zeit der Dynastie von Agade-Akkad zu setzen, da wir aus der letzt- 
genannten Periode ziemlich viele semitisch geschriebene Texte 
haben, die ganz anderen wirtschaftlichen Verhältnissen entsprechen. 
Es genügt, um sie nicht als gleichzeitig zu betrachten, der Hinweis, 
daß in ihnen die Entlohnung der Arbeiter und Beamten manchmal 
in Geld erfolgt, was in den ‚„protoelamitischen‘‘ Täfelchen nie vor- 
kommt. Doch auch vieles andere, worauf ich hier nicht eingehen 
kann, spricht gegen die Annahme einer Gleichzeitigkeit. 

Die ‚‚protoelamitische‘‘ Schrift war im Augenblick des Barbaren- 
einfalls in Elam im Gebrauch. Sie wurde von den Barbaren über- 
nommen und, wie in Mesopotamien, anfangs nur für Königs- 
inschriften verwendet. Darum finden wir sie noch auf einer Stele 
Puzur-Susinaks (Ende der Dynastie von Akkad oder etwas später), 
aber nicht auf Wirtschaftstexten aus der ersten Hälfte des 3. vor- 
christlichen Jahrtausends. Erst unter dem Einfluß der meso- 
potamischen Eroberer fingen die Elamiten wieder an Wirtschafts- 
texte zu schreiben, wobei sie sowohl die Sprache, wie die besser 
ausgebildete Schrift entlehnten. 

Ich habe oben die Vermutung ausgesprochen, daß die Kultur 
um den Persischen Golf in Elam wahrscheinlich früher zerstört 
worden ist als im Zweistromlande, weil man in Elam im Augen- 
blick des Barbareneinfalles noch polychrome und monochrome 
Keramik benutzte, während die Entwicklung Mesopotamiens eine 
höhere Stufe erreichen konnte, bei der die ursprünglichen Ge- 
fäßmuster als Wandschmuck für die Tempel verwendet wurden. 
Ein ähnlicher Kulturunterschied läßt sich feststellen, wenn wir 
die „protoelamitischen‘‘ Täfelehen mit den Faratexten oder mit 
einigen offenbar noch späteren auf Stein geritzten Kontrakten 
aus Lagasch vergleichen. Nicht nur die Schrift, auch das Wirt- 
schaftsleben ist im ersteren Fall primitiver und zeigt uns deutlich, 
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daß Elam viel früher als Mesopotamien aufgehört hatte, ein 
Kulturland zu sein. 

In Mesopotamien verwendete man später die Lehnschriften 
nieht nur für Kontrakte und Lohnlisten, sondern auch zu 
anderen Texten; man wird unmittelbar vor der Zerstörung 
wahrscheinlich überhaupt nicht in der Sprache von Proto- 
elamitisch I geschrieben haben. In Fara erscheint dies 
noch zweifelhaft, weil außer Kontrakten, Lohnlisten u. ä. nur 
noch ziemlich primitive Schultexte gefunden worden sind, und 
die Schrift selbst sich nicht für kompliziertere Inschriften eignete. 
In Ur I dagegen müssen in der besser ausgebildeten Schrift sicher 
religiöse Texte und Königsinschriften geschrieben worden sein, 
zum Schluß vielleicht auch Wirtschaftstexte, für die man ur- 
sprünglich ein primitiveres Schriftsystem benutzte. Aus der 
Gestalt der Zeichen geht hervor, daß man sie wahrscheinlich 
auf Holz ritzte, darum sind keine Texte, sondern nur einige 
auf Stein und Metall befindliche Königsnamen erhalten. Die 
Schrift ist offenbar für die Sprache der Mussianleute entlehnt 
worden, die wir später als die sumerische bezeichnen, da die 
Zeichen deren Lautwerten entsprechen. Die Hieroglyphe des 
Gottes Babbar stammt, wie schon gesagt, von einem Vasenmuster 
aus Mussian II, gehört also zu den Zeichen, die nicht von den 
Protoelamiten I übernommen wurden. 

In Indien hatte man auch zwei Schriften, eine kursive und 
eine hieroglyphische, doch ist das vorläufig publizierte Material 
zu gering, um uns die Entscheidung zu gestatten, in welchem Ver- 
hältnis sie zueinander standen. 

Die sumerische Schrift wurde von den Barbaren übernommen. 
Sie schrieben ursprünglich nur Königsinschriften, seit Bannatum 
von Lagasch auch Wirtschaftstexte. Gleichzeitig mit der Schrift 
entlehnten sie die Sprache der Mussianleute, doch ob diese zum 
späteren Sumerischen in dem Verhältnis steht wie das klassische 
Latein zum mittelalterlichen, oder das Latein zu den romanischen 
Sprachen, kann ich nicht entscheiden. Auch ist es nicht aus- 
geschlossen, daß die späteren Herrscher die Inschriften ihrer kul- 
turell bedeutend höher stehenden Vorgänger einfach usurpierten 
und sie mit entsprechender Namensänderung abschreiben ließen. 
Wir finden eigentlich kaum eine andere Erklärung für den un- 
geheuren Sprung von der unbeholfenen Sprache der Ur-Nina- 
Texte, in denen die Infixe gar nicht und dieVerbalpräfixe nur 
in sehr geringem Maße berücksichtigt werden, zu dem vollkommenen 
Sumerisch seines Enkels Eannatum. Auch erscheint es höchst 
verdächtig, wenn Gudea behauptet, na-lu-a-Steine gebracht und 
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damit das Fundament des E-Ninnu-Tempel umgeben zu haben 
(Statue B. 60—63), während aus den Grabungen hervorgeht, daß 
für kein einziges Fundament der von diesem Patesi er- 
richteten Gebäude Steine verwendet worden sind, wohl aber für 
den ältesten uns aus Tello bekannten Bau, die ‚construction in- 
ferieure‘“. 

Dergleichen merkwürdige mit den archäologischen Funden 
und miteinander nicht übereinstimmende Angaben kann man 
in den Inschriften der späteren mesopotamischen Herrscher noch 
mehrere finden, doch ich will mich jetzt nicht näher mit dieser 
Frage beschäftigen, da sie erst auf Grund eingehender Unter- 
suchungen gelöst werden kann. Schließlich noch eine Be- 
merkung: die Annahme, daß im Gebiete der alten Kultur 
mit der Zerstörung der eigentlichen Urkunden auch jede Spur der 
Schrift verschwunden sein sollte, scheint zunächst wenig glaubhaft 
zu sein, da dies anderswo, z. B. in Ägypten oder in Babylonien, 
zu einer späteren Zeit nicht eingetreten ist. Gleichwohl wird diese 
Auffassung vollständig durch die Funde von Djemdet Nasr und 
Fara bestätigt. Denken wir uns die Texte dort auf anderem 
Stoffe als auf Ton geschrieben und daher nicht mehr vorhanden, 
so würde uns nichts in dem gesamten archäologischen Material 
aus den beiden Ortschaften zeigen, daß man in ihnen bereits 
schreiben konnte. Und doch muß in Fara die Schrift schon lange 
und nachhaltig benutzt worden sein, nicht nur weil dort Tausende 
von Täfelchen gefunden worden sind, sondern auch weil deren 
Inhalt die Existenz anderer offenbar verlorengegangener Texte 
verlangt. Kontrakte mit ausgearbeiteten festen Formen setzen 
schriftlich fixiertes Recht voraus, und ein organisiertes Tempel- 
wesen, sowie ein hunderte von Göttern zählendes Pantheon sind 
ohne geschriebene Ritualbücher, magische Sprüche, Mythen- 
sammlungen gar nicht denkbar. So scheint es mir klar, daß dies 
alles auf einem anderen Material, vielleicht sogar in einer anderen 
Sprache und Schrift festgehalten wurde, und zwar nicht nur in Fara, 
wo die geistige Kultur bereits einen hohen Grad der Entwicklung 
erreicht haben muß, sondern auch bedeutend früher, als sie noch 
im Werden begriffen war. So kommen wir zu dem Schluß, daß 
man im Gebiet der alten Kultur tatsächlich auf vergänglichem 
Material schrieb und, im Gegensatz zu anderen Kulturen, In- 
schriften nie an Gebäuden und Kunstwerken anbrachte. Ab- 
weichungen von diesem Brauch treten erst zu Ende der alten 
Kultur kurz vor dem Barbareneinfall auf. 
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2. Die Mathematik 


Die Geometrie, die sich auf eine bestimmte Anzahl unbe- 
weisbarer Axiome stützt, aus denen man kraft logischer Deduktion 
Lehrsätze ableitet, ist ohne jeden Zweifel das Werk der Griechen 
gewesen, doch erscheint uns dieses Werk viel zu kompliziert, 
um vollkommen selbständig entstanden zu sein. Übrigens be- 
trachten sich auf diesem Gebiete die Griechen selbst als Schüler 
der Ägypter, in denen sie die Schöpfer der Geometrie sahen, 
und zwar sollte diese, wie Herodot behauptet, infolge der Not- 
wendigkeit entstanden sein, Felder nach den jährlichen Über- 
schwemmungen von neuem auszumessen. 

Diese Auffassung hat sich bis zum heutigen Tage erhalten, 
trotzdem sie keiner ernsten Überlegung standhält. 

Vor allem bleibt die erste sich hier aufdrängende Frage un- 
beantwortet: wie kam man beim Ausmessen der Felder zum 
Zeichnen geometrischer Figuren? Man konnte doch nicht im 
Voraus wissen, daß sich die Oberfläche eines Quadrats, Dreiecks, 
Trapezes oder gar Kreises werde leicht bestimmen und berechnen 
lassen und daß es möglich sei, sie bei dem Ausmessen von 
Feldern zu benutzen. Kurzum, man mußte zuerst die Figuren 
und die Formeln für ihre Oberfläche kennen, ehe man daran 
ging, sie für die ägyptische Feldmesserkunst zu gebrauchen, in 
deren Anforderungen nichts zu finden ist, was uns die Einführung 
und Anwendung geometrischer Figuren plausibel macht, und 
zugleich auch nichts, was uns die Präzision der Formeln erklärt. 
Denn es ist uns unmöglich zu glauben, daß in prähistorischen 
Zeiten, auf die in Ägypten sicher die Feldmessung zurückgeht, 
man dort die Felder genau genug vermaß, um geometrische Figuren 
einzuführen und genau zu untersuchen, wenn man noch unter der 
Herrschaft der Lagiden und sogar noch erheblich später, als be- 
reits die ganze griechische Geometrie den Ägyptern zu Gebote 


(b-+d 
stand, dieOberfläche der Felder nach der Formel se der) 





2 
berechnete, wenn sie einem Viereck, und nach der Formel 
(a+b) ec N 

2 9, wenn sie einem Dreieck ähnlich waren. 


Dazu kommt, daß die Ägypter im großen ganzen genaue 
Formeln in ihren mathematischen Papyri haben, aber sehr schlechte 
Zeichnungen, aus denen klar hervorgeht, daß sie unmöglich die 
geometrischen Kenntnisse besitzen konnten, die zur Ausarbeitung 
ihrer Formeln nötig waren. So geht ihr sehr gut bestimmter 
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Wert für die Kreisoberfläche = 34#r? auf eine Quadratur 


2 
des Kreises zurück, da er sich aus der Formel (2-75) eT- 
gibt. Diese setzt aber voraus, daß man: 

1. ein Quadrat mit seinen Diagonalen, 

2. einen Kreis mit seinen Durchmessern, 

3. ein Quadrat in Verbindung mit einem Kreise 
zu zeichnen versteht. 

Die Kreise in den ägyptischen mathematischen Texten sind 
ohne Zirkel gemachte kleine Kurven, die nur eine gewisse Ähnlich- 
keit mit der Figur haben, die sie darstellen sollen. Weder ein 
Durchmesser in einem Kreise noch eine Diagonale in einer grad- 
linigen Figur kommen je bei den Ägyptern vor, und schließlich 
stellt der einzige uns bekannte Versuch einen Kreis in Verbindung 
mit einem Quadrat darzustellen eine kindisch unsichere Zeich- 
nung dar, in welcher das Quadrat noch eine gewisse Ähnlichkeit 
mit der in Frage kommenden Figur besitzt, aber der eingeschriebene 
Kreis zu einem unregelmäßigen aus geraden Linien und Kurven 
bestehenden Achteck geworden ist. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß der Schreiber des Papyrus Rhind, dem wir diese 
schöne Zeichnung verdanken, nicht die leiseste Ahnung hatte, 
wie man einen Kreis in ein Quadrat einschreibt. Dies ist keine 
persönliche Ungeschicklichkeit oder Nachlässigkeit, seine übrigen 
Zeichnungen sind verhältnismäßig gut ausgeführt, sondern ein 
Mangel geometrischer Kenntnisse, die bei der gleichen Ausbildung 
der ägyptischen Schreiber allgemein sein mußte. Wie kommen 
daher die ägyptischen Mathematiker zu einer Formel zur Be- 
rechnung der Kreisoberfläche, die viel weitergehende geometrische 
Kenntnisse verlangt!) ? 

Noch überraschender ist die ägyptische Formel für das Volumen 
eines Pyramidenstumpfes mit quadratischer Basis. Sie lautet: 


V-2[a+b2+ab] 


Zu dieser komplizierten Formel kann man nur auf dem Wege 
gekommen sein, auf welchem auch wir zu der Berechnung des Inhalts 


[}) Hier, wie in ähnlichen Fällen in Babylonien scheinen mir die 
Schlüsse der Verfasserin einer prinzipiellen Einschränkung zu bedürfen ; 
der Schreiber eines uns vorliegenden Papyrus oder einer Tontafel darf 
m. E. nicht ohne weiteres mit dem Verfasser, von dem die Konzeption 
und die erste Niederschrift herrührt, identifiziert, Unverständnis und 
Faulheit der Abschreiber nicht als Beweise von Unkenntnis der Urheber 
verwertet werden. Der Herausgeber.] 
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eines Pyramidenstumpfes gelangen, d. h. durch Zerlegung des 
Pyramidenstumpfes auf einer Zeichnung oder im Modell in 
drei Pyramiden, von denen die eine die obere wagrechte Fläche, 
die zweite die untere wagrechte Fläche und die dritte eine 
zwischen ihnen mittlere proportionale Fläche zur Basis haben. In den 
ägyptischen mathematischen Texten berechtigt uns nichts auch 
nur von Ferne zu der Annahme, daß die Ägypter eine derartig 
komplizerte, zugleich als Beweis dienende Zeichnung auszu- 
führen imstande waren. 

So bleibt uns nur die Voraussetzung übrig, daß Ägypten 
seine geometrischen Kenntnisse aus fremder Quelle geschöpft hat, 
wobei es nur die fertigen Formeln, nicht aber wirkliche geometrische 
Kenntnisse übernahm. Diese Quelle kann aber unmöglich das 
dem historischen Ägypten zeitgenössische Babylonien gewesen 
sein, weil in den ungefähr auch aus dem 20. vorchristlichen Jahr- 
hundert stammenden babylonischen Texten das zz = 51) (später 3) 
gesetzt wird und man für die Berechnung des Inhalts eines 
gelegentlich vorkommenden Kegelstumpfes die Gleichung 


V_ On(a+ b?) 


gebraucht, was eine deutliche mechanische Übertragung der Formel 
für das rechtwinklige Trapez auf die dreidimensionale Figur ist. 

So kommen wir zu dem Schluß, daß sowohl das x = 3144 
wie auch die Formel für den Pyramidenstumpf aus der Kultur 
um den Persischen Golf stammen, was für diese auf eine sehr 
hochstehende Geometrie schließen läßt. 

Ich will nun versuchen, die Entstehung und Entwicklung 
der geometrischen Kenntnisse in der Kultur um den Persischen 
Golf hier darzustellen. 

Die Geometrie kann nur da entstanden sein, wo man aus 
irgendeinem Grunde auf den Gedanken gekommen war, Figuren, 
die in der Folge zum Objekt der geometrischen Untersuchung 
wurden, möglichst präzise zu zeichnen. 

Dies war aber in Susa I der Fall, denn das Merkwürdigste 
an den geometrischen Mustern der Keramik von Protoelamitisch I 
ist, daß einige von ihnen wirklich diesen Namen verdienen, weil 
sie aus geometrischen Figuren bestehen. Wir finden darunter 
konzentrische Kreise, in Kreise eingeschriebene Quadrate und 
Rechtecke, Quadrate mit ihren Diagonalen, Quadrate parallel 
ineinander gezeichnet, Kreise mit rechtwinklig sich schneidenden 





!) Amelia Hertz, Les debuts de la G&ome6trie. Revue de Synthese 
Historique, Juni 1929, S. 39. 
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Durchmessern und viele andere (Abb. 14). Man verband offenbar 
in Susa I nicht etwa bewußtermaßen geometrische Begriffe mit diesen 
Figuren. Die konzentrischen Kreise stellen, wie wir wissen, Gestirne 
dar, das Quadrat mit seinen Diagonalen ist nach P£zard (M. 
D.P. XII, S. 88) das Symbol des Feuergottes usw. Die 
religiöse Bedeutung der Muster läßt sich leicht feststellen, aber 
zugleich erkennen wir hier die Anfänge der Geometrie, denn man 
konnte nicht parallele Linien, konzentrische Kreise oder die sich 
rechtwinklig schneidenden Durchmesser eines Kreises annähernd 
genau zeichnen, ohne wenigstens eine vage Vorstellung von 
den Eigenschaften dieser Linien zu haben. Außerdem muß 
bei der präzisen Zeichnung der Figuren in irgendeiner Weise 
gemessen und gerechnet worden sein. Ja, besonders schöne 
Muster machen den Eindruck, als ob man bei ihrer Ausführung 
den Zirkel oder ein ähnliches primitiveres Instrument benutzt 
hätte. Endlich noch eine Bemerkung: ich weiß nicht, ob den 
Protoelamiten I tatsächlich der Gedanke gekommen ist, den 
Flächeninhalt der geometrischen Figuren, die sie zeichneten, 
genauer zu messen; war dies aber der Fall, so brauchten sie nur 
auf den Kreisen, Rauten und Rechtecken die Quadrate des sie 
gelegentlich verzierenden Schachbrettmusters zu zählen, um zu 
einem annehmbaren Resultat zu kommen. 

Da die geometrischen Formen auf den Susa I-Vasen mit 
religiösen Vorstellungen verbunden waren, so hat man sicher 
durch ihre präzise Ausführung, die ersichtlich viele Mühe kostete, 
‚einen wichtigen Zweck zu erreichen geglaubt, von dem ich später 
sprechen werde. 

In Mussian I bestehen die Keramikmuster noch teilweise 
aus geometrischen Figuren, einige von ihnen sind sogar in Susa 
unbekannt, so z.B. das rechtwinklige Trapez; dagegen treten sie 
auf den Gefäßen von Mussian II nicht mehr auf. 

Ich habe oben gezeigt, daß man gewisse Vorstellungen, die 
ursprünglich mit der Bemalung der Gefäße verbunden waren, 
bei Weiterentwicklung der Kultur auf den Tempel übertrug; 
das erlaubt uns nun wenigstens versuchsweise zu untersuchen, 
ob dies nicht auch bei den geometrischen Figuren der Fall ge- 
wesen sei. 

In Susa I existierten Ziegel überhaupt nicht, die ersten 
kommen in Mussian I in geringer Zahl vor, und die große Ent- 
wicklung der Architektur setzt erst in Mussian II ein. Da ich 
sie bereits beschrieben habe, will ich hier nur daran erinnern, 
daß in der zweiten Schicht des Tempelhügels sehr schöne, sorg- 
fältig ausgeführte quadratische Backsteine gefunden worden sind. 
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Sie eignen sich tatsächlich zur Ausführung geometrisch präziser 
Bauten, in denen wir eine Fortsetzung der präzis gezeichneten, 
in Mussian II nicht mehr auftretenden geometrischen Figuren 
der Keramikmuster vermuten dürfen. 

Auch der auf den Vasen von Susa I so häufige Kreis ist in 
der Architektur der Mussianleute vertreten, denn ein Ziegel hat 
die Form eines Kreissektors mit einem Winkel von 60°, bildete 
also genau den sechsten Teil eines kreisförmigen Säulenquer- 
schnittes. 

Eine solche Übertragung der Präzision der Zeichnung auf die 
Präzision des Baues, wie sie in der regelmäßigen Gestalt der Ziegel 
zum Ausdruck kommt, hätte nicht stattfinden können, wenn die 
Genauigkeit der Zeichnung nur den geübten Händen und Augen 
der Maler zu verdanken wäre; denn diese Übung würde einen 
Volkswechsel nicht überdauert haben und auf einem neuen Ge- 
biete nicht zur Geltung gekommen sein. So sehen wir, daß 
bereits in Susa I geometrische Regeln und Vorschriften existiert 
haben müssen, die zur Ausführung der Figuren dienten. Kon- 
struktionsregeln setzen aber geometrische Lehrsätze und in irgend- 
einer Form auch Beweise voraus. 

Es ist zu erwarten, daß innerhalb des Gebietes der alten Kultur 
sich die Geometrie und ihre Anwendung auf die Architektur sowohl 
in Mesopotamien wie in Indien weiterentwickelt hat. Als Beweis 
dafür können die Säulen von Kisch I betrachtet werden, deren 
Querschnitt aus zwei konzentrischen in acht gleiche Teile geteilten 
Kreisen besteht und daher komplizierter ist als der in sechs Teile 
geteilte einfache Kreis von Mussian II und die in vier Teile ge- 
teilten konzentrischen Kreise aus Susa l. 

Da, wie gesagt, die geometrischen Figuren in Susal Bilder, 
Hieroglyphen oder Symbole von Göttern waren, so war zweifellos 
sowohl ihre Form, wie ihre präzise Ausführung eine Folge theo- 
logischer Erwägungen. Da diese Erwägungen und die mit 
ihnen verbundene Geometrie bereits in Mussian II auf den Bau 
von Tempeln übertragen wurde, so sind wir darauf gefaßt, die- 
selben Erscheinungen in den Weiterbildungen der protoelamitischen 
Kulturen in Babylonien und in Indien wiederzufinden. 

Wir haben dies für Babylonien bis zu einem gewissen Grade 
nachgewiesen, aber in dem vorläufigen Bericht Sir John Marshalls 
über die ältesten indischen Funde habe ich nichts feststellen 
können, was auf geometrische Kenntnisse hinwiese; das war aber 
bei der großen Kürze jenes Berichtes kaum anders zu erwarten. 

Aus bedeutend späterer Zeit haben wir in Indien eine Geo- 
metrie als Folge theologischer Spekulationen, die sich auf den 
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geometrisch präzisen Bau von Altären beziehen, eine deutliche 
Anknüpfung an Vorstellungen, die bereits in Mussian II zum 
Ausdruck kamen. Sehr bedeutungsvoll ist es dabei, daß 
zum Bau der indischen Altäre quadratische Backsteine benutzt 
wurden, wie wir sie in Mussian II kennen gelernt haben. 

Ich will hier nun kurz diese späte indische Geometrie be- 
schreiben. In einem im 55. Band, S. 543ff. der Mitteilungen 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft publizierten Artikel 
„Das Apastamba Sulba Sutra“ stellt Bürk kurz die indische 
Geometrie und ihren Zusammenhang mit dem Kultus dar. In 
dem, was nun folgt, stütze ich mich lediglich auf seine Aus- 
führungen. 

Man kann zeigen, daß mindestens seit dem 12. Jahrh. v.Chr. 
das Opfer eine außerordentlich große Rolle in dem geistigen 
Leben der Inder spielte. Man schrieb ihm einen entscheidenden 
Einfluß auf den Willen der Götter und daher auf die ganze sicht- 
bare und unsichtbare Welt zu. Jede Einzelheit der außerordent- 
lich komplizierten Opferzeremonien nahm in den Augen der Inder 
eine übertriebene Bedeutung an. Von allerhöchster Wichtigkeit 
war dabei die Konstruktion der Altäre. Jede Linie, jeder Punkt, 
jedes Formverhältnis war hier entscheidend und konnte, jenachdem 
es ausgeführt war, Segen oder Unheil bringen. Da es nun vorkam, 
daß die Grundflächen der Altäre umgeändert, z. B.ein quadratischer 
in einen kreisförmigen von demselben Flächeninhalt, oder unter 
Beibehaltung ihrer ursprünglichen Form in einem bestimmten 
Verhältnis vergrößert wurden, so waren zur Durchführung 
derartiger Operationen geometrische Kenntnisse unumgänglich 
nötig, ja, selbst bei einfacheren Konstruktionen, z. B. dem Bau 
eines quadratischen oder trapezförmigen Altars, mußte man sich 
geometrischer Regeln bedienen, wenn ihre Anlage genau 
ausfallen sollte. So entwickelte sich die Geometrie der Inder. 
Die eigentlichen mathematischen Texte werden frühestens um 
800 v. Chr. angesetzt und stammen meistens erst aus der zweiten 
Hälfte des ersten nachchristlichen Jahrtausends, doch schon aus 
dem Rigveda erfahren wir (R.V. 1, 67 5), daß „‚kundige‘“‘ Männer 
den Sitz des Agni (d.h. die Grundfläche eines bestimmten Altars) 
ausmaßen. Aus der Ritualliteratur geht hervor, daß dieser 
ein Quadrat, ein Halbkreis und ein Kreis sein konnte. 

Das Apastamba Sulba Sutra, das sich mit dem Bau der Altäre 
beschäftigt und dabei auch geometrische Lehrsätze enthält, soll 
in der ersten Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrtausends ent- 
standen sein, kann aber Kenntnisse zum Ausdruck bringen, die 
aus einer viel älteren Zeit stammen. Die geometrischen wie auch 
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die sonstigen mathematischen Kentnisse der Inder sind nie 
in ein geschlossenes System gebracht worden, sondern werden in 
lose nebeneinander gereihten Lehrsätzen ausgedrückt. Axiome 
und Definitionen fehlen, und der Beweis wird durch unmittelbare 
Anschauung geliefert, indem man aus der Zeichnung selbst Schlüsse 
auf die Verhältnisse zwischen Linien und Figuren zieht. 
Darum steht gewöhnlich bei der Zeichnung das Wörtchen: ‚Siehe‘, 
anstatt des „Was zu beweisen war“, womit die Griechen ihre 
auf logischer Deduktion aufgebauten Beweise schließen. 

So z. B. lautet der Satz vom Quadrat der Hypotenuse in 
der Apastamba Sulba Sutra (I, 5): 

„Die Diagonale eines Quadrats bringt (wenn über ihr ein 
Quadrat konstruiert wird) eine doppelt so große Fläche hervor 
(als das ursprüngliche Quadrat ist).“ 

Die Zeichnung dazu besteht aus vier aneinandergelegten 
Quadraten, die zusammen ein viermal größeres Quadrat bilden, 
ihre Diagonalen sind so gezogen, daß sie gleichfalls ein Quadrat 
begrenzen, das zweimal so groß ist, als jedes der kleineren Quadrate. 

In allgemeiner Form lautet der Lehrsatz vom Quadrat der 
Hypotenuse (Apastamba Sulb. S. I, 4): 

„Die Diagonale eines Rechtecks bringt (wenn mit ihr als 
Seite ein Quadrat konstruiert wird) beides hervor, was die längere 
und die kürzere Seite desselben jede für sich hervorbringen.“ 

Nach den plausiblen Ausführungen Bürks scheinen die Inder 


zu diesem Ergebnis durch die Kenntnis der rationalen Dreiecke, 


die Formel für die Fläche des Quadrats und durch das Addieren 
und Vergrößern von Quadraten gekommen zu sein, was alles bei 
der Konstruktion ihrer Altäre Verwendung fand. Wie dem auch 
sei, es unterliegt keinem Zweifel, daß sie die Formel 

e? = a? + b? 
kannten. 


Die Quadrate wurden durch das Hinzuzeichnen von Gno- 
monen vergrößert. Bei den Agni-Altären konstruierte man Qua- 


drate, die zweinal, dreimal, viermal, fünfmal und sechsmäl so 
groß waren, wie das ursprüngliche Quadrat. Ihre Seiten standen 
also in dem Verhältnis 1: Ya: Y3: Y&A: Y5: 6. 

Endlich sei zu bemerken, daß der Flächeninhalt eines Quadrats 
nach folgendem Lehrsatz bestimmt wurde: 

„Eine Schnur bringt, wenn mit ihr als Seite ein Quadrat 
konstruiert wird, jedesmal so viele Reihen kleiner Quadrate 
hervor, als sie Längeneinheiten enthält.“ 


Als Zeichnung dazu wäre ein in mehrere Reihen kleinerer 


gleicher Quadrate geteiltes Quadrat zu erwarten, doch ist es mir 
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aus der Beschreibung Bürks nicht klar geworden, ob man bis 
jetzt eine derartige Zeichnung in indischen Texten gefunden hat. 

Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, daß die Inder es ver- 
standen, einen Kreis in ein (scheinbar) gleichflächiges Quadrat 
umzuformen. Die sich daraus ergebende Formel für die Kreis- 
oberfläche wäre: 


also weniger genau, als die ägyptische; sie ist aber bis jetzt in 
keinem indischen Text nachgewiesen. 

Die Inder besaßen Konstruktionsregeln für geometrische 
Figuren, z.B. das Quadrat, verstanden diese Figuren in einem 
bestimmten Verhältnis zu vergrößern und zu verkleinern, so- 
wie in andere gleichflächige umzuformen, stellten Lehrsätze auf 
und bewiesen sie durch Anschauung. 

Es ist schwer zu entscheiden, was die Inder dabei aus der 
Kultur um den Persischen Golf übernommen haben und was 
sie ihren eigenen Anstrengungen verdankten. Jedenfalls können 
wir feststellen, daß hier dieselben Ideen weiterwirkten, die bei 
den Protoelamiten I zu der Entstehung der Geometrie und bei 
den Mussianleuten zu deren Entwicklung führten. Wir haben 
daher das Recht zu vermuten, daß das spätere Indien nicht nur 
den geometrischen Kenntnissen der älteren Kultur Verständnis 
entgegenbrachte, sondern auch, daß es auf diesem Gebiete Fort- 
schritte erzielt habe. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in Ägypten. Wir finden 
da absolut nichts, was an die in der Apastamba Sulba Sutra ent- 
wickelten Ideen erinnert, d. h. weder Zeichnungen, noch Bauteile, 
die infolge theologischer Erwägungen geometrisch genau aus- 
geführt wurden. Daher ist es nicht verwunderlich, daß die ägyptische 
Mathematik im allgemeinen und die Geometrie im speziellen, von 
dem Augenblick an, wo wir sie um ca. 2000 v. Chr. kennen lernen 
bis zu römischen Zeiten absolut unverändert bleibt. Man wieder- 
holt offenbar und wendet zu praktischen Zwecken an, was man 
aus fremder Kultur übernommen hat, aber man arbeitet daran 
nicht weiter, weil zur Weiterentwicklung jeder Ansporn fehlt. 

Dasselbe Bild zeigt Babylonien nach dem Barbareneinfall. 
Die Gedankengänge, die in Susa I zu geometrisch präzisen Zeich- 
nungen und in Mussian II, so wie in Indien zu geometrisch genauen 
Bauten oder Bauteilen führten, sind von den Barbaren nicht 
übernommen worden. Dementsprechend finden wir in den baby- 
lonischen mathematischen Texten, die uns erst aus dem Anfang 
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des zweiten vorchristlichen Jahrtausends bekannt sind, auch nichts, 
was auf irgendein Interesse an geometrischen Figuren als solchen 
oder auf Untersuchungen in dieser Richtung hinwiese. Kon- 
struktionsregeln, Lehrsätze, Beweise fehlen natürlich. 

Wenn wir von direkten praktischen Anwendungen der geo- 
metrischen Formeln absehen, wie sie häufig in den Wirtschafts- 
texten bereits auch früher bei der Feldmessung auftreten, so 
sind aus der Zeit der Hamurapi-Dynastie nur noch Sammlungen 
von Rechenaufgaben zu verzeichnen, in denen Formeln für 
den Inhalt oder die Oberfläche von Figuren eine Rolle 
spielen. Die Aufgaben sind, wie es auch in Ägypten üblich 
ist, immer von der Lösung begleitet und erinnern an die, welche 
man noch heute Kindern in der Schule als Rechenübungen gibt. 
In Babylonien werden sie wohl denselben Zweck erfüllt haben, 
denn wiewohl ihr Inhalt aus dem Leben geschöpft zu sein scheint, 
können sie kaum in der Praxis eine direkte Anwendung gehabt 
haben. 

Die babylonischen mathematischen Texte unterscheiden sich 
vorteilhaft von den ägyptischen durch manchmal auftretende 
vorzügliche Zeichnungen. So finden wir z. B. in der Aufgabe 
C.T. (Cuneiform Texts from Babylonian Tablets in the British 
Museum) Bd. IX, S. 8, 45ff. drei konzentrische mit dem Zirkel 
ausgeführte Kreise mit zwei sich genau rechtwinklig schneidenden 
Durchmessern. 

Aus derselben Sammlung stammt der Wert x=5 und die 


h 
Formel für den Inhalt des Kegelstumpfes V = 5 ca? +b?). 


Ähnliche, aber leider sehr schwer verständliche, Aufgaben 
sind in einer Sammlung von Täfelchen aus Warka von Frank 
publiziert worden (Frank, Straßburger Keilschrifttexte). 

Schließlich will ich auf einige Texte aufmerksam machen, 
die mit deratigen praktischen Anwendungen der geometrischen 
Kenntnisse nichts zu tun haben, aber dafür auch deutlich zeigen, 
daß sie in das spätere mathematische Wissen der Babylonier 
nicht hineinpassen. 

So hat Weidner in der Örientalischen Literaturzeitung 
Bd. XIX, S. 256ff. die Übersetzung einer Aufgabe publiziert, 
die wie die vorher erwähnten ungefähr aus dem 19. vorchristlichen 
Jahrhundert stammen soll. 


[ ze) 
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Dem Text ist ein Rechteck mit einer Diagonale vorange- 
schickt. An einer Seite steht die Zahl 10, an der anderen 40. 
Er lautet: 

(2 Ellen Seite) 40 Ellen Höhe (sukud). Seine Diagonale 
berechne (za-e). Seine Kopfseite (ist) 10. 

Der Text scheint nicht in Ordnung zu sein. Der Anfang 
ist unverständlich, und das Wort za-e, das gewöhnlich unmittelbar 
der Berechnung vorangeht, ist hier vor die Angabe der Kopfseite 
gesetzt. Außerdem erwarten wir, daß 40 Ellen als u$s=Siddu 
—=Längsseite und nicht als sukud =m&lu=Höhe bezeichnet wird. 

Dem Text folgen zwei Berechnungen, aus denen sich, wenn 
wir die Zahlen durch Buchstaben ersetzen, zwei Formeln ergeben!) 


2ab2 
3600 





e=a-t 

und 
b? 
ale or; 


Wie in dem indischen Text wird auch hier das Verhältnis 
nicht der Hypotenuse zu den Katheten, sondern der Diagonale 
zu den Seiten des Rechtecks berechnet, sonst stellt sich die ganze 
Aufgabe und ihre Lösung viel primitiver dar. Bei den Indern 
haben wir einen allgemein aufgestellten Lehrsatz mit einem geo- 
metrischen Beweis der Formel, hier einen speziellen Fall für den 
als Lösung zwei, man kann kaum sagen Formeln, sondern Vor- 
schriften angegeben sind, wie man die Zahlen miteinander kom- 
binieren muß, um das gewünschte Resultat zu erhalten. 

Warum man gerade so und nicht anders die Diagonale be- 
rechnen soll, wird nicht erklärt, so daß man nicht erfährt, wie 
die Babylonier zu diesen Formeln gekommen sind. Unter diesen 
Umständen ist es unmöglich anzunehmen, daß die Babylonier 
den Pythagoräischen Lehrsatz kannten, da dieser doch nur 
das Ergebnis geometrischer Untersuchungen sein konnte. 
Dagegen spricht übrigens auch die Existenz zweier Formeln, 
da eine genügend begründete Lösung doch jede andere aus- 
schließen würde. 

Darum stellen wir mit Erstaunen fest, daß, worauf schon 
Neugebauer hingewiesen, die Gleichung 


b’ 


2a 


e=a-- 





ı) Näheres darüber bei Meißner, Babylonien und Assyrien Bd. II, 
8. 385ff. und S. 393. 
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nichts anderes ist, als der approximative Wert von c— ya? + b2 
berechnet nach einer bereits im Altertum bekannten Formel 


RR N E: 3 
YAa?+o=A+ SA 


Sollen wir hier einen merkwürdigen Zufall voraussetzen oder 
ein aus einer älteren Kultur übernommenes Gut, das die spätere 
Zeit nicht mehr verstanden hat ? Vorläufig will ich diese Frage 
unbeantwortet lassen und zunächst einen anderen sehr interessanten 
Text besprechen. 

In Band XIX, S. 147ff., der Revue d’Assyriologie 
publizierte und übersetzte Gadd ein Täfelchen, das wie alle uns 
bis jetzt bekannte mathematische Texte ungefähr aus dem Jahre 
1900 v. Chr. stammt (Abb. 15). Auf dem Täfelchen befinden 
sich 15 Sektionen, von denen jede eine Zeichnung nebst dazu- 
gehöriger Aufgabe enthält. Der Übersetzer hat die Zeichnungen 
teilweise nach dem Text rekonstruiert und zwar im großen 
Ganzen plausibel. 

In den Aufgaben tritt immer ein Quadrat auf, dessen Seiten- 
länge auf 356 m angegeben ist und in das andere Figuren einge- 
zeichnet sind. Die Zeichnungen sind geometrisch genau und 
ziemlich kompliziert. Man versteht einen Kreis in ein Quadrat 
einzuschreiben, Winkel und Seiten zu halbieren, mehrere Quadrate 
parallel ineinander zu zeichnen, u.ä. Die Kreise sind mit einem 
Zirkel ausgeführt. 

Wenn wir nun diese Figuren näher betrachten, so sehen wir, 
daß die Zeichnung in Sektion IV nichts anderes ist als der Beweis 
durch Anschauung des Lehrsatzes vom Quadrat der Hypotenuse 
für den Fall des gleichschenkligen rechteckigen Dreiecks, wie wir 
ihn in der Apastamba Sulba Sutra kennen gelernt haben. 


Wir haben oben eine Formel für den approximativen Wert 
von c= /a®+b? und auf dem von Gadd publizierten Täfelchen 
eine Zeichnung kennen gelernt, die in einer verwandten Kultur 
als Beweis für einen speziellen Fall des Pythagoräischen Lehr- 
satzes benützt wird, so kann es wohl noch kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß dieser Lehrsatz in Babylonien bekannt gewesen 
war, nicht im XX. oder XIX. vorchristlichen Jahrhundert, als 
die Schreiber weder die Formel, noch, wie wir bald sehen werden, 
die Zeichnung verstanden haben!), sondern ungefähr 1500 Jahre 
früher, in der Blüteperiode der Kultur um den Persischen Golf. 


[}) Doch siehe hierzu oben 8. 119 Anm.1. Der Herausgeber.] 
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Mit der oben beschriebenen Zeichnung sind nicht alle Be- 
rührungspunkte zwischen der Apastamba Sulba Sutra und dem 
von Gadd publizierten Täfelchen erschöpft. 

In Sektion X ist das Quadrat in vier Reihen zu je vier 
kleinen Quadraten geteilt, offenbar eine Veranschaulichung und 
Begründung der Formel für den Flächeninhalt des Quadrats 
(Apastamba Sulba Sutra III, 7), die in dieser Zeit in Mescepotamien 
längst bekannt war, weil sie schon in den Faratexten (alte Kultur 
und bei Urukagina (ca. 2650 v. Chr.) vorkommt. 

In Sektion VII sind drei ineinander eingeschriebene Quadrate 
dargestellt, deren Seiten in einem Verhältnis von 1: yY2 : 2 stehen, 
was an die beim Bau der Agni Altäre konstruierten Quadrate 
erinnert, deren Seiten in einem Verhältnis von 1:y2:)3 usw. 
standen. 

Endlich haben wir in den Sektionen XII und XIII zwei gleiche, 
sich teilweise deckende Quadrate, jeder mit einem Gnomon den 
die Inder auch kannten. i 

Wir bekommen bei der Untersuchung dieser Figuren den 
Eindruck, daß unser Täfelchen einen Text in der Art der Apastamba 
Sulba Sutra enthält, der sich auf den Bau von Altären und die 
dazu nötigen geometrischen Lehrsätze bezieht. Wie lautet aber 
der Text wirklich ? Ich will als Beispiel den von der Sektion V 
anführen. 

„Ein Quadrat von 356 m; in dieses habe ich vier rechtwinklige 
Trapeze (put alpim=Ochsenstirn), zwei Dreiecke gezeichnet. 
Berechne dies Feld.“ 

Der Text hat überall dieselbe Form, nur die eingezeichneten 
Figuren werden der Zeichnung entsprechend geändert, man spricht 
von 16 Quadraten, acht Dreiecken usw., die eingeschrieben worden 
sind. 

Das erste, was hier auffällt, ist das Fehlen der sonst obligaten 
Lösung; aber eine kurze Überlegung zeigt uns, daß sie eigentlich 
nicht gefunden werden kann. Was für ein Feld soll berechnet 
werden ? Das große Quadrat ? Dann sind die eingeschriebenen 
Figuren vollständig überflüssig. Die eingeschriebenen Figuren ? 
Dazu fehlen uns Angaben, außer in den Fällen, wo sie alle gleich 
sind, was, wie wir aus dem oben angeführten Beispiel sehen, 
nicht immer zutrifft. So kommen wir zu der Annahme, daß der 
ursprüngliche Text von dem Schreiber des Täfelchens nicht ver- 
standen worden ist. Er stellte nun selber einen zusammen und 
fügte das jede babylonische Aufgabe endende Wort ‚en nam‘- 
(berechne) hinzu mit dem Zusatz ‚‚das Feld‘, weil es das einzige 
war, das sich hier seiner Meinung nach berechnen ließ. 
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Wenn wir nun diese unklaren Texte nicht berücksichtigen und 
nur die Zeichnungen beachten, so ergibt sich uns, daß die babylo- 
nische Geometrie nach dem Barbareneinfall und die spätere 
indische einander in so vielen Zügen ähneln, daß wir berechtigt 
sind, ihnen einen gemeinsamen Ursprung aus der Kultur um 
den Persischen Golf zuzuschreiben. 

Die protoelamitische Herkunft der babylonischen Geometrie. 
läßt sich übrigens auch direkt durch einen Vergleich der Gefäß- 
muster aus Susa I und Mussian I mit den Zeichnungen in dem 
babylonischen mathematischen Texten nächweisen. 

Wenn wir die geometrischen Muster der Protoelamiten I mit 
den Zeichnungen auf dem von Gadd publizierten babylonischen 
Täfelchen vergleichen, so finden wir hier und dort in vielen Fällen 
ähnliche Figuren. 

Quadrate parallel ineinander gezeichnet: 

Sektion II und II. 

Susal:M.D.P. XII, Taf. XVII, 4; Taf.XIII, 6 ; Taf.XVI, 2. 
uadrate mit Diagonalen : 

Sektion IV und VII. 

Sehr häufig in Susa I, z.B. M. D. P. XIII, Taf. XVII, 5. 

Quadrat in einen Kreis eingeschrieben : 

Sektion IX(?). 
Sehr häufig in Susa I, z.B. M.D.P. XII, Taf.XV, 1. 

Kreis mit zwei sich schneidenden Durchmessern : 

Sektion I, II, IX. 
Sehr häufig in Susa I, z. B.M. D. P. XII Ara x 2 

Quadrat in Reihen von kleinen Quadraten geteilt: 

Sektion X. 
Mussian I, (M.D.P. VIII, S. 106, Fig. 167). 

Rechtwinklige Trapeze : 

Sektion V. 
Mussian I (M.D.P. VIII, S. 106, Fig. 168). 

Die Übereinstimmungen sind so weitgehend, daß wir, zumal bei 
den sonst nachweisbaren Zusammenhängen zwischen den ältesten 
Kulturen Elams und Mesopotamiens, für die geometrischen 
Kenntnisse, die in den babylonischen mathematischen Texten 
aus dem zweiten vorchristlichen Jahrtausend zum Ausdruck 
kommen, die Quelle mit voller Sicherheit in Susa I zu suchen 
haben. 

Daraus sehen wir, daß die babylonische Geometrie gerade 
so deutlich wie die indische aus Elam stammt : so daß Zusammen- 
hänge zwischen beiden, wie wir sie oben nachwiesen, nicht 
überraschend sind. 
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Die Entstehung und Entwicklung der Geometrie läßt sich 
nach dem hier Gesagten auf folgende Weise darstellen : 

Die Geometrie beginnt in Susa I mit den sogenannten geo- 
metrischen Gefäßmustern, die ohne jeden Zweifel eine religiöse 
Bedeutung haben. 

Da der geometrisch präzise Bau der indischen Altäre sich 
deutlich über Mussian II aus Susa I ableiten läßt, so dürfen wir 
annehmen, daß zwischen den Vorstellungen, die dieser Präzision 
zugrunde liegen, und den Ideen, die in der genauen Aus- 
führung der Keramikmuster von Protoelamitisch I zum Aus- 
druck kommen, eine nahe Verwandtschaft besteht. Ich er- 
laube mir daher die Vermutung auszusprechen, daß die große 
Genauigkeit der geometrischen Figuren auf den Susa I-Gefäßen 
die Wirksamkeit der kultischen Handlungen sichern sollte, bei 
ılenen diese Vasen verwendet wurden, sowie nach den Vor- 
stellungen der Inder der präzis erbaute Altar dem Opfer eine 
zwingende Macht verlieh. Aber nicht nur das Muster, sondern 
auch die Form der Vase muß dabei von Wichtigkeit gewesen 
sein: das führte zur Erfindung der Töpferscheibe, die erst später 
auch für die für den Hausgebrauch bestimmten Gefäße benutzt 
wurde. 

Schon in Susa I müssen Konstruktionsregeln und daher auch 
in einer gewissen Form Lehrsätze und Beweise bekannt ge- 
wesen sein. 

Diese Kenntnisse, sowie die Vorstellungen, die zu ihnen 
geführt haben, entwickelten sich zunächst auf dem Gebiete der 
Kultur um den Persischen Golf weiter und zwar sowohl in Elam 
(Mussian II) wie auch in Babylonien und Indien, hier wie dort 
in Anwendung auf die Architektur. 

Wenngleich in Indien in der Folge wahrscheinlich eine ganze 
Reihe von Barbareneinfällen erfolgte, so finden wir doch 
bei den verhältnismäßig spät auftretenden indogermanischen 
Völkern sowohl die Vorstellungen, die in der älteren Kultur zur 
Entstehung der Geometrie geführt hatten, als auch diese Geometrie 
selbst, mit Lehrsätzen und Beweisen durch Anschauung. 

Dagegen übernahmen die Babylonier und Ägypter nur die 
fertigen Formeln für den Inhalt und die Oberfläche geometrischer 
Figuren und wandten sie in der Praxis an. Daneben kommen 
auch einige wirkliche geometrische Probleme (übrigens weder jemals 
allgemein gefaßt noch bewiesen) vor, mit mehr oder minder zu- 
treffenden Lösungen, für die jede Begründung fehlt. Sie treten 
vereinzelt auf und sind nicht zu einem organischen Ganzen ver- 
bunden. 

9* 
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In dieses Chaos brachten die Griechen Ordnung. Der Beweis 
durch Anschauung war ihnen unbekannt, sie ersetzten ihn durch 
den Beweis durch logische Deduktion. Sie wußten nichts von 
der Rolle, die ursprünglich die Geometrie in den religiösen Vor- 
stellungen der Kultur um den Persischen Golf spielte, aber sie 
brachten ihr selbst Interesse entgegen und begannen, die Ver- 
hältnisse zwischen den geometrischen Größen um ihrer selbst 
willen zu untersuchen. So wurde die Geometrie, die in der Kultur 
um den Persischen Golf für die Religion und nachmals im alten 
Orient für das praktische Leben eine Bedeutung hatte!), in 
Griechenland zu einer Wissenschaft, was nicht eine Einzel- 
erscheinung, sondern eine Folge der geistigen Einstellung der 
Griechen im allgemeinen ’war. 


In der Arithmetik sind die Verhältnisse viel weniger klar als 
in der Geometrie, denn ihre Anfänge verlieren sich wahrscheinlich 
in der Dunkelheit einer schriftlosen Zeit und nichts liegt vor, 
was uns zu einer Erkenntnis ihres Werdeganges führen könnte. 


Ich will nun versuchen, einiges besonders Interessante hervor- 
zuheben. 

In den oben beschriebenen babylonischen mathematischen 
Texten und, wie Gadd nachgewiesen, auch auf den Siegeln von 
Harappa?) werden nur drei Zeichen zum Schreiben von Ziffern 


[!) Anm. des Herausgebers: Doch darf nicht vergessen werden, 
daß es bei den Babyloniern erweislich eine Geheimwissenschaft gegeben 
hat (Lehmann-Haupt, Klio XXII, 160 m. Anm. 2). Daß das Ansehen, 
das die Chaldäer im gesamten Altertum als Mathematiker und Astro- 
nomen (freilich auch als Astrologen) genossen, keineswegs unberechtigt 
war, zeigen die hochentwickelten astronomischen Berechnungen auf 
babylonischen Tontafeln späterer Zeit und die Entdeckung der Präzession 
durch den Babylonier Kidinun-Kıönvag (379 v. Chr.), s. Schnabel, Zeitschr. 
f. Assyriol. N. F. III (XXXVIJI), 11ff. und dazu Lehmann-Haupt, Klio 
XXII, 159f. Bei den Griechen wurde die Wissenschaft Gemeingut, das 
ist ihr unvergängliches Verdienst. In älterer Zeit wie in jüngerer 
(Hipparch und die Präzession) wurden dabei babylonische priesterliche 
Errungenschaften verwendet. Auch Indien ist nachweislich von Baby- 
lonien her und durch die spezifisch babylonische Kultur nachdrücklich 
beeinflußt worden; es sei hier nur angeführt, daß Chinesen, Inder und 
in Ägypten Klaudios Ptolemaios die Länge des längsten Tages mit 
der babylonischen Zeiteinheit von 864 Minuten, dem ‚großen uddazallü’ 
bemessen, die nur für Babylonien einigermaßen zutrifft. S. darüber 
Lehmann-Haupt, ‚Die babylonische Zeiteinheit von 216 Minuten‘ (das 
ist das ‚kleine uddazallü’), Zeitschr. f. Ethnol. 1919, S. 101ff., nament- 
lich S. 113 mit Anm. 3, und besonders auch die dort S. 113 Anm. 2 
zitierten wichtigen Schriften Albrecht Webers.)] 

?2) Illustrated London News 4 Oct. 1924, Nr. 4459, S. 614. 
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benutzt, ein langer Keil, ein Winkelhaken und zwei kurze Keile. 
Das erste kann je nach seiner Stellung 1, 60, 60? und höhere Po- 
tenzen von 60 ausdrücken, das zweite bezeichnet 10, 10. 60, 10. 60? 
usw.!), das dritte spielt die Rolle unserer Null, doch wird es nie- 
mals an den Schluß der Ziffern gesetzt. Da man infolgedessen 
in diesem System 1 mit 60, 60? usw. und 10 mit 10. 60, 10. 60? usw. 
verwechseln konnte, ist es kaum denkbar, daß es zu praktischen 
Zwecken gebraucht worden wäre So tritt denn früh, sogar bereits 
auf den ‚‚protoelamitischen‘“ Täfelchen, ein anderes System auf, das 
die Einheiten nicht nur nach ihrer Stellung wertet, sondern jeder von 
ihnen eine andere Form gibt und auf diese Weise Mehrdeutigkeiten 
ausschließt, d.h. der Unterschied in der Stellung der verschiedenen 
Einheiten bleibt derselbe, aber es kommt noch der Unterschied 
in der Form hinzu. Dieses Ziffernsystem wurde in Ägypten, 
in den babylonischen Wirtschaftstexten und auch in Indien be- 
nutzt, da sich in diesem letzteren Gebiete Spuren davon bis ins 
vierte nachchristliche Jahrhundert nachweisen lassen. Daraus 
kann aber unmöglich unser Ziffernsystem entstanden sein, 
dessen Ursprung ganz sicher in Indien zu suchen ist. In der 
jüngeren Ziffernschrift unterscheiden sich die verschiedenen 
Einheiten sowohl durch ihre Stellung, wie durch ihre Form, wobei 
das nun überflüssig gewordene Zeichen für die Null verschwindet. 
Damit wird aber eine Weiterentwicklung die von neuem die 
Null einführt und die Unterscheidung zwischen den Einheiten 
wieder nur auf ihre Stellung beschränkt eigentlich undenkbar. 
So müssen wir annehmen, daß unser Ziffernsystem direkt aus 
der älteren Form entstanden ist, in der man die Null schrieb 
und den Wert der Einheiten lediglich durch ihre Stellung zum 
Ausdruck brachte. Die Änderungen, die dabei vor sich gingen 
bestanden darin, daß man die Null auch ans Ende der Ziffer 
setzte und verschiedene Zeichen nicht verschiedenen Einheiten, 
sondern verschiedenen Anzahlen derselben Einheit gab. Das 
zeigt uns, daß die Inder, nicht zufrieden mit einem für praktische 
Zwecke vollständig genügenden Ziffernsystem, nach einer anderen 
Lösung desselben Problems suchten. Das setzt aber ein Interesse 
an mathematischen Spekulationen voraus; denn das alte Ziffern- 
system konnte, wie wir wissen, nicht gut in anderen Texten als 
mathematischen benutzt werden und tritt nur in diesen auf, wenig- 
stens in der späteren Zeit, die allein hier in Betracht kommt. 

Da unser gerädezu ideales Ziffernsystem uns nur aus Indien 
bekannt ist, so kommen wir zu dem Schluß, daß nur dort die 


1) Die Anzahl jeder Einheit wird durch die Wiederholung des ent- 
sprechenden Zeichens ausgedrückt. 
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arithmetischen Kenntnisse der Kultur um den Persischen Golf voll 
übernommen und weiterentwickelt worden sind, während Baby- 
lonien sich wieder nur mit den praktischen Anwendungen be- 
gnügte. Also die Verhältnisse liegen hier ähnlich, wie in der Geo- 
metrie, und, wie in der Geometrie, scheinen die Babylonier einer 
späteren Zeit arithmetische Aufgaben aus der älteren Kultur kopiert, 
aber nicht verstanden zu haben. 

Es ist bekannt, daß die Inder Gleichungen zweiten Grades 
zu lösen verstanden. Nun hat Neugebauer neulich (Quellen und 
Studien Nr. 8, Verlag Julius Springer) drei von Frank publizierte 
babylonische Aufgaben übersetzt und erläutert. Aus der bei- 
gefügten Lösung ergibt sich, daß bei zwei von ihnen, die sich 
nur durch ihre Zahlenwerte voneinander unterscheiden, die Glei- 
chungen lauten müßten: 


x? ya 
xz=u+d, 
[04 
ne 


wo u eine neue Unbekannte ist. 

Daraus scheint hervorzugehen, daß man in Babylonien 
Gleichungen zweiten Grades mit zwei Unbekannten zu lösen 
verstand. 

Ich führe nun den Text der betreffenden Aufgabe an und 
bemerke, daß die Zahlen und Brüche sexagesimal geschrieben 
sind : so ist z. B. „0;10“= 1%/,, und „0;5° =): 

„Eine Fläche (aus) zwei Quadraten zusammengenommen 
(ist) 37; 5. (Das eine) Quadrat ist ?/; (des anderen) Quadrates 
(wobei) 0; 10 zum größeren Quadrat addiert wird (und) 0;5 zum 
kleineren Quadrat addiert wird. Die Quadrate berechne“. 

Aus diesem Text können wir aber nur die Gleichungen auf- 
stellen : 

x+y=A 


y+4d,=7@+4). 


Auch bei der dritten Aufgabe stimmen die sich aus dem 
Text ergebenden Gleichungen nicht mit denen aus der Lösung 
rekonstrüuierten überein. So hat man den Eindruck, als ob hier 
etwas zu Schwieriges mißverstanden und schlecht abgeschrieben 
oder übersetzt worden ist. 
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So kommen wir zu dem Schluß, daß man in der Kultur um 
den Persischen Golf bereits Gleichungen zweiten Grades zu lösen 
verstand und wahrscheinlich auch sonst in der Arithmetik viel 
leistete. Aber wieder haben wir aus der späteren Zeit nur aus 
Indien Beweise, daß auf diesem Gebiete weitergearbeitet wurde, 
'während wir in Babylonien einen Rückschritt konstatieren, der in 
dem völligen Verschwinden des älteren, nur in mathematischen 
Texten benutztem Ziffernsystem zu sehen ist. 

Zum Schluß sei noch daran erinnert, daß sowohl unser heutiges 
Ziffernsystem, wie die auf den Kenntnissen der Kultur um den 
Persischen Golf aufgebaute Algebra nicht durch Vermittlung des 
alten Orients, der beides nicht kannte, sondern erst im Mittel- 
alter durch die Araber aus Indien in den Hauptstrom der Kultur 
hineingebracht worden sind. 

Es wäre hier vielleicht angebracht die Untersuchung anderer 
Kenntnisse der Kultur um den Persischen Golf wenigstens ein- 
zuleiten, doch finde ich, daß es genügt, den Weg anzugeben, der 
dabei einzuschlagen ist. Wir müssen Indien als Ausgangspunkt 
nehmen, doch dabei die äußerste Vorsicht walten lassen und nicht 
alles, was wir da vorfinden, als Resultat einer Weiterentwicklung der 
Werte der Persischen Golfkultur betrachten. In Indien kreuzten 
sich später viele Einflüsse, und die Texte, die uns zu Gebote stehen, 
sind sehr jung im Vergleich mit der Blütezeit der älteren Kultur. 
Wir werden nicht oft so gute Resultate erzielen wie bei der Mathe- 
matik und manchmal sogar eine vollständige Enttäuschung 
‚erfahren. Ich habe darauf hingewiesen, daß man in Ur I chemische 
Kenntnisse besaß, die z. B. bei der Herstellung von verschiedenen 
Metallgegenständen und der dazu benutzten Legierungen zur 
Geltung kamen. Wir erwarten, sie in Indien wiederzufinden, 
und tatsächlich drückt Berthelot die Meinung aus (Archeologie 
‚et Histoire des Sciences S. 190f.), daß die indischen Metall- 
arbeiter und Töpfer lange vor der Berührung mit den Griechen 
ganz beträchtliche Kenntnisse auf dem Gebiete der Chemie hatten. 
Davon finden wir aber nichts in den indischen alchemischen 
Werken, von denen die ältesten aus dem 11. nachchristlichen 
“Jahrhundert stammen und offenbar unter arabischem Einfluß 
entstanden sind. 

Die Ideen, die mit der Entstehung der Geometrie verknüpft 
waren, müssen aller Wahrscheinlichkeit nach bei den Proto- 
elamiten I und den Mussianleuten einen wesentlichen Bestandteil 
der Religion gebildet haben. Wir finden sie mehr oder minder 
verändert im Brahmanismus wieder, dessen Wurzeln auch Sir 
John Marshall auf Grund einiger Darstellungen und Gebräuche 
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in die Harappakultur setzt. Doch wie viel die indische Religion 
und die mit ihr verknüpfte Philosophie aus der älteren Kultur 
geschöpft haben und was als Werk einer späteren Zeit betrachtet 
werden soll, muß ich vorläufig unentschieden lassen. 

Jedenfalls geht aus meiner Untersuchung der ältesten Mathe- 
matik hervor, daß tiefere, sich auf das Wesen der Gottheit und 
ihr Verhältnis zu den Menschen beziehende Spekulationen in 
der Kultur um den Persischen Golf ihren Anfang nehmen. Ihr 
Fehlen in Babylonien und in Ägypten zeigt uns aber, daß sie 
dort nicht übernommen und daher auch nicht weiter nach Griechen- 
land geleitet worden sind. 

Nun drängt sich hier eine Frage auf: dürfen wir auch die 
beiden anderen hochstehenden Religionen des Altertums, das 
Judentum und die Lehre des Zoroasters, die entschieden mit 
dem Brahmanismus eine gewisse Verwandtschaft aufweisen als 
Weiterentwieklungen der von der Kultur um den Persischen Golf 
geschaffenen Werte betrachten? Sind die zwischen allen diesen 
Religionen auftretenden ähnlichen Züge tief und zahlreich genug, 
um auf einen gemeinschaftlichen Ursprung hinzuweisen, der 
selbstverständlich nur in der allerältesten Kultur zu suchen 
wäre ? 

Offen gestanden scheint mir das sehr wahrscheinlich. Wäre 
aber diese Ansicht begründet, so würde die Annahme des Christen- 
tums durch die römisch -hellenistische Welt zu derselben 
Gruppe von Erscheinungen gehören, wie die Neubelebung der 
Eisenbearbeitung durch die Hetiter oder die Einführung der 
indischen Arithmetik und Algebra in das mittelalterliche Europa 
oder endlich der starke Einfluß, den der Buddhismus heute 
auf die westliche Welt ausübt. In allen diesen Fällen handelt 
es sich um Werte der Kultur um den Persischen Golf, die bei 
den entscheidenden Barbareneinfällen nicht übernommen, sich 
abseits entwickelt haben, bis sie schließlich in den Hauptstrom 
der Kultur hineingetragen worden sind. — 

Zum Schluß dieser Untersuchung will ich auf ihre theore- 
tischen Ergebnisse hinweisen, die von außerordentlicher Wichtig- 
keit sind. 

Wenn wir aus den spärlichen Überresten einer fernen Ver- 
gangenheit das Bild einer verschollenen Kultur wieder aufbauen 
wollen, steht uns neben der genauen Beobachtung und Ein- 
ordnung des Materials nur noch ein Mittel zu Gebote: Unbekanntes 
mit Hilfe von Bekanntem zu erklären. 

Nun werden wir kaum in der Entwicklung der Menschheit 
viele Vorgänge finden, die ausreichende Ähnlichkeit unter einander 
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aufweisen, um uns von vornherein die Annahme zu gestatten, 
die genaue Untersuchung der einen werden uns zum Verständnis 
der anderen verhelfen. Und bei der beschränkten Zahl derartiger 
Erscheinungen müssen wir noch die Möglichkeit in Erwägung 
ziehen, daß uns nur scheinbar ähnliche Züge zu Trugschlüssen 
verführt haben. Denn der Geschichtsforscher besitzt nicht das 
mächtige Hilfsmittel der exakten Wissenschaften, das Experiment, 
das ihm erlaubt, seine Theorien zu verifizieren. Trotzdem können 
wir von den exakten Wissenschaften doch lernen und wenigstens 
ein von ihnen ausgearbeitetes Prinzip anwenden, nämlich die 
Vereinfachung der Erscheinungen durch Absonderung aller neben- 
sächlichen Umstände, bis eine Art Schema übrig bleibt, das nur 
wesentliche Züge enthält und sich daher auf viele Vorgänge an- 
wenden läßt. Denn selbst die wenigstens scheinbar einfach ver- 
laufenden Erscheinungen, um deren Erklärung sich unsere exakten 
Wissenschaften bemühen, wiederholen sich nie in identischer 
Form. Erst durch eine Abscheidung der für die Untersuchung 
überflüssigen Einzelheiten tritt die Analogie dieser Vorgänge 
zutage, die dem Forscher erlaubt, sie unter einem Gesichts- 
punkte zusammenzufassen, und das Gesetz, nach dem sie ver- 
laufen, aufzustellen. 

Leider bietet diese Methode bei ihrer Anwendung auf die 
Geschichtswissenschaft große Schwierigkeiten, denn es ist wirk- 
lich nicht leicht zu entscheiden, was bei den hier zur Unter- 
suchung kommenden komplizierten Prozessen das Wesentliche 
und was die überflüssigen Einzelheiten sind. 

So glaubte man, das Wesentliche in der Form der Werk- 
zeuge und dem allgemeinen Niveau einer Kultur zu finden, und 
versuchte daher auf Grund der Beobachtung unserer heutigen 
primitiven Völker den Ursprung der Kultur zu ergründen und ihre 
Anfänge darzustellen. Die wenig zufriedenstellenden Resultate 
dieser Methode müßten eigentlich schon längst Alle von ihrer Zweck- 
losigkeit überzeugt haben. Wenn man sie trotzdem beibehält, so 
geschieht das, glaube ich, weil wir vorläufig keinen anderen Weg 
kennen. 

Ich möchte in der vorliegenden Arbeit einen anderen Ausgangs- 
punkt für die geschichtliche Forschung vorschlagen. Das Wesent- 
liche liegt nicht in der Form der Werkzeuge und nicht in dem 
Niveau einer Kultur, sondern in der Art ihrer Entwicklung im 
Augenblick unserer Beobachtung. Wie diese früher oder später 
vor sich gegangen ist, kommt bei der Untersuchung nicht in Be- 
tracht. Ich unterscheide zwischen selbständigen Kulturen und 
Lehnkulturen, d. h. solchen, die ihre Ideen und Werkzeuge selbst 
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erzeugen, und denen, die nur in irgendeiner Form entlehnen!). 
Wünschen wir zu erfahren, wie neue Werte in der Vergangenheit 
entstanden sind, müssen wir ihre Entstehung in der Gegenwart 
beobachten. So können wir darüber Belehrung heute nur in 
unserer Kultur finden, nicht bei den primitiven Völkern, bei 
denen der einzige Fortschritt auf einer Aneignung fremder Er- 
rungenschaften beruht?). 

Ich stelle nun den Gang der Entwicklung unserer Kultur 
kurz dar. 

Das bei den Griechen erwachte Interesse für die uns um- 
gebende Welt und die Beziehungen der Menschen zu ihr, führte 
zu einer Entwicklung der exakten Wissenschaften. Sie wurden 
mehr als zwei Jahrtausende lang zuerst in der griechischen Welt, 
dann in Mitteleuropa gepflegt, ehe man ihre Ergebnisse zu tech- 
nischen Zwecken verwendete. 

Da diese Schilderung nur für unsere Kultur paßt, müssen wir 
sie allgemeiner fassen. Sie lautet dann: 

Die geistige Einstellung einer Kultur führt zu einem Sammeln 
von Kenntnissen und Fertigkeiten, das längere Zeit vor sich geht, 
ehe man diese Kenntnisse und Fertigkeiten zum Herstellen von 
Vorrichtungen verwendet, die eine Befriedigung der Lebens- 
bedürfnisse zum Zwecke haben. 

Wenden wir nun dieses Schema auf die soeben untersuchte 
Kultur um den Persischen Golf an. Wir sahen, daß die Töpfer- 
scheibe und die Geometrie entstanden sind, weil man in Susa I 
glaubte, nur durch eine regelmäßige Form der Gefäße und die 
exakte Ausführung der darauf gemalten geometrischen Figuren 
die Wirksamkeit der Riten zu sichern, bei denen diese Gefäße 
verwendet wurden. Es ist klar, daß dieser Gedanke nur auf Grund 
von Erwägungen über die Natur der Götter und ihr Verhältnis 
zu den Menschen gefaßt werden konnte, wie wir sie wahrscheinlich 
in einer bedeutend weiter entwickelten Form in der indischen 
religiösen Literatur wiederfinden. Also auch hier haben wir eine 
geistige Einstellung, die ich im Gegensatz zu der seit griechischen 
Zeiten herrschenden wissenschaftlichen ‚„theologisch‘‘ nennen will. 
Sie führte auch zu einem Sammeln von Kenntnissen und Fertig- 
keiten, die, wie ich es bei der Töpferscheibe gezeigt habe, erst 


[!) Ob das nicht zu weit gegangen ist ? Es gibt doch auch Fälle 
von beiderseitiger Entlehnung von Kulturgütern im Völkerverkehr, 
s. dazu Klio 1903, III, S. 332. Anm. des Herausgebers.] 

?) Ausführlicher darüber : Amelia Hertz : „L’Egypte sous les quatre 
premi6res Dynasties et l’Amerique Centrale‘‘ II. Revue de Synthese 
historique, Bd. XI (neue Serie) 1924, S. 18ff. 
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später für die Befriedigung der Lebensbedürfnisse verwendet 
wurden. 

Meine schematische Darstellung der Entwicklung einer 
Kultur läßt sich also ohne weiteres für eine andere verwenden. 
Das beweist, daß ich bei der Vereinfachung dieser Erscheinung 
richtig vorgegangen bin. So haben wir absolut keinen wissen- 
schaftlichen Grund, die Reihenfolge: Geistige Einstellung, 
Sammeln von Kenntnissen und Fertigkeiten, Anwendung dieser 
Kenntnisse und Fertigkeiten zur Befriedigung der Lebensbe- 
dürfnisse für etwa früher auftretende Kulturen umzukehren. 

Dabei drängt sich aber die Frage auf, was für eine geistige 
Einstellung wir vor der ‚‚theologischen‘‘ voraussetzen dürfen. 
Es ist selbstverständlich, daß das Material für die älteren Zeiten 
sehr spärlich und unsicher ist, so muß denn das, was ich jetzt 
sagen will, nur als ein Versuch betrachtet worden, der Lösung 
des Problems näher zu kommen und nicht als dessen endgültige 
Lösung. 

Da, wie ich oben gesagt, Ägypten in neolithischer Zeit sich 
bis zu einem gewissen Grade selbständig entwickelte, so finde 
ich es zulässig, die uns interessierende Frage dort näher zu unter- 
suchen. Es existieren uralte ägyptische Totensprüche, die etwa 
so lauten: 

„Mein Vater wende dich von deiner linken auf deine rechte 
Seite und nimm von diesem deinem Brot und diesem deinem 
Wasser, die dir dein Sohn gebracht hat.“ 

Man hat, gestützt auf den Satz: ‚,....schüttle dir den Wüsten- 
sand aus den Augen“ .. ., der manchmal in diesen Texten auftritt, 
mit Recht behauptet, daß dieser Spruch sehr alt ist, da er offen- 
bar aus der Zeit stammt, in der die Leichen in Ziegenfell gewickelt 
am Rande der Wüste in kleinen Erdgräbern beigesetzt wurden, 
also spätestens um S.D.30—38. Dieser Spruch läßt sich im Grunde 
nicht mit einem Götterglauben in Einklang bringen, denn bei 
der Totenerweckung wird kein Gott und auch kein Vertreter 
eines höheren Wesens, Priester oder Zauberer, genannt. So scheint 
er älter als der Götterglauben zu sein. Diese Ansicht wird durch 
die Beigaben aus den allerältesten oberägyptischen Gräbern be- 
stätigt, unter denen nichts vorkommt, was deutlich Amulett oder 
Götterbild wäre. Der Ahnenkultus ist demnach vor den Götter- 
glauben anzusetzen und zwar ein Ahnenkultus, der nicht auf 
einer Verehrung der Vorfahren beruht, sondern auf Versuchen, 
ihr Leben nach dem Tode zu verlängern. Die vollständige Über- 
einstimmung dieses Lebens im jenseits mit dem irdischen Dasein 
drängt den Gedanken auf, daß die vor dem Ahnenkultus herr- 


140 VI. Die geistige Kultur 


schende geistige Einstellung in Bemühungen zum Ausdruck kam, 
den Tod und seine Begleiterscheinungen, Krankheit und Alter, 
überhaupt fernzuhalten. Erst als man sich von der völligen 
Nichtigkeit von derartigen Anstrengungen überzeugt hatte, trat 
als Resultat der ersten großen Enttäuschung der Menschheit 
der Glaube an ein Leben nach dem Tode auf. Daraus erlaube 
ich mir, den Schluß zu ziehen, daß der Ursprung aller Kultur 
im Kampfe mit dem Tode zu suchen ist, und weil in diesem Kampfe 
nie und in keiner Form ein Sieg errungen werden konnte, war 
er auch eine nie versiegende Quelle neuer Gedanken, neuer Er- 
findungen, neuer geistiger Einstellungen. 

Selbstverständlich spielte in der Entwicklung der Menschheit 
auch der Kampf ums Dasein, als eine Form des Kampfes mit 
dem Tode eine Rolle, aber diese kann nur sehr bescheiden ge- 
wesen sein, denn man war immer imstande, seinen Hunger auf 
irgendeine Weise zu stillen oder sich seiner Feinde zu erwehren, 
und nur im Streben nach dem Unerreichbarem ist es möglich 
immer wieder einen Ansporn zu neuen Leistungen zu finden. — 

Zum Schluß erfülle ich die angenehme Pflicht, meinen Dank 
auszusprechen: Herrn Geheimrat Professor ©. F. Lehmann-Haupt 
für das meiner Arbeit entgegengebrachte Interesse; 

Herrn Professor Dr. Andrae, Direktor der Vorderasiatischen 
Abteilung der Staatlichen Museen zu Berlin, für die Er- 
laubnis, das unpublizierte Material von Fara, Surghul und EI- 
Hibba zu besichtigen und zu beschreiben; 

Herrn Dr. Opitz, und Herrn Regierungsbaumeister Heinrich, 
Hilfsarbeitern an derselben Abteilung, für die mir dabei geleistete 
Hilfe. — 

Da vorliegende Arbeit sich seit November 1929 im Druck be- 
findet, war es mir nicht möglich die Ergebnisse der letzten 
Grabungen in Mesopotamien und Ägypten in ihr zu berücksichtigen; 
doch ist das von geringer Bedeutung, da die neueren Funde keine 
Änderung meiner theoretischen Ausführungen notwendig machen. 
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60, 63, 69, 72; plankonvexe 
L.. 12,181. 260339337407 
43, 46, 48, 53, 72, 88; primitiver 
1. 385 

Lehnkulturen 
Schriften 116. 

Lehre des Zoroaster 136. 

Leichen: unversehrte L. 69, 73, L.- 
Bestattung 76; L.-Feuer 26, 
45, 58, 73, 85; L.-Gräber 58; 
L.-Verbrennung 50, 57, 69, 73; 
L.-Zerstörung 4, 73. 

Leichtbewaffnete 29. 

Leinen 5. 

Leopardenköpfe 29, 36, 55. 

Libanon 99. 

Libationsvase mit Tülle 58. 

libysch 95. 

Tostele3, 41597. 

Lohnlisten 116. 

Löwe 15, 28f., 36, 50, 52. 

Lugalabargi 31. 

Lugaldalu K. 51, 60. 


1374 entlehnte 


magisch 107, 117. 

Manischtusu, K. v. Kisch. 13. 

Mann zwischen zwei Tieren 97f. 

Männer, bezopfte 98; M.- u. Tier- 
fries 38 f. 
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Manuskripte 106ff. 

Mathematik, mathematisch 101, 
st, 1250, 1328., 136. 

lattene 722,8 25955,584 713,179. 

Maultiere 18, 29, 76f. 

Maya V. 112. 

Megalithbau 69, 

Melkszene 16, 21, 38, 74. 

Melos I. 94. 

Menes K. 99 s. a. Narmer. 

Menschen-Abbildungen 111; M.- 
Bilderi3, 6,.181.,59,068:1.708.: 
M.-Darstellungen 21, 56, 65, 
74; M.-Figuren 38, 41, 47f., 64, 
97; M.-Gestalten 38; M.-Opfer 
18, 32; M.-Statuetten 42f., 55. 

Mesilim, K. v. Kisch 56, 57. 

Mesanni-padda K. 25, 82. 

Meskalamdug 27f., 30f., 59, 78, 
977% 
Mesopotamien, mesopotamisch 13, 
lSI,2250 43, ION. 
Metalle 4, 8, 30, 40; M-Äxte 4f.; 
M.-Beigaben 78; M.-Bilder 39; 
M.-Figuren 74f.; M.-Funde 44, 
62; M.-Gefäße 11f., 18f., 22, 
27, 735; M.-Gegenstände 43, 56; 
M.-Schmuck 61, 70; M.-Spiegel 
4; M.-Waffen $f., 28, 45, 53, 
59; M.-Werke 36, 40; M.-Werk- 
zeuge 4, 53, 59, 76; M.-Zeit 96. 

Metallurgie, metallurgisch 23, 66, 
700725,716°288% 

mexikanisch 106ff., 111f. 

Minenbezirke 92. 

Mischwesen 15, 65, 96, 103. 

Mittelalter 84, 91. 

Mitteleuropa 85f., 138. 

Mittelländisches Meer 89, 91, 96. 

Mittelmeerländer 101. 

mittelminoisch I. 96. 

Mochlos I. 95. 

modern 100. 

Mohammad Djaffar St. 5f., 40, 
50, 68. 

Mohendjo Daro St. 63ff., 73, 75. 

‚‚;Monuments Blau‘ 98. 
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Mörtel '6f., 26, 354137 AgEn6A. 

Mosaik 43, 69; M.-Arbeiten 75, 
86; M.-Bilder 39; M.-Einlagen 
74; M.-Muster 9, 45, 75; M.- 
Plättchen 37, 43; M.-Säulen 
37, 74; M.-Standarte 29ff., 38, 
42, 78, 97. 

Möwen 38. 

Muqquayar St. 34. 

Muscheln 45, 56, 81; matte M. 
55; M. als Schminknäpfchen 
29; 80; M.-Tauben 27, 30, 46. 

MussiansSt#3551r.. 16, 187 MT: 
8% ler A rn al, 
Aal, a rg ae 
VER Nasen. 10: 7m 11 6ff., 9, 
OBER IT EDEL SH OTTR 
BI Ze IRESOIEN“ 
93ff., 99, 122;. M. 11.-Keramik 
46, 74; M.-Kultur 11, 33, 60, 
65; M.-Leute 10ff., 17, 20ft., 
32, A2ff., 50, 52, 60f., 641t., 
6851737 0167581,,2850.,1985 
103, 112f., 116, 135; M.-Schich- 
ten 14. 

Mutterschaf 16, 21, 71. 

Mykenae, mykenisch 96. 

Mythensammlung 107, 117. 

Mythologie 109. 


Naram-Sin, K.: N.S.-Mauer 49; 
NeES Plattform AT NES- 
Pflaster 53; N. S.-Stele 98 A. 

Narmer-Keule 99, 108; N.-Palette 
99, 107%. 

Negadegräber 97 A. 

Nekropole 3f., 7f., 10ff., 18ff., 
DOT 2 (ET An: 
08 155,979 02, 
78, 80ff., 86f., 103; Nekropole 
„A“ in Kisch 79ft., 821. 

Neolithikum, neolithisch 90, 94, 
96, 139. 

neubabylonisch 58, 86. 

Nickel 23, 30, 37, 80. 

Nin-chur-sag Gn. 12ff., 34f., 40, 49, 
52,83, 104; N.-Heiligtum 39, 41, 
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Nin-gal Gn. 33. 
Nin-kur-nin Kn. 25, 32, 83. 
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\ Phallustasche 59. 


„‚pierre eirculaire‘‘ aus Tello 8, 51. 
Pithoi 8. 


\ Platform 19, 48f1f. 


politische Verhältnisse 77. 


\ Porträtähnlichkeit 61. 


Nippur St. 44, 47ff., 53, 88. | 

Nomaden 92f., 97. 

Nordsee 89. 

nuclei 5. 

nuter (Gott) 99. 

Oberägypten 97, 99. 

Obsidian 3, 6, 16, 41, 44, 68, 
92, 94, 97. 

Ochsen 18, 20, 29, 76f. 

Ominatexte 107. 

Opferständer 27, 62, 80, 99. 

Organisation des Staates 86. 

Orient, alter 2, 6, 911. 

Östindien 89. 

Ost-Turkestan 16, 69, 93. 

Paläolithikum 96. 

Palast „A“ in Kisch 18ff., 43, 


49, 55, 61, 74f.; P. v. Knossos 
96; Paläste 23. 

Palmblätter 112; 
102£. 

Pantheon 117. 

Papyri 118ff. 

Paradewaffen 28. 

Paste 4, 56; blaue P. 30, 81; 
schwarze P. 45. 

Perlmutter 27, 36ff., 48, 52, 55f., 
74; P.-Einlagen 21; P.-Figuren 
38, 75; P.-Eries’ 55, 61; P.- 
Plättchen 29f., 38, 52. 

Persien, Perser, persisch 2, 62f. 

Petschafte: kalottenförmige P. 70, 


100; theriomorphe P. 56, 70, 
95, 100. 

Pfeiler 19. 

Pferde 16, 67, 69, 76, 91, 93, 


102, 104, 108; P.-Knochen 76. 
Pflanzenbilder 68, 104, 110; P.- 
Darstellungen 73; P.-Fasern- 
gewebe 67; P.-Muster 42, 112. 
Pflaster 19, 79. 
Pflug67, 7a: Nierer zus 
Philosophie 136. 
phallusartige Amulette 59. 


„‚poterie &paisse‘‘ 6, 41. 
Präzession 132 A. 
Priester; nackte P. 14, 16, 31f., 
38, 52, 68, 71, 104. 
Privathäuser 46, 64. 
protodynastisch 88. 
Protoelamiten J 3ff., 10, 13, 17, 
20,.25,. 34, 42151507 527754467, 
6911.,. 77, 86, FRI MLOLEE, 
135; Pr Ta E20 
45, 60,17 Hs 
protoelamitisch 1, 3, 11, 65, 93; 
p. I: 1, 3,:412.,)674,95, MORE 5 
105f£., 109£., 1121.,211657Pp2aT- 
2 


| „protoelamitische‘‘ Schrift 109ff.; 


P.-Zweige 45, 





„P-‘ Täfelchen 15ff., 24, 109f., 
115, 133;'p. Volker2i6: 

Prunkgefäße 27, 83. 

Puzur-Susinak K. 115. 

Pythagoräischer Lehrsatz 124, 
127f. 


Rampe 20, 35, 49. 

Rasseneinschlag 62; R.-Mischung 
59, 64; R.-Unterschiede 78; 
R.-Zugehörigkeit 10. 

Recht 86, 117. 

Regierungsjahre 88. 

Reliefs 38f., 51, 74, 85. 

Religion, religiös 31, 100, 102ff., 
113, 11674357 

Rhyton 24, 94. 

Rigveda 123. 

Rillen 6, 19f., 64, 72. 

Rinder 47, 76; R.-Zucht 97. 

Ritualbücher 107, 117; R.-Szenen 
73; R.-Vorschrift 112. 

Ritzmuster 5, 30, 55, 62, 74f. 

Röhren mit Mosaikmuster 9, 30; 
R.-System 48. 
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Rohstoffe 16, 77, 92. 

Rollsiegel 62. 

Rom 91. 

romanische Sprachen 85, 116. 

Rückgang 79, 87. 

Rundbauten 46; R.-Bilder 
R.-bogen 46; R.-köpfig 61. 


74; 


Sand-Bestattungen 25; S.-stein- 
blöcke 43. 

Särge 2öff., 44; Sarggräber 44. 

Sargon v. Agade-Akkad K. 25, 
ED. 

Säulen 6, 19f., 37, 43, 64, 72, 75. 

Säuren 30. 

Schachbrettmuster 121. 

Schädel 4, 68, 84. 

Schafe 16, 24, 71, 74, 76. 
Schale 4, 58, 68, 73; 
Schakalskopf 8, 12. 
Sama$ G.: S.-Symbol 20. EI02E 

scharfkantig 8, 11f., 80. 

Sarkali$arri K. 49. 

Schatt-el-Hai F. 57. 

Schichten 25, 33, 44,47, .,49f., 
59f{., 63, 88f.; elamitische S. 
3:8. ın Assur 59,63, 65, 72; 
S. roter Erde in Kisch 22f., 
DAMIT. 

Schiefer 75; S.-Friese 26; S.-Pa- 
lette 97. 

Schiffe 97, 99, 101. 

Schildbeschlag 28. 

„Schlagen der Völker‘ 106. 

Schlange 62, 1081. 

Schleifrädchen 70. 

Schlitten 29. 

Schminke 4, 29, 45; S.-Näpfchen 
4,8, 12545099. 

Schmuck 4, 9f., 
AA 5ITE SE 
80f., 95. 

Schnabelkannen 11f.; 
56, 9. 

Schnecken, durchschnittene S. 27, 
46, 51. 

Schrilt#1522,,815.465 100, 103E8., 


Ss. mit 


1828,37, 
65, 68,7 798., 


18f., 24, 
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109, 112, 114, 116;  S-Zeichen 

ION 

' Subad Kn. 26, 29, 31f., 59, 61. 

| Sulgi K. 34, 49. 

Schultexte 116. 

Schuruppak St. 44ff. 

Schwein 24. 

Schwerbewaffnete 29. 

Seefahrer 99. 

selbständig 137. 

Semiten, semitisch 11, 14, 22, 
DIEB SEES -KOopF 

Senkschächte 46. 

„Sequence dates‘ 97 A. 

Siedlung 5, 40, 43, 68, 71, 86. 

Siegel 22, 31, 46, 80, 94, 115; 
S. in Eierform 15; S. v. Ha- 
rappa 63, 132; kalottenförmige 
I „a Gar, Aa BE Zr 
68, 95, 100; knopfförmige S. 
1A „7 65, Sm Folivenform 


21% 
Sl. 





15, 70; S. von Protoelamitisch 
II. 21; theriomorphe S. 15, 
24; S.-Abdrücke 15f., 24, 45£.; 
S.-Muster 15, 24, 45, 56, 74. 

Siegelzylinder 15f., 24, 29, 31, 
43, 4547056 29, 165, 7084713, 
81, 100, 109; beschriebene S. 
33, 82; S. mit semitischem 
Namen 22, 78; unbeschriebene 
S. 44,82. 

Silber, silbern 9, 27ff., 
AS D0I027 269,5 108 
83; S.-Bronze 44. 

Sinai-Schrift 113. 

Sintflut 86f. 

Skarabäus 100. 

Skelette 7; S.-Knochen 73. 

Skorpionkeule 981. 


37, 45, 
76, 80f., 


Sonne 112; S.-Farben 103; S.- 
Kultus 103; S.-Muster 64, 
93, 95, 103. 

Speiröhre 35. 

Spielbretter 29f., 75. 

Spinnwirtel 5f., 9, 41, 67, 9. 


Sprache 114, 116; S.-Werte 105f., 
114. 
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Sprüche 117. 

Stadtmauer 43, 49. 

Staffeldaten 97. 

Standarte 75. 

steatopyg 95. 

Steine 64, 67, 87; St. als Bau- 
material 54; beschriebene St. 
59. 

Steinbau 43, 67, 72; Verschwinden 
v. St.-Bauten 78; St.-Beigaben 4. 

Steinbock 4, 14, 23, 68, 102f., 
108; St.-Hieroglyphe 108. 

Steinbrüche 77; St.-Bezirke 92. 

"S#"infiguren 61; St.-Fundamente 

"116f.; St.-Gefäß mit Inschriften 
51, St.-Gefäß mit Tiergruppen 
62; St.-Gefäße4, 8, 11f., 18£., 22, 
24, 27,81, 39, 43, 46,51,:55,162, 
688... 73,779,028150883568..97,299% 
St.-Geräte 9, 76; St.-Hacken 
67; St.-Keule Mesilims v. Kisch 
56; St.-Nägel 3, 41; St.-Plätt- 
chen 41; St.-Reliefs 74; St.- 
Schicht 44; St.-Schneidekunst 
68; St.-Schneider 83; St.-Spaten 
62. 

Steinsorten 42, 70; importierte St. 
3.39, A435 53E38% 

Steintürangeln 5, 53; St.-Tür- 
schwellen 5, 40, 42, 53; St.- 
Unterbau 63, 72, 94; St.-Waffen 
3, ‚ALT., 44, 53.1390 SE> 
Werke 40; St.-Werkzeuge 3, 
5, Ad. AA 

Stern 6, 102. 

Stichbogen 46, 64, 69. 

Stier 1'5f., 29, 45,259,,037A7,265, 
103f.; menschenköpfiger S. 39; 
S.-Bilder 36, 39; S.-Fries 36; 
S.-Horn 37, 39, 41; S.-Köpfe 
56, 81; S.-Mann 46, 82; S.- 
Reihen 38. 

stilisiert 68, 109. 

Strauße 6; Straußeneier 27. 

Strebepfeiler 35. 

Strichmuster 14. 

Stuckreliefs 74. 
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Südmesopotamien 25. 


Sumer, Sumerer, sumerisch 1f., 
8, .34, 45, 47, 77, Sbi.,u116: 
Surghul . St. DRS Ds 

Hügel 57. 

Susa St. 31, DEE SEIRRERSTHE 
13£., 16, 7408:705079531272629 
66ff., 73, 86, 10 TEE 
112, 114,-2027 30ER SIE 


Gefäße 10; S. L-Keramik 20, 
110; 8. 1.-Kultur 2352 32 IE 
10ff., 19, 21, 24, A5f., 56, 62ff., 
708., 738. 761, 50029420198, 
103f£., S. II.-Gefäße 52; S. II.- 
Keramik 54; S. IL.-Schicht 13£.; 
S. IL.-Siegel (62; 5. Ua ITff., 
16, 19f., 24, 38, 45, 55f., 58, 
63ff., 708... 74781597 

Symbol des Feuergottes 121. 

Symmetrie 110f. 

Syrien 16, 99. 


T-Stücke 48. 

Tageszeichen 112. 

Technik 86, 100; 
vierung 15. 

technisch 138. 

Teilbestattung 4, 58, 64, 68f. 

Tell des Obsthauses 53. 

Teller. 24. 

Tello St. 8, 51, Dal 

Tempel .22f., AIitgSSbraBlEN: 
Abad Murad 8, 103; T. v. Adab 
49ff., 63, 895 T. v. El-Obeid 
3Aff., 44) 63, WAR TBS RINGE 
in Assur 60, 62SEREHn 
Assur 60, 74; T. v. Hierakon- 
polis 99; T. der Nin-chur-sag 
127.,. 34, 40,049 5:1 TPrder 
Nin-gal 33; T. von Protoelami- 
tisch I. 6; T. v. Tepe Mussian 6, 
103; T. v. Uhaimir 23; Tempel- 
berichte 22; T.-Bezirk v. Hur- 
sagkalama 18, 22; T.-Bezirk 
v. .Susat 1.31.52 T--hügelEıyz 
Mussian 19; T.-Wesen 117. 


T. der Gra- 


| Tepe Aly Abad St. 5, 7, 20, 54, 112. 
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repenChazineh2 St 5,077,:9, 1122 
Tepe Mussian St. 5ff., 19, 103. 
Terrasse 33ff., 40, 43, 48, 57, 65. 
Texte 107, 112, 115f. 
theologisch 122, 136, 138f. 
theoretisch 136. 
Tiere: importierte T. 16; T. vor 
Trögen 65; T.-Bilder 3, 6, 13f., 


36, 50, 59, 68f., 74, 104, 110f., | 


T.-Darstellungen 39, 56, 73, 75; 
T.-Fabel 29, 103; T.-Figuren 24, 
65, 94f.; T.-Friese 36, 52, 74, 
113; T.-Gestalten 38; T.-Köpfe 
29f., 39; T.-Muster 42, 112; 
T.-Opfer 18, 32;-T.-Reihen 24, 
81; T.-Statuetten 29, 55. 

Higris 57, 78. 

Tonalamatle 106ff., 111f. 

Tonfiguren 61; T.-Gefäße 69, 79; 
T.-Häuschen 62; T.-Idol v. Susa 
I. 3, 43; T.-Kegel 43. 


Tonnägel 43, 57; T. mit bemaltem | 


Kopf 41; gerade T. 41; krumme 
16, 41: 

Tonnengewölbe 26. 

Monringe 13, 33, 35, 48, 53, T.- 
Schächte 46; T.-Röhren 33; 


T.-Rohrkanäle 46; T.-Sarg 73; | 
T.-Statuette 42; T.-Stier, heti- | 


tischer 94; T.-Täfelchen 6, 13, 


15f., 18f., 22ff., 46f.; T.-Töpfe | 


unbemalte 83; T.-Urnen 65. 
Töpfer 83; T.-Handwerk 83. 


Töpferscheibe 6, 8, 11f., 27, 58, 





68 lt, 138:5@ primitive T.VA, | 


50, 

Topfscherbenschicht 18, 72. 

Topfware aus Fara 45; Bemalte T. 
Tas ByS El-ENbba5s8sr. 1: zum 
Hausgebrauch 23; monochrome 
EDDIE Em ono- 
chrome T. 2er Periode 54; poly- 
chrome T. 18, 72; rohausge- 
führte I 40; zotpolerte T..5, 
48, 50; scharfkantige T. 59; 
schwarzpolierte T. 48; unbe- 
malte m. 14. 
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Totenbooter 277 S27.5100-93 7 
Erweckung 139; T.-Beigaben 


außerhalb des Grabes 9, 27; 
T.-Kultus 57, 104; T.-Sprüche 
138; T.-Verbrennung 7, 65. 

„tourette‘‘ 68. 

liracht 105514, 116,2 21100 31,3% 
ölf., 55, 60f., 64, 68, 71, 76, 98, 
102. 

Transport 92; T.-Erschwerung 78; 
T.-Mittel 54. 

Imeppes195,535, 271074349764: 
T.-Rampe 35, 40. 

Trinkschale 79. 

Trittbretter 64; T.-Stufen 35. 

Tschirokesen 105 A. 

Tuffstein-Figuren, athenische 30 A. 

Tüllenäxte 8, 28, 70, 80; T.- 
Waffen 96. 

Tumulus 7£., 69. 


| Typus 21, 32, 39, 42, 51f., 55, 


60f., 64, 78. 


| Uddazallü 132 A. 


Uhaimir T. 23. 

Umma St. 47, 56. 

Unterägypten, Unterägypter 28, 
981. 

Unterbau aus Kiesel u. Mörtel 7, 
12. 

UrSt25f6., 34,,44,53,95,.517,65, 
280508152941, I I E10 UT, 
39m, 44, 517%, 363 59,62, 651T., 
721080082 877.,896 A, 
6 BUT IT 82872 

Ur-bau P. 54. 

Ur-Nammu K. 49, 85. 

UL-NnaER 5153056, 116: 
U. N.-Dynastie 53, 551. 

Ur-Stadt 33, 71, 86. 

Ur ‚‚vorgeschichtliches‘‘ 96. 

Unis: 

Urstier (bos primigenius) 16, 65, 
iR 

Uruk St. 47, 57, 94. 

Urukagina K. 129. 

Usurpierung 51, 55, 85, 116. 
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Vaphio St, 96. 

Vasen, monochrome 43; V. v. 
Mussian II. 11; V. mit einge- 
legtem Muster 52; schwarze V. 
4, 54; V.-Bilder, polychrome 70; 
V.-Profile 80; V.-Ständer 8. 

Verarmung 79, 81f., 87. 

Verbalpräfixe 114 A., 116. 

Verbrennung im Grabe 58. 

Verfall 85, 101. 

Viehzucht 16, 67, 76. 

Vögel 29, 108, 110; V.-Fries 38; 
V.-Köpfe 36. 

Völker: protoelamitische V.16; V.- 
Verschiebung 93; V.-Wanderung 
1, 77 A.; V.-Wechsel 11, 22, 70, 
lee 

Vollguß 75. 

Vorderasien, vorderasiatisch 94f., 
99L. 

Vorgeschichte 89. 

vorhistorisch 28, 106. 


Wadi Hammamat 99. 


Waffe: T-förmige W. 46, 82; | 
Waffen 28, 65, 76, 80, 102; | 
W.-bilder 68. 

Wagen 18, 20, 29, 32, 71, 77, 91; 


W.-Modell 66. 
Wahrsagekunst 107, 112. 
Wandschmuck 72, 74, 115. 
Wasser-Anlagen 47f.; W.-Brunnen 
13; W.-Krug 80; W.-Leitung 
12, 52; W.-Leitungsanlagen 13, 
60, 70, 73; W.-Leitungsröhren 
12, 96; W.-Leitungssystem 53. 
Wasservögel 102f., W.-Fries 74. 
Werkzeuge aus Bronze 27; W. aus 
Edelmetallen 27. 





Namen- und Sachregister 


Westpersien, westpersisch 65, 67. 

weströmisch 2, 84. 

Wildschaf 102. 

Winternamen 106. 

Wirtschaftstexte 20, 22, 24, 31, 
46, 85£., 114ff., 133; W.-Leben 
77, 114% 

Wisent 29. 

Wissenschaft, 
10021377: 

Wohnhäuser in der F.-Schicht in 
Assur 62. 

Wollschafe 76, 91. 

Wurfgeschosse; eierförmige W. 3, 
42. 


wissenschaftlich 


Yucatan L. II2ZA2 


„zabar‘ 45. 

Zahlen 111; Z.-Magie 110f.; 2.- 
Zeichen 110f., 112. 

Zauberspruch 112. 

Zedern 99. 

Zentralamerika 112. 

Ziege; wilde Z. 102; Ziegen 16, 55, 
76. 

Ziegel 33, 35ff., 71; ebenflächige 
Z. 20, 46; Z. in Form v. Kreis- 
teilen 6, 19, 69, 122; plankon- 
vexe 2. 47, 4995157 535,119; 
Z.-Bau 67; Z.-Behälter 65; Z.- 
Inschriften 49, 53. 

Ziffernsystem 111, 1321. 


| Zigurrat 22f., 43, 50, 52, 72, 82. 


Zinn 23, 30, 37, 80; Z.-Bronze 65, 
76, 86, 88, 100. 

Zoroaster 136. 

Zügelringe 18, 29, 94. 

Zugtiere 67, 76. 
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I. Das erhaltene Bruchstück der Matrikel 


IG II 184; Dittenberger, Sylloge !118, ?159, ?260b; E. L. Hicks and 
G. F. Hill, Greek historical inscriptions 154; Wilhelm, Attische Urkunden 
SB. Ak. Wiss. Wien 165, 6 (mit photographischer Wiedergabe). 

Daß die umstehend abgedruckte Inschrift mit einer anderen 
(1G. II 160, Dittenberger I? 260a), die uns die Eidesformel für den 
Frieden von Korinth überliefert, im engsten Zusammenhange steht, 
hat schon Wilhelm (a. a.0.S. 8) aus der Übereinstimmung in Material 
und Schrift sowie aus inneren Gründen zutreffend erkannt. Seine 
Folgerung, daß sie eine Liste der Teilnehmer mit der Zahl ihrer 
Stimmen enthält, ist heute Allgemeingut der Wissenschaft. Diese 
Inschrift richtig zu ergänzen und zu erweitern sowie daraus die 
notwendigen Schlüsse über die Zusammensetzung des Synhedrions 
und des Bundesheeres der Hellenen zu ziehen, ist der nächste 
Zweck der folgenden Untersuchung, die sich dann noch mit der 
weiteren Entwicklung beider Institutionen beschäftigen soll. 

Das erhaltene Bruchstück stellt den Schluß des Textes dar. 
Das ergibt sich daraus, daß unterhalb der letzten Zeile noch ein 
beträchtlicher Raum freigelassen ist (vgl. Tafel II bei Wilhelm). 
Auch ist vom rechten Rande der Inschrift der untere Teil erhalten 
(s. ebenda). Wenn also das gesamte Dokument aus mehreren Ko- 
lumnen bestand, so gehört unser Bruchstück der letzten an. Die 
Inschrift ist oroıyydov geschrieben, genau wie ihr Seitenstück. 
Doch finden davon geringe Abweichungen statt. In der längsten 
Zeile, Z. 6, sind vom B des Wortes Yußoaxıwıov die Buchstaben 
ein wenig näher zusammengerückt, offenbar weil sonst der Raum 
nicht ganz ausgereicht hätte. Dasselbe scheint in der ersten Hälfte 
der Fall gewesen zu sein; wenigstens steht der Doppelpunkt (:) 
vor dem Zahlzeichen (II) am Ende des darüber- und des darunter- 
stehenden Buchstabens, und ebenso sind die beiden ersten Zeichen 
(vv) im Verhältnis zu den darunterstehenden etwas nach rechts 
gerückt. Von der nächsten Reihe an sind die einzelnen Buchstaben 
wieder ziemlich genau übereinandergestellt, doch so, daß sie vom H 
des Wortes Oggxng an etwa unter dem Zwischenraum der Zeichen 


Schwahn, Heeresmatrikel und Landfriede 1 
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in den oberen Reihen stehen. Die Störung scheint durch das I bzw. 
das Zahlzeichen I entstanden zu sein. Auch in der zugehörigen 
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Eidesformel ist der Buchstabe I mehrmals in den Zwischenraum 
zwischen zwei anderen Buchstaben eingeschoben, so daß dort 
in Zeile 20 sogar in dem erhaltenen Text zwei Zeichen zu viel sind. 


I. Das erhaltene Bruchstück der Matrikel 3 


Die einzelnen Zeilen sind nicht gleich lang; bei allen mit einer 
einzigen Ausnahme (Z. 6) ist rechts etwas Raum freigelassen. 
Nie bricht die Zeile mitten im Wort ab, so daß ein Teil davon 
auf die neue Reihe käme. Das kann aber nicht der einzige Grund 
für das Freibleiben der Zeilenenden sein, denn Zeile 3 läßt noch 
für 10, Zeile 11 sogar für 11 Buchstaben freien Raum; es wäre 
also noch reichlich für einen Namen Platz genug da. Nun schließen 
alle erhaltenen Zeilen (darunter eine am Ende ergänzte, Z. 6) 
mit einem Zahlzeichen, nur zwei (Z. 7 und 9) mit einem x«i. Es 
ergibt sich daraus, daß grundsätzlich jede Zeile mit einem Zahl- 
zeichen endigen sollte; reichte der übrige Raum nicht mehr für die 
Angabe des nächsten Mitgliedes (Stammes oder Staates) samt 
seiner Stimmenanzahl, so wurde eine neue Reihe angefangen. 
Wo nun am Ende der Zeile zai steht, müssen die vorherstehenden 
(jetzt ausgefallenen) Namen mit den übrigen eine Stimmeneinheit 
(Gruppe) gebildet haben. Daß solche Stimmgruppen gebildet 
worden sind, ergibt sich aus dem erhaltenen Bruchstück: Zeile 7, 10 
und 12 sind mindestens zwei Staaten bzw. Stämme zusammen- 
gefaßt, Zeile 9 mindestens 3. Nichts hindert uns ‚noch größere 
Gruppen anzunehmen. 

Überhaupt ist die Bildung ganzer Gruppen von Staaten bzw. 
Stämmen, wenn man den Vertrag von Korinth mit dem zweiten 
attischen Seebunde (IG. II 17 112 43; Dittenberger I 80% 147; 
Hicks-Hill 101) vergleicht, besonders charakteristisch für das 
Verfahren Philipps. Während im Attischen Seebunde jedes 
kleine Städtchen in Thrake (zweimal mit dem Zusatz &rrö Ooduızng, 
zur Unterscheidung von gleichnamigen anderen Städten), jedes 
Inselchen besonders aufgeführt wird, faßt das Bruchstück unserer 
Inschrift mehrfach verschiedene Mitglieder zu einer Einheit zu- 
sammen. So zeigt Zeile 7 das xai hinter drro Ogauzns, daß außer 
den Hellenenstädten in Thrake noch andere zu dieser Gruppe 
gehören. Zeile 9 und 10 sind die Malier und die Doloper noch 
mit anderen Völkern zu einer Gruppe vereinigt. Diese Ver- 
bindung besteht nach Alexanders Tode im lamischen Kriege 
nicht mehr; dort werden (Diod. XVIII 11) die Malier allein in 
anderem Zusammenhange genannt, und von ihnen ausdrücklich 
die Lamier ausgenommen. Auch die Insel Kephallenia ist 
im Philippischen Vertrage Zeile 12 noch mit einer anderen zu- 
sammengestellt, mit der eine politische Einheit nicht bestand. 

Bezeichnend ist ferner für den Friedensbund die verschiedene 
Anzahl von Stimmen, die den einzelnen Mitgliedern bzw. Gruppen 
zugebilligt werden. Es finden sich in dem erhaltenen Bruchstück 
solche mit einer (Z. 4), mit zwei (Z. 3, 5, 6, 11), mit drei (Z. 8 

1* 
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zweimal und Z. 12), mit fünf (Z. 1 und 10) und mit zehn Stimmen 
(Z. 2). Natürlich können in dem verlorenen Teil noch andere 
Zahlen gestanden haben. Mehr als zehn werden schwerlich vor- 
gekommen sein, denn Thessalien, dem diese Stimmenanzahl 
zusteht, ist bei weitem die größte und volkreichste Landschaft!. 

Es entsteht nun die Frage, nach welchem Grundsatz Philipp 
die Stimmenanzahl bemessen hat. In Betracht kommen die 
finanzielle Leistungsfähigkeit, die Größe des Landes, die Anzahl 
der Bewohner. Die finanzielle Leistungsfähigkeit muß nicht 
nur für Philipp, sondern auch für die Bürger selbst, ja sogar für 
die leitenden Behörden der einzelnen Staaten sehr schwer auch 
nur schätzungsweise festzustellen gewesen sein. Der Grund und 
Boden war in den verschiedenen Ländern von ganz verschiedener 
Güte; noch heute schwankt der Ertrag der Weizenernte in den 
einzelnen Teilen Griechenlands zwischen dem Dreifachen und 
dem Zwanzigfachen der Aussaat?. Andererseits waren z. T. kleine 
Staaten durch Manufaktur und Handel reich an Geldkapital, 
so außer Athen und Korinth namentlich Megara?. Auch der Be- 
sitz von Bergwerken? und anderen Bodenschätzen konnte zu 
einer reichen Einnahmequelle werden. Seestädte hatten wieder 
bedeutende Einkünfte aus Zöllen. Wenn selbst zu unserer Zeit 
die Schätzung des Volksvermögens fast unmöglich ist und bei 
den besten Kennern die verschiedensten Resultate ergibt, so 
war sie im Altertum, selbst in der rohesten Form, so gut wie aus- 
geschlossen. Dagegen wird Umfang und Größe des Gebietes 
im allgemeinen bekannt gewesen sein oder war wenigstens fest- 
zustellen. Da aber die Dichtigkeit der Bevölkerung die größten 
Unterschiede aufwies und auf einer solchen Grundlage die schwäch- 
sten, also leistungsunfähigsten Staaten oder Stämme die meisten 
Rechte bekommen hätten, war auch dieser Verteilungsmodus 
unbrauchbar. Es blieb also nur die Einwohnerzahl als Grundlage 
für das Stimmrecht übrig. Diese war im großen ganzen bekannt 
oder abzuschätzen; ja es muß für die Zahl der Dienstpflichtigen 
in den meisten Staaten ganz genaue Listen gegeben haben, die 
den Behörden bekannt und jedem Bürger zugänglich waren. 
Auf Grund der militärischen Leistungsfähigkeit® muß 


1 Vgl. die Übersicht bei Beloch, Bevölkerung der griech.-röm. Welt, 
S. 506. Dort scheiden für unseren Zweck Makedonien, Epeiros und Kreta 
aus. 
Decasos, Die Landwirtschaft im heutigen Griechenland, S. 84. 
Xen. Denkw. II 7, 6. Isokr. vom Frieden 117. 
So zahlte Thasos im ersten Attischen Seebunde den höchsten Tribut. 
Ähnlich die proportionelle Vertretung der böotischen Städte in 
ihrem xoıw6» (Oxyrh. Pap. V p. 171 col. XI 38ff. p. 324ff). 


ap o» 
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also Philipp das Stimmrecht der einzelnen Städte oder Ver- 
. bände festgesetzt haben!. 

Welcher militärischen Leistung oder Verpflichtung entsprach 
nun eine Stimme im Synhedrion? Genau genommen finden wir 
zur Beantwortung dieser Frage in dem erhaltenen Bruchstück 
nur einen einzigen Anhalt: die Stimmenzahl 3 für die Lokrer 
(2. 8). Vor der Angabe über die Stimmen der Doloper (Z. 10) 
und von Kephallenia (Z. 12) haben bestimmt noch andere Namen 
gestanden, der über die Thessaler (Z. 2), die Thasier (Z. 5), die 
Phoker (Z. 8) und die Perräber (Z. 11) können noch andere 
Namen vorausgegangen sein. Nun betrug die Einwohnerschaft 
von Gesamtlokris nach der Schätzung Belochs? etwa 30000 Men- 
schen. Auf 1000 Einwohner kommen in der Neuzeit — und das 
wird im Altertum kaum anders, höchstens günstiger gewesen 
sein — 301 im Alter von 20 bis 39 Jahren. Das gibt für 30000 Ein- 
wohner etwa 9000 Personen oder 4500 Männer. Das normale 
Aufgebot bei einem auswärtigen Heereszuge betrug nach Kro- 
mayer? zwei Drittel der Leute von 20 bis 40 (vollend. 39. Lebens- 
jahr). Wir erhalten also für das Aufgebot der Lokrer 3000 Mann, 
auf je 1000 Mann eine Stimme. Das ist eine runde Zahl. Daraus 
ergibt sich dann weiter, daß vor dem Namen der Phoker kein 
anderer gestanden haben kann, mit dem diese zusammengerechnet 
werden; also die Phoker stellen ebenfalls 3000 Mann und erhalten 
drei Stimmen. Für die Thessaler ist eine Heeresstärke von 10000 
Mann bei zehn Stimmen sogar ein sehr geringer Ansatz; sicher 
sind sie also mit keinem anderen Volke verbunden, vielleicht 
ist sogar ein Teil des gesamten Volkes besonders gerechnet. Für 
Thasos und die Perräber fehlen alle Zahlenangaben; doch hat 
Thasos nur ein Areal von kaum 300 qkm?*. Das Land der Perräber 
ist zwar 1700 qkm groß?, kann aber bei seiner Gebirgsnatur nur 
sehr dünn bevölkert gewesen sein®. 


1 So auch I. A. O. Larsen in Classical Philology 20, 319, aber ohne 
nähere Begründung und ohne weitere Folgerungen daraus zu ziehen. 

®2 Beloch, $. 176, gibt keine genauere Zahl an, sondern schätzt die 
Lokrer als etwas weniger zahlreich als die Phoker, die er (8. 175) auf 
mehr als 30000 veranschlagt. Das Gebiet der Lokrer ist ein wenig größer 
als das der Phoker. Die Angaben über die militärischen Leistungen 
in den Perserkriegen sind natürlich völlig wertlos, da sich die Bevölkerung 
. von 480 bis 338 mehrfach vervielfältigt haben kann. 

3 Kromayer, Studien über Wehrkraft und Wehrverfassung der griech. 
Staaten, Klio III 64. 

* Nach Strelbitzky bei Beloch, S. 213. 

5 Beloch S. 199 nach der Karte von Kiepert. 

6 Ob die angenommenen Zahlen richtig sind, kann erst das Gesamt- 
ergebnis lehren. 
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Wie haben wir uns nun den ganzen Vorgang der Veranlagung 


vorzustellen? Die Gesandten der hellenischen Staaten erschienen - 


in Korinth, gehörig bevollmächtigt. Nachdem Philipp ihre Voll- 


machten — wohl durch seinen Staatssekretär Eumenes — hatte 


prüfen lassen, empfing er sie persönlich. Sein Verhalten wird 
äußerst zuvorkommend und freundlich gewesen sein. Er erkundigte 
sich dabei nach der militärischen Leistungsfähigkeit ihrer Heimat- 


Ei. 


staaten. Die meisten Gesandten werden sofort in der Lage gewesen 


sein, darüber befriedigende Auskunft zu geben; wo Rückfragen 
etwa nötig wurden, konnten sie in der kürzesten Frist erledigt 
werden. Philipp durfte unmöglich daran denken, etwa das ganze 
Aushebungsgeschäft selbst zu übernehmen oder auch nur ganz 
genaue Listen einzufordern; zu ihrer sorgfältigen Prüfung hätte 
ihm nicht nur das nötige Personal, sondern auch jede praktische 
Möglichkeit gefehlt. So mußte er sich wohl oder übel mit den 
allgemeinen Angaben, die ihm gemacht wurden, begnügen. Wahr- 


scheinlich wird er sich namentlich nach der Fähigkeit, Reiterei 


und Schiffe zu stellen, erkundigt haben; daran mußte ihm be- 
sonders liegen. In diesem Falle erfolgte dann die übliche Um- 
rechnung. Vielleicht wurden. die Zahlen auch nicht immer in 
ganzen Tausendern angegeben. In diesem Falle mochte Philipp 
großzügig verfahren und das angefangene Tausend für die Be- 
rechnung des Stimmrechts als voll zählen. Jedenfalls waren 
seine Forderungen in keinem Falle drückend; Klagen darüber 


haben selbst seine Gegner nicht erhoben. Natürlich werden die 
Vertreter der hellenischen Staaten keine zu hohen Angaben ge- 
macht haben; sie wußten wohl, daß das Stimmrecht, das sie 


dafür erhielten, ziemlich illusorisch war, während die militärischen 
Leistungen, die ihnen auferlegt wurden, sehr real werden konnten. 
Bei Nichterfüllung drohten Geldstrafen, die das zwanzigfache des 
Soldes für die fehlenden Mannschaften betrugen!. 

Andererseits hatte Philipp nicht die Absicht, die gesamte 
Wehrkraft der Hellenen für seine Zwecke aufzubieten?. Glück- 
licherweise besitzen wir dafür ein urkundliches Zeugnis. In 
den zahllosen Verträgen, die uns inschriftlich erhalten sind, ver- 
pflichten sich die vertragschließenden Teile stets, im Falle eines 
militärischen Angriffes auf den Vertragspartner zavri odEveı 


“ara co Övvardv dem Angegriffenen zu Hilfe zu kommen. In 


der Eidesformel zu dem Vertrage Philipps, die ebenfalls zum 


! Inschrift von Epidauros III 40ff. bei Wilcken, SB. Ak. Berl. 1927, 
8. 288. 

® Was man nach den ungeheuren Zahlen Justins (vgl. darüber unten 
Abschn. VI) vermuten könnte. 
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Teil in ihrem athenischen Exemplar erhalten ist (vgl. unten 
Abschn. VI), versprechen die Teilnehmer auch Hilfeleistung 
(Bonsjow Z. 18, sichere Ergänzung) und militärisches Eingreifen 
(roleujow Z. 19 erhalten), aber von einem ganzen Aufgebot 
ist gar keine Rede mehr, und es kann mit Bestimmtheit behauptet 
werden, daß davon nichts in der Eidesformel steht oder gestanden 
hat. Philipp will also gar nicht ein Gesamtaufgebot der hellenischen 
Staaten zur Verfügung haben, sondern nur einen Teil davon 
und, wie wir mit Sicherheit annehmen können, in keinem Falle 
mehr, als die Griechen sonst ins Feld zu stellen pflegten. Ein 
zu starkes Hilfsheer mußte ihm mehr Gefahr als Nutzen bringen. 
Aber er hatte ein Interesse daran, daß er die Truppen, die er 
verlangte, auch bestimmt in der verabredeten Stärke erhielt!. 
So mochten die militärischen Bestimmungen des Vertrages kaum 
große Schwierigkeiten machen, vielleicht geringere als die poli- 
tischen. 


II. Die Ergänzung des Bruchstücks 


Bei der Ergänzung der Inschrift ist von der Tatsache auszu- 
gehen, daß das Seitenstück dazu, die Eidesformel, auf der Zeile 
33 Buchstabenzeichen zählt; daß durch die Einschiebung eines 
‚oder mehrerer I diese Zahl sich mitunter erhöht, ist schon erwähnt. 
Die längste Zeile, die allein den vorhandenen Raum rechts voll- 
ständig ausnutzt, ist Zeile 6. Leider ist sie auch rechts verstümmelt. 
Hinter 4MBPAKI2T ist zunächst mit Bestimmtheit die Endung 
@v zu ergänzen; zweifelhaft ist, was darauf noch folgt. Wilhelm 
(a. a. O, 29) schlägt vor zai Yugpılöxwv :II: das wäre an und für 
sich möglich, indem man «ai noch auf dieselbe Zeile und das 
übrige in die folgende Reihe stellte; nur müßte dann statt der 
Zahl II zur Ausfüllung des vorhandenen Raumes III (= zwei 
Buchstaben) genommen werden. Aber dagegen sprechen doch 
gewichtige Gründe. Ambrakia hat nur ein Landgebiet von 600 qkm. 
Allerdings soll die Stadt nach Thukydides im Jahre 433/32 den 
Korinthern 27 Trieren? und 426 bei Olpä gegen die Akarnanen 
3600 Hopliten? gestellt haben; aber Thukydides selbst hält die 
Angabe über die Zahl der Gefallenen für unglaublich‘, und auch 


1 Philipps Beispiel findet zuerst Nachahmung bei dem Bündnis zwischen 
Ätolern und Akarnanen bald nach 272 (Ditt. B 421, 28ff.), wo auch die 
militärischen Leistungen genau begrenzt werden. 

®? Thuk. I 46. 

Zihuk 105: 

4 III 113 dıorı Anıorov 10 Amos Akyeraı Anorkodaı Dg Moog To weyedog 
TS NOAEDS. 
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nach seinem Umfange! kann Ambrakia nur als Kleinstadt an- 
gesehen werden?. Amphilochien hatte nach Beloch? ein Gebiet 
von 470 qkm. An drei Stimmen im Bundesrat, entsprechend 
einem Kontingent von 3000 Mann (zwei Drittel der Wehrfähigen 
zwischen 20 und 40 Jahren) ist also nicht im entferntesten zu 
denken. Entscheidend sind aber die äußeren Gründe. Wenn 
Ambrakia in dem Verzeichnis noch mit einem anderen Staate 
verbunden gewesen wäre, so wäre mit dem Namen eine neue 
Zeile angefangen worden; es wäre dann nicht nötig gewesen, 
die Buchstaben in dieser Zeile enger zusammenzuziehen, zumal 
in der nächsten Reihe noch reichlich Platz vorhanden war. Die 
Zeile 6 muß also mit Zußgazıwr@v geschlossen haben, und da- 
hinter ist nur noch zu ergänzen: I (die Zahl 1). 

Vor die Ambrakioten passen offenbar am besten die Ätoler 
und Akarnanen hin, deren Namen — die Zahlenangaben zu 
drei Buchstaben gerechnet — sich genau in die Zeile einfügen. 
Es fragt sich, welche Vertretung diesen beiden Stämmen zu- 
gestanden wurde. Beloch (S. 506) berechnet Ätolien (zu hoch) 
auf 4775 qkm, Akarnanien auf 1585 qkm. Nun besitzen wir 
aus dem lamischen Kriege über die Stärke des ätolischen Kon- 
tingents genaue Angaben, die leider miteinander nicht gut zu 
vereinigen sind, die aber doch ungefähr eine Schätzung zulassen. 
Zum Heere des Leosthenes stellen die Ätoler im Jahre 323 eine 
Truppe von 7000 Mann (Diod. XVIII 9). Als im Winter darauf 
Antipatros und Krateros in ihr Land einfallen, ziehen sie sich 
mit allen Waffenfähigen (rodg uev dxudlovrag reis hlıriarg 
a$ooioavres €g uvolovs) in Stärke von 10000 Mann in die 
Berge zurück (Diod. XVII 24). Im Frühjahr 321, als Anti- 
patros nach Asien gezogen ist, machen sie selbst einen Einfall 
in Thessalien; ihre Stärke wird dabei auf 12000 Mann zu Fuß 
und 400 zu Pferde veranschlagt (Diod. XVIII 38). Die dritte 
Angabe muß natürlich falsch sein, denn stärker als ihr Gesamt- 
aufgebot im Inlande kann ihr Auslandsheer unter keinen Um- 
ständen gewesen sein. Die Summe 10000 für das Gesamtaufgebot 
beruht ebenfalls wie die abgerundete Zahl zeigt, auf bloßer 
Schätzung. Es bleibt also nur die Zahl 7000 für ihr Kontingent 
im.Jahre 323 als Grundlage der Berechnung übrig. Nun kehren 
die Ätoler etwa im September 323 did rıvag E3viRag Yoelag 
nach Hause zurück (Diod. XVII 13) und nehmen an dem Winter- 


! Liv. 38, 4 etwas über drei römische Milien (etwa 25 Stadien), weit 
weniger als andere hellenische Städte. 

® Mit etwa 1000 Mann Wehrfähiger für auswärtige Kriege. 

88. 506. 
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feldzuge keinen Anteil mehr. Über den Grund ihres Abzuges 
sind die Ansichten geteilt; schwerlich sind darunter kriegerische 
Verwicklungen zu verstehen, die anders und genauer bezeichnet 
worden wären. Wahrscheinlich hat man an notwendige land- 
wirtschaftliche Arbeiten zu denken, die unaufschiebbar und für 
die Ernährung der Bevölkerung unerläßlich waren. Nun findet 
im September das Eggen der Äcker in Griechenland statt, und 
in den kälteren Gegenden beginnt man mit der Aussaat des Ge- 
treides. Manche Landwirte pflügen im September, und erst im 
Oktober oder November findet die Aussaat des Getreides nach 
nochmaligem Pflügen statt!. Es scheint danach, daß die Ätoler 
für den Freiheitskrieg ein so starkes Kontingent zum Heere des 
Leosthenes gestellt hatten, daß der zurückgebliebene Teil der 
Bevölkerung zur Vornahme der nötigen landwirtschaftlichen 
Arbeiten nicht ausreichte. Nur so erklärt es sich, daß sie nicht 
bald wieder im Felde erschienen. Das normale Aufgebot für 
auswärtige Kriege muß also wesentlich geringer gewesen sein 
und mag etwa 4 bis 5000 Mann betragen haben. Ihnen werden 
also fünf Stimmen im Bundesrat bewilligt worden sein. Akar- 
nanien war vielleicht etwas dichter bevölkert als Ätolien, besaß 
aber nur etwa den dritten Teil seines Gebietes und hat im Kriege 
stets nur eine sehr geringe Truppenmacht gestellt. Im Jahre 340 
versprachen die Akarnanen, für den Kampf gegen Philipp im 
ganzen 2000 Hopliten zu stellen (Aeschines in Otes. 95—98). In 
dem Vertrage mit den Ätolern um 270 verpflichteten sie sich zur 
Absendung von 1000 Mann zu Fuß und 100 zu Pferde, im äußersten 
Notfall zu 3000 Mann, von denen 1000 Hopliten sein sollten 
(Dittenberger I? 421). Bei Sellasia stellten sie 1000 Mann zu Fuß 
und 50 Reiter (Polyb. II 65, 4). Im Bundesgenossenkriege brachten 
sie 219 im eigenen Lande 2000 Mann zu Fuß und 200 Reiter auf 
(Polyb. IV 6, 7). Sie konnten demnach im Jahre 338/7 schwerlich 
mehr als 2000 Mann stellen und erhielten also zwei Stimmen. 
Die ganze Zeile 6 lautet also mit Ergänzung: 
[Hirwiov : IT: ’Araovav]2N: II: AMBPAKI2T(@v : I). Sie zählt da- 


mit 33 Buchstaben, dazu zwei I, die keinen besonderen Raum 
einnehmen, geradeso wie in dem Gegenstück (Dittenb. I? 260a) 
Zeile 20, wo in dem erhaltenen Bruchstück zweimal ein I ein- 
geschoben ist?. 


! Decasos, Landwirtschaft, S. 79. 

®2 Beloch $. 189. 

® Vielleicht in der ersten Hälfte noch ein drittes Mal. Ich ergänze 
Tas zowäs ovwdnzag statt ziv xowiw eiorvyv einmal aus sprachlichen 

me n- 
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In Zeile 12 wird vor Y KAl KEDAAHNIAZ nach Dittenberger in 
der Regel Zaxiv9o ergänzt, was unstreitig zu dem folgenden gut 
paßt. Trotzdem ist diese Lesart unmöglich, weil dann — bei einer 
Zeilenlänge von 33 Buchstaben — vorn 6 Buchstaben frei bleiben 
würden, was für einen vorhergehenden Namen mit anschließender 
Zahl oder xai nur 3 Buchstaben ergäbe, also eine Unmöglichkeit. 
Nun ist es auffallend, daß bei Begründung des zweiten Attischen 
Seebundes 378/7 in der Liste der Bündner (Dittenb. I? 147) die 
meisten nur mit ihrem Ortsnamen bezeichnet werden, daß es aber 
Zeile 97f. Keorvgeiwov 6 Öruog und Zeile 131ff. Zazuvdiwv 6 
öruog 6 &v rwı Nujkkwı heißt. Von der Erklärung des Zusatzes 
ö 2v co NYkko, der offenbar eine lokale Bedeutung hat, kann 
hier abgesehen werden. Wichtig aber ist die Frage, weshalb an 
dieser Stelle ausdrücklich der djuog als vertragschließender Teil 
genannt wird. Die Erklärung liegt nahe und ist versucht worden, 
daß es neben dem öfjuog auf den beiden Inseln auch noch ein 
anderes Staatswesen gab, das eine oligarchische Verfassung besaß. 
Wenn diese Auffassung für Zakynthos (wegen des lokalen Zu- 
satzes) möglich ist, so ist sie für Korkyra ausgeschlossen. In den 
Vertrage zwischen Korkyra und Athen (Dittenb. I? 151) heißt es 
nach der Überschrift ovuuayia Kogrvoaiwv xal ’AIyvaloy eig 
tov dei yoovov Sofort im Eingange: &dv rıg In Erri wohgwp eig 
vıy ywoav viyy Kogrvgaiwv N Erri rov Önuov voy Kogrvgaiwv Kuh, 
Es gibt also nur ein Staatswesen Korkyra, und seine Verfassung 
ist die Demokratie; mit dem Bündnisvertrage wird zugleich die 
demokratische Verfassung des Staates durch Athen gewährleistet!. 
Auch auf Zakynthos können sich zwei verschiedene Staatswesen, 
die sich gegenseitig befehdeten, unmöglich lange nebeneinander 
gehalten haben; auch hier mußte das demokratische, das eine 
mächtige Stütze an Athen besaß, bald den Sieg davontragen. 
Nun legten wohl gerade wegen der vorhergegangenen inneren 
Kämpfe sowohl Korkyra wie Zakynthos besonderen Wert darauf, 
daß ihre demokratische Verfassung ausdrücklich anerkannt und 
garantiert wurde. Wenn das schon bei einem Bündnis mit dem 
ebenfalls demokratischen Athen nötig schien, so mußte es bei 


Gründen, sodann auch weil sich die Pflicht zur Heeresfolge nicht nur 
im Falle eines Friedensbruches, sondern auch einer rechtswidrigen 
Verfassungsänderung, also bei jeder Vertragsverletzung ergab (vgl. Ab- 
schn. VI). 

1 Es sei daran erinnert, daß die Anwendung des Titels ‚‚Republique 
Frangaise‘‘ oder ‚‚Vereinigte Russische Sowjet-Republik“ (S. 8. 8. R.) 
ebenfalls seitens aller Vertragspartner die Anerkennung der neuen Staats- 
form voraussetzt; an das Bestehen eines anderen (königlichen) Frankreich 
oder (kaiserlichen) Rußland ist dabei nicht zu denken. 
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einem Vertrage mit Philipp unerläßlich sein, da dieser gerade kurz 
vor Abschluß des Friedensbundes von Korinth mehrfach Ver- 
fassungsänderungen in Griechenland veranlaßt hatte!. Allerdings 
enthielt der Vertrag von Korinth eine Gewährleistung sämtlicher 
bestehenden Verfassungen. Aber diese mochten unter Umständen 
wenig Wert haben, wie sich in der Folge gezeigt hat (Ps. Dem. 17); 
man konnte später sagen und sich vielleicht sogar vom Synhedrion 
bestätigen lassen, daß die Verfassungsänderung nicht auf gewalt- 
samem, sondern auf gesetzmäßigem Wege vor sich gegangen sei. 
So war eine vertragsmäßige Anerkennung der Demokratie sicherer. 
Setzt man in Zeile 12 an den Anfang ZaxvvIlwv Öruov und in 
Zeile 2 Kooxvgaiwv Önuov :Il:, so ergibt sich ohne weiteres die 
vorausgesetzte und durch die Eidesformel gesicherte Buchstaben- 
zahl. 


Kephallenia hat nach Beloch einen Flächeninhalt von 688,4 qkm 
(S. 185). Wir wissen sonst von ihm noch, daß im Jahre 435 die 
Stadt Pale vier Trieren zur korinthischen Flotte stellte (Thuk. I 27) 
und daß zum zweiten Attischen Seebunde nur Pronnoi gehörte 
(Ditt. I? 147, 107f.). Eine gewisse Seemacht muß die Insel also 
besessen haben, namentlich wenn sie jetzt politisch geeinigt wurde. 
Die drei Stimmen, die beide Inseln zusammen erhalten, lassen 
auf eine Wehrmacht von 3000 Mann schließen. Über Korkyra, 
das in der Vorgeschichte des Peloponnesischen Krieges eine so 
bedeutsame Rolle spielt, fehlen aus späterer Zeit bestimmte 
Zahlangaben. Wahrscheinlich hat sich die Insel infolge der fort- 
gesetzten äußeren und inneren Kämpfe, die große Menschen- 
verluste zur Folge haben mußten?, nicht auf der alten Höhe vor Be- 
ginn des Peloponnesischen Krieges halten können ; zwei Stimmen für 
diese Insel scheinen der Sachlage angemessen. Die Stellung der 
Korkyräer vor den Thessaliern (Z. 2) entspricht auch der geo- 
graphischen Lage®. 

_  Verhältnismäßig leicht ist Zeile Il zu ergänzen: wenn man 
Asaudvwv xal Vor Ileggaıßov setzt, so ergibt sich die Ausfüllung 
des ersten Teiles durch die übliche Zeilenlänge von selbst (die 
ganze Zeile 33 Buchstaben). Daß die Athamanen als südliche 
Nachbarn der Perräber am besten mit diesen zusammengefaßt 
werden, ist klar. Beloch veranschlagt den Flächenraum von 


1! Namentlich das Schicksal von Ambrakia, das neben der Verfassungs- 
änderung noch mit einer makedonischen Besatzung beglückt wurde 
(Diod. XVII 3), riet zu äußerster Vorsicht. 

2 1500 Bürger i. J. 427, 410 nochmals 1000. 

| ® Die (angenommene) Stellung: Leukas, Zakynthos, Kephallenia wäre 
_ ungeographisch. i 
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Athamanien auf 1950 qkm (8. 184), Perräbien auf 1700 qkm’ 
(S. 197). Schwerlich sind diese gebirgigen und in der wirtschaft- 
lichen Entwicklung zurückgebliebenen Landschaften stark be- 
völkert gewesen. Man könnte allerdings statt eines x@{ zwischen 
’A9aucvav und Ilegoaıpov ebensogut eine Zahl (:I: oder :II:) 
annehmen, die denselben Raum beanspruchen würde; doch scheint 
es richtiger, beiden Stämmen zusammen nur zwei Stimmen zu 
geben, zumal Philipp solche Zusammenfassungen bevorzugt. 

In Zeile 10 ergänzt Wilhelm (a. a. O. 30) den Anfang durch 
Atvıcvov :1IT: xai’Ay. DieZahlist unmöglich; dann kämenauf Agräer 
und Doloper fünf Stimmen. Nun ist Dolopien trotz seiner Boden- 
fläche von 1300 qkm ein ganz ödes Gebirgsland (Beloch S. 201); 
die Agräer müssen durchaus unbedeutend gewesen sein. Daß diese 
beiden Stämme zusammen etwa 5000 Mann stellten und fünf 
Stimmen im Bundesrat erhielten, ist ausgeschlossen. Das Zahl- 
zeichen (:IIl:) ist also durch xai zu ersetzen, das auch den Raum- 
verhältnissen besser entspricht. Ergänzt man den Anfang von 
Zeile 9 durch AwoıEwv zal Oir, was ebenfalls die richtige Anzahl 
von Buchstaben ergibt, so erhält man sechs Völker mit fünf Stimmen 
zusammen: Dorier, Ötäer, Malier, Änianen, Agräer und Doloper. 
Beloch berechnet das Gebiet der Dorier auf 185 (S. 161), der 
Änianen, Ötäer, Malier zusammen auf 1460 (S. 198), der Doloper 
auf 1300 qkm (S. 201); das ergibt ungefähr 2000 qkm. Vielleicht 
ist die Einwohnerzahl mit Rücksicht auf die Städte (Herakleia, 
Lamia) etwas höher anzusetzen. Jedenfalls erscheinen fünf 
Stimmen als angemessene Vertretung für alle sechs Stämme zu- 
sammen. 

In Zeile 7 hat man vor [@]17O OPAIKHX etwa Xalrıdewv oder 
“Elhivov oder wenigstens z@v ergänzen wollen. Der erste Vor- 
schlag geht auf das Verzeichnis der Mitglieder des zweiten Attischen 
Seebundes zurück (Ditt. I? 147, 101f.) und ist wohl zutreffend; 
es sind darunter die Städte der Chalkidike, die Mitglieder des 
früheren Bundes der Chalkidier, zu verstehen. Ihnen folgen die 
Gemeinwesen der Hellenen in Thrake, die dem Friedensbunde 
angehörten. In erster Linie ist dabei wohl an Städte wie Perinth 
und Byzanz zu denken, mit denen Philipp nach seinen vergeblichen 
Angriffen in ein Bundesverhältnis getreten war. Eine besondere 
Bezeichnung (wie “Elhyvov oder r@v) erscheint überflüssig, wenn 
man sich als Überschrift für die ganze Liste etwa Zuvedoov Eikrvwv 
vorstellt. Als Ergänzung für den Anfang der 8. Zeile ergibt sich 
ungezwungen Xeggovioov, das mit der folgenden Zahl die Lücke 
genau ausfüllt. Über die staatsrechtliche Stellung der hellenischen 
Städte auf der thrakischen Chersonnes wissen wir herzlich wenig; 
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aber wenigstens Kardia hat sich unter seinem Tyrannen Hekatäos 
bis in den Anfang der Diadochenzeit eine selbständige Stellung be- 
wahrt, wenn auch unter makedonischer Oberhoheit, wie die übrigen 
Griechenstädte. Außerdem lehrt die Geschichte des Eumenes in 
jeder einzelnen Phase, daß dieser Mann trotz seiner langjährigen 
Dienste am makedonischen Königshofe (ebenso wie seine Lands- 
leute Plut. Eum. 18) den Makedonen nie als einer von den ihrigen 
gegolten hat!. Für den Anfang von Zeile 7 ist Xalxıd&wv :II: 
angemessen. Auch über die staatsrechtlichen Verhältnisse dieser 
völlig. hellenisierten Halbinsel wissen wir nichts Sicheres. Aller- 
dings wurde sie wohl ganz oder zum größten Teil dem Königreich 
Makedonien einverleibt; das schließt aber nicht aus, daß manche 
Gemeinwesen noch eine Art reichsfreie Stellung (nicht nur municipale 
Autonomie) bewahrten. Philipp, der ja keineswegs dem Grund- 
satz: „Viel Feind’, viel Ehr’“ huldigte, hat jedenfalls auch hier, 
wie in anderen Fällen, sich vor seinem Angriff Freunde und 
Bundesgenossen zu gewinnen verstanden, die dann später ihre 
freie (halbfreie) Stellung behielten. Daß Philipp ihnen Sitz und 
drei Stimmen im ovv&ögıov gewährte, wodurch sein eigener 
Einfluß auf diese Körperschaft verstärkt wurde, stimmt sehr gut 
zu der Tatsache, daß auch die Thessaler und ihre Nachbarn, die 
jetzt direkt unter Philipps Herrschaft standen, als besondere 
Mitglieder mit eigenen Vertretern in die Staatenvereinigung 
(den Friedensbund) aufgenommen wurden. Der Ausdruck &rö 
Oodırng — statt der Benennung der einzelnen Städte — beweist, 
daß es sich um eine größere Anzahl von Gemeinden handelt. 
Als Zahl ihrer Stimmen im Synhedrion kann daher ohne Bedenken 
II (5) angenommen werden. 


Schwieriger ist die Ergänzung von Zeile 5. An und für sich 
wäre es wohl möglich, daß Thasos allein zwei Stimmen erhielt, 
wenngleich die Zahl für eine Insel von kaum 400 qkm — die Ein- 
wohnerzahl ist unbekannt — sehr hoch wäre. Unter allen Umstän- 
ständen muß aber ein anderer Name vorhergehen, der wahrschein- 
lich mit dem der Thasier zu verbinden ist. Am nächsten liegt 
Samothrake. Wenn man aber Yauosocızwv davorsetzt, worauf 
xci oder eine Zahl folgen muß, die gleichfalls den Raum von drei 
Buchstaben einnimmt, so bleibt noch ein Raum von vier (oder bei 
Zusammenziehung von «ı zu einem Buchstaben von fünf) Buch- 


1 Dagegen wird Laomedon von Mytilene, derin Amphipolis eingebürgert 
ist, als Trierarch der Indusflotte unter den Makedonen aufgeführt (Arr. 
Ind. 18). 
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staben frei, der kaum ausgefüllt werden kann!. Möglich ist, zu 
Sauododızwv noch Öruov hinzuzufügen; dann erhält man wenig- 
stens die nötige Anzahl Buchstaben. Allerdings findet diese Ver- 
mutung in der Liste der athenischen Bundesgenossen keine Stütze, 
wo es (Ditt. 1? 147, 104) einfach Zauosoürzeg heißt. Aber möglicher- 
weise mußten auch die Samothraker suchen, bei einem Vertrage 
mit Philipp ihre demokratische Verfassung — der Demos von 
Samothrake wird erwähnt Ditt. I? 372, die BovAr) 502 — zu schützen, 
wenn auch nicht gegen oligarchische Anschläge, so doch gegen die 
Einsetzung von Tyrannen (wie in Kardia), auf die sich Philipp 
gern stützte. Aus diesem Grunde kann die Schreibung FZauododınwv 


öruov immerhin eine gewisse Wahrscheinlichkeit in Anspruch 
nehmen. 

Die Schwierigkeiten häufen sich bei der Ergänzung von Zeile 3 
und 4. Dabei wird alles von der Entscheidung der Frage abhängen, 
was unter den Thessalern in Zeile 2 zu verstehen ist. Im Jahre 
321 v. Chr. stellten die Thessaler ein Heer von 13000 Mann zu 
Fuß und 1100 Reitern auf (Diod. XVIII 38); dabei müssen alle 
Stämme, auch die unterworfenen, mitgezählt sein. Andererseits 
werden in den Listen der delphischen Hieromnamonen 329 noch 
ausdrücklich Thessaler, Achäer und Magneten gesondert genannt 
(Ditt. 13 S. 380ff.). Ferner, als Philipp im Jahre 343 eine durch- 
greifende Änderung der thessalischen Bundesverfassung durch- 
führte, trennte er die Nebenländer ab und unterstellte sie direkt 
der makedonischen Krone?. Daß diese Trennung auch hier voraus- 
gesetzt wird, ergibt sich aus der Anführung der Perräber als eines 
besonderen Mitgliedes (Z. 11). Auch während des Alexanderzuges 
bildete das Kontingent der Phthiotischen Achäer ein besonderes 
Reiterkorps, das nicht mit dem der Thessaler vereinigt ist, sondern 
bei Gaugamela unter einem anderen Kommando kämpfte. Es 
kann daher kein Zweifel darüber bestehen, daß unter Thessaler 
hier nur die eigentlichen Thessaler zu begreifen sind und daß ihre 
früheren Untertanen, Achaier, Magneten und Perräber, besonders 
aufgeführt werden. Bezeichnend für Philipps Vorgehen ist es, daß 
er alle diese Völker, die direkt unter seiner Herrschaft standen, als 
ordentliche Mitglieder in die von ihm gegründete Staatenvereini- 
gung eintreten ließ, was seinen persönlichen Einfluß bedeutend 
verstärkte. Die Thessaler (einschließlich der Nebenländer) stellten 
im Jahre 321 zusammen 13000 Mann zu Fuß und 1100 Reiter auf 


! An Xiov oder Keiov ist der Lage wegen nicht zu denken, Aı&ov (ohne 
Zusatz) ist unmöglich, die ”Ixı0, sind zu unbedeutend. 
®2 Swoboda, Staatsaltertümer 235 f. 
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(Diod. XVIII 38); auf sie allein könnten also 10000 Mann ent- 
fallen. 

Sonst kommen hier noch in Betracht die Magneten, die Phthio- 
tischen Achäer und die Inselbewohner (von Skiathos, Peparethos, 
Ikos usw.). Dem Namen der Magneten muß — zum Unterschiede 
von den &drro Zındlov Mdyvyres — noch eine nähere Bezeichnung 
beigegeben worden sein, etwa zuaoa& Gsooallav (so auch 
Strabon). Das würde die ganze Zeile 3 füllen. In Zeile 4 endet der 
erhaltene Text mit 7272N:7. Dafür sind verschiedene Ergänzungen 
versucht worden. Es passen dazu alle thessalischen Einzelstämme;; 
aber diese kommen sämtlich nicht in Betracht, schon wegen der 
deutlich am Ende lesbaren Zahl 1. Aus demselben Grunde ist 
auch nicht an andere griechische Stämme zu denken, die man 
hierher stellen könnte, wie Bowwr@ov. Auch “Hoaxkeıwrav ist un- 
möglich, weil diese sicher zu den Ötäern gerechnet wurden. Es 
bleibt als einzige Möglichkeit die Lesart vnoıwr@v, wobei das vorher- 
stehende zag& Osooaliav in Zeile 3 auch noch auf die folgende 
Zeile 4 mit zu beziehen ist (es paßt zu beiden Gruppen). Die 
ganze Inselreihe, die mit Skiathos beginnt, hat — ohne Skyros — 
nur einen Flächeninhalt von 400 qkm (Beloch S. 177). Anderer- 
seits werden die ”"/ıoı, Henagıyıoı, Deahkelıoxıcdıoı] und Ziıc- 
Jıor unter den attischen Bundesgenossen ausdrücklich genannt 
(Ditt. I? 147, 84—86). Sie können also auch in Philipps Ver- 
trage kaum fehlen; doch genügt für sie insgesamt eine Stimme 
vollauf. — Für die Ergänzung der ersten Zeile gibt es mehrere 
Möglichkeiten, ohne daß eine davon sich durch besondere Evidenz 
auszeichnet. Da diese Zeile gleichzeitig den Abschluß einer anderen 
Gruppe von Staaten bildet, ist es am besten, auf jeden Ergänzungs- 
vorschlag zu verzichten. 

Überblickt man das erhaltene Bruchstück der Inschrift mit 
seinen Ergänzungen, so kann man keineswegs (mit Wilhelm a. a. O. 
S. 22) behaupten, daß in der Anordnung kein leitender Gesichts- 
punkt kenntlich sei. Das Bruchstück enthält die Teilnehmer des 
Friedensvertrages aus Nord- und Westgriechenland. Ausgehend 
vom Norden (Korkyra und Thessalien), dann übergehend zu den 
Inseln (von Skiathos bis Thasos), nennt das Vertragsinstrument 
darauf zuerst die Stämme im westlichen Mittelgriechenland, 
schiebt dann die Städte aus Thrake ein, kehrt wieder nach Mittel- 
griechenland zurück und endet mit den westgriechischen Inseln. 
Es ist im ganzen eine geschlossene Gruppe von Stämmen und 
Städten, die alle von Korinth am weitesten entfernt liegen. Man 


1 Daher ihre Stellung am Ende der Urkunde. 
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vermißt in ihrer Reihe nur zwei: Leukas und die Amphilocher. 
Dieses Fehlen der beiden Namen läßt sich auf verschiedene Weise 
erklären. Am wahrscheinlichsten scheint mir, daß sie unter den 
genannten Mitgliedern miteinbegriffen sind, ohne besonders auf- 
geführt zu sein, wahrscheinlich bei den Akarnanen!. Die Entwick- 
lung dieses Teiles von Hellas im 4. Jahrhundert ist uns nicht genau 
genug bekannt. Ohne Zweifel hat Philipp auch hier energisch 
eingegriffen; das sehen wir daraus, daß er nach Ambrakia eine 
makedonische Besatzung gelegt hat. Wir erfahren diese Tatsache 
nur, als die Besatzung nach Philipps Tode von den Bewohnern 
vertrieben wird (Diod. XVII 3); wären wir über die Verhältnisse 
des Westens besser unterrichtet, so könnten wir auch über Leukas 
und die Amphilocher bzw. ihr Fehlen in der Liste richtiger urteilen. 


III. Der verlorene Teil der Inschrift 


Der erhaltene (und ergänzte) Teil der Inschrift umfaßt — ohne 
Zeile 1 — ein Gebiet von etwa 38400 qkm; es kommen darauf 
5l Stimmen im Synhedrion. Dabei sind allerdings die hellenischen 
Städte aus Thrake (der Chalkidike und Chersonnes) nicht mit- 
berechnet, da ihre Zahl, Größe und Bewohnerschaft sich unserer 
Kenntnis entzieht. Außerdem ist zu berücksichtigen, daß die 
Veranlagungen sehr niedrig gehalten sind; vielleicht ist in einzelnen 
Landschaften die freie Bevölkerung stärker gewesen, als man nach 
der Schätzung annehmen könnte. Es mußte Philipp eben darauf 
ankommen, die vereinbarte Truppenmacht unter allen Um- 
ständen wirklich zu erhalten. Die meisten vorkommenden Stämme 
und Staaten sind Ackerbaustaaten ohne größere Städte; der Grund- 
besitz war ziemlich gleichmäßig verteilt, und fast alle erwachsenen 
Männer waren auch dienstpflichtig. Für den Kriegsfall konnte der 
zehnte Teil der Bevölkerung ohne besondere Gefahr für die Heimat 
entbehrt werden; in der Landwirtschaft pflegen Frauen, Kinder 
und Greise von altersher mitzuarbeiten. Die Befürchtung eines 
Mangels an Lebensmitteln lag in keinem Falle vor. Alle -diese 
Gebiete waren — bis auf Thessalien — außerdem Länder freier 
Arbeit”; nur etwa auf den Ionischen Inseln oder in Byzanz konnte 
die Zahl der Proletarier, Metöken und Sklaven in Betracht kommen. 
In Thessalien gab es allerdings eine große Anzahl Leibeigene, 
aber auch diese waren ausschließlich in der Landwirtschaft be- 


! Leukas ist später Vorort der Akarnanen, Amphilochien wird vielfach 
als ein Teil von Akarnanien betrachtet s. Skyl. 34. Steph. Byz.s. AugiAozot. 
Plin. n. hist. TV 5. 

2 Über Phokis s. unten. 
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schäftigt. Wesentlich anders liegen die Verhältnisse im übrigen 
Griechenland, das nach Beloch — ohne Lakonien und Kreta — 
ein Gebiet von etwa 27500 qkm umfaßt. Ohne Zweifel war hier 
die Bevölkerungszahl, schon infolge der Großstädte, bedeutend 
höher. Dazu kam hier noch eine — mitunter recht beträchtliche — 
Menge von Sklaven. Es handelt sich dabei eben vielfach um an- 
sehnliche, z. T. um große Städte, die der Sitz von Handel und Ge- 
werbe waren. Dabei leuchtet von selbst ein, daß hier verhältnis- 
mäßig die Zahl der Kriegsteilnehmer erheblich geringer sein mußte. 
Ein großer Teil der Bevölkerung, die kleinen Handwerker oder 
Handelsleute, waren ohne Grund- und Kapitalbesitz und daher 
dienstfrei. Aber auch von der wohlhabenden Bevölkerung konnten 
viele nicht zum Kriegsdienst herangezogen werden, weil sie unab- 
kömmlich, nämlich im Außenhandel und in der Schiffahrt tätig 
waren. Ohne die fortgesetzte Zufuhr von Getreide aus der Ferne 
(besonders aus den Schwarzmeerländern) mußte bald Teuerung 
oder gar Hungersnot eintreten. Dazu kommt, daß in allen Handels- 
städten eine erhebliche Anzahl der Dienstpflichtigen, die in den 
Listen geführt werden, im Sommer aber auf kürzere oder längere 
Zeit von der Heimat abwesend waren!; bei der seemännischen 
Bevölkerung versteht sich das von selbst. Unter ihnen befanden 
sich auch wohlhabende Leute, wie Schiffsbesitzer und Handels- 
herren. Überdies mußte auch noch die große Menge Sklaven er- 
nährt werden, die fast ganz im Handwerk beschäftigt war. So ergibt 
sich, daß die großen Städte trotz starker Bevölkerung für längere 
Kriege nur einen verhältnismäßig geringen Prozentsatz ihrer 
freien Einwohner für den Kriegsdienst verfügbar hatten. Das 
zeigte sich schon bei den Heeren, die in früheren Kriegen ins Feld 
zogen, soweit Angaben darüber vorhanden sind. 

Da über die Stimmenzahl und die Heeresstärke der übrigen 
Staaten weder die Inschrift Aufschluß gibt noch andere Nach- 
richten vorliegen, ist es nur möglich, aus den Angaben der Hi- 
storiker über frühere oder spätere Heeresstärken entsprechende 
Schlüsse zu ziehen. Die Werte werden hier nur annähernd das 
Richtige treffen können. Auf die Reihenfolge kann es dabei nicht 
ankommen. 

Böotien hat nach Beloch (S. 506) einen Flächenraum von 
2580 qkm. Kromayer (Klio III 62) berechnet das Zweidrittel- 
aufgebot der Jahrgänge 20 bis 40 von Gesamtböotien auf 7 bis 


1 So wurden in Berlin bei der Zählung am 26. Juni 1928 insgesamt 
154554 vorübergehend abwesende gegen 57032 vorübergehend anwesende 
Personen festgestellt (Auskunft des Statistischen Amtes der Stadt 
Berlin). 
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8000 Mann (so i. J. 368 auf dem Zuge zur Befreiung der Pelopon- 
nesier). Nun hatte aber seitdem das Land im Heiligen Kriege sehr 
gelitten. Orchomenos, Platää und Thespiä waren zerstört, ein 
Schicksal, das später unter Alexander Theben selbst traf. Unter 
diesen Umständen wird Philipp schwerlich mehr als 5000 Mann 
von dem Lande verlangt haben!, so daß es fünf Stimmen im Bundes- 
rate führte. Es liegt nahe, hier Thessalien zum Vergleich heran- 
zuziehen, dessen Bodenverhältnisse und Wirtschaftsweise denen 
Böotiens in mancher Beziehung entsprechen. Während Thessalien 
(die Tetrarchien und Magnesia) bei einem Flächengebiet von 11340 
qkm ein Heer von 14000 Mann zu stellen hat, soll Böotien bei 
einem Areal von 2580 qkm 5000 Mann aufbringen. Es verhalten 
sich also die Bodenflächen von Böotien zu Thessalien ungefähr wie 
1 :41%, die militärischen Leistungen dagegen etwa wie 1:3, d.h. 
den Thessalern wird ein um ein Drittel geringeres Kontingent ab- 
verlangt. Philipp schätzt also die Bevölkerungsdichtigkeit Thessa- 
liens um ein Drittel geringer als die Böotiens (immer nur die dienst- 
pflichtige Bevölkerung gerechnet)?. Diese geringere Bevölkerungs- 
dichtigkeit ist wohl die Folge der ausgedehnteren Großguts- und 
Leibeigenenwirtschaft. Im Einklang damit steht es, daß das 
schwächer bevölkerte Thessalien eine erhebliche Menge Getreide 
ausführen kann, während das dichter bevölkerte Böotien seine 
Erträge an Getreide restlos selbst verbraucht®. 


1 Einen interessanten Vergleich gestatten uns die Verhältnisse von 
Orchomenos. Dieses hatte Ende des 3. oder Anfang des 2. Jahrhunderts 
v. Chr. — eine Volksvermehrung ist in dieser Zeit nicht eingetreten — 
65 Wehrfähige im Alter von 20 Jahren, also etwa 1800 Männer zwischen 
20 und 60 (nach der sorgfältigen Berechnung von Beloch 8. 171). Das gibt 
etwas über 1000 Wehrfähige zwischen 20 und 40 Jahren. Das Zweidrittel- 
aufgebot beträgt also 666, oder in Reiter (Hopliten: Reitern = 4:1) 
umgewandelt 166 Reiter. Wenn die Hälfte davon ausgehoben wird 
(vgl. unten), so erhält man eine Abteilung von 83 Mann. Nun kehrten von 
dem Alexanderzuge 22 Reiter wohlbehalten in die Heimat zurück und er- 
richteten dort zum Dank für ihre Rettung ein Denkmal. Wenn man den 
Verlust bis zur Ankunft in Ekbatana auf 15 bis 20 v. H. veranschlagt, 
so erhält man 26 bis 30 Mann als ursprüngliche Stärke der Truppe. Aller- 
dings war Orchomenos erst kurz vorher wiederhergestellt, aber die Grund- 
besitzer müssen bei Antritt des Alexanderzuges bereits sämtlich zurück- 
gekehrt sein. Unter allen Umständen war die makedonische Aushebung 
hier sehr schonend. Freilich liegen besondere Verhältnisse vor. 

2 In Thessalien kommen (mit Einschluß der Penesten) auf den qkm 34, 
in Böotien (ohne die Sklaven) 46 Menschen (vgl. die Tabelle im letzten 
Abschnitt). Die Penesten waren danach dienstpflichtig, die Sklaven — 
solche gab es natürlich auch in Thessalien in geringer Zahl — dagegen 
nicht. 

3 Beloch 8. 201. 
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Athen, über dessen Bevölkerungszahl noch später zu sprechen 
sein wird, stellte für den Lamischen Krieg 5000 Bürgerhopliten 
und 500 Reiter (Diod. XVIII)!. Eine so große Streitmacht wird 
Philipp von dem Staate kaum verlangt haben. Es läßt sich danach 
annehmen, daß Athen fünf Stimmen erhielt. 

Korinth hatte ein Landgebiet von 880 qkm (Beloch 8. 115), 
Megara ein solches von 470 qkm (ebenda S. 161). Ersteres stellte 
in der Schlacht am Nemeabach 3000 Hopliten (Xen. Hell. IV 2, 17); 
doch war diese Truppenmacht vielleicht wegen der Nähe des Kriegs- 
schauplatzes besonders stark. Der Korinthische Krieg muß in 
Verbindung mit den gleichzeitigen Staatsumwälzungen für Stadt 
und Land verderblich gewesen sein; es mußte ein Rückgang der 
wehrfähigen Bevölkerung eintreten, der sich erst allmählich wieder 
ausgleichen konnte‘. Megara war vor der Einnahme durch De- 
metrios Poliorketes (307) eine ansehnliche Stadt, deren Bewohner 
größtenteils von der Blusenkonfektion (££wurdorrorie) lebten (Xen. 
Mem. II 7, 6). In früherer Zeit setzt Herodot das Verhältnis des 
korinthischen zum megarischen Aufgebot =5 :3; das wird sich 
auch im nächsten Jahrhundert kaum geändert haben. Beide 
Städte erhielten wohl zusammen fünf Stimmen im Synhedrion. 

Sikyon, Phleius, die Akte (Epidauros, Trozen mit Kalaureia, 
Hermione mit Halieis) und Ägina besaßen zusammen ein Land- 
gebiet von 1900 qkm. Phleius, das durch innere Kämpfe im 4. Jhdt. 
zerrüttet und geschwächt war, kann seitdem nicht mehr sehr be- 
deutend gewesen sein. Auch Sikyon, das am Nemeabach 1500 
Hopliten ins Feld stellte (Xen. Hell. IV 2, 16), muß im korinthischen 
Kriege stark gelitten haben (Verlust von 500 Mann Diod. XIV 91), 
war aber immer noch ansehnlicher als Phleius. Aus den Städten 
der Akte kämpften 3000 Hopliten am Nemeabach (Xen. Hell. 
IV 2, 16). Über die Bevölkerung von Ägina fehlt es nach dem Aus- 
gange des Peloponnesischen Krieges an jeder Angabe. 

Sicherlich konnten die genannten Staaten ohne Beschwer 
5000 Mann und mehr stellen und erhielten dann fünf Stimmen. 

Die bedeutendste Stadt der argolischen Halbinsel war unstreitig 
Argos. Sein Gebiet (nebst Kleonä und Orneä) berechnet Beloch 
(um 432) auf 1405 qkm. Die Einwohnerzahl schätzt Lysias (34, 7) 
um 400 der athenischen gleich. Die Stärke seines Kontingents 
am Nemeabach gibt Xenophon (Hell. IV 2, 7) auf 7000 Hopliten 
an. Ohne Zweifel sind das mehr als die üblichen zwei Drittel der 


! Das waren die Dienstpflichtigen vom 20. bis zum 40. Lebensjahr aus 

7 Phylen. Außerdem verstärkte Athen seine Wehrmacht durch Söldner. 

?2 Der Einfluß der makedonischen Besatzung konnte sich erst später 
auswirken. 

9* 
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20 bis 40jährigen. Seitdem ging Argos aber zurück. Bei dem so- 
genannten Skytalismos von 370 wurden angeblich 1200 wohl- 
habende Bürger erschlagen (Diod. XV 58). Immerhin konnte 
es noch den Arkadern im Jahre 364 2000 (Xen. Hell. VII 4, 29), 
dem Großkönige Artaxerxes gegen Ägypten 3000 Mann zu Hilfe 
schicken (Diod. XVI 44), wenn die letzte Zahl richtig ist. Wahr- 
scheinlich mochte es zur Zeit Philipps etwa 5000 Mann stellen!. 
Es erhielt dann fünf Stimmen. 

Sehr schwer ist die Einwohnerzahl von Arkadien zu schätzen. 
Sein Gebiet beträgt 4700 qkm. Jedenfalls war das Gebirgsland 
Arkadien mit überwiegender Viehzucht nicht so dicht bevölkert 
wie das ebene und fruchtbare Böotien, das seine gesamten Ge- 
treideerträge selbst verbrauchte. Das heutige Arkadien hat nach 
der Volkszählung von 1907? auf 4357 qkm 160000 Einwohner; 
so viele können es also im Alterum nicht gewesen sein. Dabei 
fand aus Arkadien (wie aus Achaia) schon um 400 v. Chr. eine 
ungewöhnlich starke Auswanderung statt; über die Hälfte der 
Söldner des jüngeren Kyros waren Arkader und Achäer (Xen. 
Anab. VI 2, 10). Die Gründe dafür können politische oder wirt- 
schaftliche sein; wahrscheinlich wirkte beides zusammen? Die 
einzelnen arkadischen Gemeinden hatten durchweg eine oligar- 
chische Staatsform*. Vielleicht waren im Erbgang die jüngeren 
Söhne benachteiligt. Durch die fortgesetzte Auswanderung mußte 
die Bevölkerungsziffer herabgehen, konnte wenigstens nicht 
steigen. Wenn Xenophon den arkadischen Stamm für den stärksten 
unter den hellenischen erklärt (Hell. VII, 1, 23: srlsiorov dE rwv 
Elhmvırov pihwv vo ’Aoradırdv), so beruht dies Urteil nicht auf 
genauer Kenntnis der Ziffern, sondern nur auf allgemeiner 
Schätzung?, mag aber immerhin zutreffen. Genaue Zahlenangaben 
über die Stärke arkadischer Heere aus der Zeit kurz vor und nach 
Philipp gibt es nur zwei. Im Jahre 369 zog Lykomedes mit 
5000 Mann (,,‚Epariten‘‘) gegen das spartanisch gesinnte Orcho- 
menes (Diod. XV 62). Im Jahre 318 zählte die Stadt Megalopolis 
bei der Belagerung durch Polyperchon 15000 Wehrfähige, Bürger, 
Fremde und Sklaven zusammengerechnet (Diod. XVIII, 70). 


! Es war volkreicher als Korinth. 

® Das Griechenland von 1907 (vor den Erwerbungen im Balkankriege) 
hatte ungefähr den Umfang der Teilnehmer an Philipps Friedenspakt, 
etwa 65000 qkm; die thrakischen Teilnehmer sind dabei nicht mitgerechnet. 

® Man denke an die frühere Auswanderung aus Mecklenburg. 

* S. Dittenb. T? 181. 

5 Auf die Fragen: welches ist die volkreichste Stadt in Italien ? wieviel 
Dissidenten gibt es in Berlin? kann man sehr merkwürdige, aber selten 
richtige Antworten erhalten. 
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Die Zahl der Fremden und Sklaven würde sicher nicht angegeben 
werden, wenn sie nicht ins Gewicht gefallen wäre, also etwa ein 
Drittel bis ein Viertel der Gesamtzahl betragen hätte. Von den 
freien Wehrfähigen war höchstens ein Drittel wehrpflichtig. Da 
das Gebiet der Stadt das kleinste, aber am meisten bevölkerte 
Drittel von Arkadien bildete, kann danach immerhin die Streit- 
macht, die für auswärtige Feldzüge zur Verfügung stand, auf 
mehr als 5000 Mann (= der Zahl der Epariten) veranschlagt 
werden. Aber Philipp wird mit der geringeren Zahl zufrieden 
gewesen und den Arkadern fünf Stimmen bewilligt haben!. 


In Achaia, dessen Flächeninhalt nach Beloch (S. 506) 2335 qkm 
betrug, herrschten ungefähr dieselben wirtschaftlichen und poli- 
tischen Verhältnisse wie in Arkadien: extensiver Ackerbau bei 
hervortretender Viehzucht im Gebirgslande, kleine Städte, starke 
Auswanderung und auswärtiger Solddienst. In Alexanders Heer 
wird bei der Schlacht von Gaugamela geradezu eine Truppe 
achäischer Söldner erwähnt (Diod. XVII 57). Ganz Achaia hatte 
Anfang des 3. Jahrhunderts die Macht einer ansehnlichen Stadt 
(Plut. Arat. 9). Man wird daher das Kontingent der Landschaft 
auf 3000 Mann, die Zahl seiner Stimmen auf drei veranschlagen 
können. 


Etwas größer und für den Landbau geeigneter war Elis; Beloch 
(S. 506) berechnet seine Bodenfläche auf 2660 qkm. Die Eleier 
stellten schon im Jahre 418 gegen: Sparta 3000 Hopliten ins Feld 
(Thuk. V 58, 75). In den nächsten 80 Jahren muß sich die Bevölke- 
rung stark vermehrt haben. Sein Kontingent mochte 5000 Mann, 
die Zahl seiner Stimmen fünf betragen. Von Messenien, über 
dessen Grenzen, Umfang und Bevölkerung zur Zeit Philipps wir 
keine bestimmten Angaben haben, das aber in Messene einen be- 
deutsamen städtischen Mittelpunkt (Areal 95 ha gegen 40 von 
Megara Beloch $. 487) besaß, wird ausdrücklich berichtet (Polyb. 
V 20, 1), daß es bei Philipps Einfall in Lakonien ein Hilfskorps 
von 2000 Mann Infanterie und 200 Reitern stellte. Es mußte 
danach drei Stimmen im Synhedrion erhalten. 


Euböa berechnet Beloch (S. 506) auf 3592 qkm. Sicherlich 
konnte die Insel bei großer Schonung — es hatte noch in Chalkis 
eine makedonische. Besatzung zu unterhalten — etwa 3000 Mann 
stellen, wofür ihm drei Stimmen zugekommen wären. 


1 Die Gesamtzahl der Bewohner, wobei die dienstfreien mitzurechnen 
sind, ist entsprechend höher zu veranschlagen, vgl. die Tabelle im letzten 
Abschnitt. 
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Für dieKykladen! (2700 qkm) mit einer fast ganz seemännischen 
Bevölkerung wäre eine Auflage von 5000 Mann bei fünf Stimmen 
eine angemessene Belastung. 

Ob noch andere Inseln, etwa Tenedos und Lesbos, von Anfang 
an dem Friedensbunde Philipps beigetreten sind, läßt sich nicht 
mit Sicherheit erweisen. Von militärischen Leistungen ihrerseits | 
findet sich keine Spur. Sie bleiben daher besser ohne Ansatz. 

Es könnte scheinen, daß bei der oben durchgeführten Schätzung 
der einzelnen Kontingente die See- und Handelsstaaten viel zu 
gut weggekommen sind und erheblich höher hätten veranschlagt 
werden müssen. Glücklicherweise gibt uns der erhaltene Teil der 
Inschrift einen wichtigen Fingerzeig dafür, daß tatsächlich Philipp 
so verfuhr. Zakynthos und Kephallenia erhalten zusammen drei 
Stimmen, also ebenso viel wie die Phoker und Lokrer einzeln. 
Die Bevölkerungszahl dieser beiden Inseln ist nach den Angaben 
der Alten über einzelne Hilfskorps unmöglich zu schätzen. Gegen- 
wärtig (d. i. nach der Zählung von 1907) hat Kephallenia über 
71000, Zakynthos 42500, beide zusammen haben also fast 114000 
Einwohner. Nun hat sich in den wirtschaftlichen und natürlichen 
Verhältnissen dieser Inseln wenig geändert. Man wird also die 
Bevölkerung zur Zeit Philipps im Verhältnis zu der gegenwärtigen 
nicht sehr viel geringer veranschlagen dürfen. Das bedeutet 
also, daß die Industrie- und Handelsstaaten etwa 5 % der freien 
Gesamtbevölkerung zu stellen haben, die Ackerbaustaaten mit 
durchgehends freier und grundbesitzender Bauernschaft bis zu 
10 %,. Bei ersteren war offenbar ein entsprechender Hundertsatz 
wegen zu geringen Besitzes dienstfrei. 


eg 
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Rechnet man die einzelnen Ergebnisse für die verschiedenen 
Staaten zusammen, so ergibt sich für das Synhedrion eine Stimmen- 
anzahl von 1002. Das entspräche etwa einem Aufgebot von 100000 
Mann schwer bewaffneter Infanterie oder etwas weniger. Nun 
lag aber Philipp für die Durchführung des beabsichtigten Perser- 
krieges besonders viel an dem Besitz einer ausreichenden Flotte 
und einer leistungsfähigen Kavallerie. Zu ersterer waren die 
See- und Handelsstaaten heranzuziehen, zu letzterer alle, die über- 
haupt Reiter ins Feld zu stellen pflegten. Ausdrücklich wird 


u 


ı Daß die Kykladen zu dem Friedensbunde gehörten, beweist der 
Schiedsspruch der Argeier zwischen Kimolos und Melos Ditt. T® 261. 

2 Es mußte noch mit dem Hinzutreten neuer Bundesgenossen aus 
Kleinasien gerechnet werden. 
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uns berichtet, daß Philipp von Athen Schiffe und Reiter verlangte 
‚(Plut. Phok. 16); also auf Infanterie verzichtete er in diesem Falle 


ganz. 
Es entsteht nun die Frage, nach welchem Modus die Hopliten 
in Schiffsmannschaften umzurechnen sind. Eine Triere war 


mit ungefähr 200 Leuten besetzt; den größten Teil dieser Mann- 
schaft bildeten Ruderer, die nicht immer freie Bürger zu sein 
brauchten, sondern Fremde, sogar Sklaven sein konnten. Die 
Strafgelder für nicht gestellteRuderer wurden auf der epidaurischen 
Bundesstele geringer berechnet als die für Leichtbewaffnete 
— die genaue Zahl ist ausgefallen! — also vielleicht auf den dritten 
"Teil des Betrages für Hopliten. Zu der Rudermannschaft traten 
aber noch etwa zehn Schwerbewaffnete, eine Anzahl Leichtbe- 
waffnete (zwei wıloi — ein örrlirng) sowie die Öhargierten und 
Deckoffiziere. Die gesamte Mannschaft einer Triere (200 Mann) 
einschließlich der Soldaten kann daher ungefähr gleich 100 Hopliten 
geschätzt werden. Nur Schiffe hatten jedenfalls die Inselstaaten 
zu stellen sowie die Küstenstadt Ambrakia und die Seestädte 
in Thrake, Schiffe und Landtruppen Athen, Korinth und Megara, 
Sikyon und die Akte. Nach den oben angestellten Berechnungen 
beliefen sich daher die Kontingente der thessalischen Inseln 
auf 10, von Thasos und Samothrake auf 20, von Korkyra auf 20, 
Ambrakia auf 10, den Griechenstädten der Thrake auf 50, Kephal- 
lenia und Zakynthos auf 30, Euböa auf 30, von den Kykladen auf 
50 Schiffe. Athen mochte auf 40 Trieren und 200 Reiter, Korinth 
und Megara zusammen ebenso hoch, Sikyon nebst Phleius und 
der Akte auf 20 Trieren und 3000 Hopliten veranlagt sein. Das 
ergab insgesamt eine Flotte von 320 Schiffen, die eine Besatzung 
_ von 64000 Mann erforderte?. 

Was die Kavallerie betrifft, so wurde im Peloponnesischen 
Bunde .nach seiner Reorganisation durch Agesilaos im Jahre 377 
ein Reiter gleich vier Hopliten gerechnet (Diod. XV 31). Wahr- 
scheinlich war diese Rechnungsweise schon vorher üblich und blieb 
es auch später. Allerdings zahlte Alexander bei der Entlassung der 
griechischen Hilfstruppen im Jahre 330 den Reitern das Sechsfäche 
der Belohnung der Infanteristen (Diod. XVII 74); doch war das 
vielleicht eine besondere Anerkennung für die Gefechtsleistungen 
der Kavallerie, die sich in allen Schlachten, noch zuletzt bei Gau- 
gamela, mit besonderer Auszeichnung geschlagen hatte, während 
die Infanterie meist nur Marsch- und Besatzungsdienst leistete. 


1 8. Wilcken in SB. der Berl. Ak. 1927 8. 288 2. 43. 
2 Die Kontingente der Chalkidier dienten wohl im makedonischen 


, Heer (bzw. der Flotte).. 
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Eine andere Relation zeigen die Schenkungen nach der Einnahme 
von Babylon (Diod. XVII 64), doch fehlt hier jede Angabe über 
die bundesgenössischen Hopliten. Ein noch anderes Verhältnis 
(5:2) weist die Epidaurische Bundesstele von 302 auf (SB. Berl. 
Ak. 1927 S. 288 Z. 41f.); doch können sich in dieser Zeit die Geld- 
und Wertverhältnisse bereits verschoben, oder der Gefechtswert 
der Kavallerie kann sich vermindert haben. Für Philipps Zeit 
ist am wahrscheinlichsten, daß noch die alte Rechnung (ein schwer- 
bewaffneter Reiter gleich vier Hopliten) fortbestand. Von den 
hellenischen Staaten stellten nur Reiterei die Thessaler ; es kommen 
danach auf die Tetrarchien (einschließlich der Phthiotischen Achäer) 
zusammen 3000, auf die Magneten etwa 400 Reiter!. Die Phoker 
mögen außer 2000 Hopliten etwa 100 Reiter?, die Lokrer ebensoviel, 
Malier usw. das doppelte gestellt haben®. Die Böoter konnten 
neben 3000 Mann Infanterie 400 Reiter, 3000 und 300 die Ar- 
giver, ebensoviel die Arkader, Athen etwa 200 Reiter, ebensoviel 
Korinth nebst Megara, die Achäer 2000 Hopliten und 200 Reiter, 
die Eleer 3000 und 300 und die Messenier wieder 2000 und 200 
aufbringen. Die Gesamtzahl der hellenischen Streitkräfte, über 
die Philipp im Notfalle verfügen konnte, betrug danach ungefähr 
36000 Hopliten, 5900 Reiter und 320 Schiffe*. Vergleicht man diese 
Zahlen mit der Stärke des Heeres, das Alexander nach Asien 
führte (s. den folgenden Abschnitt), so ergibt sich, daß die helle- 
nische Wehrmacht zu Fuß etwa der makedonischen mit Ein- 
schluß der Thraker und Illyrier entsprach, daß die thessalische 
schwere Reiterei der makedonischen (ohne die leichte Reiterei 
der Thraker und Päoner) gleichkam, die übrige hellenische halb 
so stark war. Die hellenische Flotte muß die makedonische ganz 
erheblich übertroffen haben. Philipp hat also nicht im entfern- 
testen daran gedacht, die Wehrkraft Griechenlands voll auszu- 
nutzen, sondern sich damit begnügt, ein hellenisches .Hilfs- 
heer zu verlangen, das seinem eigenen etwa gleichkam. 


Es fragt sich, ob dies Ergebnis einer Nachprüfung an der Hand 
der Tatsachen standhält. Wirklich kam später ein Zeitpunkt, 
wo die gesamte oder doch fast die gesamte Bundesmacht der 
Hellenen aufgeboten werden mußte, nämlich im Kriege gegen 
Agis 331. 


I! Wie der Zug Alexanders zeigt, waren die Leistungen der Hellenen 
an Reitern bis auf die Thessaler äußerst gering; dementsprechend sind 
auch hier die Ansätze gehalten. 

® Die übliche Relation ist 10:1. 

® Die Gebirgsstämme müssen arm an Reiterei gewesen sein. 

* Zuzüglich die chalkidischen Kontingente. 
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Übersicht über Philipps Hellenisches Hilfsheer 























i Hopliten Reiter : 
Staat (Namen) |Stimmen in ak in RE RER | im Tausenden | in Tausenden | Sehitte Schiffe 
en a Io en 10 — 2,51 = 
Magneten 2 — 0,42 = 
Phthioten 2 — 0,5! — 
Inseln 1 — 2 101 
Thasos und 
Samothr. 2 — BE 301 
Akarnanen 2 90 = = 
Kerkyra 2 = =. 201 
Ambrakia 1 — — 101 
von Thrake 5 — — 501 
Phoker 3 22 ot — 
Lokrer 3 21 0,1 = 
Malier usw. 5 41 0,24 - 
Ätoler 5 50 u — 
Perräber 2 Dr — re 
Kephallenia 
und Zak. 3 = — 301 
Böoter 5 30 0,41 — 
Athen 5 = 0,20 40! 
Korinth und 
Megara 5 — 0,21 401 
Sikyon u. Akte 5 30 — 201 
Argos 5 3=21 1,10 0,3° = 
Arkader 5 30 0538 — 
_ Achäer 3 2) 0,2° — 
Elis 5 >u 030 = 
Messenien 3 20 0,21 
Euböa 3 = 2 301 
Kykladen 5 — — 501 
Insgesamt | 9 | 36 | 5,9 | 320 


Die Zahlen rechts oben beziehen sich auf den Alexanderzug und be- 
deuten: ° nicht abgesandt, ! bei Beginn mitgesandt, ? nachgesandt. Die 
abgesandten Kontingente betragen die Hälfte der Sollstärke. Das gilt 
| auch von den Schiffen. Die Chalkidier sind nicht mitgerechnet. 


Bei Alexander in Asien standen damals — die eingetretenen 
Verluste nicht gerechnet — 7000 Hopliten und 1500 + 600 + 350 
—,2450 Reiter. Antipatros führte insgesamt an Makedonen 
und Hellenen 40000 Mann (Infanterie und Kavallerie zusammen- 
gerechnet) nach dem Peloponnes (Diod. XVII 63), also eine 
stärkere Streitmacht als Alexander mitgenommen hatte. Das 
| zeigt, welche Bedeutung er dem Kampfe beimaß und daß er die 
‚griechischen Kontingente in vollem Umfang heranzog. . Beim 
Übergange nach Asien hatte ihm Alexander 12000 Mann zu 
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Fuß und 1500 Reiter, zusammen 13500 Leute hinterlassen (Diod. 
XVII 17). Bei Beginn des Lamischen Krieges nach Alexanders 
Tode hatte er trotz der vielen Nachschübe, die er nach Asien 
geschickt hatte, 13000 Mann Infanterie und 600 Mann Kavallerie 
bei seinem Einmarsch in Thessalien zur Verfügung (Diod. XVIII 12). 
Auf dieser Höhe muß sich also während der ganzen Zeit seiner 
Statthalterschaft die Stärke des makedonischen Kriegsheeres 
gehalten haben. Nach der Schlacht bei Megalopolis schickte er 
dem Könige 5000 Mann Soldtruppen nach Asien zu, 4000 zu Fuß 
und fast 1000 zu Pferde (Diod. XVII 65), die er jetzt nicht mehr 
brauchte. Da die Verluste auf makedonischer Seite in der Schlacht 
etwa 9%, betragen hatten (Diod. XVII 63), so war sein Söldner- 
heer fast 5500 Mann stark. An hellenischen Bundesgenossen 
hatte er mithin etwa 21000 Mann bei sich. Neutral blieben fast 
nur die Athener (Diod. XVII 62), deren Kontingent numerisch 
nicht in Betracht kommt. Es sind etwa 10000 übrig, die auf Seiten 
Spartas getreten sind: Eleer, Arkader!, Achäer? und einige außer- 
halb des Peloponnes; man kann dabei nur an die Ätoler denken. 
Das Heer des Agis wird auf 22000 Mann berechnet, 20000 zu 
Fuß und 2000 zu Pferde (Diod. XVII 62). Da Agis ebenfalls 
schon seit langer Zeit Söldner geworben hatte, deren Zahl gegen 
3—4000 Mann betragen haben kann — mehr Mittel waren kaum 
vorhanden —, so stellte Sparta selbst, das unzweifelhaft damals 
seine ganze Streitmacht aufbot?, gegen 8000 Mann ins Feld, eine 
Leistung, die durchaus den Umständen und seiner Bevölkerungs- 
zahl? angemessen ist. Die oben angestellten Berechnungen ergeben 
sich damit im ganzen als zutreffend. Eine zweite Prüfung der 
Rechnung wird ermöglicht durch eine genaue Übersicht über 
das hellenische Bundesheer Alexanders (vgl. folg. Abschn.). 


Nun gibt aber Justin (IX 5, 6) über die Stärke der griechischen 
Truppen völlig abweichende Zahlen; er beziffert das Landheer 
auf 200000 Mann zu Fuß? und 15000 Reiter, von der Flotte 
schweigt er völlig. Schon dieses Schweigen beweist, daß Justins 
Nachricht nicht auf authentischen Quellenangaben beruht; denn 
die Aufstellung einer Flotte war im Vertrage ausdrücklich vorge- 
sehen (Curt. III 3, 19f. ex foedere), und darin bestand ohne Zweifel 
die bedeutendste Leistung der Hellenen, da die Bemannung 


! Außer Megalopolis. ®2 Außer Pellene. 

® Nicht nur die üblichen zwei Drittel. 

* Bürgerliche Bevölkerung: 55000. 

5 Für so viel Leute gab esin Hellas schwerlich auch nur genug Waffen. 
Bei der Belagerung von Theben mußten die Athener den Thebanern 
Waffen schicken (Diod. XVII 8). 
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ihrer Schiffe etwa das Anderthalbfache des gesamten Landheeres 
an Leuten erforderte. 

Aber selbst wenn man von diesem Mangel absieht, wäre Philipp 
ein Tor und Phantast gewesen, falls er ein Heer von 215000 Hel- 
lenen zur Durchführung seiner Eroberungspläne hätte in Anspruch 
nehmen wollen. Ein solches Griechenheer, reichlich fünfmal 
so stark als das makedonische mit Einschluß sämtlicher Hilfs- 
völker, hätte seine eigene Armee einfach zusammengehauen 
und damit all seinen Unternehmungen ein frühzeitiges Ende 
bereitet. Darüber durfte er sich sicherlich keiner Täuschung 
hingeben, daß die größten und volkreichsten Staaten Griechen- 
lands seine erbitterten Feinde waren, Athen, Sparta, 'Theben, 
dazu Ätoler, Korinth und alle anderen, die seine Gewaltpolitik 
mit ihren Verfassungsänderungen gegen ihn aufgebracht hatte. 
Freunde hatte er allenfalls an den Thessalern, aber auch an diesen 
nur bedingt. Er durfte also ein hellenisches Hilfsheer höchstens 
in einem solchen Maße in Anspruch nehmen, daß seine eigene Kriegs- 
macht der griechischen in jedem Augenblick gewachsen war. 

Überdies aber konnte Hellas eine so starke Armee zu keiner 
Zeit aufstellen. Die Voraussetzung dafür wäre eine freie Bevölke- 
rung von mindestens 21, Millionen Menschen im damaligen Grie- 
chenland gewesen. Nun glaubt allerdings Beloch (Bevölkerung 
S. 497) die Gesamtbevölkerung Griechenlands! zur Zeit der Schlacht 
bei Chäroneia auf etwa vier Millionen Einwohner, 21, Millionen 
Freie und 11, Millionen Sklaven und Leibeigene veranschlagen 
zu dürfen. Dann hätte das Land damals sehr viel mehr Menschen 
beherbergt, als 1912, vor den neuen großen Territorialerwerbungen, 
auf einem Gebiete von gleichem Umfange. Dabei mußten noch 
1913 zwei Drittel der notwendigen Lebensmittel aus dem Auslande 
eingeführt und mit der Ausfuhr anderer Landeserzeugnisse be- 
zahlt werden?. Das war im Altertum unmöglich, da Import und 
Export sich in bestimmten Grenzen hielten wegen des Mangels 
an Transportmitteln und der Unsicherheit des Seeverkehrs. 
Ohne Zweifel hatte das alte Hellas zur Zeit Philipps seine Be- 
völkerungskapazität bereits erreicht, zum Teil schon überschritten 
(wie das moderne 1912), und zwar nicht nur in den städtischen 


! Einschließlich Makedonien, Epeiros und Kreta. 

2 Maull, Griechisches Mittelmeergebiet, 1922, S. 69. Hauptausfuhr- 
produkte waren (um 1913, also in dem größeren Griechenland): Korinthen 
(40,7 Mill. Drachmen, [Dr. = 0,83 Goldmark]), Tabak (30), Olivenöl (15,3), 
Wein (15), silberhaltiges Blei (8,6), Viehzuchtsprodukte (7), Feigen (6), 
Zink (5,7); eingeführt wurden hauptsächlich: Landwirtschaftliche Er- 
zeugnisse (46,6, davon Getreide 31,5), unbearbeitete Mineralien und 
Metalle (33,2, davon Kohlen 19), Garne und Gewebe (25), Holz (14,6). 
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Gebieten. Die deutlichsten Anzeichen davon waren Auswanderung, 
Solddienst und Vagabondage. Überzeugend weist Cavaignac (La 
population du Peloponnese au V*® et IV® siecles in Klio XII 261 ff.) 
nach, daß seit dem Peloponnesischen Kriege die wohlhabende 
Bürgerklasse abgenommen hatte, die freie seßhafte Bevölke- 
rung in vielleicht noch höherem Grade zurückgegangen war 
und nur die Zahl der Sklaven zugenommen hatte, so daß die 
Gesamtbevölkerung damals vielleicht nahezu gleich hoch war. 
Die Folgen für die Stärke der Wehrmacht liegen auf der Hand; 
letztere war geringer geworden. Die Zahlen Justins erweisen 
sich also als unrichtig und unmöglich. 


Es ist noch nötig, die Heeresmatrikel Philipps mit der Heeres- 
organisation des Peloponnesischen Bundes zu vergleichen, die 
Agesilaos im Jahre 377 durchführte (Diod. XV 31). Das Bundes- 
heer, das zusammen mit den beiden spartanischen Korps etwa 
so stark war wie das Philipps!, zerfiel in zehn Armeekorps von 
durchschnittlich 3000 Mann. Da aber die Einteilung nach Land- 
schaften bzw. Stämmen erfolgte, so mußte die Stärke der einzelnen 
Korps verschieden sein, bald höher, bald geringer, je nach der 
Bevölkerungsziffer des betreffenden Bundesgliedes. Da ist es 
denn auffallend, daß die Phoker und Lokrer zusammen nur 
ein Korps bilden?, also 3000 Mann oder etwas mehr stellen. Nimmt 
man zu Philipps Zeit dieselbe Stärke an, also für jeden Stamm 
1500 Mann, so käme eine Stimme im Synhedrion auf je 500 Mann. 
Das würde bedeuten, daß die militärische Leistungsfähigkeit 
derjenigen Staaten, deren Stimmenzahl inschriftlich erhalten ist, 
auf die Hälfte herabzusetzen wäre, also die der Thessaler auf 5000, 
der reichen Thasier auf 1000, von Zakynth und Kephallenia 
auf 1500 Leute. Im Widerspruch dazu steht aber die Tatsache, 
daß die Thessaler beim Zuge Alexanders als Hälfte ihres Auf- 
gebots 1500 Mann Kavallerie = 6000 Hopliten stellten und noch 
200 Streiter nachschickten. Überdies würde das gesamte helle- 
nische Heer auf eine so kleine Ziffer zusammenschrumpfen, daß 
sie nur etwa der Hälfte von Philipps eigener Macht gleichkam. 
Entscheidend ist der erste Grund. Es müssen also Phoker sowohl 
wie Lokrer auf je 3000 Mann veranschlagt worden sein. Daraus 
ist zu schließen, daß sich die Bevölkerung dieser Länder von 


! Da zum Peloponnesischen Bunde nur etwa die Hälfte von ganz 
Griechenland gehörte, stellte Philipp geringere Anforderungen an die 
Leistungsfähigkeit der Griechen. Allerdings kommt bei ihm die Flotte 
hinzu. 

? Vielleicht nahm Sparta auch darauf Rücksicht, daß Delphi in 
Phokis lag. 
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377 bis 338, also in einem Zeitraum von 40 Jahren annähernd 
verdoppelt oder, wenn das Korps besonders stark (4000 Mann) 
war, um 50 % vermehrt hat. Diese Annahme ist durchaus wahr- 
scheinlich, denn beide Stämme! lebten ausschließlich von Land- 
wirtschaft (Ackerbau und Viehzucht) und bestanden fast nur 
aus freien Bauern. Sie erreichten also erst damals ihre Bevölke- 
rungskapazität, während sie früher in der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung zurückgeblieben waren. Im Widerspruch dazu steht 
allerdings die Notiz des Timaeos (bei Athenaeos VI 264 C und 272), 
daß Mnason von Elateia 1000 Sklaven hielt und sich die öffent- 
liche Meinung stark dagegen wandte, weil er so viel Bürger um 
ihr Brot brachte. Diese Nachricht, die scheinbar unbeanstandet 
geblieben ist, muß aber falsch sein, d. h. auf freier Erfindung 
beruhen. In Athen besaßen nur die reichsten Leute 50 Sklaven 
(Plato rep. IX 578e); tausend konnten in Phokis weder in der 
Landwirtschaft noch als Handwerker — ein Fabrikbetrieb kommt 
wegen der Lage nicht in Betracht, überdies beschäftigten die 
größten Fabriken Athens nur 100 bis 120 Sklaven — unmöglich 
beschäftigt werden?. Außerdem ist nicht ersichtlich, woher Mnason 
das nötige Kapital? zum Ankauf so vieler Sklaven erworben 
haben soll. Die Angabe ist also völlig erfunden oder aufs maß- 
loseste übertrieben, kommt daher für unsere Beurteilung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse von Phokis gar nicht in Betracht. 
Von größerer Bedeutung wäre das Vorkommen phokischer Söldner 
in persischen Diensten‘, aber dies erfolgt nur ganz vereinzelt 
und kann auch eine Folge der politischen Vorgänge im Lande 
(Vertreibung nach dem Heiligen Kriege) sein. Es besteht demnach 
kein Bedenken gegen die Annahme, daß sich die Bevölkerung 
in Phokis und Lokris, ausschließlich freie Bauern, bis 338 sehr 
stark vermehrt hat°. 

Umgekehrt wie mit den Phokern steht es mit den Akarnanen; 
sie bilden im Peloponnesischen Bunde ein ganzes Armeekorps, 
1 Den Heiligen Krieg führten die Phoker fast nur mit Söldnern. 

2 Da ein Landarbeiter (nach Decasos) bei der Ernte 2—-3000 qm 
Boden abmäht, würden 1000 binnen 30 Tagen etwa ein Drittel des ge- 
samten Landgebietes von Phokis, soweit es bebaubar ist, abernten. 
Als Handwerker würden 1000 Tischler im Jahr für jeden Phoker sechs 
Särge, als Schneider ebensoviel Kleider, als Schuhmacher 5 bis 6 mal 
soviel Sandalen herstellen usw. 1000 Handwerker in einer Kleinstadt 
wie Elateia — obgleich der größten von Phokis — sind undenkbar. 

3 Beim Preise von 2 Minen über 33 Talente. 

4 Arr. III 16,2 wird der Phoker Patron als Befehlshaber der hellenischen 
Söldner bei Dareios erwähnt. 

5 Gegen die Gallier im Jahre 280 stellte Phokis 3000 Mann zu Fuß 
und 500 Reiter, Paus. X 20, 3. 
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das achte, haben aber im Vertrage Philipps nur zwei Stimmen!. 
Vielleicht war das akarnanische Korps das schwächste im spar- 
tanischen Heere und betrug auch damals nur 2000 Mann oder 
etwas darüber, die mit keinem anderen Stamme verbunden 
werden könnten; dann wäre die Bevölkerung stationär geblieben. 
Andererseits ist es auch möglich, daß der Stamm durch die fort- 
‚gesetzten Fehden mit seinen überlegenen Nachbarn, den Ätolern, 
in der Entwicklung stark gehemmt wurde, oder daß Philipp 
auf die politischen Verhältnisse bei der Veranlagung Rücksicht 
nahm. Zu Bedenken gibt daher auch dieser Ansatz keinen Anlaß. 


Das 7. Korps der Peloponnesier bilden die Sikyonier, Phlei- 
asier und die Bewohner der Akte; sie stellten also zusammen 
ebenfalls 3000 Mann. Nach unserer Aufstellung hatten sie be 
falls 3000 Hopliten und dazu noch 20 Schiffe aufzubringen. Das 
würde heißen, daß die grundbesitzende Bevölkerung gleichstark. 
geblieben ist, daß aber derjenige Teil der Bewohner, der sich mit 
Seefahrt und Gewerbe beschäftigte, erheblich (um 66%) zu- 
genommen hat. Diese Tatsache entspricht der alten Erfahrung, daß 
die städtische Bevölkerung sich meist stärker vermehrt? als die’ 
bäuerliche (Grundbesitzer). Ganz ebenso steht es mit Korinth und 
Megara (6. Korps), die eine gleiche Volksmehrung aufweisen, 
natürlich ebenfalls in der städtischen Bevölkerung. Die Achäer 
(5. Korps) sind in Zahl und Zusammensetzung ihrer Bevölkerung 
anscheinend unverändert geblieben, die Eleier (4. Korps) haben 
zugenommen; erstere konnten schon um 400 ihre Bevölkerung 
nicht mehr ernähren, letztere konnten bei der größeren Frucht- 
barkeit ihres Landes eine Vermehrung der Bevölkerung noch 
aushalten. Die Arkader bildeten im Peloponnesischen Bunde‘ 
zwei Armeekorps, das zweite und dritte. Wahrscheinlich war 
jedes von ihnen nicht ganz so stark wie die übrigen, beide zusammen 
aber erheblich stärker. In diesem Falle wäre hier ebenfalls die 
Bevölkerungszahl konstant geblieben. Jedenfalls trat auch hier, 
zumal bei der Entwicklung städtischen Lebens (Megalopolis), 
eine stärkere Vermehrung der unteren Volksklassen ein, die nicht 
zum Heeresdienst herangezogen wurden. 

Im ganzen gibt also ein Vergleich der Philippischen Matrikel 
mit den Zahlen des Peloponnesischen Bundesheeres zur Bean- 


1 Die Stimmenanzahl steht inschriftlich fest. Der Name davor ist 
ergänzt, allerdings mit großer Wahrscheinlichkeit. 

2 Außerdem können hier, wie in Korinth und anderen Städten, viele 
Bürger durch erfolgreichen Handels- oder Gewerbebetrieb aus der 
untersten, steuer- und dienstfreien Klasse in eine höhere emporgestiegen 
sein. 
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standung der ersteren, wie sie sich als wahrscheinlich heraus- 
gestellt hat, keinen ernstlichen Anlaß; doch zeigt er, daß tatsäch- 
lich seit 377 eine erhebliche Verschiebung der Bevölkerung ein- 
getreten ist, daß der Zuwachs im Peloponnes in erster Linie dem 
städtischen, unbemittelten und dienstfreien Teile der Bevölke- 
rung zu gute gekommen ist und sich in den ländlichen Gebieten 
durch starke Auswanderung wieder verflüchtigt hat, während er 
in den See- und Handelsstädten Beschäftigung und Unterhalt fand. 
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Als Alexander im Jahre 334 seinen Zug gegen die Perser antrat, 
führte er von makedonischen Truppen 12000 Mann Infanterie 
und 1500 Mann Kavallerie mit sich nach Asien; genau ebensoviel 
ließ er seinem Statthalter Antipatros in Makedonien zurück 
(Diod. XVII 17). Er nahm also von dem Feldheer, das ihm zur 
Verfügung stand, die Hälfte mit und ließ die andere Hälfte zu 
Hause. Genau ebenso mußte er mit dem hellenischen Bundes- 
heer verfahren aus genau denselben Gründen; der Krieg konnte 
lange dauern, und auch die Heimat brauchte Schutz. Tatsäch- 
lich war aber das griechische Bundesheer weit geringer an Zahl, 
als man hätte glauben oder nach den oben aufgestellten Berech- 
nungen hätte annehmen sollen ; es betrug nur 7000 Mann Infanterie, 
1500 thessalische! und 600°? andere Reiter (Diod. ebenda). Zu 
diesem stießen in Kleinasien später noch 200 Reiter aus Thessalien 
und 150, angeblich aus Elis? (Arr. I 29, 4). Das gesamte hellenische 
Hilfsheer zu Lande zählte also 7000 Mann Infanterie und 2450 Mann 
Kavallerie‘, unter letzteren allein 1700 Thessaler. Die Flotte, 
160 Trieren (Arr. I 11, 6; 18, 4), ausdrücklich als hellenische 
bezeichnet (70 “EAAnvırov vavrızdv), scheint vollständig zu- 

1 Es liegt kein Grund vor, mit Beloch (Griech. Gesch. III 2° S. 325) 
diese Zahl auf 1200 herabzusetzen, trotzdem natürlich Fehler in der 
Überlieferung möglich sind, sowohl Auslassungen wie Schreibfehlei 
bei den Zahlen. Auch im Lamischen Kriege stellten die Thessaler dem 
Antipatros 2000 Reiter, die später zu den Hellenen übergingen (Diod. 
PaVITT 12, 15). 

2 Berve, Alexanderreich I 178 nimmt statt der überlieferten 600 
schätzungsweise 1000 an; diese Zahl wird sich schwer herausrechnen lassen. 

® Eleier können es nicht gewesen sein, da sonst der Staat sich nicht 
später hätte an Agis anschließen können. Möglich sind Böoter, Korinther, 
Argeier oder Messenier; die Schreibweise spricht für Argeier. Wer an 
Eleiern festhält, muß Söldner annehmen. 

4 Bei der Entlassung soll jeder Reiter 1 Talent, jeder Infanterist 
zehn Minen erhalten haben (Diod. XVII 74); die Gesamtsumme betrug 
2000 Talente (Plut. Al. 42). Die Zahlen stimmen nicht. 
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sammengekommen zu sein; offenbar hatten die Seestaaten am 
meisten Interesse am Kriege. Das Kommando über sie erhielt 
der Makedön» Nikanor, später als öraigog des Königs (Arr. 
IV 22, 5) und Satrap der ersten indischen Provinz (IV 28, 6) 
genannt. Auch als Alexander diese erste Flotte bald wieder 
auflöste (Arr. I 20, 1), wohl weniger aus Geldnot als wegen seine 

Mangels an Verständnis für die Aufgaben der Seemacht, stellten 
die Euböer und Peloponnesier auf Ersuchen des Antipatros de 

Proteas eine Anzahl Trieren zum Schutze der griechischen Küsten 
zur Verfügung; so konnte er den Vorstoß der phönikischen Flotte 
unter Datames bei Siphnos mit 15 Schiffen zurückweisen (Arr. 
II 2, 4ff.). Bei der Bildung einer zweiten Flotte unter Hegelocho 

(Ar. II 2, 3; III 2, 3ff.; Curt. VIIII1, 19f., ex foedere naves socii 
imperatae), die sich bald als notwendig herausstellte, scheint di 

Stellung der einzelnen Kontingente nicht mit der gewünschte 

Schnelligkeit (Arr. 1. e.; Plut. Phok. 21) erfolgt zu sein, so daß 
‘der Admiral zu allerhand Gewaltmaßregeln griff (Dem. 17, 25); 
offenbar waren den Griechen die früheren Versprechungen in 
keiner Weise erfüllt, und die allgemeinen Hoffnungen waren 
enttäuscht worden. Daß auch diese Flotte rein hellenisch war, 
bezeugt Alexander selbst in seinem Erlaß an Chios (z0 vaorızov ro 
av “Eliyvov Ditt. PB 283, 9f.), wo gleichzeitig ihre Ver- 
stärkung durch 20 Trieren von Chios angeordnet wird. Die Zahl 
der Schiffe wird wieder auf 160 angegeben (Curt. IV 5, 16); daher 
konnte der Admiral auch 60 Schiffe nach Kos entsenden (Arr.III 2,6). 


Daß Alexander selbst für sein Landheer nicht mehr Truppen 
gebraucht oder von den Griechen angefordert hat!, ist wenig 
wahrscheinlich ; zu oft und zu dringlich verlangte er Nachschübe von 
Antipatros, der solche — insbesondere Makedonen und griechische 
Söldner — immer wieder schickte. Die Griechen haben also 
nicht mehr gestellt, ob mit Recht oder Unrecht, soll später unter- 
sucht werden. Zunächst ist zu ermitteln, welche griechischen 
Staaten und Stämme ihren Verpflichtungen nicht nachkamen. 
Dahin gehören in erster Linie die Ätoler. Von ihnen wird berichtet 
(Diod. XVIII 8, Plut. Alex. 49), daß sie Öniadä besetzten und die 
Bewohner vertrieben; Alexander drohte in seinem Zorn, nicht 
die Kinder der Vertriebenen, sondern er selbst werde die Ätoler 
dafür züchtigen. Der Zeitpunkt dieses Vorfalls wird nicht über- 
liefert, ist aber ziemlich leicht festzustellen. Alexander kann 
eine solche Äußerung nur getan haben, als er noch binnen kurzem 


! Vgl. Köhler, Die Eroberung Asiens durch Alexander d. Gr. und der 
korinthische Bund in SB. Berl. Ak. 1898 S. 120ff. 
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nach Hause zurückzukehren gedachte und als ihm noch nicht 
selbst die wichtigsten hellenischen Angelegenheiten, wie der Krieg 
des Agis, als völlig belanglos erschienen, d. h. vor seinem Auf- 
bruch nach den inneren Provinzen des persischen Reiches. Über- 
dies wäre ein solches Unterfangen seitens der Ätoler nach der 
Schlacht bei Megalopolis Wahnsinn gewesen. Die Wegnahme 
von Oniadä muß also in eine frühere Zeit fallen, wahrscheinlich 
in die, als Alexander selbst durch das Herannahen des Dareios 
schwer gefährdet schien, also in den Anfang des Jahres 333, wo 
auch Antipatros das tapfere Bergvolk nicht anzugreifen wagte 
und die Griechen schwierig zu werden anfingen, so daß ein make- 
donischer Mißerfolg die übelsten Folgen hätte hervorrufen können. 
Die Ätoler durften aber einen solchen Schlag nie unternehmen, 
wenn ein Kontingent von ihnen bei Alexanders Armee stand: 
der König hätte sich furchtbar gerächt. Die Ätoler hatten also 
keine Truppen zu Alexanders Heer stoßen lassen. Wenn die 
Ätoler dem Könige ihr Hilfskorps versagten, konnten auch die 
Akarnanen keins schicken; sie wären sonst ihren Nachbarn 
gegenüber wehrlos gewesen?. Auch die Athener haben die Reiter, 
zu deren Stellung sie verpflichtet waren, nicht gesandt. Bei der 
Auflösung der hellenischen Flotte hielt der König das athenische 
Kontingent noch zurück, anscheinend um sich dadurch Geiseln 
für das Wohlverhalten der Athener zu sichern. Das wäre unnötig 
gewesen, wenn er in seinem Heere athenische Reiter gehabt hätte. 
Alexander zeigte sich wohl den Athenern gegenüber nachsichtig. 


Über andere Staaten gibt uns das Vorgehen des Antipatros 
in Griechenland Aufschluß. Man mag über Alexanders Vertrauens- 
mann denken, wie man will, seine Politik für das Höchstmaß 
diplomatischer Geschicklichkeit oder für einen Ausfluß äußerster 
Brutalität halten, immerhin wird man nicht annehmen können, 
zumal da er Alexander Rechenschaft. ablegen mußte, daß er 
ohne Not in die hellenischen Verhältnisse eingegriffen und, nur 
um dem Könige Feinde zu machen, rechtswidrig die bestehenden 
Verfassungen gestürzt und Tyrannen eingesetzt habe. Wenn 
er sich zu einem solchen Verfahren entschloß, muß er dazu ge- 
wichtige Gründe gehabt und kein anderes Mittel gekannt haben, 
‚der makedonischen Partei die Oberhand zu erhalten. Solche 

1 Das hindert natürlich nicht, daß ätolische Söldner in Alexanders 
Heer dienten, ebenso wie im persischen; von ersteren wird der Söldner- 
führer Lykides (Arr. III 5, 2), von letzteren Glaukos genannt (Arr. III 


16, 2). 
? Der Akarnane Bianor, der zu den Persern überging (Arr. II 13, 2), 


war natürlich ein Söldnerführer. 
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Maßregeln, sämtlich aus der Zeit vor dem Kriege des Agis, beweisen, 
daß in diesen Staaten ein antimakedonischer Umschwung bereits 
eingetreten war oder doch drohte, daß sie also keine Kontingente 
beim Heere Alexanders stehen hatten, die dem Könige eine Bürg- 
schaft für ihre Treue boten. Über diese Vorgänge gibt uns die 
bekannte Rede eines athenischen Staatsmannes Auskunft, die 
unter dem Namen des Demosthenes (Dem. 17) auf uns gekommen 
ist; der Redner fordert geradezu auf Grund dieser und anderer 
Vertragsverletzungen kriegerisches Einschreiten gegen Makedonien. 
Es handelt sich dabei um Messene!, Pellene und Sikyon; in die 
letztgenannte Stadt legte Antipatros sogar eine makedonische 
Besatzung. Ihre offen makedonenfeindliche Haltung zeigt, daß 
sie kein Kontingent zum Heere des Königs geschickt hatten. 
Außerdem können alle die Staaten keine Truppen geschickt 
haben, die später auf die Seite des Agis traten: Eleier, Arkader 
(außer Megalopolis), Achäer außer Pellene (Äsch. 3, 165). Über 
andere liegen bestimmte Nachrichten nicht vor. 

Von einigen Staaten dagegen wird bestimmt überliefert, daß 
sie Truppen gestellt haben?. Das gilt in erster Linie von den 
Thessalern, deren besondere Bravour wiederholt in den großen 
Schlachten anerkannt wird. Die Thessaler stellten von Anfang 
an 1500 Reiter (Diod. XVII 17), wozu im zweiten Kriegsjahre 
noch 200 Reiter kamen (Arr. I 29)®. Wahrscheinlich sind darunter 
alle thessalischen Stämme zu verstehen, einschließlich der phtLio- 
tischen Achäer und der Magneten; sonst wäre die Zahl zu hoch. 
Daß sich die Thessaler aus besonderer Begeisterung für Alexander 
oder für die Sache zum Dienst im makedonischen Heere gedrängt 
hätten, ist nicht anzunehmen; nach der Entlassung der hellenischen 
Bundesgenossen dienten trotz der hohen Belohnung, die dafür 
ausgesetzt wurde (3 Talente), nur 130 als Söldner in Alexanders 
Heer weiter, und diese kehrten auch am Oxos wieder um (Arr. 
V 27, 5). Wenn in der Schlacht bei Gaugamela die Phthiotischen 

! Nach Messene führte nach der Rede Alexander selbst die Tyrannen 
zurück. Das muß also vor seinem Aufbruch nach Asien, wahrschein- 


lich nach der Zerstörung Thebens geschehen sein. Die Messenier werden 
also ihr Kontingent geschickt haben. 

? Die meisten Nachrichten darüber bringt Diodor, dessen Gewährs- 
mann als griechischer Kriegsteilnehmer in Alexanders Lager ist; das be- 
weist am deutlichsten die Stelle, die er den Vorgängen in Griechenland 
in seinem Bericht anweist. Arrians Quellen, Ptolemäos und Aristobul, 
wußten von der Kleinstaaterei Griechenlands kaum mehr als heutzutage 
ein französischer Marschall oder ein englischer Staatsmann von der Klein- 
staaterei Deutschlands. 

® Bei Diodor übergangen. Auch zu Fuß dienten Thessaler als Söldner, 
wie der Überläufer Aristomedes (Arr. II 13, 2). 
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Achäer mit der übrigen hellenischen Reiterei zu einem Korps 
vereinigt sind (Diod. XVII 57), so sind dafür wahrscheinlich 
rein militärische Gründe maßgebend gewesen: die Verstärkung 
der sonst sehr schwachen griechischen Kavallerie. Die übrigen 
griechischen Reiterkontingente werden nur in der Schlacht bei 
Gaugamela erwähnt (Diod. ebenda); es sind Peloponnesier 
und Achäer, Malier, Lokrer und Phoker. Bei den Achäern 
liegt wahrscheinlich ein Mißverständnis Diodors vor; er fand 
in seiner Quelle 4410: Ddıwraı und machte daraus zwei Ab- 
teilungen. Achäer können nicht im Heere Alexanders gewesen 
sein, da diese sich auf die Seite des Agis stellten. Unter den Pelo- 
ponnesiern mögen etwa die Argeier (?), die mit dem thessalischen 
Nachschube ebenfalls 150 Reiter mitschickten (Arr. I 29), oder 
Korinther und Messenier verstanden sein. Die einzelnen Abtei- 
lungen müssen natürlich sehr klein gewesen sein. Sicher waren 
auch, obgleich in unserer Quelle nicht genannt, Böoter dabei, 
da wir über die Teilnahme von Reitern aus Orchomenos inschrift- 
lich unterrichtet sind; auch nennt sie Alexander in seiner Ansprache 
an die Truppen bei Issos (Arr. Il 7). Stärker als 150 Mann (Argeier) 
ist wohl höchstens das Kontingent der Böoter gewesen; die Ab- 
teilungen der Phoker und Lokrer mochten etwa 50 Mann betragen. 


An Infanterie werden namentlich nur die Argeier erwähnt 
(Arr. I 17). Ihr Korps ist nicht sehr stark gewesen, da es insge- 
samt als Besatzung für die Burg von Sardes bestimmt wurde. 
Diese kann etwa 700 bis 1000 Mann betragen haben!. Daraus er- 
g.bt sich, daß die Argeier nicht ihre gesamte Mannschaft ge- 
schickt haben. Vielleicht waren die übrigen mit Alexanders 
Genehmigung zum Schutze gegen Sparta zurückgeblieben. In 
Verbindung mit den Argeiern werden die Peloponnesier und die 
meisten übrigen Bundesgenossen genannt. Unter den letzteren 
sind die Phoker, Lokrer und Malier zu verstehen, die auch Reiterei 
geschickt haben, und die Perräber, von denen ein Teil in Make- 
donien einverleibt war, unter den Peloponnesiern kaum noch 
andere als dıe Messenier und etwa eine Abteilung Arkader von 
Megalopolis. Von den übrigen Arkadern werden nur Söldner? 
genannt, von den Achäern ein ganzes Söldnerkorps. Wenn neuer- 
dings darauf hingewiesen worden ist, daß Alexander die bundes- 
genössische Infanterie der Griechen in den Kämpfen gar nicht 


1! In Babylon legte Alexander auf die Burg eine Besatzung von 700 
(Diod. XVII 64) oder 1000 Mann (Curt. V 1, 43). 

2 Ein solcher war Damis, der mit Geschick den Angriff der Elefanten 
Polyperchons auf Megalopolis abwehrte (Diod. XVIII 71), also an Alexan- 
ders indischem Feldzuge teilgenommen hatte. 
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verwandt hat, so ist das schwerlich aus Mißtrauen geschehen 
— die Besatzungen mußten mindestens ebenso zuverlässig sein —, 
sondern wohl weil er den Ruhm und die Beute des Sieges sich 
und seinen Makedonen vorbehalten wollte. 


VI. Die Verträge Philipps’ 


IG II 160; Dittenberger, Sylloge’149, ?260a; Hicks-Hill, GHI 154 


(zusammen mit der Liste S. 1); Wilhelm, Attische Urkunden SB. Ak. 


Wien 165,6 (mit phot. Wiedergabe). Wilcken, Philipp II. von Makedonien 


und die panhellenische Idee in SB. d. Ak. d. Wiss. Berlin 1929, 8. 317. 


Ob die einzelnen griechischen Staaten bei der Zurückhaltung 


ihrer Kontingente rechtmäßig oder rechtswidrig handelten, kann 
erst eine Untersuchung der Verträge ergeben, die Philipp und 
Alexander mit ihnen abgeschlossen haben. Philipp schloß mit 
den meisten griechischen Staaten im Jahre 338/7 drei Verträge: 
1. einen Einzelfrieden, 2. den Landfrieden, 3. ein Bündnis gegen 
den Perserkönig?. Alle drei Gruppen bilden ein zusammenhängendes 
Ganze, den Schlußstein von Philipps hellenischer und den Auftakt 
seiner kleinasiatischen Politik. Bei den Friedensverträgen, die 
der makedonische König nach der Schlacht bei Chäroneia mit den 
hellenischen Einzelstaaten abschloß, kam Athen noch ziemlich 
gut weg?: es verlor nur seine Besitzungen auf dem Chersones, 
wodurch es allerdings wirtschaftlich von Makedonien abhängig 
wurde. Im übrigen behielt es seine Souveränität, seine Verfassung 
und sogar einen Teil seiner auswärtigen Besitzungen. Die Er- 
werbung von Oropos mochte sogar manchen als ein ideeller Ersatz 
für die abgetretenen Städte in Thrake erscheinen. Weniger gut 
erging es den anderen griechischen Staaten. Theben, Ambrakia, 
Chalkis’ und Korinth erhielten eine makedonische Besatzung, 
auch äußerlich ein Zeichen ihrer völligen Unterwerfung. Andere 


! Vgl. Wilcken, Beiträge zur Geschichte des korinthischen Bundes 
SB. Ak. München 1917, H. 10 (W 1); derselbe, Über eine Inschrift aus 
d. Asklepieion SB. Ak. Berlin 1922 (W 2); derselbe, Zu der epidaurischen 
Bundesstele v. 302 SB. Ak. Berlin 1927 (W 3); derselbe, Philipp II und 
die panhellenische Idee, ebenda 1929 (W 4). 

® Deutlich unterschieden bei Plut. Phok. 16, 21. 

® Nach Justin IX 4, 5 schloß Philipp mit den Athenern pacem amiei- 


tiamque, nach Diodor XVI 87 gıliav te xal ovuuaziav. Letzteres 


ist zweifellos unrichtig, denn weder die Tatsachen — Athen hat sich 


an Philipps Unternehmungen im Peloponnes nicht beteiligt — noch die 
Stimmung in Athen (s. Plut. Phok. 1. c.) lassen eine solche zu. Athen 
wollte Frieden und keine Fortsetzung des Kampfes. 


4 Die Befestigungen von Chalkis umfaßten auch einen Brückenkopf | 


auf dem gegenüberliegenden Festlande von Böotien, s. Strabo X 447. 
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mußten sieh eine Änderung ihrer Verfassung gefallen lassen. Sparta 
verlor einen Teil des Landgebietes, das es sich im Laufe der Zeit 
angeeignet hatte, an die Nachbarn. Freilich den letzten Schritt 
wagte Philipp hier ebensowenig wie bei Athen; nicht nur mili- 
tärische, sondern noch mehr politische Gründe hinderten ihn 
daran. Mit welchem Rechte wollte er einen Rachezug gegen die 
Perser unternehmen, wenn er etwa vorher Sparta oder Athen 
vernichtete ? Vollständig war ihm also die Unterwerfung Griechen- 
lands durchaus nicht gelungen, das mußte er sich bei aufrichtiger 
Überlegung selbst sagen; aber vielleicht durfte er hoffen, durch 
die Überlegenheit seiner Diplomatie!, auf die er sich viel einbildete, 
sein Werk allmählich in festere Formen zu bringen und ihm den 
Charakter der Dauer oder Endgültigkeit aufzuprägen. | 

So konnte denn Philipp im Winter 338/37 den Kongreß nach 
Korinth? berufen, durch den er den Hellenen einen dauernden 
Land- und Seefrieden aufzuzwingen und sich als Garanten der 
neuen Einrichtungen zum Schiedsrichter und Herrn von Griechen- 
land zu machen gedachte. Unsere Kenntnis von dem Inhalt 
und Wortlaut dieser Verträge beruht auf einer athenischen In- 
schrift?, die den größten Teil der Eidesformel* enthält, ferner 
auf Zitaten in der Rede bei Pseudodemosthenes 17 und endlich 
einer Inschrift von Epidauros über die Erneuerung des Vertrages 
mit den Hellenen durch die Könige Antigonos und Demetrios 
im Jahre 302 v. Chr. Dieser Vertrag enthält in der Hauptsache 
eine ziemlich wörtliche Wiederholung der früheren Bestimmungen; 
gewisse Abweichungen, die sich aus seinem andersgearteten Zweck 
und den veränderten Verhältnissen ergeben’, lassen sich als solche | 
leicht erkennen, schon durch einen Vergleich der Eidesformeln | 
am Schluß. 

Der Vertrag trug in seiner Ausfertigung für Athen® unzweifel- 
haft die Überschrift? ou I7xau zroög Bilımrcov Maxedova und 
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1 Diod. XVI 95. 
2 Über die Berichte Justins und Diodors später. 
® Text mit Ergänzung 8. 37. x 
* Ihr nachgebildet, aber in stark verkürzter Form, scheint die Eides- 
formel des achäischen Bundes, s. Ditt. T? 490. 

5 Der philippische Vertrag ist ein Friedensvertrag, der des Demetrios 
ein Kriegsbündnis; Philipp ist Maxzeöov und „yeuov, Antigonos und 
Demetrios sind Baoıkeis. Der Vertrag des Demetrios sieht auch die Stel- 
‚lung von Söldnern bei den Griechen vor (W 3, 289 IV 4, wo hinter wiodorot 
offenbar ravosıliav zu ergänzen ist). & 

6 In Athen war für seine Annahme ein Rats- und Volksbeschluß 
nötig, und in dieser Form muß seine Aufstellung erfolgt sein. 

?° Überschriften waren nicht nur für Verträge üblich, sondern auch 
für andere Volksbeschlüsse; vgl. für erstere Ditt. I? 9, 122, 123, 135, 
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später die allgemeinere Bezeichnung owvsrxa. Bikinzo Maxsdovı 
xal “Eklnow? oder ähnlich. Ob die Fristbestimmung, die da- 
mals für Einzelverträge üblich war, und die den Vertrag als 
einen ‚ewigen‘ bezeichnete, sig 70V» dei xoövov beigefügt 
war®?, ist mindestens zweifelhaft, eher unwahrscheinlich; die 
Gründungsurkunde des zweiten Attischen Seebundes enthielt sie 
nicht, und ob der Friede des Antalkidas sie enthielt, wissen wir 
nicht. Unter allen Umständen ist die Wendung damals schon 
rein formelhaft? und besaß trotz oder wegen ihrer allgemeinen 
Anwendung im vierten Jahrhundert keinerlei reale Bedeutung; 
auch ‚‚ewige‘‘ Verträge hatten damals meist nur eine sehr geringe 
Lauffrist. Jedenfalls ist der Vertrag nur auf den Namen Philipps 
ausgestellt; das geht deutlich aus dem Wortlaut des Eides hervor, 
wo nach rag ovvYıjaag rag zroög Pilımzcov Maxredova für eine 


147, 151, 181, 184, 196, in anderen Fällen z. B. 132, 158, 164, 174, 197, 
199, 201 u. ö. 


1 Iwvönxaı in der Eidesformel des Vertrages selbst dreimal, zweimal 
ö60x0t. In Dem. 17 wird der Vertrag 32 mal zitiert, fast immer als 
ovvdnzaı; einmal $ 6 dafür ovyzeiusve oder 60x20: (beides auch im 
Singular, am ausführlichsten 4: Ilaod roög 6oxovg xzai rTüs owvünzag Tag 
&v N xown elomvn Yeycauwevag, fast ebenso 2). Andere Ausdrücke 
dafür sind $ 4) xowi) öwoAoyia (dafür $ 8 Plural, 19 ra zo öuoAloyndevra), 
einmal ($ 11) r& xowd nooordywara und einmal ($ 26) ra zowa Ööyuara. 
Die Bezeichnung eiorjwn für den Imhalt des Vertrages kommt in 
der Rede elfmal vor. Amtlich heißt es stets eionvn z. B. in dieser 
Inschrift selbst Zeile 9 öte Toüg Ö6oxo0vs Todg neoi Tg Elonvns Gwwvvov, 
ferner in der Verordnung Alexanders für Chios Ditt. I? 283, 12f. 
EE dnaoav T@v OLEWv TOv ng elonvng zow@ovovoov und in dem Diagramma 
des Philippos Arridäos (Diod. XVIII 56, 2) &rti tiw elorwıw zal tüs 
mwolıreias üg Pikınnog 6 Hulteoog Tarıjo zareornoev. Vgl. dazu die Auf- 
forderung Alexanders an die Thebaner auf seinem zweiten Zuge gegen die 
Stadt (Diod. XVII 9): &xnovse töov BovAöuevov Ondaiov arıevar gög abröv 
zal weregew ng zowng tois "EAAmow eionvns und Alexanders Brief an 
Dareios (Arr. II 14, 6): mm» sionvnw, iv vois "EAAnoı xareoxedaca. Wenn 
man im Deutschen ‚‚Landfriedensbund‘“ sagt (wie Völkerbund), so ist 
dabei zu beachten, daß es sich nicht um ein eigentliches Bundesverhältnis 
handelt (richtiger: societe des nations). Das Wort ovuuazia findet sich 
darin nirgends. In Makedonien wurde der Vertrag natürlich als könig- 
liche Verordnung (didyoauue), publiziert. 

2 Analog Ditt. T? 135, aber statt des Vaternamens hier der Volks- 
name, der im Vertrage gestanden haben muß und auf den es hier be- 
sonders ankam, vgl. Ditt. I 196 ovunazia Adnvalov moös Keroimooıv vov 
Ooäxa xıl. 

3 Wie Wilcken (W 4, 12) annimmt. 

& So ist der Bundesvertrag zwischen Amyntas und den Städten der 
Chalkidike auf 50 Jahre abgeschlossen (Ditt. I?), trotzdem auch dabei 
an eine so lange Lauffrist nicht zu denken war. i : 
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weitere Ergänzung, wie xal roug &xyovovg! kein Platz ist? 
Der Vertrag war also nur für die Lebenszeit Philipps gültig und 
lief mit seinem Tode ab, wenn er dann nicht erneuert wurde. 
Die Einleitung? enthielt dann den Zweck des Vertrages! und die 
Aufforderung an alle Hellenen zum Beitritt unter nachdrücklicher 
Zusicherung der Aufrechterhaltung ihrer vollen Souveränität® 
d. h. der &levSegia, abrovoula®, dpogokoynoi« und dygovonoia!. 
Der Zweck des Vertrages kann etwa mit den Worten ausgedrückt 
sein®: Örrwg &v Anakkayevreg Tod srgög abrobg rohl£uov xal Tav Kara 
röheızg O1doswvy Eraoroı Ehevhegoı Aal abrovouoı Novylav &ywor Tv 
ywoav Eyovreg Eußepalyp TV Eavrav xal rag rdheıg Tag Eavrov Wg 
usyiorag xal ebdaluovag zoıwoı (Kal Xoromoı uevwoı vols plkoıg 
zaı toyvoot). Als Ziel des Friedensbundes wird also schon in 
der Einleitung die Sicherheit des Besitzes und die wirtschaftliche 
Wohlfahrt der Einzelstaaten angegeben, als Mittel dazu die Be- 
seitigung der äußeren Kriege und inneren Unruhen, alles un- 
beschadet der vollen völkerrechtlichen und innerstaatlichen Sou- 
veränität der Vertragschließenden. Die Aufforderung zum Beitritt?, 
die natürlich hier von Philipp ausging, war etwa folgendermaßen 
gefaßt: &av vıg Bovknraw raw Ehkıvwv av Ev Narelom Evomoörrwv 


! So in der ovuuazia mit Dionysios d. Ä. von Syrakus, Ditt. I? 163, 
der im Februar 367 abgeschlossen wurde und nur ganz kurze Zeit bestand. 

ES WE SEI 28H 

® Dem. 17, 8 &vdogi. Dieser geht natürlich in dem athenischen 
Exemplar die übliche Datierung nach Archon (Chairondas s. Ditt. I? 259. 
Diod. XVI 84, 1), Prytanie, Tag, Sekretär und Abstimmungsleiter sowie 
die Angabe des Antragstellers und die Beschlußformel voraus. 

4 Wie Ditt. I® 147, 182 

° Worin diese besteht, zeigt ihre Wiederherstellung, z. B. in Eretria 
im Jahre 308 (Ditt. PT 323) re goovod Annidev 6 TE ÖMwog 
NhEvdeoodm zal Tobg atoiovg vouovg xal tiv Ömuoxoatiav £xomloato, 
bei den Nesioten gleichzeitig durch Ptolemäos I. (Ditt. T? 390, 14ff.) 
tag ve nöseıs £)evdeoooag (vgl. Diod. XX 37, «iv Av6oov NAevl&owoe zal 
mv POovoav Eihyaye) xal Todbg vouovg Anododg zal nu arorou nolırelaw 
mäoıy xaraorıjoag xal Tav eiopoo@y zovpioas. Vgl. auch das Ehrendekret 
der Athener für Phädros von Sphettos (Ditt. I’ 409), wo es von diesem 
heißt (Z. 38ff.) zat iv noAw E)evdeoav zal ÖNWOXOATOVUEDNV adToVouoVv 
na0Eönxev Aal TOÖg vOwovg xvolovg Tolg wel Eavrov. 

6 Dem. 17, 8. £/gsvdsola und aörovoula der Hellenen werden auch 
von den Diadochen noch immer proklamiert, müssen also selbst da noch 
zu den Grundrechten jedes hellenischen Staatswesens gerechnet worden 
sein, vgl. den Brief des Antigonos an Skepsis, Ditt. OGI 6, 14ff.: 
ovvnodivar ÖE vi nölıv xal vois "EAAmow örtı EAeÖdelo]oı zal adrövouoı Övreg 
&v elonpn [eis] TO Aoınöov ÖLd£ovow. 

” Vgl. Ditt. I® 147, 148, W, 1 8. 7. Isokr,. zeol eio. 16. 

2 Nach Ditt. 122147, AR! 

PEDitt a elArTe 
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N Toy vnoLWwriv vng xowig eigijvng uereyew!, 2£eivar adro E27 7770) 
Övrı nal alrovöum zrolırevousvi zrohıreiav, iv eiyev, Öre av eLonvnv 
Buvvev, UNTE P690v YEgorrı wire Poovgav elodeyousvm (raoa rü 
Öoyuara To Tng elorvng xoıwwvoivrwv). Der Beitritt zu dem 
Friedensbunde steht also allen Griechen, ohne daß zwischen 
denen im Mutterlande und auf den Inseln ein Unterschied 
gemacht wird?, (theoretisch) völlig frei. Dabei werden ihnen 
nochmals alle Souveränitätsrechte, wie äußere Unabhängig- 
keit, eigene Gesetzgebung im Innern, Freiheit von Abgaben 
und Freiheit von fremden Besatzungen, zugesichert. Natürlich 
ist es ein Trugschluß, wenn der athenische Redner (Dem. 17, 30) 
aus der Freiheit des Beitritts auch auf eine Freiheit zum Aus- 
tritt schließen will; wer einmal den Vertrag angenommen hat, 
kann ihn einseitig nicht wieder lösen. Auch blieb die Freiheit 
des Beitritts für die griechischen Staaten äußerst problematisch, 
da sie selbst militärisch völlig machtlos waren, der Gegenkon- 
trahent aber mit einem starken Heere mitten im Lande stand 
und damit bereits jeden Widerstand erstickt hatte. Allerdings 
konnte sich Philipp darauf berufen, daß er den Krieg nicht an- 
gefangen hatte und die aus dem Verlauf hervorgegangene Zwangs- 
lage bei allen Friedensschlüssen wiederkehrt. Die Unabhängig- 
keit und eigene Gesetzgebung bleiben auch nur zum Scheine 
erhalten. Jede Bindung an eine größere Vereinigung, und sei 
sie noch so locker, hat zwangsweise die Aufgabe gewisser Hoheits- 
rechte zur Folge. Die Freiheit der Staatsverfassungen wurde 
schon dadurch beschränkt, daß ihre unveränderte Aufrecht- 
erhaltung bestimmt wurde, ganz abgesehen davon, daß manche 
von ihnen eben erst unter makedonischem Druck ihre letzte 
Gestalt erhalten hatten. Die Freiheit von Steuern (Bundessteuern) 
war auch nur bei ungestörtem Friedenszustande sicher; jede 
kriegerische Verwicklung, etwa durch Vertragsbruch eines Teil- 
nehmers, mußte nicht nur zu militärischen, sondern auch zu 
finanziellen Opfern führen. Die Freiheit von fremden Garnisonen 
endlich war durch die Besetzung der Akropolen von Ambrakia, 
Theben, Chalkis und Korinth durchlöchert. Diese beruhte natür- 
lich auf besonderen Verträgen, denen die betroffenen Staaten 
frei(!) ihre Zustimmung gegeben hatten. Vielleicht war diese 
Besetzung auch in die ouv$7xa: aufgenommen und hatte dadurch 
‚die Genehmigung aller Mitglieder gefunden; auch in früheren 


1 Dem. 17, 30. 

2 Schwerlich werden die asiatischen (wie Ditt. 1? 147) ausgenommen 
worden sein. Der Vertrag soll geradezu an die Stelle des vom Großkönig 
garantierten Antalkidasfriedens treten W 1, 34f. 
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Verträgen ist die Möglichkeit! militärischer Besatzungen durchaus 
vorgesehen und fand vereinzelt auch die Zustimmung der Bundes- 
genossen?. Die ließ sich durch strategische Gründe rechtfertigen, 
wovon hier im Friedensbunde kaum die Rede sein konnte®. Die 
Garantien, die für die Unabhängigkeit der hellenischen Staaten 
gegeben wurden, hörten sich mehr schön an, als daß sie irgend- 
einen reellen Wert hatten; sie bestanden, solange es Philipp wollte, 
und hörten auf, sobald der Makedone vertragsbrüchig wurde. 

Der eigentliche Vertrag enthält drei Hauptabschnitte: 1. die 
Bestimmungen über den Landfrieden. 2. die Vorschriften über 
die Aufrechterhaltung der bestehenden Verfassungen. 3. als Er- 
gänzung und allerwesentlichsten Bestandteil die Anordnungen 
über die Garantie (pvAarr) der Vertragsbestimmungen. Die 
Idee eines allgemeinen Landfriedens, der zo eiorvn, war 
nicht neu; sie findet sich schon in dem Vertrage von 362/1 (Ditt. B 
182: oi[’E aa nveg zrgsoßevo]avreg zroög dAhnkovg dıah£kvvrau va Ö|lıapoga 
77008 . eiorivnv). Neu ist nur, daß zum erstenmal sämt- 
liche griechischen Staaten — ausgenommen Sparta — zu 
dieser Friedensorganisation zusammengefaßt wurden. Freilich 
geschah das durch Zwang; ein freiwilliger Zusammenschluß wäre 
wertvoller und aussichtsreicher gewesen. Ein solcher konnte 
aber nur unter starkem auswärtigen Druck, bei einer gemeinsamen 
Bedrohung durch einen übermächtigen Feind?, zustande kommen; 
aber diese Gefahr war bei dem zunehmenden Verfall des Perser- 
reiches längst geschwunden. So blieb Philipp kein anderes Mittel 
als das einer militärischen Demonstration, und man kann wohl 
anerkennen, daß er — im Gegensatz zu seinen Nachfolgern — 
verhältnismäßig maßvoll vorgegangen ist. Die Bestimmungen 
über den Landfrieden gelten natürlich vor allem für die Bezie- 
hungen der Hellenen zu Philipp selbst’; das steht in der Eides; 
formel — also wohl auch im Vertrage — voran. Als später (319) 
Philippos Arridäos durch sein dıaygauue die Verordnungen 
seiner beiden Vorgänger über Landfrieden und Verfassungsschutz 
erneuerte, setzte er als Strafe für einen Angriff oder eine feindselige 


1 So im Vertrage zwischen Athen und Chalkis (Ditt. T? 148) wis 
Yoovoav Önodezoufvovg ... Taoa TA Öoyuara T@v ovuudzav. 

2 Ditt. E 192 erwähnt eine gYoovod in Andros xzarda ra Ödyuara ON 
ovuudzyov. 

3 Von ‚„‚Bundesfestungen“ kann natürlich keine Rede sein, da ein 
„Bund“ in diesem Sinne — zum gemeinsamen Schutz gegen äußere 
Feinde — gar nicht geschlossen wurde. Eine Bestimmung wie Thuk 
V 47 (£av moAuıoı ivow Ei vv ylv xrA) gibt es hier nicht. 

4 Wie vorübergehend auf Sizilien gegen Karthago. 

° Nicht zu seinen Nachfolgern. 
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‚Handlung gegen ihn Verbannung des Schuldigen nebst seiner 
Familie und Vermögensverlust fest!. Ähnliche Bestimmungen 
finden sich auch sonst. Mitunter steht auch Todesstrafe® auf 
kriegerische Unternehmungen gegen verbündete Staaten‘. Die 
‚Strafe traf in erster Linie den Anstifter, d. h. den Antragsteller, 
wahrscheinlich auch den Beamten, der die Abstimmung leitete. 
Gerade im Zeitalter Philipps und Alexanders kamen Verurteilungen 
deswegen (Todesurteile) öfter vor (Arr. I 10, 1). Denselben Schutz 
wie Philipp genießen sämtliche vertragstreuen Teilnehmer des 
Friedens; die Eidesformel ergeht sich — im Anschluß an den 
Wortlaut früherer Verträge® — bei der Aufzählung der verbotenen 
Handlungen in allerlei Einzelheiten: untersagt wird jeder be- 
waffnete Angriff zu Wasser und zu Lande, jede Besetzung einer 
Stadt, eines Kastells oder Hafens in feindlicher Absicht mit List 
oder Gewalt. Wichtig war diese Bestimmung besonders für den 
Seehandel. Die Freiheit der Schiffahrt wurde ausdrücklich garan- 
tiert; es war untersagt, ein Schiff, das in einem der Teilnehmer- 
staaten beheimatet war, festzuhalten oder aufzubringen (Dem. 
17, 19). Kriegsschiffe durften in keinem Falle in einen Hafen 
'einlaufen, nicht einmal ein einziges (Dem. 17, 26). Das war eine 
besondere Verschärfung der üblichen Bestimmungen, die sonst 
einem einzelnen Kriegsschiff Aufnahme in einem befreundeteg 
Hafen gewährten, eine größere Anzahl aber nur auf eigenen Antran 
zuließen®. Philipp hatte offenbar von vornherein jedes Mißtrauen 
in seine friedlichen Absichten, besonders bei Athen, beschwichtigen 
wollen’. Das war ihm wohl deshalb nicht schwer geworden, weil 
er zur See den Athenern nicht im entferntesten ebenbürtig war®. 


! Diod. XVIII 56 undeva une otoatedew wire nodrreıw Örevavria 
Nuiv Ei ÖE UN, @Yeöyeıv aöröv xal Yevedv rail TÜV OvrWov oTEosodaı. 
Verbannung von Akarnanen, die bei Chaironeia gegen Philipp gefochten 
hatten, urkundlich bezeugt Ditt. IT? 259. 

®2 2. B. im Beschluß der Athener über Keos, Ditt. T 173, 41f. 

® Beschluß der Athener über Euböa, Ditt. P 193, 9ff. 

* Hier liegt eben kein eigentliches Bündnis vor. 

Banhuk VI 18, 12447552: 
 * Thuk. VI 52, 2 oi Ö’00% &ö&xovro (se. oi Kauaowaloı TO tov Adnvalov 
 vavrıröv), Aeyovres opıioi Ta Öoxıa elivar wıg vni zaransreovrav Adnvaiov 
Ö£zeodaı, Mv un adrol AElovg weraneunoor. 

? Möglich wäre es auch, daß Philipp die übliche Bestimmung (ein 
Schiff) eingesetzt hatte und die Athener sowie die anderen Seestaaten 
auf der Verschärfung bestanden. Tatsächlich entstanden später darüber 
Konflikte (Dem. 17, 26). 

8 Noch Alexander (bzw. sein Admiral) mußte den Athenern, als sie 
mit einer Mobilmachung der Flotte drohten, nachgeben und den: Vertrag 
halten. 
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Jede Verfehlung gegen diese Bestimmungen! machte den Sch | 
digen zum Feinde aller Vertragsteilnehmer (Dem. 17, 19), die 
verpflichtet waren, gegen ihn und sein Land zu Felde zu ziehen‘ 
(Dem. 17, 6). | 
Der zweite Hauptteil des Vertrages verordnete die Aufrecht. 
erhaltung der bestehenden Verfassungen. Voran steht auch hier 
wie billig, die makedonische, das Erbkönigtum Philipps. Daf 
diese Bestimmung gar nichts mit der hegemonischen Stellung des 
Makedonenkönigs zu tun hat, lehrt der Zusammenhang; es handel 
sich in diesem Satze nur um eine Bestimmung zum Schutze deı 
Verfassungen. Dieser Schutz erstreckt sich auf alle Teilnehmeı 
des Vertrages und auf alle Verfassungsformen, die zur Zeit des 
Abschlusses (der Eidesleistung) bestanden. Auch diese Vertrags 
bestimmung ist nicht neu; sie findet sich in dem Bündnis Athen 
mit Arkadien, Achaia, Elis und Phleius 362/1 (Ditt. I? 181), ebensc 
in dem Bündnis Athens mit den Thessalern aus dem folgender 
Jahre (Ditt. I? 184). Wie auch damals die Staatsverfassungen de; 
vertragschließenden Mächte keineswegs gleich waren? — nu 
Tyrannen waren grundsätzlich ausgeschlossen —, so wiesen aucl 
jetzt die Staatsordnungen der einzelnen Teilnehmer die aller 
verschiedensten Formen auf, von der Monarchie in Makedonien 
und den Bundesverfassungen einzelner Stämme über die ver 
schiedenen Formen der Oligarchie zu entschiedenen Demokratien 
wie in Athen. Eine ausdrückliche Ausnahme zu ungunsten de; 
Tyrannis wurde diesmal nicht gemacht?. Vielleicht war der Grunc 
dafür das tatsächliche Bestehen solcher Tyrannenherrschaften 
Natürlich konnte das leicht den Anlaß zu Verwicklungen geben 
Der Vertrag verbot zunächst, daß ein Teilnehmer die Verfassung 
eines zweiten gewaltsam ändere; der Übertreter sollte wieder voı 
allen anderen Teilnehmern des Vertrages als Feind behandelt 
werden (Dem. 17, 10). Die Bestimmung muß auffallen und ha 
wahrscheinlich auch damals bei den Hellenen böses Blut gemacht 
denn Philipp selbst hatte soeben mehrfach dagegen verstoßen 
indem er gewaltsam Verfassungen in seinem Sinne abändern lief 
und nun diesen abgeordneten Staatsformen ‚Ewigkeit‘ zusprach 
Trotzdem läßt sich nicht verkennen, daß die erste Vorschrift des 


! Natürlich auch gegen die anderen, s. Z. 15ff. 

:2 Näheres darüber später. 

® In Thessalien wird auch der Archon durch den Vertrag geschützt 

4 Wenn Sparta teilgenommen hätte, wäre natürlich auch dort das 
Königtum unter den Schutz des Vertrages gestellt worden. 

5 Das ergibt sich aus der Beweisführung des Redners Dem. 17, 6ff 
über die Wiederherstellung der Tyrannis in Messene; anderenfalls hätte 
der Redner den betreffenden Artikel des Vertrages wörtlich zitiert. 
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Verfassung über den Landfrieden die zweite über die Aufrecht- 
erhaltung der Verfassungen, als Ergänzung verlangte. Anderenfalls 
war es nicht ausgeschlossen, daß ein Staat gegen einen andern 
zu Felde zog, die Verfassung dort in seinem Sinne änderte und 
dann mit ihm Frieden und Freundschaft schloß, wonach die 
Unternehmung nicht als ‚feindliche‘‘ betrachtet werden konnte. 
Die Verquickung der äußeren Verwicklungen mit den inneren 
Parteikämpfen war von jeher einer der schwersten Krebsschäden 
der griechischen Politik gewesen. So mußte Philipp, wenn der 
Verfassungsartikel auch in erster Linie der Wahrung seiner eigenen 
Interessen diente, auch im Interesse des Friedens eine solche 
Vorschrift erlassen, die eigentlich die strengste Verurteilung 
seines eigenen Vorgehens in sich schloß. Ebenso wie die teil- 
nehmenden Staaten keine gewaltsame Verfassungsänderung 
in anderen Staaten ins Werk setzen durften, wurde auch den 
Staatenlosen, den Verbannten (puyadss), jedes kriegerische 
Unternehmen zu diesem Zwecke untersagt. Verantwortlich für 
ihr Wohlverhalten wurden diejenigen Gemeinden gemacht, wo 
sie sich aufhielten!. Nur dort konnten sie die Mittel und Waffen 
für ihre Bestrebungen erhalten. Deshalb wurden die Staaten, die 
solche Umtriebe auf ihrem Gebiet duldeten, mit Ausschluß bedroht 
(Dem. 17, 16), d. h. auch ihnen drohte der Krieg seitens aller Ver- 
tragsteilnehmer. Gewaltsame Staatsumwälzungen waren aber 
auch innerhalb eines Staates durch eine Partei möglich, nament- 
in den oligarchischen Staaten durch den Demos. In Konsequenz 
der früheren Vorschriften wurden auch diese untersagt ; insbesondere 
wurde verordnet, daß keine gesetzwidrigen, d. h. politischen Todes- 
urteile oder Landesverweisungen, keine Vermögenskonfiskationen 
oder Landverteilungen, keine Schuldnachlässe oder Sklaven- 
befreiungen zum Zweck einer Staatsumwälzung (?rrl vewreguou®) 
statthaft seien? (Dem. 17, 15). Das Verbot beweist, daß solche 
Fälle vorgekommen waren. Sie mußten natürlich besonders zu 
einer gewaltsamen Reaktion reizen, und eine solche fand dann 
leicht bei den Nachbarstaaten, die sich vor ähnlichen Bewegungen 
bewahren wollten, finanzielle und militärische Unterstützung. 
Nicht verboten im Vertrage war eine gesetzmäßige Fortentwicklung 
der Verfassung, selbst wenn sie etwa in demokratischem Sinne 
erfolgen sollte. Offenbar fürchtete Philipp eine solche nicht; er 
annte seine Leute und wußte, daß die Privilegierten, namentlich 


| 

1 Gedacht war dabei wohl hauptsächlich an Athen und Theben. Ähn- 
liche Verhältnisse gab es auch im Peloponnes. 

| - 2 Natürlich konnten solche Maßnahmen auch eine Tyrannis zur Folge 
haben. 
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die des Geldsacks, nicht leicht ohne äußeren Zwang irgendeines 
ihrer Vorrechte aufzugeben geneigt sein würden, selbst wenn es 
darüber zu offenen Unruhen kommen könnte. Die Politik Philipp 
fand also ihre sicherste Stütze überall bei den Besitzenden, nament 
lich den Grundbesitzern, die unter kriegerischen Verwicklungen 
zuerst und am meisten zu leiden hatten, aber auch bei der Hoch- 
finanz, die sich in Großhandel und Fabrikunternehmungen be- 
tätigte, und dem Kleinbesitz, für den ebenfalls ruhige und ge- 
ordnete Zustände die beste Möglichkeit eines Aufstiegs bedeuteten. 
Doch auch die Masse der Bevölkerung in den Großstädten konnte 
sich schließlich damit abfinden, insofern die Sicherstellung der 
Ernährung bei regelmäßiger Beschäftigung und wungestörten 
Handelsbeziehungen die erste Voraussetzung einer erträglichen 
Lebensführung bildete und dem üblich gewordenen Broterwerb 
durch Solddienst (Diod. XVIII 10, 1) entschieden vorzuziehen 
war. Die innere Politik Philipps zeigt also stark konservative 
Züge, die dem Könige gewiß die allgemeine Sympathie der öffent- 
lichen Meinung in Hellas hätte zuführen müssen, wenn seine äußere 
Politik nicht gerade das Gegenteil bedeutet hätte: militärische 
Unterwerfung der Freistaaten und gewaltsame Unterdrückung 
jeder demokratischen Bewegung. So entstand ein innerer Wider- 
spruch zwischen dem, was Philipp tat, und was er sagte, zwischen 
seinen eigenen Werken und den Forderungen, die er an die Hellenen 
stellte, zwischen seinen Gesetzen und seinen Handlungen; er ver- 
dammte, was er selbst ausführte, und schützte, was er selbst ver- 
boten hatte. Dieser Widerspruch ist auch den Zeitgenossen nicht 
entgangen; die ganze Rede ‚‚über die Verträge mit Alexander‘, 
die als 17. des Demosthenes überliefert ist, ist voll davon. Dabei 
muß es auffallen, daß in dem gesamten Vertrage nicht ein einziges 
Mal von einem Schutz der bestehenden Besitzverhältnisse gegen 
auswärtige Mächte die Rede ist. Also lag eine solche Befürchtung 
gar nicht im Bereiche der Möglichkeit!. Vielleicht wollte Philipp 
auch sich selbst für alle Fälle freie Hand lassen?. 


Um die gewissenhafte Durchführung der Vorschriften über 
den allgemeinen Landfrieden und die Aufrechterhaltung der be- 
stehenden Verfassungen zu sichern, mußten zwischen- bzw. über- 
staatliche Instanzen geschaffen werden, die nötigenfalls ihren 
Anordnungen durch Anwendung von Gewalt Nachdruck geben 


! Das beste Zeugnis für die Unwahrheit der Beweisführung inAlexanders 
Brief an Dareios (Arr. II 14), der den Persern die Schuld am Ausbruch 
des Krieges aufbürden will. 

® Eine Garantie der bestehenden Besitzverhältnisse hätte z. B. die Zer- 
störung Thebens rechtlich unmöglich gemacht. 
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konnten. Mit ihnen beschäftigt sich der dritte Hauptabschnitt 
des Vertrages, der mit seinen vielen Einzelvorschriften weitaus 
den größten Raum einnimmt. Als diese Organe nennt der Redner 
„über die Verträge mit Alexander‘, der dabei den Wortlaut der 
Urkunde vor Augen hat, zoög ovveögevovrag zai roig ni mn 
zo) puhari; rerayuevovg (Dem. 17, 15), die Eidesformel ovv- 
&dowv (ergänzt) und (für den Kriegsfall) jysuwv (Z. 21f.). Die 
Reihenfolge ist also jedesmal dieselbe, das ouv@doıov hat den Vor- 
rang. Die Berufung eines ‚„‚Bundesrats“ (ouv&öorov) ist ebenfalls 
nicht neu; auch die Verleihung mehrerer Stimmen an ein Mit- 
glied scheint schon im zweiten Attischen Seebund vorzukommen!. 
Es muß daher dahingestellt bleiben, wieweit Philipp bei der Be- 
messung der Stimmenzahl nach der militärischen Leistung auf 
ältere Vorbilder (Böoter) zurückgegriffen hat. Ein wesentlicher 
Fortschritt war es jedenfalls, daß alle griechischen Staaten des 
Festlandes? beteiligt waren; dadurch wurde ihnen zum Bewußt- 
sein gebracht, daß sie außer ihren religiösen Festfeiern auch sonst 
gemeinsame Interessen hatten und daß bei aller Verschiedenheit 
im einzelnen schließlich das Schicksal des einen auch das der 
anderen war, eine Folge, die Philipp vielleicht kaum beabsichtigt 
hatte. Auch die Aufgaben des ouv&ögeov unterschieden sich grund- 
sätzlich nicht oder wenig von denen der früheren Körperschaften 
gleichen Namens; es handelte sich vorwiegend um militärische 
Fragen und etwa die damit verbundenen finanziellen Belastungen. 
Aber der Charakter des gesamten Vertrages als einer Friedens- 
garantie gab auch dem ovvedorov von Anfang an eine neue Note: 
es sollte Kriege nicht führen, sondern nach Möglichkeit verhüten. 
Das konnte geschehen durch Einleitung eines schiedsgerichtlichen 
Verfahrens?, wie es auch frühere Verträge kannten?. Die streitenden 
Parteien unterwarfen sich vorher dem Spruche des zum Schieds- 
richter bestimmten Staates. In den meisten Fällen wird schon 
die Furcht vor der drohenden militärischen Exekution offene Ver- 
letzurgen des Vertrages verhindert haben. Wie in zweifelhaften 
Fällen das Verfahren sich abspielen sollte, ist aus der Eidesformel 
nicht mit völliger Sicherheit zu ersehen, weil das entscheidende 
Wort in die Lücke am Anfang von Zeile 19 fällt. Nach dem Muster 


! Ditt. T 164 A. 9 (Mytilene), 256 A. 16 (Tenedos). 
:2 Außer Sparta; Makedonien selbst gehörte nicht dazu. 
3 Ditt. P 261 (zwischen Kimolos und Melos, Schiedsrichter Argos). 
| 4 Waffenstillstand zwischen Athen und Sparta Thuk. IV 118, 8, Ver- 
| trag Athens mit Selymbria (408/7) Ditt. I® 112, Beschluß Athens über 
Keos Ditt. I 173. 
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anderer Fälle könnte es heißen: zasIorı &v Zrrayyeikwoıw ot ddı- 
zovuevor.. Das ist technisch? durchaus möglich. 

Dem widerstreitet aber in der Inschrift das erhaltene zragay[yei- 
Avon]; dieser Ausdruck kann nur von Anordnungen vorgesetzter 
Stellen, meist militärischer, gebraucht werden. Sachlich ferner 
wird es nicht immer ganz klar gewesen sein, wer in dem Streit- 
falle @dızouuevog und wer ddızav war; jede von beiden Parteien 
wird für sich das erstere in Anspruch genommen haben. Wenn 
nun nach Belieben die einzelnen Parteien Hilfe von anderen Staaten 
verlangen durften, so konnte sich aus jedem Streitfall leicht ein 
allgemeiner Krieg entwickeln. Sachliche Gründe erfordern also die 
Entscheidung der höchsten Bundesinstanz. Das spricht für die 
Lesart xasorı &v zravayyeilworv oi ovvedgoı. Wahrscheinlich 
hat an dieser Stelle der Steinmetz die beiden Buchstaben AT’ 
doppelt geschrieben, einmal am Ende der einen und nochmals am 
Anfang der folgenden Zeile?, Schreibfehler kommen in dieser In- 
schrift mehrfach vor; ebenso auch ein solcher in dem dazugehörigen 
Katalog. Dafür spricht auch die Inschrift von Epidauros, wo in 
dem entsprechenden Abschnitt (II2 W3, 8. 286) die ouvedoor 
wiederholt vorkommen?. Das Vorgehen bei Vertragsverletzungen 
scheint also in der Weise geregelt worden zu sein, daß zum mili- 
tärischen Einschreiten ein Beschluß des ovv&doıov gehörte, der 
die einzelnen Staaten zum Gehorsam verpflichtete. Dann über- 
nahm der nysuov — sein Name ist in der Eidesformel nicht ge- 
nannt — das höchste Kommando über sämtliche Kontingente. 


! So Ditt. P 181, 18f. dötxoduevor schreibt Wileken auch hier, 
Ss WAR SIE 


” Nach dem zur Verfügung stehenden Raum. 


® Derselbe Fehler (zweifaches Al’ statt eines einfachen) findet sich 
auch in der Inschrift von Epidauros III 24 W° S. 288. 


* Der Anfang von II könnte ungefähr folgendermaßen ergänzt werden: 
[’Eav Ö£ tiwes 1 gvydöss m n]oAsısl[maga Tas ovwÖnxag xal Tobg 60x%0vG Toüg 
weoi tis elomımg Ermigewoooi ti] Doaoö|[teoov Eni rıva nöAıw T@v ueTexovoov. 
tig elonvns, ovveox£odwv ol 0]övVedoo:|[xai änavres maoaoxevalovrav To Eavron 
orodrevua zadorı Av nagayy]|&iAvoıvloi odveönor. Tov Ö yeuova Emmirdrteiv 
xard Tov xard)oyov Exdjoroı 6 Av|[doxnu ‚Erenderov eivas, ÖNWG GG TAxıora 
£&navev Erd N ro) za un) US Eru ‚ragapüı Tag Be umdeE KaTa- 
bon Tas wohrreiag] ,o00aGg 
eis ö Av 
ns 68 DEE elvar a Tov MyEuoVa Tov TOV ne & Dilınnov 
Maxedöva xard Tüg ‚ovvönxag] (anders 203) &v rois|[ö& w&osoı vng oroanäg 
tois zarü nöksıs Anoorekkoukvors, al n]areides 6 Av Al|topaivovraı eoi tig 
doxrns ns TOV oroarıorov, vovgs "EA bs|[rvoiovg moLeiv xara 
Tobs vönovg Tobg Örtag ag’ Exdorors. Ein Versuch, neben dem es noch 
viele andere Möglichkeiten gibt. 
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Kein Einzelstaat durfte sich eher vom Kriege zurückziehen (Eid 
Z. 22), als bis ein allgemeiner Friede zustande kam (wie Ditt. B 151, 
196 u. o.). Der Abschluß des Verfahrens, also die endgültige Bei- 
legung des Streitfalles, gehörte wiederum zur Kompetenz des 
ovv&ögıov. Dieses war nicht allein zuständig bei Verletzung des 
Friedens, sondern auch bei gewaltsamen Verfassungsänderungen. 
Es hatte — neben den ri ı7 xown gYularj rerayusvor — 
dafür zu sorgen, daß keine inneren Umwälzungen in den Einzel- 
staaten vorkamen (Dem. 17, 15), ebenso daß die Schiffahrt frei 
und unbehindert blieb (Epid. II 22 W 3, 287). Ebenso entschied 
es in allen Klagen, die wegen Verletzung des Vertrages bei ihm 
anhängig gemacht wurden, endgültig und nach freiem Ermessen 
(Epid. II 20f.). 

Neben, aber nach den ovvedoevovrez erscheinen im Vertrage 
die £ri vn xown puharn) verayudvor (Dem. 17, 15). Wer ist 
das? Glücklicherweise ist die Frage nach der Stele von Epidauros 
(III 13. 16) zu beantworten, wo neben den ovvedgoı bzw. 770080001 
6 oroammyöog 6 Uno av PBaoıl&wv (Antigonos und Demetrios) 
Ent dus zowig poharig zaralekeıuuevos genannt wird. Es sind also 
— nach erfolgter Wahl — der König von Makedonien bzw. der von 
ihm bestellte Stellvertreter (Stratege). In erster Linie ist also 
Philipp selbst ö &ri 77 xoıwn pularn rerayuevog oder yilas is &- 
orvng, d.h. Garant und Protektor des Friedens (Isokr. Paneg. 175)!. 
Für die Zeit seiner Abwesenheit oder für den Fall persönlicher 
Behinderung ernennt er einen Stellvertreter. An allen erhaltenen 
Stellen des Vertrages erscheinen ovv&ögıov und pilas ig &torvng 
nebeneinander und zwar (auch bei Antigonos und Demetrios) in 
dieser Reihenfolge. Sie sind also gemeinsam mit der Durchführung 
des Vertrages betraut; keiner kann ohne den anderen handeln?, 
wenn es zu offenen Konflikten kommt. Im Kriegsfalle (gegen einen 
Vertragsbrecher) übernimmt der Protektor? als jysuov den Ober- 

efehl über die versammelte Streitmacht und die Leitung der 
militärischen Expedition. Der Friedensschluß gehört wieder zur 
Kompetenz des ovv&öoerov. Das Verhältnis zwischen Bundes- 
rat und Protektor scheint dabei derart geregelt zu sein, daß die 


! Vgl. die Ausführungen von W 1, 34f., die durchaus das Wesen der Sache 
treffen. Nähere Bestimmungen über die Stellung Philipps enthielt (in 
Philipps Eid) die zweite Kolumne der Eidesformel; vgl. darüber meine 
Abhandlung im Rhein. Mus. NF. 78, 188ff. 

? Ausgenommen für den Fall eines direkten Angriffes auf Makedonien, 
wo der König sofort selbst einschreiten wird. Ob dieser besondere Fall 


im Vertrage als möglich in Betracht gezogen ist, kann zweifelhaft sein. 


| ® Vgl. Napol&on als Protecteur de la Confederation Rhenane. 


Schwahn, Heeresmatrikel und Landfriede 4 


50 VI. Die Verträge Philipps 


beschließende Gewalt dem ersteren, die ausführende dem letzteren 
zusteht. Vertragsmäßig unterliegt also die Tätigkeit des Protektors 
der Aufsicht und Kontrolle des ouv£öoıov, das als oberste Instanz 
erscheint. Tatsächlich liegen freilich die Verhältnisse wesentlich 
anders, da Philipp als König von Makedonien über eine eigene 
starke Kriegsmacht verfügt und gegebenenfalls dem En 
seinen Willen aufzwingen kann!. 


Es ist dabei die Frage zu untersuchen, ob die Stellung Philipps, 
als „Protektor“ (6 &ri 7 wukaxn Terayuevos) des Friedens- 
bundes und im Kriegsfalle als ‚Leiter‘ (ysuav)? des Heeres in) 
dem Vertrage selbst rechtsverbindlich festgelegt ist. Nach der 
Bundesstele von Epidauros möchte man das ohne weiteres an- 
nehmen; aber gerade das ist einer der Hauptpunkte, in denen der 
Vertrag Philipps sich von dem des Antigonos und Demetrios unter- 
scheidet. Die beiden letztgenannten betrachten sich — allerdings 
auch nicht rechtmäßig — als Nachfolger Philipps und Alexanders 
und nehmen die ganze Machtfülle dieser ihrer vorgeblichen Vor- 
gänger ohne weitere Untersuchung über ihre Grundlage für sich 
in Anspruch. Philipps Vertrag aber ist vor der Begründung der 
neuen Rechtsstellung entworfen und zeigt in jedem Punkte die 
weise Zurückhaltung, die ihr Begründer sich auferlegt hat. ‚Nach 
allem, was wir von dem Vertrage wissen, ist die oben gestellte 
Frage unbedingt zu verneinen. Dafür sind namentlich zwei 
Gründe maßgebend. Der eine davon ist der Wortlaut des Eides. 
Darin wird an der Stelle, wo man den Namen Philipps erwartet, 
dem für den Kriegsfall die hellenischen Kontingente unterstellt 
werden sollen, nur der yeuov titular genannt, nicht Philipp 
namentlich. Die Befugnisse, die ihm zugesprochen werden, kommen 
also dem Inhaber des Amtes zu, nicht Philipp persönlich. Dieser 
ist also rechtlich noch nicht Syeuwv. (Dabei ist davon abzusehen, 
daß natürlich nur Philipp für das Amt in Betracht kam.) Die 
erwartete namentliche Bezeichnung konnte auch nicht später 
folgen; denn die Rechte des jysuo» im Kriegsfalle — im Frieden 
hatte er überhaupt nichts zu sagen — waren damit abgetan, sie 
bestanden eben in der Heeresleitung, der sich die Vertragsteil- 
nehmer unterzuordnen hatten. Auch ist für weitere Angaben 
überhaupt kein Platz mehr vorhanden. Auf dem abgebrochenen 

> 

! Es ist das Verhältnis von Senat und imperator im kaiserlichen Rom 
bis Diokletian. 


9 


” Der Titel „jyeuov ist sehr bescheiden; im makedonischen Heere 
sind nyeuoves alle Offiziere; solche mit selbständigem Kommando (über 


ein Heer, eine Heeresabteilung oder die Streitkräfte einer Satrapie) 
heißen ortoarnyot. 


F 
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unteren Teil der linken Seite konnte noch die übliche Wunsch- 
formel stehen, die nie fehlt (edogxoövrı u&v wor #r1.); die rechte 
Seite mußte den Eid Philipps enthalten, der schwerlich kürzer an 
Umfang war als der der Hellenen. Also nach der Eidesformel war 
Philipp nicht notwendigerweise Hegemon!. Dasselbe ergibt sich 
aus der Art und Weise, wie der Vertrag stets zitiert wird. Der 
übliche Ausdruck dafür ist (oi ögxo:ı xai) ai owsTzaı ai zregl TTS 
(zoWwng) etojvng. Nie findet sich amtlich ein Hinweis dar- 
auf, daß dieser Vertrag die Hegemonie des makedonischen 
Königs rechtlich begründet, trotzdem sowohl Alexander wie Arri- 
däos alle Veranlassung dazu hatten. Wenn sie sich auf den Vertrag 
nie berufen haben, so stand eben eine solche Bestimmung nicht 
darin, die ihnen eine ganz andere rechtliche Grundlage für ihr 
Vorgehen geboten hätte. 


Philipp ist also Protektor (bzw. Hegemon) durch einen beson- 
deren Rechtsakt geworden, der außerhalb des Vertragsschlusses 
vor sich ging, aber in dem Vertrage vorgesehen war. Dies konnte 
nur die Wahl durch die ouvedoo: sein beim Zusammentritt 
zu ihrer ersten ordentlichen Tagung (zroi« oVvodos). Erst als 
der Vertrag in den Einzelstaaten der Hellenen beschworen war, 
als die ouvedooı bzw. besondere Gesandte den Eid in Korinth 
wiederholten und auch Philipp seinerseits den Vertrag beschworen 
hatte, erfolgte seine Wahl durch die oöredooı in Korinth, wahr- 
scheinlich wie in Thessalien zum Archon auf Lebenszeit. Die Wahl 
durch die ovredgoı erklärt auch allein Alexanders Ausspruch über 
die mögliche Nachfolge der Athener (Plut. Alex. 13. Phok. 17). 


Glücklicherweise ist in der Bundesstele von 302 der Abschnitt 
über das Verfahren im Synhedrion ziemlich vollständig erhalten 
(W2,1S.125f., W 3, III S. 287f.). Danach genießen die Mitglieder 
des Synhedrion (wie seine Gesandten und die einberufenen Sol- 
daten) während der Dauer der Sitzungen bis zu erfolgter Rückkehr 
Immunität für ihre Person. Zeit und Ort der Sitzungen (im Frieden 
bei den Nationalspielen) werden genau festgelegt. Die Beschlüsse 
des Synhedrion sind ohne weiteres gültig; Voraussetzung für die 
Verhandlungsfähigkeit ist die Anwesenheit einer Mehrheit der 
Mitglieder. Diese sind für den Inhalt ihrer Abstimmung den 
Heimatstaaten keine Rechenschaft schuldig, wohl aber sind die 
fünf Vorsitzenden (rodedooı) rechenschaftspflichtig. Sie werden 
aus allen Mitgliedern durch das Los bestimmt; doch darf keinem 


* Nur als solcher konnte er in Tätigkeit treten, und nur in dieser Eigen- 
schaft hatten die souveränen Griechenstaaten ihm gegenüber Ver- 
pflichtungen. 

4*F 
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Staate mehr als einer von ihnen angehören. Sie versammeln das 
Synhedrion, ernennen die Sekretäre und Unterbeamten, setzen 
die Tagesordnung fest und sorgen für Ruhe und Ordnung; bei 
ihnen sind Anträge und Klagen schriftlich einzubringen. Be- 
schwerden gegen sie sind bei ihren Nachfolgern einzureichen, 
die sie sofort in der nächsten Sitzung dem Plenum zur Entscheidung: 
vorzulegen haben. Die vertragswidrige Nichtentsendung von 
oövedoo: oder Soldaten zieht Geldstrafe nach sich. Die späteren 
Abschnitte über die Verpflichtung zum Gehorsam gegen die Be- 
schlüsse des Synhedrion, über die Verwendung der Strafgelder, 
über Umlagen und die Schlußbestimmungen über die Aufstellung 
der Stele, die erst den Vertrag rechtswirksam machte (s. Ditt. B 
173, 16ff.), und über etwaige Abänderungen sind leider nur zu 
fragmentarisch erhalten. 

Was sicher in dem Landfriedensvertrage nicht enthalten war, 
ist der Abschluß eines Bündnisses!; dieser erfolgte vielmehr erst 
später und unter bestimmten Beschränkungen. Auch hierin 
unterscheidet sich der Vertrag Philipps grundlegend von dem des 
Antigonos und Demetrios. Das geht einmal daraus hervor, daß 
der Vertrag stets als Friedensvertrag, nie als Bündnisvertrag 
zitiert wird; namentlich die schleppende Form «ai zohsıg ai x01- 
vwvoooaı rg eigivng ist unerklärlich, wenn dafür der kurze 
und klare Ausdruck oduuayoı zu Gebote stünde. Dann fehlt 
in der Eidesformel völlig die übliche Wendung (&dv zısg im 
ini rı, BonIrow zravri 09Eveı ar& co Öuvardv), die sich so- 
wohl in früherer wie in späterer Zeit in Bundesverträgen 
stets findet. Auf einen Anfang: „Ich werde dem Bündnisse 
treu bleiben‘‘ muß notwendig ein Gelöbnis der Hilfeleistung 
folgen; statt dessen steht hier nur die Verpflichtung, keinerlei 
feindliche Handlungen gegen die Teilnehmer des Vertrages zu 
begehen. Daraus ergibt sich schon allein mit völliger Sicherheit, 
daß es sich nur um einen Friedensvertrag, nicht um ein Bündnis 
handelt. Auch die Worte Justins (IX 5, 4: Auxilia deinde singu- 
larum civitatum describuntur, sive adiuvanda ea manu rex op- 
pugnante aliquo foret seu duce illo bellum inferendum) beziehen sich, 
wenn sie wirklich authentisch sind, nur auf die Möglichkeit eines 
Vertragsbruches, die selbstverständlich vorgesehen war, nicht 
auf auswärtige Eroberungskriege; gerade der Zusatz, den Justin 


ı Wie Wilcken (4 $. 302ff.) annimmt, ebenso A. W. Pickard in Cam- 
bridge Anc. Hist. VI 267. 

2 Daß sie erst an späterer Stelle gestanden habe, ist an und für sich 
gegenüber allen anderen Beispielen (z. B. Ditt. I? 163. 366. 421. 434/5) 
nicht wahrscheinlich; auch fehlt der Raum dazu. 
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macht ($5 neque enim dubium erat imperium Persarum his appara- 
tibus peti) zeigt deutlich, daß von solchen Kriegen keine Rede 
war. Wahrscheinlicher ist freilich, daß die ganze Wendung eine 
freie Erfindung des Trogus bzw. seiner Quelle ist. Daß alle Kriege 
Abwehr- oder Angriffskriege sind, wußte jeder griechische Literat, 
und die ungeheuerlichen Zahlengaben ($ 6) zeigen ein völliges 
Verkennen der Sachlage bei Justin. Endlich unterscheidet auch 
Arrian III 24, 5 (Apixev dE zaı av &lwv "Elhrvwv, 0001 sco0 tig 
eiorjvng re zal tig Suuuayiag vg egog Mareöovag yevoucvng rag& 
Ilegoaıs Zuo$opooovv) ausdrücklich zwischen der eigrvn und 
der Evuuayie!, obwohl sie bei Alexander zeitlich zusammen- 
fallen. Auch dabei handelte Philipp zweifellos aus wohl- 
erwogenen Gründen. Ihm mußte alles daran liegen, zuerst seinen 
Friedensvertrag unter Dach und Fach zu bringen; dann war ihm 
— theoretisch wenigstens — der Rücken bei seinem beabsichtigten 
Feldzuge gegen die Perser gedeckt. Die Aussicht auf neue Kämpfe 
konnte bei vielen Griechen, so namentlich auch in Athen, ver- 
stimmend wirken und sie zur Zurückhaltung veranlassen. 


In der Tat kann der Landfriedensvertrag?, mag er nun in den 


_ Grundzügen von Philipp selbst oder von seinem Kabinettschef 


Eumenes herrühren, als ein Meisterstück diplomatischer Kunst 
angesehen werden, sowohl in dem, was er aussprach, als was er 
unausgesprochen enthielt. Alle hellenischen Staaten und Stämme 
blieben im uneingeschränkten Besitz ihrer Souveränität nach 
außen und im Innern‘. Das mochte vielleicht ein übler Trost 
für diejenigen sein, die eben erst makedonische Besatzungen hatten 
aufnehmen oder ihre Verfassungen hatten ändeın müssen; aber 
sie waren in der Minderzahl, und die übrigen waren froh, daß sie 
ihre Freiheit bewahrt hatten. Der allgemeine Friede nach außen 


1 Man beachte die Wiederholung des Artikels. 


2 Hätte es sich nur um einen Vertrag gehandelt, so genügte Svunazia; 
bei Alexander ging der Erneuerung der Verträge kein Krieg vorher; 
übrigens ist Arrian über die hellenischen Verhältnisse sehr schlecht 
unterrichtet (11). : 

8 Daß dieser „„Bund‘“, der tatsächlich gar kein solcher war, einen be- 
sonderen Namen erhielt wie oi "E/inves (W 4, 300), ist nicht wahrschein- 
lich; ein solcher Formalismus ist nicht hellenisch und hätte auch wie eine 
Beschränkung der Souveränität der Einzelstaaten ausgesehen. Die 
Weihinschrift vom Granikos (Arr. I 16, 7: oi Eiknwes aim Aaxzedaı- 


. uoriov) spricht direkt dagegen, denn die Lakedämonier hatten keinen 


Teil an dem Vertrage. 

4 Theoretisch konnte sogar jeder griechische Staat mit auswärtigen 
Mächten Verträge schließen oder Krieg führen, ein Recht, das natürlich 
auch dem Könige von Makedonien zustand. 


54 VI. Die Verträge Philipps 


und im Innern war für das ganze Land geradezu ein Bedürfnis!. 
Durch die fortwährenden Kämpfe und Umwälzungen wurde die 
Leistungsfähigkeit der einzelnen Gemeinden derart geschwächt, 
daß eine größere Kapitalbildung fast unmöglich geworden war; 
zu den notwendigsten öffentlichen Aufgaben (Hafen- und Speicher 
bauten) fehlte es an Geld, und die öffentlichen Lasten trafen be- 
sonders den Mittelstand sehr schwer. Von der größten Bedeutung 
aber war die Sicherheit der Meere, die stets sehr viel zu wünschen 
übrig ließ? und nun wenigstens die Regelmäßigkeit des Verkehrs 
und die Ernährung der zunehmenden Bevölkerung gewährleisten 
sollte. Das waren alles Maßnahmen, die jeder wohlmeinende 
Hellene ohne Vorbehalt billigen konnte. Besonders geschickt aber 
waren die Vorschriften über die Tätigkeit des Synhedrion ge- 
troffen. Die Versammlung war nicht so stark, daß sie verhandlungs- 
unfähig geworden wäre, nicht so schwach, daß nicht jeder Staat 
darin nach Gebühr seine Vertretung gefunden hätte. Philipp selbst 
hatte darin weder Sitz noch Stimme, so daß der hohe Bundesrat 
scheinbar ganz frei verhandeln durfte. 

Tatsächlich lag die Sache freilich so, daß eine Anzahl von Stäm- 
men und Städten sich in völliger Abhängigkeit von Makedonien 
bsfand, nicht nur die Chalkider, Thessaler, Magneten, Phthio- 
tischen Achäer und Perräber sowie die kleinen Nachbarstämme, 
sondern auch diejenigen Staaten, die Philipp militärisch besetzt 
hatte, wie Korinth, Ambrakia, Chalkis, Theben. Danach verfügte 
der König etwa über den vierten Teil der Stimmen unbedingt. 
Für die ovvedgo: aus diesen Staaten war die Immunität völlig 
illusorisch, da sie jederzeit dem (tatsächlichen, wenn auch nicht 
rechtlichen) Zugriff Makedoniens ausgesetzt waren. Dagegen wirkte 
dieselbe Immunität in den anderen Staaten sich dahin aus, daß 
sie Philipps Anhänger vor jeder Strafverfolgung daheim schützte. 
In seiner Mehrheit konnte daher das ovv&ögıuv nie makedonen- 
feindlich werden, dafür sorgte die Rechenschaftspflicht der zrode- 
dooı. Falls ein einzelner Staat sich auflehnte, war es leicht, die 
Anstifter zur Verantwortung zu ziehen; es wurde damit.dem 
oppositionellen Gemeinwesen möglich gemacht, unter Preisgabe 
eines oder weniger Bürger wieder einzulenken. Verharrte der 
Staat im Widerstande, so drohte ihm die Wehrmacht von ganz 
Hellas außer der makedonischen selbst. Dies ovv&ögıov ließ 
überhaupt die weitesten Möglichkeiten zur Entwicklung offen. 


! Wenn Philipp gesagt hat (Plut., Apophth. regum p. 577e), er wolle 
lieber eine lange Popularität in Griechenland genießen als kurze Zeit dort 
Herr sein, so ist das freilich nur ein Wunsch von ihm, keine Tatsache. 

? Über Seeräubereien noch im Jahre 336/5 s. Ditt. I 236. 
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Als Staatsgerichtshof für Hochverrat und ähnliche Verbrechen, 
als Schiedsgerichtshof für Grenz- und Gebietsstreitigkeiten, 
als oberste Verwaltungsbehörde für alle gemeinsamen Angelegen- 
heiten, Außeres, Kriege, Finanzen, Rechtsverhältnisse der Ver- 
bannten u. dgl., konnte es zu einem Mittelpunkte neuen nationalen 
Lebens und einer gemeinsamen Rechtsentwicklung werden, frei- 
lich auch zu einem Werkzeug nationaler Unterdrückung. Letzteres 
war der Grund, weshalb Sparta sich fernhielt, das an eine Freiheit 
der Entwicklung nicht glaubte. In der Tat lag der ganze Gewinn 
auf seiten Philipps von Makedonien, obwohl oder vielmehr weil 
sein Land zum Bunde nicht gehörte und zum Synhedrion keine 
Vertreter entsandte. Seine Teilnahme an den Beratungen hätte 
zu unangenehmen Folgen führen können, zur Einmischung 
der Hellenen in makedonische Verhältnisse, z. B. bei Thronstreitig- 
keiten oder äußeren Kämpfen. So hatte Philipp nur die Vorteile 
des Vertrages zu genießen, der ihm selbst keinerlei Beschränkungen 
auferlegte. Seine Stellung den Hellenen gegenüber schien völlig 
harmlos und ungefährlich. Im Frieden hatte er überhaupt nichts 
zu sagen, genoß vielleicht einige Ehrenvorrechte; brach aber 
ein Krieg im Lande aus, den ja die Hellenen vermeiden konnten, 
so handelte er nur als Beauftragter der ovvedgo., bei denen — 
in der Theorie wenigstens — die erste und letzte Entscheidung lag!. 


Kaum war aber der Friedensvertrag geschlossen und beschworen, 
so zeigte Philipp offen, wozu er das ovv&ögıov zunächst zu 
gebrauchen gedachte: zur Unterstützung seines Zuges gegen die 
Perser?. Schon lange hatte dafür der athenische Publizist Isokrates 
wirksame Propaganda gemacht?, doch stellte er sich das Unter- 


1 Die Möglichkeiten einer Weiterentwicklung seien hier nur angedeutet. 
Die Staatenvereinigung, die ai möleıs ai tig elomns Kowmovodoat 
bildeten, konnte sich leicht zum Bundesstaat umbilden: eine gemein- 
same Behörde war in dem Protektor (&ni ij „v/axı; TerayıuEvog) 
vorhanden, den gemeinsamen Staatsrat bildete das ovv&ögıov, eine 
allgemeine Volksversammlung konnte mit den Nationalspielen ver- 
bunden werden. So waren fast alle Elemente vorhanden, die zu einer 
griechischen Staatsverfassung gehörten; es fehlte nur ein Bundesbürger- 
recht. Daß Philipp an eine Weiterentwicklung gedacht hat, zeigt die 
Zusammenfassung mehrerer Stämme zu einer Stimmeinheit. Wie weit 
er darin gehen konnte, dessen wird er sich selbst noch nicht bewußt 
gewesen sein. Da er gegen die Demokratie eine starke Abneigung besaß, 
wollte er sich für die Zentralverwaltung vielleicht auf Präsident und 
Staatsrat (Parlament) beschränken. Vielleicht hätte ihn die natürliche 
Entwicklung auch andere Wege geführt. 

2 Zutreffend bezeichnet Wilcken (4, 299) die beiden Sitzungen in 
Korinth als Friedenskongreß und Kriegssitzung. 

® Vgl. W 4, 293ff. 
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nehmen wohl etwas anders vor, als es Philipp ins Werk setztet.h 
er hatte an einen freien Bund zwischen Philipp und den Hellenen 
gedacht, bei dem er jenem die Führung zugestand, aber nicht 
an eine Unterwerfung seiner Landsleute unter die makedonische 
Herrschaft. Philipp ist schwerlich erst durch Isokrates auf den 
Gedanken des Perserkrieges gekommen, vielmehr durch den 
Zwang der Ereignisse dazu geführt worden. Die Griechen im 
Mutterlande und in Kleinasien bildeten nun einmal eine nationale 
und wirtschaftliche Einheit, und sie auch zu einer politischen 
zusammenzufassen, war nur ein Gebot vorausschauender Staats- 
klugheit. Deshalb hatte er den Gedanken auch schon vor dem 
Kongreß von Korinth lebhaft propagiert, nicht offiziell, aber 
offiziös. Jetzt war es an der Zeit, offen mit seinem Plan hervor- 
zutreten und sich die Mitwirkung der Griechen zu sichern. Zu- 
stimmung für seine Absichten fand er wahrscheinlich bei der 
Mehrzahl der Seemächte; die Sicherung fester Handelsbeziehungen 
zum kleinasiatischen Festlande und namentlich die Gewinnung 
der Rohprodukte des Hinterlandes?, insbesondere der Metalle, 
Hölzer und des Getreides, mußte sie anlocken. Weniger begeistert 
für den Plan waren wahrscheinlich die Ackerbaustaaten; auch 
sie mochten wohl mit dem Solddienst ihrer überschüssigen männ- 
lichen Bevölkerung bei den Makedonen einverstanden sein, aber 
der Gedanke an einen mehrjährigen Landkrieg fern von der Heimat 
mußte bei der Masse der Bauernschaft Unbehagen hervorrufen. 
Geradeauf sie aber konnte Philipp kaum verzichten ; deshalb mußten 
alle für seinen Plan gewonnen werden. Natürlich konnte das 
ovv£dgıov als solches keinen Krieg erklären, ebensowenig wie 
etwa heute der Völkerbund. Wohl aber durften die in ihm ver- 
tretenen Staaten und Stämme mit Philipp ein Bündnis schließen, 
namentlich wenn dieser sich als @dızovuevog hinstellen konnte. 
Daß das geschehen ist, zeigt der erste Teil von Alexanders Brief 
an Dareios (Arr. II 14), der in der köstlichen Verlogenheit seiner 
diplomatischen Beweisführung entschieden als echt anzusehen 
ist. Die Hellenen beschlossen das gewünschte Bündnis gegen 
den Perserkönig und wählten Philipp zu ihrem oroaımyog 
alrozearwo®. Dieses Bündnis ist nicht eine ovuuayia schlechthin 
— rodg adrovg LyIgodg al Yihovg vouileıv (Thuk. I 44, 1), 
sondern nur ein Bündnis für den besonderen Fall, wie das 


! Das zeigt die Überlieferung über seinen Freitod nach der Schlacht 
bei Chaeroneia. 

2 Über Verkehrs- und Handelsbeziehungen zwischen Sardes und 
Milet s. Ditt. T? 273. 

3 Wie es einst der ältere Dionys in Syrakus geworden war. 
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der Athener mit dem Thraker Ketriporis 356/5 (Ditt. 3 196)!. 
Das hat später Alexander deutlich ausgesprochen (Arr. VII 9, 5), 
wenn er von Philipp sagt: zal Hyesuwv alroxodrwg ovurdong zug 
ählns "Elkadog AmodeıyFeis vis Ei Tov MTEoonv oroarıas. 
Auch ergibt es sich aus den Tatsachen deutlich. An den Kämpfen 
mit den Triballern, Illyriern usw. unmittelbar nach dem zweiten 
Kongreß zu Korinth hatte Alexander keine hellenischen Bundes- 
genossen bei sich; nur Byzanz stellte Schiffe, offenbar auf Grund 
eines besonderen Bundesvertrages und in Vertretung besonderer 
Interessen (Arr. I 3, 3). Nach der Einnahme von Ekbatana, d.h. 
nach der Eroberung von Persien und Medien, entließ Alexander 
die griechischen Bundesgenossen (Arr. III 19, 5; Diod. VII 74), 
weil jetzt der casus foederis nicht mehr vorlag. Bei einer unbe- 
dingten ovuueyi« wären die Griechen auch zur Heeresfolge nach 
Indien verpflichtet gewesen; dorthin nahm Alexander von den 
Griechen nur Söldner mit bzw. von den bisherigen Bundesgenossen 
solche, die freiwillig als Söldner weiter dienten. 


In enger Verbindung mit dem Abschluß des Bündnisses zwischen 
Philipp und den Hellenen gegen die Perser steht der Beschluß 
des ovv&ögıov, daß alle Verräter an der hellenischen Sache, 
d. h. alle diejenigen, die in dem beginnenden Kriege auf seiten 
der Perser kämpften oder diesen Vorschub leisteten, wo man 
sie fand, verhaftet und vom ovr&ögıov abgeurteilt werden sollten; 
wer sich dem Urteil durch die Flucht entzog, durfte in keinem 
der Vertragsstaaten jemals Aufnahme finden?. Natürlich konnte 
dieses Gesetz erst nach dem Abschluß des Bündnisses gegen 
die Perser oder frühestens gleichzeitig damit erfolgen. Ebenso 
wenig konnte es durch den Kongreß der Gesandten beschlossen 
werden, denn es war kein völkerrechtlicher Vertrag, sondern ein 
durch das owv&ögıov?, die staatsrechtliche Vertretung der am 


1 Die Eidesformel lautet: piAos Zoouaı Keronöor ... zal oÖuuaxog zai 
noAsunom uera Keroınooros Tov noöAsuov Tov moös Pihınaov AöoAos avri 
Meveı xard To Övvarov zai ob mooxzarakdoouaı Tov noAsuov Avev Keroondoıos 
xzal av ddeiApav tov noös PDikınaov zrI. 

® Am klarsten wiedergegeben in der Verordnung Alexanders für 
Chios Ditt.? 283, 10ff., außerdem Arr. I 16, 6; III 23, 8. 

3 Wilcken 1, 25 unterscheidet zwischen döyuara tov "EiiArvov bzw. 
ron ödfavra Tois "EAinow und döxmua Toü owvedoiov tov Fikdıov 
(Ditt. 261); tatsächlich bedeuten beide Ausdrücke dasselbe, nur 
ist der erste nachdrucksvoller, der zweite juristisch genauer. Ich 
erinnere daran, daß es in der Einleitung zur deutschen Reichsverfassung, 
die von der Verfassunggebenden deutschen Nationalversammlung be- 
schlossen worden ist, heißt: ‚Das Deutsche Volk... hat sich diese 
Verfassung gegeben.‘ Auch dürfte sich die Tätigkeit des .Gesandten- 
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Frieden beteiligten Staaten, beschlossenes Gesetz. Selbstver- 
ständlich galt es auch nicht für diejenigen Hellenen, die am Frieden 
nicht beteiligt waren, wie z. B. Sparta oder die kleinasiatischen 
Städte, natürlich auch nicht für Makedonien, das als solches 
ebenfalls nicht zu den Vertragsstaaten gehörte; doch wurde es 
hier zweifellos durch königliche Verordnung gleichzeitig in Kraft 
gesetzt. Das Gesetz ist deshalb von besonderem Interesse, weil 
es zeigt, welche Entwicklung das ovv&ögıov nach Philipps Ab- 
sicht nehmen sollte: es war ausersehen zum gesetzgebenden Körper 
für ein gemeingriechisches Recht, das sich aus seinen Beschlüssen 
entwickeln konnte. 

Versuchen wir, aus dem Inhalt der Verträge uns über den 
Gang der Verhandlungen ein Bild zu machen! Als Philipp die 
bevollmächtigten Gesandten sämtlicher griechischen Staaten zu 
dem Friedenskongreß nach Korinth berief, war er natürlich mit 
seinen Plänen längst fertig. Der Entwurf des Vertrages (es heißt 
fast immer ai ovvdnxaı) lag vor; er wurde in Form einer könig- 
lichen Verordnung (dıeyoauue, zitiert von Philipp Arridäos 
Diod. XVIII 56) publiziert und den Gesandten abschriftlich 
mitgeteilt. Kontrahenten des Vertrages waren Philipp einer- 
seits, die Hellenen andererseits. Der König selbst beteiligte sich 
also an den Verhandlungen der Hellenen nicht, sondern überließ 
die letzteren sich selbst? und wahrte so den Schein vollkommener 
Objektivität. Es war nur Annahme oder Ablehnung möglich. 
An und für sich wären natürlich auch Abänderungsvorschläge 
(Amendements) denkbar gewesen, doch hätten diese von den 
Vertretern sämtlicher Staaten angenommen werden müssen. Das 
war in der Hauptsache ausgeschlossen?, wenn auch Bedenken 
laut werden mochten. Auch war das ganze Vertragswerk so 
einheitlich und in sich abgerundet, daß eine Änderung kaum 
denkbar war. Überdies schienen die Vorschriften für die Hellenen 
durchaus günstig. Eigentliche Verhandlungen konnte es nur 
über die Zahl der Stimmen bzw. die Höhe der Kontingente geben; 


kongresses ausschließlich auf die Annahme der ovvdnzaı beschränkt 
haben. f 

! Das war Vorschrift für die Verhandlungen des ovv&öoıov (W 3, 
288, 26). Die Geschäftsordnung des Kongresses wird die gleiche gewesen 
sein. Beim ovv&öoıov konnte jeder schriftliche Anträge stellen, nicht 
nur die Mitglieder (Epid. III 28ff. bei W 3, 288), also auch der König 
von Makedonien. Beim Gesandtenkongreß ist letzteres selbstverständlich. 

® Anders W 4, 309 A. 4. 

® Vielleicht konnten einzelne Nebenpunkte abgeändert werden, sO 
das Verbot des Einlaufens in einen anderen Hafen mit mehr als einem 
Kriegsschiff in ein völliges Verbot umgewandelt werden. 
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diese fanden natürlich nicht öffentlich und nicht unter den Griechen, 
sondern im Kabinett bzw. in der Kanzlei des Königs statt. Rück- 
fragen in der Heimat waren schwerlich nötig, denn jeder Gesandte 
kannte die Wehrkraft seines Staates, und die Forderungen des 
Königs waren äußerst mäßig!. Allerdings erfüllte er nicht sämt- 
liche Wünsche der Gesandten; so mußten z. B. die Athener gegen 
ihren Wunsch auch Reiter stellen. Eine genaue Liste sämtlicher 
Heerespflichtigen aufzustellen — eine solche wird es bei manchen 
Stämmen gar nicht gegeben haben —, konnte natürlich nicht 
in Philipps Absicht liegen; das hätte unendlich viel Zeit, Geld 
und Personal gekostet und war überdies zwecklos. Ihm kam 
es nur auf die Gesamtsumme an; die mußte erreicht werden. 
sonst gab es Geldstrafe und zwar hohe (den zwanzigfachen Betrag 
des Soldes). Auf dieser Grundlage konnte eine Einigung leicht 
erfolgen. Darauf wurde die Stimmliste mit der Heeresmatrikel 
aufgestellt und als Anhang zu dem Vertrage ebenfalls veröffentlicht. 
Alle diese Sonderverhandlungen wurden wahrscheinlich schon 
vor Beginn der entscheidenden Kongreßsitzung erledigt. Diese 
hatte schließlich nur noch eine rein formale Bedeutung und be- 
schränkte sich auf die Annahme des Vertragsentwurfs und die 
Wahl Philipps zum Protektor; beides erfolgte einstimmig. Darauf 
wurden die Verhandlungen geschlossen. Die Gesandten reisten 
nach Hause und erstatteten ihren Heimatstaaten Bericht. Auch 
diese gaben dem Vertrage ihre Zustimmung, der damit in jedem 
einzelnen Staat Gesetzeskraft erhielt. Bald nach der Rückkehr 
der Gesandten erschienen überall Vertreter Philipps, die den 
Einzelstaaten und Stämmen den vorgeschriebenen Eid auf den 
Vertrag abnahmen. Es erfolgte dann überall die Wahl der oVvedgoL 
nach Vorschrift des Vertrages?; die Gewählten werden meist 
mit den früheren Gesandten ganz oder zum Teil identisch gewesen 
sein. Sofort begaben sich die oWvedooı nun zur ersten ordentlichen 
Tagung nach Korinth; sie mußten von ihren Heimatstaaten die 
Vollmacht mitbringen, dort den Vertrag nochmals im Namen 
ihrer Staaten zu beschwören, falls dafür nicht noch besondere 
Gesandte mitkamen?®. Zwischen dem Abschluß der Kongreß- 


! Wenn Wilcken gerade’ diese Verhandlungen für sehr zeitraubend 
ansieht, denkt er an die gesamte Wehrmacht der Griechen. 
_ _* Für welchen Zeitraum sie erfolgte, ist unbekannt; der Ausdruck 
ol ovveögedew simdores (Diod. XVII 4) läßt auf eine längere 
Periode schließen. Die 106&600: wurden bei jeder Tagung neu ausgelost 
(Ep. III 34 bei W 3, 288). 

® Nach Diod. XVII 4 (tig ve noeodelag zal Tobs ovv&öoovg) kamen 
nter Alexander Gesandte und odvedoot. 
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verhandlungen und dem Beginn der ersten ordentlichen Sitzung 
des neugebildeten Bundesrates können mindestens zwei, höchstens 
drei Monate vergangen sein; die Verbindung mit der Heimat war 
in dieser Jahreszeit fast nur zu Lande möglich. Vielleicht dauerte 
es bis zum Frühjahr, bis zur Wiedereröffnung der Schiffahrt. Zu- 
erst leisteten — diesmal in Gegenwart des Königs und seines Hofes 
— die bevollmächtigten Vertreter der hellenischen Staaten den 
Eid auf den Vertrag. Dasselbe taten danach Philipp! und seine 
anwesenden £razooı?. In der üblichen Form wird danach der 
König alle zum Essen geladen haben. An einem der nächsten 
Tage konstituierte sich das ovv&ögıov vorschriftsmäßig. Darauf, 
d. h. in der folgenden Sitzung wurde der Antrag gestellt, mit 
Philipp ein Bündnis gegen die Perser abzuschließen. Auch ein 
Gesetzentwurf über die Bestrafung der Hochverräter war ein- 
gegangen. Beide Schriftstücke müssen vorher verteilt worden 
sein. Die Anträge fanden einstimmige Annahme. Dann wählte 
das ouveöorov Philipp zum orgarnyos aurorgdrwg und ging 
danach auseinander. Die Maschine hatte begonnen zu arbeiten; 
sie arbeitete vorschriftsmäßig. 

Was sagen nun unsere literarischen Quellen darüber, und wie 
verhalten sie sich zu den inschriftlich gesicherten Tatsachen ! 
Es handelt sich um Diodor und Justin. Diodor (XVI 89, 1—3)? 
verlegt die Vorgänge sämtlich in das Jahr 337/6. Er beginnt 
mit dem Streben Philipps, nach der Schlacht bei Chaeroneia 
fiysudv von ganz Griechenland zu werden. Philipp verbreitet 
das Gerücht, daß er einen Rachezug gegen die Perser unternehmen 
wolle, und gewinnt dadurch die Zuneigung der Griechen. Dann 
beruft er die Staaten zu einer Beratung sregi r@v ovupeoovrwm, 
Er versammelt daher das xowov ovv&dgıov zu Korinth und 
reizt die ovvedoos durch Erweckung großer Hoffnungen zum 
Kriege. Schließlich wählen ihn die Griechen zum orgarnyog 
aöroxedrwo; er veranstaltet große Rüstungen, bestimmt für 
jeden Staat die Menge der bundesgenössischen Truppen und kehrt 
dann nach Makedonien zurück. In dieser Darstellung ist so un- 
gefähr alles durcheinander geworfen, und die Hauptsache, die 


1 Natürlich leistete Philipp nicht jedem Staat den Eid einzeln, denn 
sein Gegenkontrahent war die Gesamtheit der Hellenen. Auch wird 
er den Eid nicht früher als die Hellenen geleistet haben, sonst hätten 
vielleicht manche die Ratifikation (Eidesleistung) unterlassen. 

2 Der Makedone leistet den Eid einmal (v. Scala, Staatsverträge 81b;,) 
mit Sohn und £mmrideior, einmal (Ditt. T 157) nur mit seinem Sohn, 
Dionys (ib. 163) mit Behörden, Hermias (ib. 229) mit £raiooı. Alexander 
war zu der Zeit wohl in Makedonien. 

Sys SWL Ar 
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Herstellung der xoıv1) eiorivn, fehlt ganz. Das ovvedgıov wird 
bereits als bestehend vorausgesetzt, die Hauptsache ist dem 
Schriftsteller die Vorbereitung des Perserkrieges. Die ganze 
Erzählung ist verwirrt und wirkt verwirrend; am wenigsten 
tritt die Bedeutung der Neuordnung Griechenlands in die richtige 
Basleuchtung. Vielleicht können wir aus der Datierung entnehmen, 
daß die Beratungen in Korinth bis tief ins Frühjahr 337 hinein 
dauerten!; alles übrige (bis auf Kleinigkeiten) ist Redensart 
und wertlos. 

Bei Justin (IX 5, 1—7)? wechseln Erzählung und Zwischen- 
bemerkungen miteinander ab. Nach Ordnung der griechischen 
Angelegenheiten beruft Philipp zur Neuordnung der Verhältnisse 
die Gesandten aller Staaten nach Korinth. Dort legt er dem 
gesamten Griechenland das Gesetz des Friedens (zowi) eigıvn) 
auf und erwählt einen Rat aller (zowöv ouv&dorov) aus allen 
($ 1—2). Nur Sparta hält sich fern ($ 3). Dann werden die Kon- 
tingente (auxilia) der einzelnen Staaten bestimmt, falls der König 
gegen einen Angriff zu unterstützen oder unter seiner Führung 
ein Offensivkrieg zu führen ist ($4). Unzweifelhaft zielten diese 
Rüstungen auf die Perser ($ 5). Die bundesgenössischen Kon- 
tingente werden insgesamt (summa auxiliorum) auf 200000 Mann 
Infanterie und 15000 Mann Kavallerie festgesetzt ($ 6). Dazu 


kam noch das makedonische Heer und das Aufgebot der benach- 


barten Barbarenstämme ($ 7). Darauf sendet Philipp die Vorhut 


nach Asien voraus. Die Quelle Justins, d.h. des Trogus Pompeius, 
ist offenbar gut?, aber Justin als Epitomator hat nach seiner Weise 


manches mißverstanden, ausgelassen und geändert. Treffend ist 
zunächst die Bemerkung, daß Philipp eine Neuordnung Griechen- 
lands (ad formandum rerum praesentium statum) beabsichtigt. 
Richtig ist ferner, daß er dazu die Gesandten sämtlicher griechischen 
‘Staaten nach Korinth beruft. Von den Bestimmungen des Friedens- 
vertrages werden nur die Anordnung des Landfriedens und die 
Einsetzung des ovv@derov genannt. Auf die Vorschrift über 
die Aufrechterhaltung der bestehenden Verfassungen hat wohl 
schon Trogus kein Gewicht gelegt; sie hat sich nicht bewährt und 
keinen Bestand gehabt. Der Ausdruck pacis legem statuit 
hebt mit Nachdruck hervor, daß der Friedensvertrag den Griechen 
aufoktroyiert, kein Ergebnis freier Vereinbarung ist. Die Worte 


ı Diodor rechnet nach natürlichen Jahren, mit dem Frühjahr be- 
ginnend, bezeichnet sie aber nach dem Archon, der erst später im Sommer 
und den Konsuln, die schon früher im Winter ihr Amt antraten. 

2 W1, 14ff. 

zowal, 15; 
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consilium- legit bedeuten sprachlich natürlich: er läßt einen 
Bundesrat wählen. Das eingeschobene pro meritis singularum 
civitatum gehört grammatisch zur ersten Satzhälfte, wo es sinnlos 
ist, sachlich zur zweiten, wo es besagt, daß die Mitglieder des 
ouvedoıov zwar aus Vertretern aller Staaten (ex omnibus) 
bestanden, daß aber die einzelnen Staaten nach ihren Leistungen 
(pro meritis) verschieden stark vertreten waren. Die folgende 
Bemerkung über Sparta ($ 3 servitutem, non pacem rati) wird 
auch dem Standpunkt der Opposition gerecht, den noch andere 
Staaten geteilt haben mögen, ohne daß sie ihre Meinung offen 
zu äußern wagten; sonst scheint Trogus mit dieser Anschauung 
zu sympathisieren. Die Fortsetzung des Berichts mit der Vor- 
schrift über die Hilfstruppen ($ 4) und die Bemerkung dazu ($ 5) 
sind nun aber offenbar von Justin mißverstanden. Der unbefangene 
Leser müßte daraus entnehmen, daß ein Schutz- und Trutz- 
bündnis zwischen Philipp und den Griechen abgeschlossen wurde, 
das dem ersteren die Streitkräfte ganz Griechenlands zur Ver- 
fügung stellte, und daß es ein offenes Geheimnis war, daß es 
gegen die Perser gehen sollte. Wozu das geplante Unternehmen 
geheim gehalten wurde — ganz anders wie bei Diodor —, wenn 
Philipp unmittelbar nach der Versammlung seinen Vortrab nach 
Kleinasien in Bewegung setzt, bleibt unklar. Nun wissen wir 
aber aus dem Wortlaut des Vertrages, daß eine ouuuayia in diesem 
Sinne weder damals noch später, überhaupt niemals abgeschlossen 
worden ist; es handelte sich zunächst nur um ein militärisches 
Einschreiten gegen Vertragsbrüchige, das etwa notwendig werden 
könnte. Mehr sollen offenbar die Worte Justins auch nicht be- 
deuten, wenn dieser auch die Bedeutung nicht verstanden hat. 
Aus der folgenden Bemerkung über den beabsichtigten Perser- 
krieg kann man vielleicht entnehmen, daß die militärischen Be3 
dingungen des Vertrages bei den Griechen auf einen gewissen Wider- 
stand gestoßen sind; man mochte meinen, daß gerade schon 
genug Städte Griechenlands makedonische Besatzungen hatten 
und daß eine weitere Ausdehnung dieser Art von ‚‚Befriedung“ 
höchst unerwünscht sei. Manche der Gesandtschaften mögen 
mit Philipp persönlich Fühlung gesucht und ihn darüber geradezu 
befragt haben; er beschwichtigte sie mit den Hinweis auf seinen 
bevorstehenden Perserkrieg. Diese Aussicht konnte allerdings” 
beruhigend auf die Griechen wirken, denn je mehr Philipp in die 
asiatischen Angelegenheiten verwickelt wurde, um so sicherer 
war Griechenland vor neuen Einmischungen und Gewalttaten. 
Noch eins aber lehrt die Bemerkung in $ 5 in unwiderleglicher 
Weise. Wenn ‚unzweifelhaft‘ die Rüstungen auf einen Perser- 
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krieg zielen, war dieser noch nicht erklärt; auf dem Kongreß 
in Korinth, d. h. auf der Versammlung der hellenischen Gesandten, 
die den Friedensvertrag nach Philipps Vorschlag annahm, war 
von einem Kriege gegen die Perser und von einem Bündnis für 
diesen Krieg noch keine Rede, beides war einer späteren Ver- 
sammlung, der ersten ordentlichen Tagung des Ovv£ögıov 
— wahrscheinlich im Frühjahr 337 —, vorbehalten. Es folgen 
noch die Angaben über die Stärke des griechischen Hilfsheeres. 
Daß an ein Aufgebot in dieser Höhe nicht zu denken war. ist 
oben bereits nachgewiesen. Wenn Justin diese Ziffern — ohne 
Angaben über die Flotte — in seiner Quelle fand. können sie 
höchstens die Zahl sämtlicher Dienstpflichtigen in ganz Griechen- 
land bedeuten. Auch dann beruhen sie nicht auf amtlichen Listen, 
sondern auf einer Schätzung, die etwa von Philipp oder einem 
anderen Sachverständigen herrührte; das zeigt die besonders 
starke Abrundung. Philipp mochte vielleicht diese Zahlen im 
Gespräch hingeworfen haben, um den Griechen nachzuweisen, 
daß gegenüber ihrer tatsächlichen Leistungsfähigkeit seine ver- 
tragsmäßigen Anforderungen äußerst gering seien. Über das 
makedonische Heer und seine barbarischen Hilfstruppen fehlen 
alle Zahlenangaben. Philipp wird sich gehütet haben, darüber den 
Hellenen reinen Wein einzuschenken. Die Ziffern Justins können 
also, wenn sie, was auch anzunehmen ist, aus Trogus stammen 
und nicht etwa als von Justin entgegen seiner sonstigen Arbeits- 
weise für erfunden gelten sollen, höchstens als willkürliche 
Schätzungen von makedonischer Seite ohne jede Gewähr und 
ohne amtliche Grundlage angesehen werden. Die Angaben über 
die Bestellung Philipps zum Protektor, über die Kriegstagung 
und das Bündnis gegen die Perser sowie seine Wahl zum Heer- 
führer der Griechen hat Justin dann einfach übergangen. Trotz- 
dem ist sein Bericht im ganzen nicht so wertlos wie der Diodors: 
allerdings könnte er ohne Erläuterung bzw. Korrektur durch die 
Urkunden die schwersten Mißverständnisse hervorrufen. 
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I. Vegetius und sein Werk 


1. Moderne Beurteilung 


Das Urteil über Vegetius ist zu verschiedenen Zeiten sehr ver- 
schieden gewesen. Gewiß, für die Darstellung des römischen 
Heerwesens der späteren Kaiserzeit war sein militärwissenschaft- 
liches Werk nicht ganz zu entbehren, aber bei der scheinbaren 
Verwirrung sämtlicher Angaben wußte man nichts Rechtes damit 
anzufangen. Während des ganzen Mittelalters hat man ihn gern 
und viel gelesen!, weil man sich nur für den Inhalt als solchen 
interessierte; dagegen setzte in den 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, bei kritischer Beurteilung, eine scharfe Polemik 
gegen ihn ein. Ihre Hauptvertreter sind Hermann Bruncke?, 
der die Quellen nachprüfte und zu dem Ergebnis kam, daß die 
Quellenangaben des Vegetius nichts als Reklame seien, und Joh. 
Wilh. Förster, der in einer Bonner Dissertation Vegetius zu 
einem einfältigen Dilettanten stempelte, dem jede Glaubwürdigkeit 
abzusprechen sei. Seitdem ist in der Kritik eine gewisse Resi- 
gnation eingetreten. Die modernen Urteile? gehen alle dahin, daß 
die Schrift des Vegetius zwar Beachtung verdiene wegen einer 
Reihe von wissenswerten Einzelheiten, die nur sie bietet, daß aber 
eine Verwendung als Quelle für die Militärgeschichte nicht in 
Betracht komme, da eine zeitliche Fixierung der dargestellten 
Epoche unmöglich sei. Das eigentliche Problem, die Quellenfrage, 
blieb ungelöst. 

In der vorliegenden Arbeit soll daher der Versuch gemacht 
werden, die Quellen im einzelnen festzustellen und dadurch erst 
die Bahn zu ebnen für eine historische Auswertung des bei Vegetius 
gebotenen Materials. 


! Vgl. Hans Delbrück, Geschichte der Kriegskunst II 8. 202 ‚Un 
dieu, dit Vegece, inspira la legion et moi je trouve, qu’un dieu inspira 
Vegece‘‘, urteilt der österreichische Feldmarschall Prinz von Ligne. 

? Hermann Bruncke, Quaestiones Vegetianae, Diss. Leipzig 1875. 

3 Joh. Wilh. Förster, De fide Flavii Vegetii Renati, Diss. Bonn 1879. 

* H. Delbrück, a. a. O. $. 202; Teuffel, Gesch. d. röm. Lit. III$ 
$432;Schanz, Gesch. d.röm. Lit. IV 1?, $846; Grosse, Militärgeschichte, 
8. 24; Sulser, Disciplina, $. 4; Kromayer-Veith, Heerwesen, 8. 471. 
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2. Vegetius und seine Zeit 


Ende des 4. Jahrhunderts. Zum letztenmal beherrschte ein 
Kaiser das ganze römische Reich in seinen alten Grenzen. Noch 
einmal war es gelungen im Osten die persische, im Norden die 
gotische Gefahr zu bannen, aber nur für kurze Zeit. Der Friede 
war zu teuer erkauft, die Grenzprovinzen durch den ununter- 
brochenen Ansturm der Germanen, Sarmaten, Hunnen und Alanen, 
der Perser und Syrer verwüstet und entvölkert. Die Regierung 
versuchte Gegenmaßnahmen; sie siedelte Tausende von Barbaren 
an: die Folge war, daß deren Zahl von Jahr zu Jahr wuchs, daß 


die Barbarisierung des römischen Reiches immer weiter um sich 


griff und daß sie schließlich den Staat bis in die höchsten Ämter 
durchsetzten. Zugleich zerrütteten wirtschaftliche und soziale 
Mißstände! das Staatsgefüge. Die einst herrschende, intellektuelle, 
begüterte Oberschicht, die alte Aristokratie, war der sozialen 
Revolution des 3. Jahrh. zum Opfer gefallen und das ver- 
armte Stadtproletariat an ihre Stelle getreten. Auf den Trägern 
von Handel und Gewerbe, auf der Landwirtschaft lastete ein un- 
erhörter Steuerdruck, der mit dem Sinken der Währung und dem 
Steigen der staatlichen Ausgaben sich verstärkte, während die 
privilegierten Klassen von allen Abgaben frei waren. In den 
Boden teilte sich eine verhältnismäßig kleine Herrenklasse, die 
neue Aristokratie; die juristisch freien Bauern waren, soweit das 
auf dem Wege des Patroziniums noch nicht eingetreten war, erb- 
lich an die Scholle gebunden. Freies Gewerbe, freier Handel 
wurde durch staatliche Monopolbetriebe hintangehalten. Die Be- 
amten des Reichs lebten auf Kosten der steuerpflichtigen Kurialen, 


der Staat war Selbstzweck geworden. Mit dem Verschwinden 


der intellektuellen Oberschicht ging das Ende des geistigen Lebens 
Hand in Hand; daran schloß sich der sittliche Verfall. Auf reli- 
giösem Gebiet trat der immer weiterwuchernde Aberglaube, die 
Religion des Proletariats, dem jung aufstrebenden Christentum 
entgegen. Dazu kam, und das schließlich nur als letzte Folge der 
wirtschaftlichen und sozialen Zustände, die Verwahrlosung 


des römischen Heeres?. Die Barbarisierung zeitigte hier die 


schlimmsten Folgen. Schon seit Septimius Severus war die An- 
werbung barbarischer Truppen, vor allem Germanen und Sar- 


! Vgl. Stein, Geschichte des Spätrömischen Reiches I, 8. 18ff.; 
Rostovtzeff, The Social and Economic History of the Roman Empire, 
Ss. 381ff.; A5ö5ff. 

2 H. Delbrück, a. a. ©. $. 213ff.; Militärgeschichte, 8. 259ff.; Stein, 
a. a. O. 8. 84ff. 
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maten üblich geworden. Doch dienten zunächst in den Legionen 
immer noch ausschließlich römische Bürger, die zwangsweise aus 
der Zivilbevölkerung, besonders dem Kolonat, konskribiert wurden. 
Erst etwa seit Diocletian konnten die Grundbesitzer die Aus- 
hebung durch Geld ablösen, und der Staat warb davon reichs- 
fremde Söldnertruppen an. Damit war der Verfall der Einheit 
des römischen Heeres besiegelt. Die Stärke der alten Armee 
hatte auf der eisernen Disziplin, der durch ein strenges Exerzier- 
reglement erreichten Manövrierfähigkeit, der taktischen Schulung 
beruht, jetzt war eine einheitliche militärische Ausbildung un- 
möglich geworden: ein bunt zusammengewürfelter Haufe, Bar- 
baren aller Länder, aller Sprachen, ohne Ausrüstung, ohne Ahnung 
von römischer Fechtweise. Ein undiszipliniertes Söldnerheer war 
an die Stelle des römischen Bürgerheeres getreten, das durch die 
Barbaren letztlich nicht besiegt, sondern ersetzt wurde!. 

Im Innern des Reiches die krassesten Gegensätze, Barbaren 
und Römer, Kuriale und Bürger, Latifundienbesitzer und Bauern. 
Heiden und Christen in erbittertem Kampf, von außen der unauf- 
haltbare Ansturm feindlicher Stämme, und keine nationale Wehr- 
macht, die imstande gewesen wäre, den Gegnern auf die Dauer die 
Stirne zu bieten: das ist die Zeit des Flavius Vegetius Renatus?. Nur 
aus ihr ist sein Werk zu verstehen; denn nicht aus literarischem 
Interesse, nicht als Fachmann schreibt Vegetius ein militärwissen- 
schaftliches Kompendium, sondern weil er die Wurzel alles Un- 
heils, den letzten Grund für den allgemeinen Niedergang in der 
politischen Schwäche, und die Ursache hierfür in der Demilitari- 
sierung des Römertums sah, und weil er keine andere Abhilfe 
wußte als die Wiederherstellung der disciplina Romana. Dabei 
wollte er die literarische Vorarbeit leisten, sein Kaiser aber sollte 
sie in die Praxis umsetzen. Sicher war es eine phantastische Idee 
zu glauben, daß man geschichtlich längst Überwundenes ohne 


SEI Delbrück, a. a. ©. S. 219. 


® Ich kann es mir ersparen an dieser Stelle noch einmal die Streitfrage 
der Datierung und der Lebensstellung des Vegetius aufzuwerfen. Ich ver- 
weise auf Christoph Schöner, Studien zu Vegetius, Programm der kel. 
Studienanstalt zu Erlangen, 1888, der Theodosius I. als den Kaiser be- 
trachtet, an den die Schrift gerichtet ist und der die Stellung des Vegetius 
als comes sacrarum largitionum ($. 6ff.) ziemlich wahrscheinlich gemacht 
hat. Vgl. auch Schanz, Gesch. d. röm. Lit. IV 12, S. 194f. und Klotz, 
Gesch. d. röm. Lit. S. 364. 

® Disciplina ist in römischem Sinn zu verstehen, als eine von Gott 
gegebene Einrichtung, mit der sich der Begriff der Unverletzlichkeit und 
die Forderung der Verehrung und Befolgung verbindet; vgl. Sulser, 
Disciplina, S. 26. 
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weiteres wiedereinführen könne; es fehlte ihm jeder Blick für 
Gegebenheiten — ein gut Stück Naivität, aber es war gut gemeint. 
So legt er seinem Kaiser ein Büchlein „De dilectu atque exer- 
citatione tironum“ vor; denn hier vor allem waren Reformen 
nötig. Den Stoff dazu entnimmt er alten Quellen, um darzutun, 
wie es in der „guten alten Zeit‘‘ gehandhabt wurde. Dem Kaiser 
selbst einem erfahrenen Feldherrn, wenn es Theodosius I. w& 
konnte die Unbeholfenheit und Unerfahrenheit des Vegetius & 
dem bearbeiteten Gebiet nicht entgehen; trotzdem gab er ih 
den Auftrag, einen vollständigen Abriß über das alte Heerwese 
aus den Quellen zusammenzustellen. Zwar hatte er gewiß nich 
die Absicht seine Schrift dann praktisch auszuwerten, aber er 
erkannte den guten Willen an, hatte wohl auch ein allgemeines 
Interesse für die Militärgeschichte, und der Eitelkeit des Vegetius 
war Genüge getan. 


‘ 
| 
3. Die Epitoma Rei Militaris | 
Tendenz, Glaubwürdigkeit und literarischer Charakter 


Für das Werk des Vegetius ergibt sich aus dem oben Gesagtet 
zweierlei: 

1. Es liegt die Tendenz zugrunde, durch die Darstellung de) 
militärischen Einrichtungen der Blütezeit des römischen Heere: 
eine Reorganisation auf Grund und nach dem Muster derselbeı 
anzuregen!. | 

2. Aus der Widmung an den Kaiser dürfen wir mit Sicherhei 
schließen, daß bewußte Fälschungen oder grobe Nachlässigkeiteı 
mit Sorgfalt vermieden sind, wobei allerdings Irrtümer durd 
Mißverständnis der Quellen bei dem Nichtfachmann keineswe 
ausgeschlossen sind. | 

Der Titel Epitoma? kennzeichnet die Schrift schon äußerlich 
ich definiere zunächst ganz allgemein — als die verkürzte Da 
stellung einer anderen, einen Auszug; denn das versteht man 
der antiken Literatur unter Epitoma. Dabei liegt die Absic 
zugrunde ‚‚den wichtigsten Inhalt eines anderen Werkes wied. 
zugeben für diejenigen, denen dieses zu umfangreich ist‘“®. 


! Vgl. 29, 6: ut in dileetu atque exereitatione tironum si quis diligen 
velit existere, ad antiquae virtutis imitationem facile conroborare poss 
exercitum. 

2 Es besteht kein Grund den Titel Vegetius abzusprechen (vgl. Lan 
praef. p. X). Man vgl. 13, 11 epitomata conscrihbo, 33, 8 breviter con 
prehendere, 64, 16 abbreviare. 

> Klotz, Die Epitoma des Livius, Hermes 48, 1913, 8. 545. 
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war das der Zweck der meisten aus dem Altertum bekannten 
Epitomen. Ich brauche nur zu erinnern an M. Junius Brutus 
(C. Fannius, Coelius Antipater), Iunianus Iustinus (Pompeius 
Trogus), Pompeius Festus (Verrius Flaceus), Tulius Paris und 
Januarius Nepotianus (Valerius Maximus), Iulius Exuperantius 
(Sallust), u. a. Aber schon bei einigen von ihnen findet sich das 
Bestreben, die Vorlage nicht kritiklos zu exzerpieren, sondern 
darüber hinaus zu dem verarbeiteten Stoff Stellung zu nehmen 
und nach Bedarf weitere Quellen beizuziehen. Der Begriff epitoma 
kann also noch weiter gefaßt werden!: der Epitomator im antiken 
Sinn ist keineswegs fest an seine Vorlage gebunden; er kann 
selbständige Kritik üben und schließlich zum Kompilator, Konta- 
minator werden, d. h. er sucht aus einer Anzahl von Werken 
das für den jeweiligen Abschnitt beste, wohl auch am leichtesten 
benutzbare aus. So verwertet L. Annaeus Florus neben Livius 
auch den Sallust und für die Zeit nach dem livianischen Werk 
eine weitere Quelle; Eutrop zeigt in seinem ‚„Breviarium ab urbe 
condita“ außer mit Livius Bekanntschaft mit Sueton und Marius 
Maximus; ebenso scheint die sog. „Epitoma de Caesaribus‘‘ auf 
mehrere Quellen zurückzugehen. In ähnlicher Weise ist auch die 
Schrift des Vegetius zu verstehen: ein aus mehreren Quellen 
kompilierter Abriß über das Kriegswesen. Nur das, 
nichts weiter, will der Verfasser bieten; allein Auswahl und An- 
ordnung des Stoffes nimmt er für sich in Anspruch?. 


1 Darauf hat zuerst wohl Ed. v. Wölfflin aufmerksam gemacht: 
Epitome, Arch. f. lat. Lexikogr. XII (1902) 8. 333ff. Vgl. auch M. Galdi, 
L’epitome nella letteratura latina, 1922. 

2 Vgl. 13, 11; 129, 12f. 


11. Die Quellen des Vegetius 
1. Die Quellenzitate des Vegetius 


Welche Militärschriftsteller kommen für eine Benützung bei 
Vegetius überhaupt in Betracht ? Maßgebend für die Beantwortung 
dieser Frage sind zunächst die Angaben, die Vegetius selbst über 
seine Quellen macht. An zwei Stellen nennt er ihre Namen: 


1 8 (13, 3ff.) haece necessitas conpulit evolutis auctoribus ea me 
in hoc opusculo fidelissime dicere, quae Cato ille Censorius 
de disciplina militari scripsit, quae Cornelius Celsus, quae 
Frontinus perstringenda duxerunt, quae Paternus dili- 
gentissimus juris militaris adsertor in libros redegit, quae 
Augusti et Traiani Hadrianique constitutionibus cauta 
sunt. Nihil enim mihi auctoritatis adsumo, sed horum, quos 
supra rettuli, quae dispersa sunt, velut in ordinem epito- 
mata conscribo, und 

II 3 (37, 10ff.) Cato ille Maior, cum et armis invictus esset et 
consul exereitus saepe duxisset, plus se reipublicae eredidit 
profuturum, si disciplinam militarem conferret in litteras. 
Nam unius aetatis sunt quae fortiter fiunt; quae vero pro 
utilitate reipublicae seribuntur aeterna sunt. Idem fecerunt 
alii conplures, sed praecipue Frontinus, divo Traiano ab 
eiusmodi conprobatus industria.. Horum instituta, horum 
praecepta, in quantum valeo, strietim fideliterque signabo. 

Es ist nicht ganz ohne Bedeutung, wo die Quellenzitate stehen: 

im ersten und im zweiten Buch, d.h. also je eines in den beiden 

Hauptteilen des Werkes, dem opusculum (liber I) und dem opus 

(libri IIT—IV)!. In den Büchern III und IV kommen demnach 


ı Diese Unterscheidung macht Vegetius. Vgl. praef. II (34, 1ff.) 
nam libellum de dilectu atque exercitatione tironum dudum tanquam 
famulus obtuli; non tamen culpatus abscessi; nee formido iussus adgredi 
opus, quod spontaneum cessit inpune (opusculum: 5, 1; 13, 4; libellus: 
5, 10; 29, 5). Zwischen dem zweiten und dem dritten Buch fehlt der sonst 
übliche Epilog und die Praefatio, B. IV wird als Anhang behandelt. Man darf 
vermuten, daß die zunächst getrennt verfaßten Teile (liber I; libri II—-IV) 
später gemeinsam als epitoma rei milit. ediert wurden. 


Die Quellenzitate des Vegetius il 


keine weiteren Quellen mehr dazu. Vegetius nennt: Cato, Cor- 
nelius Celsus, Frontinus, Paternus und die constitutiones Augusti, 
Traiani, Hadriani. Kann man nun diesen Angaben Glauben 
schenken? Bruncke und Förster würden sagen: nein, ich glaube: 
ja. Freilich kam es im Altertum soundso oft vor, daß ein Schrift- 
steller einen anderen ausschrieb, ohne ihn zu nennen, oder daß 
er andere Quellen nannte als die, welche er wirklich benützt hatte. 
Mit Recht wettert Plinius! gegen diesen geistigen Diebstahl. 
Aber hier liegt die Sache anders. Vegetius konnte gar kein Inter- 
esse daran haben, seine wahren Quellen zu verschweigen; er wollte 
ja nichts anderes schreiben als eine Epitoma; er hatte sich zur 
Aufgabe gestellt die früheren Militärschriftsteller zu exzerpieren, 
konnte sie also auch wahrheitsgetreu angeben. Außerdem mußte 
er mit einer eventuellen Nachprüfung rechnen; denn es ist nicht 
anzunehmen, daß die Werke des Celsus, Frontinus oder Paternus 
im 4. Jahrh. schon allgemein in Vergessenheit geraten waren. 
Dazu kommt, allerdings ein argumentum ex silentio, daß wahr- 
scheinlich gar keine anderen römischen Kriegsschriftsteller existiert 
haben?. Und daß Vegetius für eine theoretische Schrift über das 
Kriegswesen Caesar, Livius und Florus ausgeschrieben hat, wird 
im Ernst heute niemand mehr glauben®. Nicht ob die genannten 
Autoren überhaupt als Quelle benutzt sind, sondern ob sie alle 
benutzt sind, muß untersucht werden; denn es entspricht der 
Zitierweise des Altertums, nicht nur die Schriftsteller zu nennen, 
die man selbst gelesen bzw. ausgeschrieben hat, sondern ein 
vollständiges Verzeichnis der einschlägigen Literatur zu geben. 
Das typische Beispiel dafür ist Plinius. Und tatsächlich läßt die 
chronologische Reihenfolge der Namen und ein Vergleich mit der 
von Lydus (vgl. unten Anm. 2) zitierten Militärliteratur auf ein 
vollständiges Verzeichnis auch für I 8 schließen. Der Grund ist 
leicht einzusehen. Im ersten Buch, also in dem aus freien Stücken 
verfaßten Teil, legt Vegetius Wert darauf dem Kaiser zu zeigen, 
wie groß die Literatur über das alte Heerwesen ist und vor allem, 


2 Plin. n. h. praef. 21f. 


® Lyd. de mag. I 47 Aöwo<eydrogas oi Pomatloı Tovg Artoudyovs zakodoı 
“0... wdgrvoes KEAoog Te xai Ildreovog xai Karıkivag, oöx 6 owwuorng AAA’ 
&reoos, Kirov oo adrav 6 o@rog ai Boovrivog, wel’ odc xai Peväaros, Powaioı 
ndvres. Daraus, daß diese Angabe für Vegetius, wo sie allein kontrollierbar 
ist, nicht stimmt, ergibt sich, daß alle bekannten römischen Kriegsschrift- 
steller einfach aufgezählt sind. Dabei kann diese Übersicht nicht etwa 
aus Vegetius stammen, wegen der Erwähnung des Catilina. Von letzterem 
wissen wir allerdings gar nichts. 


® Vgl. Bruncke, Quaest. Veget. p. 14 s. 
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welehe bedeutenden Männer darüber geschrieben haben. Aus 
dieser Fülle namhafter Literatur bringt er im ersten Buch ein 
Musterbeispiel. Es läßt sich daher aus der Quellenangabe des 
ersten Buches kein bestimmter Schluß auf die in ihm verwerteten 
Quellen ziehen; nur soviel kann man sagen, daß mindestens einer 
der genannten Autoren ausgeschrieben sein muß. Das Quellen- 
zitat im zweiten Buch nennt Cato, Frontinus und alii conplures. 
Unter letzteren können nur Paternus, Celsus und die Konstitu- 
tionen gemeint sein, ob aber alle, werden wir später sehen. 


2. Quellenanalyse 


A. Buch II. Tarrutenius Paternus 


Ich beginne mit dem zweiten Buch aus praktischen Gründen. 
Vegetius hat seinen Stoff so verteilt, daß er im ersten Buch Aus- 
hebung und Exerzierreglement, im zweiten die Organisation, im 
dritten die Strategie und im letzten Buch Poliorketik und See- 
kriegswesen behandelt hat. Das zweite Buch enthält demnach den 
ausschließlich systematischen Teil: Gliederung, Kommandoverhält- 
nisse, Bewaffnung und Taktik, also den Teil, der im Lauf der 
historischen Entwicklung den meisten Wandlungen unterworfen 
war. Die beschriebene „alte Legion‘ muß für eine ganz bestimmte 
Periode Geltung haben. Hier müssen sich, wenn irgendwo, An- 
haltspunkte für eine zeitliche Festlegung finden lassen. 

Da Vegetius der antiqua ordinatio immer auch die modernen 
Verhältnisse seiner Zeit gegenübergestellt hat, gilt es alo zunächst 
diese moderne Schicht abzuheben und zu prüfen, ob das übrige 
alles ein und derselben Epoche angehört, dann diese Epoche zu 
datieren, um daraus schließlich die Quelle festzustellen. 

Im allgemeinen sind die Zusätze des Vegetius unschwer auszu- 
scheiden, kenntlich teils durch den Inhalt!, teils dadurch, daß eı 
ausdrücklich von seiner Zeit (nunc, hodie) spricht. Nur in manchen 
Fällen, besonders bei Übergängen ist eine Unterscheidung nicht 
möglich; von solchen Stellen muß ich natürlich hier absehen. 
Praef. II (33, 1—34, 4), wie die anderen Praefationen eine captatic 

benevolentiae gegen den Kaiser. 
II 1 (34, 9.) quae nunc vexillationes vocantur & velo, quia 
velis, hoc est flammulis?, utuntur. 


ı Da Paternus (f 183) die letzte Quelle des Vegetius ist, 
gehen alle Einrichtungen, die einer späteren Periode ange: 
hören, auf den Verfasser selbst zurück. 

2 Vgl. Lyd., De mens. I 41. 
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(34, 12f.) ad quorum exemplum ocreati sunt equites in- 
stituti. Die Beinschienen fehlen in der cäsarischen Epoche 
und der ersten Kaiserzeit, kommen aber im 3./4. Jahrh. 
wieder auf!. 

II (36, 17—37, 9) permanet hodieque! 

u (38, 5—12). — Der Schlußsatz ist ein Lob auf den Kaiser. 

II 5 (38, 13—39, 3). Signierung der Rekruten, wahrscheinlich 
durch den in den Unterarm oder in die Hand eintätowierten 
Namen des Kaisers zur Verhinderung der Fahnenflucht, 
kommt erst im 3./4. Jahrh. vor’. Der christliche Fahnen- 
eid muß natürlich von Vegetius ergänzt sein; dagegen könnte 
der letzte Satz (39, 3ff.) auch einer Quelle der Kaiserzeit 
entnommen sein?. 

II 7 Veg. sagt ausdrücklich: prineipalium militum et, ut proprio 
verbo utar, principiorum nomina ac dignitates secundum 
praesentes matriculas indicabo. Dazu gehören bestimmt: 
(40, 20f.) tribunus maior per epistolam sacram imperatoris 
iudicio destinatur, minor tribunus pervenit ex labore#, (41, 7) 
quos nunc draconarios? vocant, (41, 10ff.) campigeni$, 
hoc est antesignani, ideo sic nominati, quia eorum opera 
atque virtute exercitii genus crescit in campo, (42, 3f.) 
torquati” duplares, torquati simplares und (42, 7f.) can- 
didati® duplares, candidati simplares. Die übrigen Agenden? 
haben sich im Lauf der Militärgeschichte nicht wesentlich 
geändert, könnten also auch einer Quelle entnommen sein. 

II 8 (42, 17f.) quem nunc ducenarium!‘® vocant, (43, 10) qui 


Bw 


! Heerwesen, S8. 410; Couissin, Les armes Romaines, $S. 347ff.; 
Militärgeschichte, 8. 327. 

® Militärgeschichte, S. 217, A. 2; Kubitschek, Signum in R.-F. II A 
2368f.; Sulser, Disciplina, 8. 27f. 

® Klingmüller, Sacramentum R.-E. IA 1668; Lange, Historia mu- 
tationum rei militaris Romanorum 8. 36. 

* Militärgeschichte, 8. 145 ff.; Förster a. a. O. S. 35. 

5 Vgl. die Angaben über draco 8. 10 Anm. 7. 

$ Campigeni kommen nur hier vor; sie sind wohl identisch mit den campi- 
doctores. Exerziermeister mußte es natürlich schon immer gegeben haben; 
doch versahen diesen Dienst früher die Zenturionen (Heerwesen, S. 585; 
Militärgeschichte, S. 126; Stein, a. a. OÖ. S. 83; Sulser, Disciplina 
8. 29). Als eigene Charge erst im 3. Jahrh. n. Chr. vgl. C.I.L. VI 533. 
2658. 2697. 32536. III 4083 (a. 182). 

? Vgl. Heerwesen, S. 538; R.-E. V 1843. 

8 Rangordnung S. 33, 42. R.-E. III 1467f. 

® Rangordnung S$. 28ff.; S. 49; Marquardt, Röm. Staatsverw. Il? 
S. 544ff. | 

10 Militärgeschichte, 8. 118f. 
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nunc centenarii! nominantur, (43, 11) qui nune caput con- 
tubernii? vocantur. 


II 9° (43, 17ff.) in quorum locum nunc inlustres viros constat 
magistros militum? substitutos, a quibus non tantum 
binae legiones sed etiam plures numeri® gubernantur: 
Deutlich durch das Tempus herausgehoben. 

(43, 21) habens comitivae primi ordinis dignitatem®. 

II 13 (46, 8f.) dracones etiam per singulas cohortesa draconariis 
feruntur ad proelium. Mit sed antiqui erfolgt der Übergang 
zur Quelle. Der Adler wurde durch Marius eingeführt. 
Der draco’ kommt als Kohortenfeldzeichen frühestens im 
3./4. Jahrh. vor (Script. hist. Aug. XXII 8, 6; XXV1 31, 7). 
(46, 17) qui nunc centenarli vocantur. 

(47, 6f.) qui caput contubernii nominatur. 


II 15 Bei der Bewaffnung ist Altes und Neues gemischt, teils 
Zusätze des Vegetius, teils moderne Bezeichnungen für alte 
Waffen, wie z. B. catafracta® (49, 5. 20) für lorica. Das 
zeigen II 14 (48, 8) loricas vel catafractas und I 16 (19, 10) 
catafractis loricisq ue. 


1 Militärgeschichte, $. 117{f.; frühestens im 4. Jahrh. 
® Militärgeschichte, S. 35; 110. 

3 Zum Verständnis des ersten Satzes (43, 14ff.): „Die Legionskomman- 
deure, die in der Kaiserzeit vom Kaiser ausgesandt wurden, wurden früher 
von den Konsuln beauftragt.‘“ Der oberste Kriegsherr ernennt eben jeweils 
die Legionsführer. Vegetius übersieht dabei, daß in der Republik die Kon- 
suln selbst Legionskommandeure waren. (Förster, a. a. O. 8. 22 ‚qui 
fuerint hi legati ex Apolline quaerito‘!) 


4 Vgl. Militärgeschichte, S. 180, A. 11; sie werden zuerst im Jahre 347 
genannt. 


5 Numeri sind urspr. barbarische, irreguläre Truppen ; seit dem 4. Jahrh. 
in der hier gebrauchten Bedeutung, für jeden Truppenteil. Militärge- 
schichte 8. 26f.; Not. dig. or. V 67, VIII 54, IX 49, XVIIT 5. 


6 Vgl. R.-E. IV 633; der Titel kommt erst im 4. Jahrh. an Stelle des 
comes Augusti et Caesarum auf. 


? Militärgeschichte, 8. 231ff.; Fiebiger, Draco R.-E. V 1633f. 


8 Catafracta, von den Persischen Reitern übernommen, etwa seit Ha- 
drianischer Zeit Bezeichnung für den Schuppenpanzer der Auxiliarreiter 
(©.1.L. VI 5632 aus der Zeit Hadrians). Dann wurde der Name auf die 
Panzer der Reiterei überhaupt übertragen (Amm. Mare. xXVI 2, 53 
C.I.L. III 99 (s. III), XIII 7323, XIII 6238 (s. III/IV.); für die Zeit des Ve- 
getius vgl. Not. dig. or. V 34; VI 35; VI 36; VIII 29; vgl. v. Doma- 
szewski, Catafracta R.-E. III 1783). Dagegen für die Infanterie ist mir 
kein Zeugnis bekannt; denn der eircitor (C.I.L. V 6784; XIII 3493) 


war auch beritten. 
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(49, 5f.) quosspathas! vocant?, quos semispathia? no- 
minant?. 

(49, 7f.) plumbatas? quinas positas in scutis, quas primo 
impetu iaciunt, eine Neuerung des 3. Jahrh. 

(49, 10) nune spieulum dieitur, (49, 14f.) nunc verutums 
dieitur. Die angegebenen Maße, weder für das spiculum 
noch für das verutum, passen auf das polybianische schwere 
Pilum. Dagegen decken sie sich mit denen der erhaltenen 
leichten Pila®. Vegetius selbst konnte Pilen nicht mehr 
gekannt haben. In der Not. dig. kommen sie unter den 
Insignien nicht vor. 

(49, 17) quos nunc exculcatores et armaturas dicimus. 
(49, 18) sicut nunc prope omnes milites videntur armati. 
(50, 2) manuballistas nach Vegetius IV 22 (144, 7) moderne 
Bezeichnung für scorpiones. 

II 16 (50, 10) semispathiis, plumbatis vgl. 49, 6f. 

II 17 (51, 1) armaturae exculcatores vgl. 49, 17. 

II 18 (51, 18f.) sieut etiam nunc moris est fieri. 52, 1-20 von 
Vegetius ergänzt, wenn auch vielleicht die Sentenzen am 
Anfang und Schluß über Übungen, Aushebung, ihrem Ge- 
dankengang nach dem ersten Buch entnommen sind. 

II 19 (53, 23) quos nunc supernumerarios vocant. 

II 20 (54, 17) hoc est decem sacci, (55, 2) ut nune dicunt, in 
cofino”, 

II 21 (55, 17#ff.) sicut primiscrinius® in officio praefectorum prae- 
torio ad honestum quaestuosumque militiae pervenit finem. 

II 23 (58, 13) plumbatas. 


ı Ein längeres und ein kürzeres Schwert trugen die Legionare schon im 
1. Jahrh. n. Chr., vgl. Joseph. bell. Iud. III 5, 5; im 2. Jahrh. schon be- 
zeichnet spatha das Schwert der Reiterei: Arr. tact. 43, 3; sonstige Li- 
teratur vgl. Heerwesen S. 587 A. 2; und dazu Militärgeschichte $. 330. 

®2 Beachte die Präsentia. 

® Couissin, a. a. O. S. 492f.; Militärgeschichte 8. 331f.; Linden- 
schmit, Tracht und Bewaffnung des röm. Heeres 8. 11. 

* Einwandfrei als Wurfpfeile erkannt. Militärgeschichte $. 334f.; 
Couissin, a. a. ©. $. 484f.; Lindenschmit, Tracht u. Bewaffnung, 
8. 14f. und Abb. XI 22, 23. 

>Oouissin, a. a. ©. S. 482#f.; Lindenschmit, a. a. ©. S. 1A. 

6 Vgl. Adolf Schulten, Das Pilum des Polybius, Rhein. Mus. 69, 
1914, S. 490: spiculum = (165 em +) 22,5 cm Eisenlänge = Nr. 1 
(22,3 cm), 15 (21,3 cm), 16 (23,3 cm), 17 (25 cm), 25 (22,4 cm); verutum 
= (105 cm +) 12,5 cm Eisenlänge = Nr. 14 (16,7 cm), 28 (13,7 cm); 
vel. S. 36 Anm. 3. 

” Olek, Cophinus R.-E. IV 1211ff. 

® Vgl. Militärgeschichte $. 131f. 
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IT 24 (59, 9—21) bringt Gedanken, wie sie für Vegetius charakte- 
ristisch sind, vgl. I 28, II 18, III praef., III 10 init. 

Nachdem wir so die Zusätze des Vegetius abgehoben haben, 
wird sich zeigen, daß das, was übrig bleibt, mit wenigen Ausnahmen, 
die einheitliche Darstellung einer bestimmten Periode der römischen 
Militärgeschichte ist. Das zu erweisen, soll im folgenden meine 
Aufgabe sein. 


Die ordinatio antiqua 


In II 4 kündigt Vegetius die Darlegung der ordinatio legionis 
antiquae (38, 6)an. Sie ist im Gegensatz zu Modernem mit wenigen 
Ausnahmen bis II 14 im Imperfekt wiedergegeben. 

IT 6 Die Gliederung der Legion. Der normale Sollstand beträgt 
6100 Mann. Die Legion gliedert sich in 10 Kohorten, von 
denen die erste 1105 Mann, jede der übrigen 555 Mann zählt. 
Dementsprechend besteht die erste Kohorte aus 10, die 
anderen aus 5 Centurien, die Legion also aus 55. Die zu- 
gehörige Legionskavallerie ist 726 Mann stark, wovon 132 
bei der ersten Kohorte, je 66 bei den übrigen Kohorten 
stehen. Im Gefecht wird die Legion in zwei Treffen formiert. 
Dabei steht auf dem rechten Flügel die erste Kohorte, 
auf dem linken die fünfte, im zweiten Glied die sechste 
auf dem rechten und die zehnte auf dem linken. 

IT 8 Die Kommandoverhältnisse: Die Centurionen. Als Führer 
der cohors miliaria werden 5 ordinarii genannt. Der cen- 
turio primi pili mit 400 Mann, der primus hastatus mit 
900 Mann, der primus princeps und secundus hastatus 
mit je 150 und der triarius prior mit 100 Mann!. Die 
übrigen Kohorten werden von je 5 Centurionen geführt 
(vgl. 43, 11ff.). Ihre Gesamtzahl beträgt demnach 50 in 
der ganzen Legion?. Außerdem werden die decani genannt, 


ı Mit den Titeln der Centurionen ist nicht viel anzufangen. Sichet 
scheint, daß der primus hastatus mit dem primus princeps verwechselt 
ist (Lange, H. m. r. m. R. S. 88); denn Vegetius sagt 42, 11 ex primc 
prineipe legionis promoveretur centurio primi pili. Vgl. dazu CIE 
VIII 18072, XI 5215, 5273; IX 4122. — Größere Schwierigkeit macht die 
Bezeichnung primus, secundus usw. in der 1. Kohorte; v. Domaszewski 
(Rangordnung $. 90) hält es auf Grund von C.LL. IX 2770 und XIB 
7556 für eine Ausdrucksweise der Republik statt prior und posterior 
Doch ist XIII 7556 nicht sicher zu datieren. Vielleicht handelt es sich 
nur urn Iterationszahlen, vgl. W.Kubitschek, Legio R.-E. XII 1729 Anm 

2 Vegetius gibt 43, 14 ihre Zahl mit 55 an. Doch scheint dies ein Irrtum 
zu sein, da die 1. Kohorte 1105 Mann stark ist, d. h. 1100 Mann und 
5 Centurionen, entsprechend der einfachen Kohorte mit 550 Mann unk 
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jeweils als Führer von 10 Mann. II 6 wird also in II 8 
unmittelbar fortgesetzt und erklärt: die Centurionen der 
ersten Kohorte befehligen eine cohors miliaria; aus der 
Existenz der decani erklärt sich die Stärke der einzelnen 
Kohorte von 550 Mann. 

II 9—12 Die höheren Offiziere. Für II 9—11 läßt sich nur das 
Tempus anführen; doch besteht kein Zweifel, daß auch sie 
zur ordinatio antiqua gehören. II 12 greift wieder auf die 
Gliederung in 9 Kohorten und eine cohors miliaria zurück. 

II 13 Die Feldzeichen. Die vexilla sind bei den Centurien ein- 
geteilt. 

II 14 Die Legionsreiterei. II 14 ergänzt die Angaben von II 6 
über die Reiterei, wie II 8 die über die Infanterie. Die 
66 equites einer Kohorte zerfallen in 2 Turmen zu je 32 Mann 
und einem decurio. 

II 15—17 Bewaffnung und Taktik. 48, 18ff. und 50, 5ff. wird 
die Aufstellung der acies wie Il 6 beschrieben. Doch ist 
später zu prüfen, ob II 15—17 zur antiqua ordinatio gehören. 

II 18 Die digmata: „ne a suis contubernalibus aberrarent‘“. 

II 21 Das Avancement. Es vollzieht sich bei allen milites ko- 
hortenweise. Die II 8 hervorgehobene außergewöhnliche 
Stellung der ordinarii stimmt mit dem Avancement in II 21 
überein. Die Beförderung der Centurionen in den Kohorten 
2—10 war getrennt von dem Avancement der primi ordines!. 


5Centurionen. Allerdings hatten die ordinarii Gehilfen (II 7 die Augustales 
und Flaviales); doch können sie keine Centurionen sein, wie Grosse 
(Militärgeschichte $. 116) will; denn da die militärische Leitung nach II 8 
in der Hand der ordinarii liegt, bleibt für ihre Gehilfen nur der admi- 
nistrative Dienst; sie sind also prineipales und im Stand der Legion nicht 
mitgezählt. 

1 Die Frage des Centurionenavancements ist auch heute noch nicht 
einwandfrei geklärt. Trotz Wegeleben (Die Rangordnung der römischen 
Centurionen, Diss. Berlin 1913) greift Nischer (Heerwesen 8. 514 u. A. 5) 
wieder auf v. Domaszewski (Rangordnung S. 90ff.) zurück. Wegeleben 
suchte zu beweisen, daß es nur fünf Stufen des C.-Avancements gegeben 
hat. 1. Das Centurionat in der Gruppe der ranggleichen Stellen inner- 
halb der 2.—10. Kohorte, 2. innerhalb der unter sich ranggleichen posteri- 
ores der 1. Kohorte, 3. hastatus, princeps, primipilus in aufsteigender Linie. 
Wegelebens Arbeit leidet unter dem Mangel einer historischen Sichtung 
des Stoffes. Nur auf dieser Basis kann, wenn überhaupt, die Frage gelöst 
werden. Wegeleben nimmt zwar für die Kaiserzeit rundweg die Stärke 
der Vegetischen Legion samt der coh. miliaria an, läßt aber 60 Centurien 
und 60 Centurionen existieren. Daß hier eine Aenderung eingetreten sein 
könne, zieht er gar nicht in Erwägung. Damit, daß der Nachweis gelingt, 
daß zu einer Doppelkohorte fünf Centurien gehören, fällt seine These 
(8. 36ff.) für die Centurionen der 1. Kohorte. — Die Stelle bei Vegetius II 21 
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II 22 Die Signalinstrumente. Das Kapitel ist so allgemein ge- 
halten, daß der Beweis für die Zugehörigkeit zur ord. ant. 
sich aus dem Inhalt nicht erbringen läßt, wohl aber aus der 
Stellung; denn mit II 22 ist die Darstellung der ‚alten 
Legion‘ beendet (vgl. II 23 init.). — Die Präsentia stehen, 
weil sich hier auch in der Zeit des Vegetius nichts geändert 
hatte. 


Artillerie und Train. Daß auch dieses Kapitel aus der 
gleichen Quelle wie das andere stammt, beweist 60, 2ff. 
nam per singulas centurias singulas carroballistas habere 
consuevit, quibus muli ad trahendum et singula contu- 
bernia ad armandum vel dirigendum, hoc est undecim 
homines, deputantur, d. i. also 1 decanus mit seinen zehn 
Leuten, und 60, 10f. in una autem legione quinquaginta 
quinque carroballistae esse solent, d. h. in jeder Üen- 
turie eine. 

In den eben besprochenen Kapiteln liegt, soviel mag klar geworden 
sein, die in sich geschlossene, einheitliche Darstellung 
einer ganz bestimmten Legionsordnung vor. Wir sehen 
uns also nun vor die entscheidende, schwierige Frage der Datierung 
dieser Epoche gestellt; denn hier gehen die Ansichten sehr aus- 
einander. Während man die beschriebene Legion früher Hadrian 
zuwies!, wurde sie von Grosse? in diokletianische Zeit verlegt. 
Ihm schlossen sich Couissin? und Nischer® an, wenn letzterer 
auch einräumt, daß sie schon vorher bestanden haben kann. 
Neuerdings betrachtet Stein® für die Legionsbeschreibung des 
Vegetius das Jahr 260 als terminus post, wegen der unter 
Gallienus erfolgten Verstärkung der Reiterei und das Jahr 290 als 
terminus ante, weil sie von der unter Diokletian geschaffenen 


II 


DD 
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(55, 9ff.) hat er außer Acht gelassen. Gerade aus ihr scheint mir aber 
hervorzugehen, daß es ein Avancement auch in der 2.—10. Kohorte ge- 
geben hat. Die Wiederholung von (II 21) 55, 10 in 55, 15 zeigt, daß das 
beschriebene Avancement nicht nur für die milites (Rangordnung .8. 43) 
gilt, sondern auch für die Centurionen. Freilich ist es möglich, daß dieser 
Zustand sich geändert hat, vielleicht seit Aufhebung des Standesunter- 
schiedes im Offizierskorps, im 3. Jahrh.; denn sobald ein centurio ex caliga 
nicht mehr unterschieden wird von einem centurio ex equ. R., war das 
Avancement in der 2.—10. Kohorte überflüssig. 

! Lange, Hist. m. r. m. R. S. 85; Förster a. a. O. S. 10. 

2 Militärgeschichte, 8. 35. — Vor Grosse war für diese Datierung 
schon Marquardt (Röm. Staatsverw. Il? S. 607) eingetreten. 

3 A. a. O. $. 472, 482, 487. 

* Heerwesen S. 492. 

IA 220.82 927 Anm. 
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„Neulegion!‘“ noch nichts weiß. Diesem, wie auch dem Ansatz 
Grosses, Couissins und Nischers widerspricht jedoch die Tatsache, 
daß des Vegetius Quellen nur bis Paternus, also bis 
zum Ausgang des 2. Jahrh.n. Chr. reichen, ein Umstand, 
der von ausschlaggebender Bedeutung sein muß?. Die beschriebene 
Legionsordnung fällt demnach in die Zeit zwischen Cato und Pater- 
nus, die sie als erste und als letzte Quelle begrenzen. Davon 
kennen wir die Zeit der Republik viel zu gut, als daß sie in Frage 
käme. Wir können uns also schon auf Celsus, Frontinus und Pater- 
nus beschränken. Doch läßt sich der Kreis noch enger ziehen; 
denn auch auf die Zeit von Augustus bis mindestens Vespasian 
paßt die ordinatio antiqua nicht; wir wissen, daß z. Z. des Augustus, 
überhaupt der julisch-klaudischen Kaiser, die römische Legion 
sich in 10 Kohorten Fußvolk gliederte, denen Reiter und Ge- 
schütze beigegeben waren: die Kohorte zerfiel in 6 Centurien 
(Tac. ann. I 32; Gell. XVI 4, 6) zu 80 Mann, die wieder in 
3 Manipel zusammengefaßt waren?. Unter Vespasian betrug die 
Stärke der Legionsreiterei 120 equites (Joseph. b. J. III 6, 2). 
Es kommen also nur mehr die 100 Jahre, von 80 n. Chr. bis 180 in 
Betracht. Hier kommt uns nun die Existenz des „Liber de muni- 
tionibus castrorum*“ (unter dem Namen Hygins) zu Hilfe. Die Lager- 
beschreibung des Hygin fällt, ohne Zweifel, vor die vegetische 
Legionsbeschreibung: 1. ist die bei Vegetius verschwundene Mani- 
pelordnung bei Hygin noch vorausgesetzt, 2. zerfällt die Hyginische 
Legion in 60 Centurien zu 80 Mann, die des Vegetius aber in 55 
zu 110 Mann, 3. findet sich bei Hygin keine Legionsreiterei: da 
sie auch in den Inschriften® zwischen Vespasian und Hadrian 
fehlt, liegt wohl nichts näher, als die schon von v. Domaszewski 
(Ausgabe S. 69ff.) ausgesprochene Vermutung, daß Hygins Lager- 
beschreibung in dieser Zeit verfaßt worden ist, oder mindestens 
die militärischen Zustände dieser Epoche wiedergibt®. Die zweite 
Periode, in der gleichfalls die Legionsreiterei fehlt (nach Gallienus) 
kommt nicht in Betracht, weil, wie wir gesehen haben, die ve- 
getische Legion sich nicht über das Jahr 180 hinausschieben läßt. 


! Ritterling, Legio, R.-E. XII 1350f. 

® Ebenso reichen die von Vegetius gebrachten exempla nicht über die 
erste Kaiserzeit hinaus, sondern beschränken sich im Gegenteil zumeist 
auf die Zeit der Republik. 
® Heerwesen $. 492, mit weiteren Belegen. 
=: Hygini Gromatiei Liber de Munitionibus Castrorum hrsgg. u. erkl. 
von Alfred v. Domaszewski, Leipzig 1887. 
 ° Marquardt, Röm. Staatsverw. II? S. 456 Anm. 1. 
_ * Wegen der Kap. 29 erwähnten Daci möchte man bis auf Trajan 
heraufgehen. 
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Bei Hygin liegt also im großen und ganzen noch die augusteische 
Ordnung vor, bei Vegetius dagegen schon eine Neuorganisation. 
Auf welchen Kaiser dieselbe zurückzuführen ist, läßt sich bei dem 
Mangel an literarischen Zeugnissen schwer entscheiden, doch hat 
die Vermutung Langes und Försters viel Wahrscheinlichkeit 
für sich: Hadrian. { 
Den Beweis hierfür möchte ich negativ und positiv führen. 
Negativ indem ich Plew! widerlege, positiv durch Belege aus 
Vegetius selbst. 
Plew hat in dem zitierten Werke S. 64ff. wohl alle Gründe an- 
geführt, die sich nur irgendwie gegen unseren Ansatz vorbringe 
lassen. Doch möchte ich ihre Stichhaltigkeit in Abrede stelle 
Es ist richtig, daß z. B. von Veränderungen im inneren Stand der 
Legionen weder bei Dio noch bei Spartianus die Rede ist. Aber mu 
denn Hadrian in seiner Autobiographie? davon gesprochen haben? 
Ist es wahrscheinlich, daß die Benutzer der Biographie sich auf 
solche Einzelheiten eingelassen haben, wo ihnen an einer 
Darstellung und vor allem einer Charakteristik des Kaise 
gelegen war? Dazu kommt noch, daß ja der Kaiser auch Konsti- 
tutionen herausgegeben hatte (Vegetius I 8) und seine Anordnungen 
so geschichtlich gesichert waren. Sein zweites Argument (S. 68f. 
gewinnt Plew aus Arrians "Exrafıg zaı’ ’Ahaväw, wo für die irereeßi 
drrö vng yakayyog kein Führer genannt wird; das aber sei mit deı 
Zahl 726 unvereinbar; es mag sich jedoch daraus erklären, daß die 
Führung durch die dazugehörigen decuriones selbstverständlicl 
war, im übrigen aber der Oberbefehl in den Händen des Legions 
kommandeurs bzw. seines Stellvertreters lag’. — Daß die Zah 
von Veteranen (!), die aus einer Legion (leg. V Maced. C.I.L. 
6178) entlassen werden, nicht dem Sollstand entspricht, bedarf « 
ipso keiner Begründung®. Doch alle diese Einwände hält Ple 
für nicht so wichtig im Vergleich zu der Tatsache, daß auch Arrias 


ı J. Plew, Quellenuntersuchungen zur Geschichte des Kaisers Ha 
drian, Straßburg 1890. l 

2 Sie war die Quelle für Dio Cassius und teilweise für Spartian (Ple 
a.a. 0. 8. 58). Aber weder Dio, noch die Autobiographie liegen vollstän. 
vor; also immer nur ein argumentum ex silentio. 


3 Genau so wird Joseph. b. J. III 6 kein Führer genannt. Vgl. Dehner 
Hadriani Reliquiae Diss. Bonn 1883 8. 42. 


4 Dagegen hat Plew, was die Einteilung der Legionsreiterei anbetrifft 
sicher recht. Nach dem eindeutigen Zeugnis des Vegetius (II 14) war si 
nicht den Centurien zugeteilt, sondern in Turmen formiert. Die Rechnun; 
Försters (8. 10) stimmt schon deshalb nicht, weil, was auch Plew (8. 68 
A.3) übersah, die 1. Kohorte des Vegetius nicht 11, sondern 10 Centurie) 
hat, da jede Centurie 110 Mann stark ist (II 14). 
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in seiner T&yvyn raxrızy) keine Andeutung einer Militärreorganisation 
Hadrians macht. Arrian leitet seine Darstellung folgendermaßen 
ein (32, 3): &yw de z@ Isrzıza yuvuvdora, 600 Pwualoı irnng yuuvd- 
Lovraı, &v ı@ magovrı Eneschduv, Örı a melına Epdmv dnkwoaı 
&v TH) OVYygapT ivrıva vneg alroo vod Baoıl&ws Ovveyoaa, vode 
wor Eoraı vEhog voö hoyov voö razızoö. Der Verf. sagt ausdrück- 
lich, er wolle die Übungen der römischen Reiterei darstellen. 
Kann man da die Darstellung militärischer Reformen erwarten ? 
Arrian betont im Verlauf seiner Erzählung immer wieder, daß 
sich seine Angaben auf Übungen, nicht auf den Krieg bezögen. 

Doch was läßt sich dagegen anführen, was spricht für eine Neu- 
organisation unter Hadrian ? Betrachten wir die antiken Zeugnisse: 
Dio (69, 9) Adaavös ÖE..... Ta EV EG E7CIAaLEOTEQOVG Torrovs 
uediorn, Ta de Errave, va de 7000040 Fioraro, abrog zravra Amhog 
06% Önwg Ta xowa Tüv OTgaroscedwy, Örcha AEyw nal unyavas xal 
Tapoovg xal 7regıßohovg zal yaparwuara, ahha xal a Iidıa Evog 
&xdorov, zal TOV Ev TD Terayuevp OrgaTEVOUEVWwv zal TV Koyovıwv 
aurav, vovg Biovg Tag olxNoRıG roVg TO070VG, Aal Eyoowv xal ESerd- 
Lwv' za zvohla Ye &s 70 ÜIo0TE00v Erdedınrnulva xal naTsorevaoueva 
Kal ErEggUFULoE Aal 1ETEOREVaOEV, Eyluvale TE abToVg 71g05 av 
eldog udyns .-.. 

Seript. hist. Aug. I 10, 3 (vita Hadr.) si quidem ipse post Cae- 

sarem ÖOctavianum labantem disciplinam incuria superiorum 
Prineipum retinuit . 
Außerdem besitzen wir mehrere Testimonien für die lange Gültig- 
keit der hadrianischen Konstitutionen: Dio 69, 9, 4 ouvehovrı ve 
elsteiv, oUrw xal TO 8&0yW xal rolg ragayyekluaoı av TO OrgarıwrıRov 
di" Öhms ıjg doyigs Tormos nal xarexoounose, WoTE xal vov Ta Tore 
Ün’ abrod ray$evra vouov oploı vig orgareiag eivaı, Ähnlich Script. 
hist. Aug. XI 4, 3; Dig. XLVIIL 3, 12; XLIX 16, 5. 

Ich gebe zu, keine der angeführten Stellen ermöglicht einen 
sicheren Beweis; doch läßt sich noch viel weniger das Gegenteil 
begründen; der Ausdruck ist größtenteils so allgemein und dehn- 
bar gehalten, daß auch organisatorische Änderungen mitverstanden 
sein können!. Schließlich ist anzunehmen, daß man von Neu- 
ordnungen nur exerzier-reglementarischer Art nicht soviel Auf- 


1 Vgl. Henderson, (The Life and Principate of the Emperor Hadrian 
S. 171), der über die Interessen Hadrians für das Kriegswesen folgendes 
sagt: „Hadrians keen interest in his army, in its efficiency, its training, 
its organization, its discipline, was shown strikingly during his travels 
in Germany and Africa. The emperor himself was no amateur in mili- 
tary love and practice: ‘armorum peritissimus et [rei militaris scientis- 
simus‘.‘‘ 
‚Schenk, Flavius Vegetius Renatus 2 
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hebens gemacht hätte und daß solche sich nicht so lange Zeit be- 
hauptet hätten. 

Der Versuch Plews, die Datierung auf Hadrian zu widerlegen, 
darf als gescheitert betrachtet werden. Wir wollen nun sehen, ob 
sie sich aus dem Text der Epitoma begründen läßt. 

Es ist ganz selbstverständlich, daß Reorganisationen nicht mit 
einem Mal alles Bisherige auf den Kopf stellen, sondern teils sich 
in der vorhergehenden Periode schon angebahnt haben, teils in 
beschränktem Maße auch alte Institutionen, wenn auch in An- 
gleichung an die Prinzipien der Neuerung, weiterhin beibehalten. 
Die entscheidende, prinzipielle Veränderung der hadıianischen 
Zeit aber ist 


das Ende der Manipelordnung. 


Es kommen vor allem zwei Stellen in Betracht: 

II 8 (43,10f.) erant decani, denis militibus praepositi (qui nune 
caput contubernii vocantur). 

II 13 (47, 4ff.) rursus ipsae centuriae in contubernia divisae sunt, 
ut decemmilitibus sub uno papilione degentibus unus quasi praeesset, 
decanus (qui caput contubernii nominatur). Contubernium autem 
manipulus vocabatur ab eo, quod coniunctis manibus pariter 
dimicabant. Die Bedeutung dieser Neuerung beruht darin, daß die 
Centurie, die bisher im allgemeinen nur administrativen Wert. 
gehabt hatte, nun auch zur taktischen Formation wird; denn eine 
solche war bisher der Manipel, in dem zwei Oenturien unter einem 
Feldzeichen vereinigt waren. Es entspricht dies dem treibenden 
Motiv in der Entwicklung des römischen Militärwesens, dem Streben. 
nach Beseitigung der starren Schablone, nach Dispositionsfreiheit, 
und diese beruht wiederum auf der Verkleinerung der taktischen 
Dispositionseinheiten. Der Grund hierzu ist sowohl in der Kampfes- 
weise der Gegner Roms, als auch in der ständig zunehmenden Ver- 
schlechterung des Mannschaftsersatzes zu suchen. Es ist daher 
eine natürliche Folge, daß mit dem Schwinden des manipulus 
(= 2 Centurien) noch eine kleinere taktische Einheit niederer 
Ordnung entsteht, das contubernium — manipulus, die enge Ver- 
bindung von 10 Mann unter der Führung eines unmittelbar 
aus dem Mannschaftsstand hervorgegangenen decanus. Diese Ein- 
richtung erwies sich als äußerst geschicktes Experiment. Infolge 
der immer bedrohlicher werdenden Differenzierung des Heeıes 
war es nötig, durch kleinste Einheiten einen neuen Zusammen- 
halt zu schaffen. Dazu mußte das contubernium in hervorragender 
Weise beitragen: diese ll Mann waren durch ein gemeinsames 
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Schicksal, durch das Zusammenleben im Lager und die im Kampfe 
gemeinsam bestandenen Gefahren eng miteinander veıbunden. 
Durch die Vereinigung solcher in sich starker Verbände erhielt 
die Kohorte und schließlich die Legion wieder eine neue Stoßkraft, 
die sich in den Kriegen des 2. und 3. Jahıh. bewährte. 

Die Wörter contubernium und contubernalis spielen bei Vegetius 
eine ganz besondere Rolle; es ist kein Zufall und hängt sicher mit 
der Quelle zusammen, daß contubernium nur im zweiten Buch und 
hier achtmal vorkommt und zwar stets in seiner speziellen Be- 
deutung, während es noch bei Tacitus ganz allgemein für convictus, 
familiaritas! stehen kann. Für die Charge des decanus fehlen vor 
der Legionsbeschreibung des Vegetius Zeugnisse’. Dagegen gibt 
es für die spätere Zeit verschiedene Belege, so für die Zeit des 
Vegetius ein Scholion zu Terenz?. 

Entscheidend sind aber die Testimonia für contubernium 
—= manipulus. 

l. Script. hist. Aug. I 10, 2 ipse (sc. Hadrianus) quoque inter 
manipula vitam militarem magistrans, cibis etiam castrensibus 
in propatulo libenter utens ... Unmöglich kann manipulus hier 
in der Bedeutung des alten Manipels gefaßt werden; Hadrian 
hat mit seinen Soldaten gelebt ‚‚wie ein Zeltgenosse‘“. 

2. Script. hist. Aug. XI 10, 5 (Pescenn. Niger) decem commani- 
pulones ... . securi percuti iussit ..... (10, 6) ut tota in expeditione 
in commanipulatione nemo focum faceret; die commanipulones 
sind natürlich die contubernales und die commanipulatio das 
contubernium. 

Man wird ja nun sogleich einwenden, daß in den beiden Zitaten 
ein Anachronismus vorliege, weil die Scriptores hist. Aug. nicht vor 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. verfaßt sein können®. Mit Un- 
recht; wir haben ein Zeugnis unmittelbar für Hadrian, das auch 
die beiden Belege aus den scriptores sicherstellt: bei Arrian 
wird orweioe«. das früher (Polybius) Manipel heißt, in der Be- 
deutung ‚„Kohorte‘ verwendet°. Später kommt manipulus 
bei Ammian noch öfters vor®, doch gebraucht er auch sonst viele 
veraltete Ausdrücke früherer Zeit; außerdem verwendet er das 


1 Tac. ann. I 41, 9; hist. II 80, 20 contubernium mit provinciales. 

®2 Militärgeschichte 8. 110 A. 3. 

® Schol. Terent. (ed. Fr. Schlee) S. 130, 13ff. 

* Rostovtzeff, a. a. ©. S. 387; Klotz, Gesch. d. r. Lit. 8. 358. 

5 Arrian, "Extadıs zart’ Alavav, $ 1 oi wg onelong TÄGS Terdorng TOv 
Paıtov, 85 xai <nevre (lı Roos) Exarovraegoı ol ng ToWeng ortelong Enuord- 
rat, S 13 ol ng oneiong tig Trahırng seloi. 

& Amm. XVII 13, 25; XXI13, 9; XXIIL5, 15; XXV 1, 16; XXVI2, 3; 

| DEXV II 10, 105 XXIX 5, 39; XRXRXT 7, 10; 13, 2, 
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Wort Manipel nur in solchem Zusammenhang, daß es jedesmal 
contubernium gefaßt werden kann!. 

Die übrigen Veränderungen in der ord. ant. sind nichts weiter 
als die Folge des Verschwindens der Manipelordnung. 

1. Der Sollstand der Vegetischen Legion. Sobald mit dem Ende 
der Doppelcenturie eine gerade Zahl der Oenturien sich erübrigte, 
war natürlich, besonders in administrativer Hinsicht, die Ein- 
teilung der Legion in 10 Kohorten zu 5 Centurien das Ge- 
gebene. Zum Stand der vegetischen Kohorte paßt vorzüglich 
Dio Cass. 75, 12, 5 aus der Zeit des Septimius Severus?. Bei der 
Belagerung von Atra verspricht ein Offizier dv ye ara ÖW 
jrevraxooiovs xal rrevriaovra udvovg av Eigwraiwv OTgaTLWTam, 
ivsv oo raw Ahhov xwöivov iv zeökıv EEaıonoew, Die genaue 
Angabe ist nur dann zu verstehen, wenn 550 Mann eine taktische 
Einheit, also eine Kohorte, bilden. 

2. Auch eine cohors miliaria als erste Legionskohorte ist eigent- 
lich keine Änderung. Ihre Entstehung hängt mit der bevorzugten 
Stellung der ersten Kohorte zusammen, die schon auf cäsarische 
Zeit zurückgeht (vgl. Bellum Gallicum V 15, 4). Bekanntlich 
hatte auch die coh. I des Hygin die doppelte Stärke der übrigen 
Kohorten®. Wenn Nischer* seine Angriffe gegen Vegetius be- 
sonders auf die „Unmöglichkeit der cohors I miliaria‘“ stützt, so 
scheint er diese Stelle nicht zu berücksichtigen; denn er be- 
hauptet, daß in der ganzen übrigen Literatur sich kein Hinweis 
auf eine solche Stärke der coh. I finde. Daß wir durch Aus- 
grabungen noch keine entsprechenden Belege haben, ist ein un- 
glücklicher Zufall, aber kein Beweis. 


1 Vgl. XVII 13, 25 convocatis cohortibus et centuriis et manipulis 
omnibus und ähnlich XXI 13, 9; XXI 5, 15; XXVI 2, 3; Xx VII 10, 103 
wo in formelhafter Weise die drei Glieder cohors, centuria, manipulus — 
eigentlich unlogisch — das Gesamtheer bezeichnen, so daß sich nicht unter- 
scheiden läßt, ob manipulus = contubernium, oder = 2 Zenturien. 
Die Erwähnung von Persermanipeln (XIX 6, 9) zeigt, daß Ammian unter 
manipulus schließlich einen beliebigen Truppenverband versteht, 
Vgl. auch Militärgeschichte 8. 37 u. Anm. 2. ä 

® Lange, Hist. mut. r. m. R. $. 88, u. A. 2. — v. Domaszewski, 
Hye. $8. 69 = Der Truppensold der Kaiserzeit, Neue Heidelberger Jahrb. X 
(1899) 8. 237. 

3 Hygini liber de munit. castr. 3: cohors prima causa signorum eb 
aquilae intra viam sagularem et, quoniam duplum numerum habet, 
duplam pedaturam aceipiet. — Vgl. auch Henderson (The Life and 
Prineipate of the emperor Hadrian) S.171: „a slight rearrangement of the 
effective strength of a legion made the first of its ten cohorts of double 
strength, the remaining nine still being composed of 500 man apiece.“ 

4 Heerwesen, S. 493. 
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3. Auf die Bedeutung der Existenz von Legionsreiterei habe 
ich schon oben (S. 15) hingewiesen. Während für die Zeit von 
Vespasian bis Trajan einschließlich Legionsreiterei fehlt, ist sie 
seit Hadrian wieder vorhanden!. Sie besteht nun fort unter An- 
toninus, Commodus, Septimius Severus, Caracalla, Severus Alex- 
ander, Gordian und verschwindet unter Gallienus?. — Die Stärke 
der vegetischen Reiterturme stimmt überein mit folgender Stelle 
aus der T&yyn raxrızn Arrians (42, 1): ... dvaxalslodaı xehevovoı 
mavrag &peäijs Tovg inreag, denaddoynv srowrov xai duuougirnv drei vobıo 
zaı Öorıg 89 Huokip ıuoFopogG, Erreıra vobg &peäng ıjg deradapyias. 
Wir haben also bei der Reiterei die gleiche Einteilung wie bei 
den Fußsoldaten, 3 x 10 Mann, mit 3 Führern, einem sesqui- 
plarius, duplicarius, decurio in aufsteigender Linie®. Auch hier 
_ zeigt sich die Entwicklung aus der hyginischen Legion. Die Turmen- 
einteilung der alae (Hyg. 16) ist, wie die Kohorte unter Marius, 
von den Hilfsvölkern auf die Legion übertragen worden. 


4. Eine weitere Folge der Aufhebung des Manipels ist die Ein- 
reihung der Feldzeichen bei den Centurien; denn bisher waren die 
signa ausschließlich Manipelfahnen. Mommsens? Ansicht über das 


‚ 1 C.LL. VIII 2532 Ba, III 6178 (a. 129. 134); Arr. "Exradıs xar’ 
Alavav S4 ol Anno rjs pdkayyog inzeig. 
®2 Zum letztenmal im Jahre 240 erwähnt (C.I.L. III 5942). — Über die 
"Weiterentwicklung der Kavallerie nach Gallien besteht noch keine völlige 
‚Klarheit. Soviel steht fest, daß Gallien gegen die Perser eine starke 
Schlachtenkavallerie geschaffen hat, ‘‘a powerful army of cavalry under 
the direct command of the emperor or of the most trusted of his generals”” 
(Rostovtzeff, a. a. O. 8. 413 und E. Ritterling, Zum röm. Heerwesen des 
ausgehenden 3. Jahrh., Festschrift f. ©. Hirschfeld, S. 349). Dadurch 
wurde die Kavallerie zu einer selbständigen, den Fußtruppen gleich- 
wertigen Formation, die damit natürlich aus dem Legionsverband gelöst 
wurde. Die Legionsreiterei hat aufgehört zu existieren. Daß aber diese 
Schöpfung Galliens zu identifizieren sei mit der Erhöhung der Reiterei 
von 120 (Joseph. b. J. III 6) auf 726 (Veg. II 6) Mann (Stein, a.a. O. 
8.92 A. 1), ist vollkommen unbegründet; denn 1. muß die Erhöhung durch 
Gallien ganz andere Ausmaße gehabt haben, 2. ist die veg. Reiterei noch 
Legionsreiterei, die nachgallienische aber nicht mehr, wenn sie auch 
noch in Fühlung mit der Infanterie steht (Militärgeschichte 8. 17). Eine 
Wiedereinführung unter Diocletian, wie sie Grosse (a.a. 0. 8. 36) ver- 
mutet auf Grund von C.I.L. VI 32965, kommt nicht in Frage, da Nischer 
(Heerwesen S. 491f.) den Nachweis erbracht hat, daß die lanciarii eine 
Gardetruppe sind. 
® Früher scheint die Turme mit dem decurio nur 30 Mann stark ge- 
wesen zu sein (Heerwesen. S. 270; Militärgeschichte 8. 48; v. Doma- 
szewski, Hyg. 8. 52). Die Neuerung ist wohl in Angleichung an die 
Infanterie (10 + 1 decanus) eingetreten. 
* Th. Mommsen, Röm. $t.-R. III 265 Anm. 5. 
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Bestehen von Feldzeichen der Centurien ist durch Liebenam! 
widerlegt worden. Manipel und Feldzeichen werden oft zusammen 
genannt?. Antonius, der mit 20 Kohorten ausrückt, also mit 
2 Legionen, verliert 2 Adler und 60 Feldzeichen, d. h. sämtliche 
Fahnen (Cicero, Ad fam. X 30, 5). Ausdrücklich bezeugt durch 
Varro (De lingua latina V 88): manipulus exercitus minima manus, 
quae unum sequitur signum. 

5. Die IT 18 beschriebenen digmata, die auf die Schilde auf- 
gemalt wurden und bei den einzelnen Centurien verschieden 
waren, passen ebenfalls erst für die vegetische Legion, wenigstens 
in dieser Form. Doch haben auch sie schon vorher existiert, jeden- 
falls zur Unterscheidung der Manipel; denn auf der Trajan- 


säule sind sie vorhanden. Die Institution scheint von den Bar- 


baren übernommen worden zu sein?. 
Zum Schluß muß ich noch Stellung nehmen zu einem Einwand 
Grosses, der in seiner Militärgeschichte S.35 Anm. 2 sagt: „Auch 


die Tatsache, daß (bei Vegetius) der Legionskommandeur ein 


Präfekt ist (II 9), weist auf die Zeit nach Gallienus hin.‘“ Dabei 
ist ihm offenbar ein bedauerlicher Fehler unterlaufen. Bei Vegetius 
IT 9 (43, 20ff.) heißt es: proprius autem iudex erat praefectus 
legionis, habens comitivae primi ordinis dignitatem, qui absente 
legato tamquam vicarius ipsius potestatem maximam 
retinebat. Wenn Vegetius sagt „absente legato tamquam vi- 
carius“‘, so ist natürlich der legatus Legionskommandeur, der 
praefectus aber sein Untergebener und Stellvertreter. Der prae- 
fectus legionis ist ein Tribun mit senatorischem Rang (latielavius), 
dem seinerseits‘ die anderen Tribunen und der Lagerpräfekt 
unterstellt sind®: er hat also den höchsten Rang nach dem legatus 


legionis. Demnach ist das Gegenteil richtig: die Legionsbe- 


schreibung des Vegetius muß vor Gallien angesetzt 
werden’. 


1 Liebenam, Feldzeichen R.-E. VI 2152. 

2 Caes. b. G. II 25, 2; VI 34, 6; 40, 1; Tac. hist. III 21, 22; IV 77, 78.5 

3 Vgl. Karl Lehmann-Hartleben, Die Trajansäule, Berlin-Leipzig 
1926. Für Legionen z. B. Taf. 55, Abb. CXV/CXVI: von links nach rechts | 
tragen unten der dritte, vierte und sechste Krieger, oben (von den Legio- 
naren) der erste und zweite die gleichen digmata; Taf. 44 Abb. XCV 
oben; Taf. 34 Abb. LXXII Mitte, links von der Bruchstelle; für Auxilien 
Taf. 33, Abb. LXX Mitte; Taf. 18 Abb. XXXII. — Für Barbaren allent- 
halben. — Literarische Zeugnisse Dio 67, 10, 1; Amm. XVI 12, 6; Claud. 
de b. Gild. 423f. 

4 Heerwesen 8. 5ll; v. Domaszewski, Rangordnung 8. 29, 182. 

5 Damit ist auch die Hypothese Steins (vgl. o. S. 14f.) endgültig wider- 
legt. — Auch die wichtige seit Gallien bestehende Charge der protectores 
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Ich denke, der Zeugnisse sind genug. Wir haben gesehen, daß 
von epochemachenden, grundlegenden Neuerungen durch Hadrian 
keine Rede ist, daß die Reorganisation allein durch die Beseitigung 
der Manipelordnung hervorgerufen wurde, in organisch-konse- 
quenter Entwicklung aus der augusteisch-hyginischen Legion!. 
Damit kommen wir zum eigentlichen Zweck der Betrachtung. 
Wenn die Legionsbeschreibung im zweiten Buch aus einer Quelle 
geschöpft ist, wenn sie sich auf die Zeit Hadrians datieren läßt, 
ist diese Quelle Tarrutenius Paternus. 

Die militärischen Erfahrungen, die für eine Militärgeschichte 
nötig sind, und die unserem Vegetius leider abgehen, hatte sich 
Paternus in der Praxis angeeignet. Er bekleidete unter Marc 
Aurel das Amt ‚ab epistulis latinis“ (Dio 71, 12, 3), siegte 179 über 
die Markomannen (Dio 71, 33), war unter Commodus (vielleicht 
schon unter Marc Aurel) praefectus praetorio (Dio 72, 5); im Jahre 
183 wurde er aus der Präfektur durch die Beförderung zum Senator 
entfernt, und wenige Tage darauf unter dem Verdacht ‚ob hoc 
promissam Juliani filio filiam Paterni, ut in Iulianum trans- 
ferretur imperium‘‘ (vita Comm. 4, 8) mit Iulianus und Vitruvius 
Secundus hingerichtet. 

Nach dem index Florentinus hat er vier Bücher ‚‚De re militari“ 
hinterlassen, von denen leider nur geringe Reste erhalten sind?. 
Immerhin ermöglichen die Fragmente einen Rückschluß auf das 
Werk: Paternus behandelte nicht nur die rein juristische Seite des 
Kriegswesens, sondern auch die Organisation. Letztere war, wie 
die Fragmente Lyd. de mag. I 9 und Dig. 50, 6, 7 zeigen, im ersten 
Buch dargestellt und zwar wurde dabei auch die Frühzeit berück- 
sichtigt (Lydus). Im zweiten Buch kamen juristische Fragen an 


(Militärgeschichte 8. 138ff.; Marquardt, Röm. Staatsv. II? S. 609f.) 
findet bei Vegetius noch keine Erwähnung. 

1 Es kann dies nicht stark genug betont werden; denn wie Henderson 
(a. a. 0. S. 171) mit Recht sagt, lag unter Hadrian für wesentliche Neu- 
organisationen, die normaler Weise unzeitgemäße Verhältnisse oder wirk- 
liche Mißstände voraussetzen, keine Veranlassung vor. Beweis sind die 
Kriege Trajans. Doch brauchen wir ja gar keine “drastie reorganization” 
anzunehmen: alle genannten Veränderungen sind nur Folgeerscheinungen 
des Verschwindens des Manipels, der schon vor Hadrian praktisch be- 
deutungslos geworden sein mochte. Und soviel erkennt selbst Hender- 
son an, der im übrigen auf dem Standpunkt Plews steht, wenn er sagt 
“some modification of detail in training and organization, though of 
no great extent: all this may be ascribed rightly to him”. 

® Prosopographia Imperii Romani III 8. 296f.; Teuffel, Gesch. d. 
röm. Lit. III®, $ 369, 8. 
3 Lydus, De magistratibus populi Romani I 9; Dig. 49, 16, 7; 49, 16, 12; 
30,6, 7. 
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die Reihe (Dig. 49, 16, 7)!. Dabei brachte Paternus nicht nur eigene 
Kenntnisse für die Niederschrift seines Werkes mit, auch er hatte 
seine Vorlage: die constitutiones Augusti Traiani Hadriani. Das 
hat in scharfsinniger Weise M. Schanz gezeigt”. Er weist 
mit Recht darauf hin ($. 141), daß die Konstitutionen, die Ve- 
getius nennt (I 8, I 27), nicht über die I 8 und II 3 zitierten Quellen 
hinausreichen. ‚‚Wollte Vegetius . . . die kaiserlichen Konsti- 
tutionen benutzen, so läßt sich kein vernünftiger Grund absehen, 
der ihn bewegen konnte, gerade bei Hadrian stehen zu bleiben und 
die späteren Kaiser zu übergehen. Im Gegenteil lag es für einen 
Epitomator viel näher, von den späteren Kaisern auszugehen 
und von den früheren abzusehen. Dieses Verfahren erklärt sich 
aber sofort in der einleuchtendsten Weise, wenn wir annehmen, 
daß Vegetius die constitutiones des Augustus, Trajan, Hadrian 
nicht selbst eingesehen, sondern in seinen Quellenschriftstellern 
vorgefunden hat. Wenn wir nun bedenken, daß Frontin um 106 
starb. so ist klar, daß die constitutiones des Hadrian dem Vegetius 
nur durch Paternus bekannt geworden sind.“ Für die Konsti- 
tutionen des Augustus? und Trajan ist die Benützung durch Pater- 
nus wahrscheinlich, wenn auch nicht unbedingt zu beweisen. Denn 
mehrere Quellen heranzuziehen wäre Vegetius viel zu umständlich 
gewesen; es ist anzunehmen, daß er gar nicht unterscheiden konnte, 
welche Stücke seines Quellenschriftstellers aus diesen Konsti- 
tutionen waren, sondern daß er darauf angewiesen war, ob die 
Quelle (also Paternus) zu einer bestimmten Stelle den Ursprung 
aus ihnen angab (wie I 27) oder nicht. 

Schließlich gewinnen wir aus Vegetius selbst noch ein wichtiges 
Zeugnis dafür, daß Paternus tatsächlich der Autor der ordinatio 
antiqua ist. Er sagt II 4 quapropter ordinationem legionis anti- 
quae secundum normam militaris iuris exponam. Die 
Stelle ist überhaupt nicht zu erklären, wenn sie nicht als 
Quellenangabe d. h. als Hinweis auf den Rechtsgelehrten 
Paternus aufgefaßt wird. 

Ich habe noch einige Worte über die noch nicht behandelter 
Kapitel des zweiten Buches nachzuholen. 


ı Vgl. Dirksen, Der Rechtsgelehrte und Taktiker Paternus, Hinter: 
lassene Schriften II S. 423. 

2 M. Schanz, Zu den Quellen des Vegetius, Hermes 16, 1881, S. 141 

3 Dig. 49, 16, 12 zitiert Macer den Paternus. Unmittelbar an das Zita 
des Pat. schließt sich an: nam in disciplina Augusti ita cavetur ... Unteı 
disciplina Aug. sind wohl die constitutiones Aug. zu verstehen. Wi 
hätten hier also einen direkten Beleg für die Benutzung der constitutione: 
des Aug. bei Paternus. 
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II 19, 20. Die administrativen Agenden. Daß auch sie Paternus 


zuzuschreiben sind, hat Schanz (a. a. O. S. 142f.) gezeigt. 
Veg. II 19 (53, 13—54, 3) hat eine auffallende Ähnlichkeit 


mit Dig. 49, 16, 12: 


Dig. 49, 16, 12. 

Macer libro I de re militari: 
officium regentis exercitum non 
tantum in danda, sed etiam in 
observanda disciplina consistit. 
Paternus quoque scripsit, de- 
bere eum, qui se meminerit 
armato praeesse, parcissime 
commeatum dare!; equum 
militarem extra provinciam duci 
non permittere; ad opus pri- 
vatum, piscatum, venatum mi- 
litem non mittere; nam in 
disciplina Augusti ita cavetur: 
Etsi sciofabrilibus operibus 
exerceri milites non esse alienum, 
vereor tamen, si quidquam per- 
misero, quod in usum meum 
aut tuum fiat, ne modus in ea 
re non adhibeatur, qui mihi sit 
tolerandus. 


Veg. II 19 (53, 13—54, 3). 
Quando quis commeatum ac- 
ceperit vel quot dierum, ad- 
notatur in brevibus. Tunc enim 
difficille commeatus daba- 
tur, nisi causis ijustissimis ad- 
probatis; nec aliquibus milites 
instituti deputabantur obse- 
quiis nec privata eisdem 
negotia mandabantur; si- 
quidem incongruum vide- 
retur imperatoris militem, 
qui veste et annona publica 
pascebatur, utilitatibus vacare 
privatis. Ad obsequia tamen 
iudieium vel tribunorum nec 
non etiam principalium depu- 
tabantur milites, qui vocaban- 
tur accensi, hoc est postea ad- 
diti, quam fuisset legio com- 
pleta, quos nunc supernume- 
rarios vocant; fascicularia 
tamen, id est lignum foenum 
aquam stramen, etiam legitimi 
milites in castra portabant; 
munifices enim ab eo appellan- 
tur, quod haec munera faciunt. 


Auch die folgende, inhaltlich sich gut anschließende Betrachtung 
über die Spar- und Sterbekassen ist Eigentum des Paternus. 
(Vgl. Schanz, a. a. O.) Das erste Zeugnis für die Deponierung von 
Geldern im Fahnenheiligtum findet sich bei Sueton?. Aus der 
Zeit Gordians hat man ein solches aerarium unter einem Altar 
bei New-Castle-on-Tyne in Northumberland gefunden?. 


1 Vgl. Script. hist. Aug. (Hadr.) I 10, 3 numquam passus aliquem a 
castris iniuste abesse ... 
?2 Suet. Dom. 7; vgl. Sulser, Disciplina 8. 67. 


| 3 A. v. Domaszewski, Die Religion des römischen Heeres, West- 
deutsche Zeitschr. f. Geschichte und Kunst, Jahrg. XIV, Io Ik Ra 15 
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II 7 Von diesem Kapitel habe ich bereits S. 9 kurz gehandelt. 
Vegetius will „secundum praesentes matriculas‘“ schreiben, 
scheint aber dennoch eine Quelle benutzt zu haben. Daß er 
einige moderne Chargen beigefügt hat, ist oben gezeigt. 
Doch erscheint das ‚„nunc draconarios vocant‘‘ (41, 7) ver- 
dächtig, wenn er ohnedies von seiner Zeit spricht. Und wirk- 
lich nennt er zwei Chargen, die im 4. Jahrh. gar nicht mehr 
existiert haben können: die imaginarii (41, 3)! und die signiferi 
(41, 7)?. Ein terminus post quem wird mit ‚a divo Vespasiano‘“ 
(41, 2), also 79 n. Chr. gegeben. Wenn hiernach auch Fron- 
tinus noch in Frage käme, ist es in dem Zusammenhang der 
ord. ant. doch wahrscheinlicher auch II 7 Paternus zuzu- 
schreiben?®. 

II 23 Das Exerzierreglement. Dieses Kapitel erweist sich als eine 
Rekapitulation des ersten Buches: legionis ordinatione digesta 
ad exercitium revertimur (56, 21). Man vergleiche für 
den Inhalt, in dieser Reihenfolge, aus Buch I: I 11 (15, 13), 
115 (18, 16f.), 120 (22, 20£.), 113, 14 (8, 14f.), 19 (13, 12#f.), 
111,112,19 (14, 6), T 15, I 16, 1 18 eg aan, 
19 (13, 12f.), [1 (6, 4£.). 

Über II 1, 2, 15—17, kann ich erst nach der Untersuchung 
des ersten Buches sprechen. Ich verweise auf 8. 35ff. 
Ergebnis: Die im zweiten Buch der epit. rei milit. des 

Veg. dargestellte ordinatio antiqua gibt die Verhält- 

nisse der hadrianischen Epoche wieder und ist voll- 

ständig aus der Schrift des Paternus „de re militari“ 
geschöpft, der seinerseits die Konstitutionen des Au- 
gustus, Trajan und Hadrian verwertete. 


B. Buch I. A. Cornelius Celsus 


Die Quellenuntersuchung des ersten Buches muß einen anderen 
Weg nehmen, als er im zweiten Buch gangbar war. Dort konnte 
die Quelle durch die Datierung des Inhalts festgestellt werden, 
hier liegen wegen der Allgemeingültigkeit des Stoffes die Verhält- 
nisse ungleich schwieriger. Es muß versucht werden, aus verschie- 


— Für die Signiferi als Vertrauensleute der Mannschaft siehe Taeitus, 
Ann. I 48; Hist. I 56. — Vgl. auch Liebenam, Exereitus R.-E. VI 1649. 

! Militärgeschichte, 8. 233. 

® Militärgeschichte, 8. 124. 

3? Beachte 41, 8 tesserarii qui tesseram per contubernia militum 
nuntiant. — Man wende nicht ein, daß dem Dig. 50, 6, 7 widerspreche; 
denn dort handelt es sich, wie schon Dirksen gezeigt hat (a.a.O. S. 430ff.), 
um zivilrechtliche Immunität, nicht um militärische Benefiziarchargen. 
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denen äußeren Gesichtspunkten die Quelle des ersten Buches zu 
bestimmen; sodann werde ich zeigen, wie sich das aus anderen 
Zeugnissen gewonnene Bild von der Persönlichkeit und dem Werk 
dieses mutmaßlichen Quellenschriftstellers zur Deckung bringen 
läßt mit der tatsächlichen Quelle des Vegetius; schließlich ist das 
Ergebnis aus dem ersten Buch selbst sicherzustellen. 

Zwei stilistische Charakteristika sind es vor allem, die das Buch I 
von den übrigen Büchern der Epitoma scheiden; im allgemeinen 
verweise ich hierfür auf den stilistischen Anhang. Hier nur soviel: 
1. Ein Vergleich der sub- und koordinierenden Konjunktionen 

ergibt, daß im ersten Buch bei weitem die Parataxe vorgezogen 
wird: die gut gegliederten, übersichtlich und klar gebauten Sätze 
lassen den Stil daher leicht und gefällig erscheinen, im Gegensatz 
zu dem knappen, einförmigen Stil des zweiten, oder dem flüssigen 
manchmal aber fast geschraubten Stil der beiden letzten Bücher. 
2. Im ersten Buch werden gern und häufig Zitate verwendet. 
Das ist um so bemerkenswerter, als sich außer dem Hinweis auf 
Vergil und Varro im vierten Buch sonst keine Zitate finden!. Auf 
sie muß ich später noch näher eingehen. 

Es wird kaum zu kühn erscheinen, wenn ich schon aus diesen 
‚äußeren Unterschieden auf eine von den anderen Büchern ver- 
schiedene Quelle schließe. 

Paternus kommt also schon nicht in Betracht. Auch ist es un- 
wahrscheinlich, daß Vegetius für Aushebung und Rekrutenaus- 
bildung eine so junge Quelle gewählt hat; denn bekanntlich war 
schon im 2./3. Jahrh. hier eine Lockerung eingetreten. Seit 
Trajan und Hadrian gelang es nicht mehr, durch Werbung die er- 
forderliche Zahl Rekruten aufzubringen, seit ihrer Zeit sind Zwangs- 
 aushebungen die Regel geworden; Marc Aurel sah sich genötigt 
Barbaren, ja Gladiatoren und Sklaven einzustellen’. Wenn Pater- 
 nus überhaupt darüber geschrieben hat, konnte seine Darstellung 
kein Muster für dilectus und exereitium mehr sein. Läßt sich aber 
aus der Häufigkeit der Zitate im ersten Buch ein Schluß ziehen, 
so muß es ein Autor sein, der mit seiner Gelehrsamkeit nicht 
zurückhalten wollte; das paßt auf einen Stubengelehrten, nicht 
auf einen Fachmann. Cato und Frontin aber waren Militärs. Man 
kann ihnen ein Kapitel von einer Naivität? wie etwa I 2 nicht gut 
zutrauen. Es bleibt nur Cornelius Celsus. Aber betrachten wir 
noch einmal das Quellenzitat IT 3. Mit Namen werden nur Cato 











ı Für II 1 init. vgl. S. 38. 
2 Rostovtzeff, a.a. ©. S. 123 u. S. 523 A. 34. 
DEVELESTIOR: 
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und Frontin genannt. II 3 ist aber, wie wir gesehen haben, die 
Quellenangabe für die Bücher II—IV; wie aus der Untersuchung 
des zweiten Buches klar wurde, sind Paternus und die constitutiones 
(— alii complures) im zweiten Buch verwertet. Ungenannt bleibt 
nur Celsus. Er ist also wohl sicher im ersten Buch, wo er zitiert 
ist, benutzt; ob und inwieweit andere, ist später zu prüfen. 

A. Cornelius Öelsus! hat unter Tiberius geschrieben, vielleicht 
kommen noch die ersten Regierungsjahre des Caligula in Betracht. 
Aus seiner genaueren Kenntnis gallischer Verhältnisse hat Marx 
(a. a. ©. 8. V) wahrscheinlich gemacht, daß er in der Gallia Narbo- 
nensis begütert war, oder wenigstens zeitweilig dort gelebt hat. 
Doch ist anzunehmen, daß er den größten Teil seines Lebens in 
Rom verbracht hat?. Von seinen Schriften ist nur das medizinische 
Werk erhalten, de medieina 11. VIII. Es ist Bestandteil einer 
Enzyklopädie, die vier Disziplinen umfaßte: De agricultura 11. 
1—5, De medicina 11. 6—13, De rhetorica 11. 14—20, De re militari 
1. 21 (ff. ?). Von dem ersten und dritten Teil zeugen noch ein paar, 
bei Marx (a. a. O.) gesammelte Fragmente; von dem militärischen 
Abschnitt, der uns hier am meisten interessiert, ist keines auf 
uns gekommen, obwohl wir durch zwei Zeugnisse wissen, daß er 
nicht unbekannt gewesen ist: Joh. Lydus (De mag. I 47) führt 
Celsus als Kronzeugen an, Johannes Sarisberiensis (Polier. VI 19) 
sagt: quam (artem militarem) siquis ediscere voluerit, adeat 

‘atonem Censorium, legat et illa quae Cornelius Celsus, quae 
Iulius Hyginus, quae Vegetius Renatus . . . posteris praescribenda 
duxerunt. Als Grenzen der Abfassungszeit dieses ‚‚Artes‘“ be- 
titelten Werkes hat Marx (8. XVII) die Jahre 18—39 n. Chr. 
bestimmt und wenigstens für die landwirtschaftliche und medi- 
zinische Schrift die Abfassung noch unter Tiberius gesichert, 
Darüber hinaus ist es Cichorius (a. a. O. $. 417) gelungen, die 
Schrift ‚De agrieultura“ auf das Jahr 25/26 zu datieren; die Medizır 
kann nicht viel später entstanden sein. Ob Celsus im Rahmen deı 
„.Artes‘‘ auch über Philosophie und Jurisprudenz geschrieben hat 
ist eine alte Streitfrage und hängt von der Interpretation von 
Quint. Inst. or. XII 11, 24% ab. Soviel aber steht heute fest und 


ı Klotz, Gesch. d. röm. Literatur, 8. 236. — W. 8. Teuffel, Gesch. 
d. r. Lit. II? $ 280. — Marx, A. Cornelii Celsi, Quae supersunt rec. 
Leipzig-Berlin 1915. — Cichorius, Röm. Studien $. 411, Celsus und 
die Abfassungszeit seiner Werke. 

2 Vgl. Cichorius, $. 412, der das mit Recht aus C.I.L. VI 3628 
geschlossen hat. 5 

3 Quam multa, paene omnia tradidit Varro! Quid instrumentunm 
dicendi M. Tullio defuit? Quid plura? cum etiam Cornelius Celsus, 
mediocri vir ingenio, non solum de his omnibus conscripserit artibus 
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nur darauf kommt es hier an, daß die Enzyklopädie des Celsus 
nur die genannten vier Teile umfaßt hat. Mit dieser Auswahl 
ist er offensichtlich dem Vorbild Catos gefolgt, denn sonst wäre die 
Beschränkung des Stoffes gegenüber den neun Disziplinen Varros 
kaum zu erklären!. 

Für die Wertung des Cornelius Celsus ist es vielleicht nicht das 
günstigste Moment, daß nur und gerade die Medizin erhalten blieb. 
Denn die acht Bücher „De medicina“ sind wohl im großen und 
ganzen nichts als eine Übersetzung moderner griechischer Quellen. 
Im Verein mit dem oben zitierten Urteil Quintilians erscheint Celsus 
als ein Vielschreiber, der alles und nichts wußte, ein Polyhistor im 
schlimmsten Sinn, dessen ganze schriftstellerische Tätigkeit darin 
bestand, zu kompilieren, exzerpieren und übersetzen. Doch tut 
man Celsus damit sicher Unrecht; denn wenn man Quint. Inst. or. 
51615722732: 111.6. 133 VII 3,47; IX.1,18;X 1, 23:0der:VI1 1,10 
non plane dissentio a Celso, qui sine dubio Ciceronem secutus ... 
vergleicht, wie eifrig er Ungenauigkeiten und Blößen seines Vor- 
gängers nachspürt und selbst da, wo er ihm großmütig beistimmt, 
wenigstens das Anrecht auf Originalität in Frage stellt, erkennt 
man doch die Eifersucht des Nachfolgers, der sich als Fachmann, 
als Lehrer der Rhetorik und Gerichtsredner über den ‚,Alles- 
wisser‘‘ hoch erhaben fühlte. Dem Urteil Quintilians steht die 
Schätzung, die Columella seinem Vorgänger in der Agrikultur 
gezollt hat, gegenüber (Colum. II 2, 15): Cornelium Celsum non 
solum agricolationis, sed universae naturae prudentem virum .. ., 
und (I 1, 14) non minorem tamen laudem meruerunt nostrorum 
temporum viri, Cornelius Celsus et Iulius Atticus. So mag Celsus 

doch ein fähigerer Mann gewesen sein, als er in der Beleuchtung 

“ Quintilians erscheint. Und wenn er zu seinen ‚‚Artes“ gute Quellen 
beigezogen hat, hat er nichts anderes getan als die übrigen Schrift- 
steller, als selbst Quintilian”. Eines aber erhärten einstimmig 
alle antiken Zeugnisse und beweist die Medizin und fast jedes ein- 
zelne Fragment seiner übrigen Schriften: Celsus war nicht nur 
vielseitig gebildet, er war von außerordentlicher Belesenheit. 

Mit dem allgemeinen Bild der Persönlichkeit des Celsus und den 
erhaltenen Fragmenten der ‚‚Artes‘‘ stimmt das überein, was für den 
Quellenschriftsteller des Vegetius im ersten Buch charakteristisch 


sed amplius rei militaris et rusticae et medicinae praecepta reliquerit, 
dignus vel ipso proposito, ut eum scisse omnia illa credamus. 
Marz, 3.3.0: 2». VIE 
| 2 Bekanntlich hat Quintilian das Werk des Celsus viel öfter benutzt 
als er angibt, ja man vermutet, daß Celsus die Hauptquelle gewesen ist. 
Vgl. Teuffel, Gesch. d. r. Lit. II? $ 325, 8. 
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ist. Von den stilistischen Feinheiten war schon oben die Rede. 
Die Klarheit und Präzision des Ausdrucks, die ohne Schwulst 
und doch nicht kunstlos gebildeten Sätze zeigt auch die medi- 
zinische Schrift. Marx äußert sich über den Stil des Celsus (S. XCV) 
folgendermaßen: ‚,. . . stilum et elocutionem cultam et nitidam, 
in litteris Latinis singulari laude dignam. Quae elocutio magnopere 
discrepat ab aequalium sermone qualis Velleii Valeriique Maximi 
est; neque quidquam legentibus in animum revocat aut Ciceronis 
numerosam verborum copiam aut Sallustii delicatam brevitatem 
aut Livii lacteam ubertatem. Divi Iulii vel Augusti sermoni 
propior videtur Celsi sermo tersus et venustus .. .‘‘, also ganz das, 
was wir für das erste Buch des Vegetius festgestellt haben!. 
Seine bei der Abfassung der Medizin gesammelten Kenntnisse 
hat Celsus auch für die militärische Schrift zu verwerten gesucht: 


I 12 ist von den Vorzügen des römischen Schwertes, das zu Hieb 
und Stich gleicherweise geeignet ist, die Rede. Es heißt da 
(16, 11ff.): caesa enim, quovis impetu veniat, non frequenter 
interficit, cum et armis vitalia defenantur et ossibus; at contra 
puncta duas uncias adacta mortalis est; necesse est enim, 
ut vitalia penetret quiequid inmergitur, und 

I 16 über die tödliche Wirkung der Schleuderbleie (19, 9ff.): saepe 
enim adversum bellatores cassidibus catafractis lorieisque 
munitos teretes lapides de funda vel fustibalo destinati sagittis 
sunt omnibus graviores, cum membris integris letale tamen 
vulnus importent et sine invidia sanguinis hostis lapidis ietu 
intereat. 

In beiden Fällen liegt eine digressio vor, die unter dem Thema, 
„exercitatio tironum‘ überflüssig wäre. Die Vorzüge bestimmter 
Waffen werden hier mit den Augen des Mediziners gesehen. Da 
eine derartige Betrachtung sich bei Vegetius sonst nirgends findet, 
ist sie als Eigentümlichkeit der Quelle des ersten Buches anzu- 
sprechen. 

Hierher gehört auch das schon S. 27 erwähnte Kap. I 2 über die 
„Milieutheorie‘‘, daß die Menschen in heißen Ländern von der Sonne 
ausgetrocknet seien, wenig Blut hätten und deshalb Wunden 


1 Sprachliche Einzelheiten beweisen nichts. Gewiß, etenim, dumtaxat 
kommen nur im ersten Buch des Vegetius vor und wiederum in der Medi- 
zin, der Gebrauch von ex stimmt mit der Medizin und dem Monumentum 
Ancyranum überein, griechische Wörter werden vermieden, die Anapher, 
in der Medizin mit Vorliebe gebraucht, findet sich im ersten Buch des 
Vegetius doppelt so oft alsin den anderen Büchern; aber in vielen anderen 
Fällen fehlt die Übereinstimmung. Der Inhalt der beiden Werke ist eben 
zu sehr verschieden, das erste Buch des Vegetius vielleicht auch zu kurz. 








Quellenanalyse: A. Cornelius Celsus 31 


fürchten, während in kalten Gegenden die Menschen im Gegenteil 
zum Kriegsdienst geeignet seien, weil sie viel Blut haben. Diese 
physiologische Geographie beschäftigte nun gerade auch Hippo- 
krates, dessen Schriften Celsus sicher gekannt hat!: /Tegi degwv 
ödarwv Tonw, 83... frıg utv nohs noös Ta nveduare 
reitaı Ta FEQUuÜ@... Tovg Te dvdowrovg rag aepalag bygag Eyeıv 
nai pAeyuardeag, ıds Te xorkiag aurewv TvAVA ExtagdooeoHau d7ro 
ng wege ro pA£yuavog Ertiravagg£ovrog, ra re eidea Ertl TO 
in dog adıEwv Grovarega eivat, ..,„S4.. . ördoau Ö’ Avuı- 
AEOVTaL TOVTEWV TOO Ta nvsdvuarı is Vvyoa... Toüg ÖE 
AvIownovg EBbTOVOUVG re xal OneAıyooVg dvdyan eivar, Tovg ve 


gehsiovg Tas roıkiag Areoduovs Eyeıv nal orAmgüas Tag xdw..., 


x \ x c N 13 R 4 c , \ 
Tag de repakag vyınoag Eyovor xal Orkırodg ... aluoooolas di 
er TOv dıv@v Toloı vewregooı roıaovra ErEwv yiyveodaı loyvoag 

Er , \ \ a > ‚ > ' ( I3R\ 
Tod #EgEog ... ra de Ehrea ol pAeyuaruden eyylyveodaı oBdE 


Gyoıoöodaı Ta TE TIER Ayoudreoa N Nusowrega . . 

Ein zweites Charakteristikum des ersten Buches, das Belesen- 
heit des Autors verrät, liegt in der Häufigkeit direkter und indirekter 
Zitate?: 

I 4 (8, 16f.) adulescentes legendi sunt, sicut ait Sallustius: iam 
simulac iuventus belli patiens erat, in castris per laborem 
usum militiae discebat = Sall. Cat. 7, 4. 

I 9 (14, 13f.) de exercitio Gnaei Pompei Magni Sallustius me- 
morat ‚cum alacribus saltu, cum velocibus cursu, cum validis 
vecte certabat‘‘ = Sall. hist. frg. II 19 (Maurenbrecher). 

I 7 (11, 11f.) quod apud veteres inter tam varia genera virtutum 
in Sertorio praecipue constat esse laudatum, ist wohl auch 
Sallusts Historien entnommen. 

I 6 (10, 6ff.) namque non tantum in hominibus sed etiam in 
equis et canibus virtus multis declaratur indiciis, sicut 
doctissimorum hominum disciplina comprehendit, ist jeden- 
falls ein Verweis auf ein landwirtschaftliches Werk (Mago, 
Varro ?). 

I 6 (10, sff.) quod etiam in apibus Mantuanus auctor dieit esse 
servandum ‚‚nam duo sunt genera, hic melior, insignis et ore / 
et rutilis clarus squamis, ille horidus alter / desidia latamque 
trahens inglorius alvum‘“ — Verg. G. IV 92ff. 

I 18 (21, 11ff.) quam rem antiquos milites factitavisse Vergilio 
ipso teste cognoscimus, qui ait ‚non secus ac patriis acer 


1 Marx, a.a.O. $. 433f. 

2 Es ist natürlich verfehlt, wie das A. Gemoll (Exereitationes Vege- 
tianae, Hermes VI, 1872 S. 113—118) und nach ihm Lang getan haben, 
die sämtlichen Zitate kurzerhand zu streichen. 
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Romanus in armis / iniusto sub fasce viam cum carpit et 
hosti / ante expectatum positis stat in agmine castris“ 

- Verg. G. III 346ff. 

I 13 (17, 16ff.) deinde in aliis rebus, sicut ait Cato, siquid erratum 
est, potest postmodum corrigi; proeliorum delieta emen- 
dationem non reeipiunt, cum poena statim sequatur errorem;; 
nam aut confertim pereunt qui ignave imperiteque pugna- 
verint aut in fugam versi vietoribus ultra pares esse non 
audent!. 

1 15 (18, 18f.) et Cato in libris de diseiplina militari evidenter 

ostendit. 

(10, ff.) et ipso Homero teste non fallitur, qui Tydeum 

minorem quidem corpore sed fortiorem armis fuisse significat 

— E 800f.; 

I 3 (7, 24f.) sudorem cursu et campestri exercitio collectum 
iuventus natans abluebat in Tiberi — I 10 (15, 1ff.): Das 
Baden im Tiber wird öfters erwähnt, so z. B. Hor. c. III 
7, 27, 12, 3; sat. II 1, 8 oder Cie. pro Cael. 15, 36, vielleicht 
ein geflügeltes Wort der Augusteischen Zeit. Wenn nicht 
als Original, so gehört gedanklich hierher Hor. c. 1B,2f»..; 
cur properes amando / perdere, cur apricum / oderit campum 
patiens pulveris atque solis / cur neque militaris /inter aequalis 
equitet, Gallica nec lupatis / temperet ora frenis? / cur 
timet flavom Tiberim tangere ? 

Im Zusammenhang führe ich noch ein Zitat aus Vergil 
an, aus dem zweiten Buch, obwohl ich auf diese Stelle 
noch zurückkommen muß: 

II 1 (34, 5f.) res igitur militaris, sicut Latinorum egregius auctor 
carminis sui testatur exordio, armis constat et viris — Verg. 
Aen. Il. 

Im ganzen übrigen Werk finden sich, wie gesagt, keine Zitate 
mehr. Die Vorliebe im ersten Buch läßt sich nur durch die Be- 
nützung einer entsprechenden Quelle erklären. Dabei dürfen wir 
aus der Beschränkung der Zitate auf das erste Buch schließen, 
daß die Verwertung dieser Quelle nur für dieses in Betracht kommt, 
Andererseits zeugt die Verteilung derselben über das ganze erste 
Buch für ihre ausschließliche Benützung. 

Trotz der verhältnismäßig geringen Zahl von Fragmenten des 
Celsus und obwohl wir von der Medizin, mit einer sehr großer 
Zahl von Zitaten, absehen müssen, können wir auch in den beiden 
anderen Disziplinen dieses Charakteristikum feststellen. So wird 


— 
wu 


ı Ob das Zitat soweit reicht, ist nicht festzustellen. 
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in der Rhetorik frg. XIII (Marx) Vergil (G. I 357) und frg. XIX 
Asinius Pollio (S. 500 M.) zitiert, in der Agrikultur frg. VIII Vergil 
(G. II 238); die Fragmente XXI und IX der Rhetorik setzen die 
Kenntnis Ciceros, die Fragmente XXXVIII und XLII der Agri- 
kultur die Kenntnis Vergils voraus. Auffallend ist die besondere 
Vorliebe für Vergil in allen Disziplinen. Der Grund ist ja leicht 
ersichtlich. Vergils Georgica hatte Celsus zur Bearbeitung seines 
landwirtschaftlichen Werkes ganz besonders studiert. Daher 
suchte er Zitate daraus auch in den anderen Schriften an den Mann 
zu bringen!. Ebenso mag es mit den Sallustzitaten im ersten Buch 
sein. Sallusts Schriften erfreuten sich damals besonderer Beliebt- 
| heit?; so hatte sich auch Celsus als Rhetoriker damit befaßt. 
Ich will das Bisherige kurz zusammenfassen: Der Stil, die 
medizinischen Kenntnisse, die Vorliebe für Zitate und die Her- 
_ kunft derselben bezeugen die Identität des Verfassers der ‚‚Artes‘‘ 
und des Quellenschriftstellers des Vegetius im ersten Buch. 
Im folgenden werde ich nun die wenigen Zeugnisse für eine zeit- 
liche Fixierung der Quelle zusammenstellen. 


| 1. Einen sicheren terminus post gewinnen wir aus der Benutzung 
| Sallusts, also rund 40 v. Chr. 


| 2. Einen weiteren Beitrag zur genaueren Datierung ergibt I 15 


| (18,17ff.)quantum autem utilitatis boni sagittarii in proeliis habeant 
et Cato in libris de disciplina militari evidenter ostendit et Claudius 
 pluribus iaculatoribus institutis atque perdoctis hostem, cui 
prius inpar fuerat, superavit. Ein Vergleich zwischen 22, 3; 28, 9; 
‚37,15; 41, 2 mit 20, 6; 13, 8lehrt, daß Vegetius in fast allen Fällen — 
_ bei einem Namen immer — bei verstorbenen Kaisern das divus 
‚ beigefügt hat. Demnach hat wohl ein Zeitgenosse des Claudius 
‚ diesen Satz geschrieben‘. Das an sich unwesentliche Ereignis 

muß, zumal jede nähere Bestimmung über Zeit und Ort fehlt, noch 
‚ allgemein bekannt gewesen sein. Selbst wenn ich auf das Fehlen 

des divus zu großen Wert zu legen scheine, bleibt immer noch die 


1 Sander (Phil. Woch. 50, 1930, Sp. 958) sieht in der Vorliebe für 
Vergilzitate, wie auch in dem Cineinnatusbeispiel (I 3) nicht mit Unrecht 
Anzeichen für altrömische Einstellung des Autors, wie sie gerade für 
Celsus von Reitzenstein nachgewiesen ist (Philol. 57, 1898, 8. 57). 

2 Vgl. Velleius Paterculus, Valerius Maximus, Curtius Rufus, Asconius 
Pedianus, Pomponius Mela, Frontinus, vgl. Funaioli, Sallustius R.-E. 
I A 1946ff., Fortleben Sallusts. 

3 Damit kämen wir mit der Datierung des militärischen Teiles der 
„Artes‘‘, also der zuletzt behandelten Disziplin bis in die Regierungszeit 
des Claudius. — Daß es sich wirklich um den Kaiser handelt, läßt sich 
wohl aus dem Fehlen jeder näheren Bestimmung schließen. 
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Frage offen, wie Vegetius zu diesem an sich unbedeutenden Bei- 
spiel gekommen sein soll. 

3. Im ersten Teil des ersten Buches (I 1—8) wird eine Darstellung 
des dilectus gegeben. So allgemein und theoretisch dieselbe ge- 
halten ist, scheint doch aus I 3 (7, 22ff.) nee infitiandum est 
post urbem conditam Romanos ex civitate profectos semper ad 
bellum; sed tune nullis deliciis frangebantur ... ex agris ergo 
subplendum robur praecipue videtur exereitus, hervorzugehen, 
daß eine Periode der römischen Militärgeschichte zugrunde liegt, 
in der die Aushebungen in Italien noch selbstverständlich waren. 
Andererseits ist anzunehmen, daß in einer Zeit, in der die meisten 
Legionen aus den Provinzen oder aus Barbarenländern ausgehoben 
wurden, der Autor gerade auch darüber gehandelt hätte, ob man 
besser in Italien oder außerhalb rekrutieren solle!. WieMommsen? 
gezeigt hat, sind aber schon in den Legionen, deren Errichtung 
in die vespasianische Zeit fällt, Italiker nicht mehr vorhanden. 
Statt dessen wurde in den romanisierten Westprovinzen mehr 
rekrutiert, es kommt die vorhadrianische? Legion Hygins, die 
„militia provincialis fidelissima®“, zustande. Damit gewinnen wir 
einen terminus ante mit 69 n. Chr. Zwischen den Jahren 40 v. Chr. 
und 69 n. Chr. kann es sich nur um Celsus handeln. Die zeitliche 
Fixierung führt also zu dem gleichen Resultat wie der Vergleich 
der Schriften. Celsus ist der Quellenschriftsteller des ersten Buches. 

Meine Aufgabe ist jedoch noch nicht ganz gelöst. Ich habe aus 
der Verteilung der Zitate über das ganze erste Buch auf eine ein- 
zige Quelle geschlossen; aber es läßt sich immerhin einwenden, 
daß die Erwähnung Catos unter den Quellen und die zwei nament- 
lichen Zitate aus ihm doch eigentlich auch eine nähere Bekannt- 
schaft mit Cato voraussetzen. Um diese Frage zu lösen, wird eine. 
genauere Untersuchung nicht überflüssig sein: 


1 12(6, 9f.) ex quibus provinciis vel nationibus, darf man m. E. nicht. 
pressen; es ist ganz allgemein verstanden. Wäre es im eigentlichen Sinn 
gemeint, so ginge der Gegensatz im folgenden nicht um Norden und. 
Süden, sondern um Italien und Provinzen, Römer und Barbaren. 

2 Mommsen, Die Conscriptionsordnung der römischen Kaiserzeit, 
Hermes 19 (1884, S. 1—79) = Ges. Schr. VI S. 36ff.; die Ausführungen 
Mommsens wurden auf Grund weiteren inschr. Materials vollauf be- 
stätigt durch W. Baehr, De centurionibus legionariis, Diss. Berlin 1900; 
vgl. auch Liebenam, Dilectus R.-E. V 623f. 

3 Seit Hadrian etwa beginnt die örtliche Rekrutierung; vgl. Mommsen,, 
a.a.0O. und Henderson, a.a.O©. 8. 176. 

* Hyginus, De munit. Kap. 2. — Das wäre zugleich eine Bestätigung, 
dafür, daß Paternusals Quelle des ersten Buches nicht in Betracht kommt. 

5 Klotz, Gesch. d. röm. Literatur, $. 236, 364. — Vgl. auch Sander, 
Phil. Woch. 50, 1930, Sp. 958. 
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1. Legt Inhaltliches eine Verwertung von Catos militärischer 
Schrift als Quelle zum ersten Buch nahe? 

2. Auf wen ist die eventuelle Benutzung zurückzuführen ? 

Ich gehe aus von I 20: locus exigit, ut quo armorum genere vel 
instruendi vel muniendi sint tirones, referre temptemus. sed in 
hac parte antiqua penitus consuetudo deleta est. Vegetius gedenkt 
also im folgenden die moderne Bewaffnung seiner Zeit mit der Be- 
waffnung der ‚‚antiqui‘“ zu vergleichen. Die modeınen Verhältnisse 
stellt er 22, 1—23, 7 ausführlich dar. Dann folgt 23, 7ff. die antiqua 
consuetudo; hier setzt also die Quellenbenutzung wieder ein. An 
Waffen werden genannt: scuta, catafracti (vegetisch für loricae), 
galeae, ocreae, pila. Dann schildert er die Aufstellung im Gefecht, 
principes, hastati, triarii und die Taktik. Es folgt die levis armatura, 
bestehend aus funditores und ferentarii, die den Kampf durch 
Plänkeln eröffnet, um sich dann hinter die acies zurückzuziehen. 
Die Beschreibung schließt mit einem Bericht über die pila. 

Die gleiche Schilderung, nur etwas ausführlicher, findet sich in 
II 15—17, die ich oben übergangen habe, wieder: die gleichen 
Waffen!, die principes, hastati, triarii, die levis armatura, die 
Taktik. Welcher Zeit, welcher Quelle gehört diese Darstellung an ? 
Die Frage ist unschwer zu lösen: 

1. Die drei Klassen der hastati, principes, triarii? sind seit 
Marius, seit der Homogenisierung des römischen Heeres als tak- 
tische Glieder verschwunden? und leben nur mehr in den Titeln 
der Centurionen fort. 

2. Eine levis armatura im Legionsstand hat es nur in der Früh- 
zeit und der Periode der Manipulartaktik gegeben, die velites. 
Die armatura levis bei Vegetius ist also nichts anderes als die alten 
Veliten, die ebenfalls seit Marius abgekommen sind‘. 

3. Die beschriebene Gefechtstaktik, Eröffnung der Schlacht 
durch Plänkeln ist an die Existenz der Veliten geknüpft, gehört 

‚also in die gleiche Zeit. 

4. Die ocreae fehlen in der cäsarischen Epoche® und der ersten 

Kaiserzeit. Da sie erst viel später wieder als Schutzwatffe in Ver- 


! Der gladius fehlt I 20, wo es sich nur um Schutzwaffen handelt. 

2 Das ist bekanntlich die richtige Reihenfolge (Heerwesen, $. 278, 356); 
Vegetius hat sich durch den Namen der principes offenbar täuschen lassen. 

® Heerwesen, $. 385. 

4 Ad. Schulten, Zur Heeresreform des Marius, Hermes 1928, 63, 
S. 240; zu Festus p. 238M. parmulis pugnare velites (milites codd.) soliti 
sunt; quarum usum sustulit Marius. — Marquardt, Röm. Staatsv. 
II? 8. 434. 

5 Heerwesen, $. 385, 433f. 

6 Heerwesen, 8. 410; Couissin, a. a. O. 8. 347ff. 
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wendung kommen!, deutet auch ihre Erwähnung auf vorcäsarischen 
Ursprung. 

5. Zu den I 20 genannten pillei Pannoniei: Wenn Vegetius 
sagt, daß sie sich bis zu seiner Zeit erhalten haben, muß in seiner 
Quelle etwas Entsprechendes gestanden haben. Tatsächlich 
trugen die Veliten Fellhauben®. Damit gewinnen wir wieder 
eine Bestätigung für die Gleichsetzung von levis armatura und 
velites. 

Der ganze Abschnitt aus I 20 = II 15—17 gibt also Verhält- 
nisse aus der Zeit der Manipulartaktik vor Cäsar wieder. Von 
den bei Vegetius genannten Autoren kommt dafür kein anderer 
in Frage als Cato?. Für eine Benutzung im ersten Buch gibt es 
aber zwei Möglichkeiten, unmittelbar durch Vegetius oder mittel- 
bar durch Celsus. Ersterem widerspricht die Einheitlichkeit des 
ersten Buches und eine Untersuchung der Fragmente aus dem 
militärischen Werk Catos, die ich hier einschieben muß: 

Bei Jordan? sind 15 Fragmente gesammelt. Davon steht für 
12 mit Bestimmtheit die Herkunft aus der Schrift ‚De disciplina 
militari“ Catos fest: je eines findet sich bei Plinius (n. h. praef. 30), 
Vegetius (I 15), Philargyrius (zu Verg. G. II 417) und Priscian 
(VII 334 Hertz), drei bei Nonius (S. 890, 301, 741 Lindsay), fünf 
bei Festus (8. 236, 300 (zwei), 400f., 466). Dabei darf man nach 
der Zahl der vorkommenden Zitate eigentlich nur bei Festus auf 
eine eigene Benutzung Catos schließen. Die übrigen können ebenso- 
gut durch lexikalische und grammatische Schriften erhalten worden 
sein. Festus hat aber bekanntlich nur einen Auszug aus Verrius” 
Flacceus? (De verborum significatu) gemacht, der seinerseits Catos | 
Schriften noch selbst gekannt und benutzt hat (De obscuris Ca- 
tonis). Ebenso war Nonius Marcellus® wie Festus nur Exzerptor. 
Sein Werk ‚De compendiosa doctrina per litteras ad filium“ zeigt 
vielfache Berührung mit Flavius Caper. Ob nun Nonius auch 
die Catofragmente durch Vermittlung Capers oder eines anderen 


! Militärgeschichte, 8. 327. 

2 Heerwesen, 8. 327; Polyb. VI22 u.a.; Fiebiger, Galea R.-E. vIL 572; 
daß Vegetius sich die pillei seiner Zeit aus Fellhauben entstanden denkt, 
halte ich für glaubhaft. Von Filzhauben in früherer Zeit haben wir keine 
Nachricht. 

3 Nun ist auch die Herkunft der Maße des spiculum und vericulum 
klar (IL 15 = I 20 [24, 5]) und ihre Übereinstimmung mit dem polybia- 
nischen leichten Pilum (vgl. S. 11 u. Anm. 6). 

*H. Jordan, M. Catonis praeter librum de re rustica, quae exstant, 
S. 80 — 82. 

sDeuftels Gesch“ dar IE TEE Er He 

$ Teuffel, Gesch. d. r. Lit. III, $$ 404a; 374, 3. 
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Werkes, vielleicht zurückgehend bis auf Verrius Flaccus erhalten 
hat, ist unsicher. Doch hat er Cato bestimmt nicht selbst aus- 
geschrieben. Die übrigen, vereinzelten Zitate lassen eine direkte 
Herkunft aus ihm erst recht nicht vermuten. Es weist daher nichts 
darauf hin, daß Catos militärwissenschaftliches Werk über das Ende 
des ersten nachchristlichen Jahrhunderts hinaus erhalten blieb. 
Inhaltlich großenteils veraltet, wurde es durch die Schriften des 
Celsus und Frontin ersetzt und verdrängt. Eine Benutzung durch 
Vegetius kommt infolgedessen keinesfalls in Frage, ebensowenig 
durch Paternus. Es bleiben also nur Celsus und Frontinus. Da 
aber, wie wir oben gesehen haben, das erste Buch des Vegetius 
aus Celsus stammt, müssen auch die auf Cato zurückgehenden 
Angaben dem Vegetius durch Celsus vermittelt sein. Das stimmt 
mit dem überein, was wir vorher über Celsus festgestellt haben: 
1. Cato war sein Vorgänger und Vorbild als Enzyklopädiker; er 
hat also dessen Schriften gekannt. 2. Celsus ist im Militärwesen 
nicht Fachmann. Er war auf Quellen angewiesen. So hat er auch 
für die anderen Disziplinen Quellen herangezogen, Mago! für die 
Agrikultur, Theodorus von Gadara? und Caecilius von Kalakte? 
für die Rhetorik. 3. Die Zitate im ersten Buch sind eine Eigen- 
tümlichkeit des Celsus. Es finden sich zwei namentliche Zitate 
(I 15, I 13) aus Cato unter ihnen. 

Vegetius zitiert Cato aber unter seinen Quellen. Der Fall liegt 
hier ebenso wie bei den constitutiones Augusti, Traiani, Hadriani. 
Dort hat Paternus die Konstitutionen benutzt und zitiert, hier nennt 
Celsus den Cato als seine Quelle; Vegetius übernimmt sie, ohne einen 
Unterschied zwischen direkten und indirekten Quellen zu machen‘. 

Die in I 20 besprochene Stelle scheint mit der Verwendung 
des Imperfekts auch den Schlüssel für weitere Catoniana zu bieten. 
Sein Gebrauch beschränkt sich im ersten Buch auf wenige Stellen, 
ist aber hier konsequent durchgeführt. Ich stelle sie zusammen: 
I 11, wo ausdrücklich auf die antiqua ordinatio hingewiesen wird; 

dabei mag der einzige präsentische Satz (15, 14f.) celsisch sein. 
I 12 mit Ausnahme von 16, 11—17 (vgl. S. 30). 
I 13 (17, 4—11). Der Anfang ist vegetisch, der Schluß von Celsus. 
I1s - Ausnahme von 20, 16f. Hierzu gehört wohl ursprünglich 
das durch die Benutzer getrennte 28, 15ff. 
I 20 (23, 724, 7). 


Marx, a.a. 0.8. XIX“ vel. frg. XVI, XXI, XXTM, XEIH 

FaMlarx, ar a1 028: 8X; vel. fro. IX. 

® Man beachte, daß die constitutiones und Cato auch innerhalb des 
Textes zitiert werden, während die direkt benutzten Quellen nur in den 
beiden Quellenangaben genannt werden. 
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Die hier angeführten Stellen würden das Minimum von Cato- 
nischem darstellen. Ob noch mehr aus Cato stammt, läßt sich nicht 
beweisen, man kann vermuten, daß das ganze Exerzierreglement 
auf ihn zurückgeht!. 

Aus dem bisher Gesagten mag schon klar geworden sein, daß 
auch II 15—17 auf Cato-Öelsus zurückgehen muß; Paternus 
konnte Cato nicht benutzen; außerdem ist die Stelle im zweiten 
Buch ja nur eine Wiederholung von I 20; dabei wird allerdings 
Il 15—17 als die ausführlichere Stelle, von den Zusätzen des 
Vegetius befreit, dem Text des Celsus näher kommen. 

Schließlich gehören hierher noch die beiden ersten Kapitel des 
zweiten Buches. Auch sie stammen aus Celsus. Die ordinatio 
antiqua beginnt erst II 4, wie Vegetius ausdrücklich sagt, und 
damit die Benutzung des Paternus. II 3 ist vegetischer Zusatz. 
Es wird also II 1, 2 aus einer anderen Quelle genommen sein. Daß 
diese Quelle Celsus ist, zeigt 1. das Vergilzitat im Anfang von 
I 1 (vgl. S. 32), 2. drei offenbar Catonische Stellen: 

II 1 (35, 4) sed auxilia a sociis vel foederatis gentibus mitteban- 

tur, stimmt nur für vorcäsarische Verhältnisse?, denn seit 
dem Bundesgenossenkrieg verschwanden die socii®. 
(35, 8f.) in auxiliis minor, in legionibus longe amplior 
consuevit militum numerus adscribi, hat ebenfalls nur für 
die Frühzeit Geltung?; in der Kaiserzeit war das Verhältnis 
ziemlich ausgeglichen’. Diese beiden Sätze samt der 

II 2 (36, 7ff.) beschriebenen Legion, die sich aus gravis und levis 
armatura zusammensetzt, müssen also auch aus der Schrift 
Catos übernommen sein. Als Zwischenquelle aber kommt 
wiederum nur ÜCelsus in Betracht. 

Zum Schluß will ich noch, da dies im Zusammenhang nicht 
geschehen ist, die vegetischen Ergänzungen zum ersten Buch zu- 
sammenstellen: 

Praef. I (4, 1—5, 12). 

I 4 (8, 9) si antiqua consuetudo servanda est. 


1 Hiermit fällt auch die Theorie E. Mehls (Altrömisches Heeres- 
turnen, Mitteilungen d. V. klass. Philol. in Wien, V, 1928, S. 21), der 
im Anschluß an Schurz, Die Militärorganisation Hadrians (Jahresb. 
d. Gymn. in München-Gladbach 1897/98) das Exerzierreglement auf die 
constitutiones Hadriani zurückführt. Dabei ist es allerdings nicht un- 
wahrscheinlich, daß die Konstitutionen Hadrians vielfach mit dem 
Celsisch-Catonischen Reglement übereingestimmt haben. 

®2 Heerwesen, S. 310. 

3 Heerwesen, S. 382. 

* Heerwesen, S. 311f. 

° Heerwesen, S. 484. 
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I 8 (12, 7—13, 11). Signierung der Rekruten (vgl. S. 9) und 
Quellenangabe. 

11 (15, 8) sicut invenitur in libris. 

13 (16. 23—17, 4). Vegetius spricht von seiner Zeit. 

16 (19, 10) catafractis (vgl. S. 10 A. 8). 

17 (19, 21—20, 14). 

18 (20, 16f.) quem usum usque ad hanc aetatem, licet iam cum 
dissimulatione, pervenisse manifestum est. 

20 (21, 18—23, 7); (23, 9, 11) catafractis, -as; (24, 8f.). 

28 Epilog. 

Ergebnis: Die einzige Quelle des ersten Buches ist 

Celsus, der seinerseits Cato benutzt hat. 


AAHrrH 
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C. Buch III. Sextus Iulius Frontinus 


Im Rahmen des Gesamtwerkes sollten das erste und das zweite 
Buch gewissermaßen nur das Fundament bilden für das dritte: 
„hie tertius classicum sonat“. Ein „Handbüchlein zur Erlernung 
der Kriegskunst für den Feldherrn‘‘ möchte man es nennen. Auch 
und gerade für diesen Teil war Vegetius auf eine Quelle angewiesen: 
Frontin. Eine Vermutung, die schon 1860 von C. Wachsmuth! 
ausgesprochen und neuerdings von A. Kappelmacher? und 
A. Klotz? bestätigt wurde. Denn als Quellenschriftsteller des 
dritten Buches kommt nur ein Fachmann, ein ‚‚peritissimus rei 
militaris‘ in Betracht. Cato scheidet als indirekte Quelle, wie auch 
wegen der Erwähnung des Mithridates (III 1), des lJugurtha (III 24) 
und des Marius (III 10) aus, Celsus hatte wohl ein außerordent- 
liches reiches Wissen, ist aber Laie und zudem, wie wir gesehen 
haben, nur im ersten Buch ausgeschrieben. Ebensowenig kann 
Paternus benutzt sein; denn einmal würden dann die historischen 
Exempla des dritten Buches weiterreichen, andererseits kann das 
zweite und dritte Buch unmöglich auf der gleichen Quelle beruhen. 
Dazu kommt das Zeugnis des Vegetius: II 3 idem fecerunt alii 
complures, sed praecipue Frontinus, divo Traiano ab eiusmodi 
conprobatus industria.. Wenn Frontin ‚ganz besonders‘ benutzt 
ist und dies im zweiten Buch nicht geschehen ist, bleibt nur das 
dritte und vierte übrig. 

Sextus Iulius Frontinus? (30/40—103) war nicht nur ein 
gewissenhafter Beamter, sondern auch ein tüchtiger Offizier. 


! C. Wachsmuth, Über die Unächtheit des vierten Buchs der Fronti- 
nischen Strategemata, Rhein. Mus. 15, 1860, 8. 5741. 

®: A. Kappelmacher, Iulius (Frontinus) R.-E. X 599. 

® A, Klotz, Geschichte der römischen Literatur, S. 269. 

2 Kappelmacher, R.-E. X 591ff.; Teuffel, Gesch. d. röm. Lit. II? 327. 
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Nachdem er im J. 70 praetor urbanus! gewesen war, wurde er 
im J. 73 zum erstenmal Konsul. Als Nachfolger des Petilius Öerealis 
kam er nach Britannien, wo er die Angriffe der Einheimischen 
trotz vieler Schwierigkeiten siegreich zurückwies und bis zum 
J. 78, bis zur Ankunft des Agricola, verweilte?. Im J. 84 scheint 
er dann den Getenkrieg unter Domitian mitgemacht zu haben?: 
Trajan bestellte ihn (97) zum curator aquarum in Rom, 98 wurde 
er zugleich mit Trajan zum zweitenmal Konsul? und im J. 100, 
wieder mit Trajan, zum drittenmal®. Etwa um 103 muß er ge- 
storben sein ; denn Plinius nennt sich seinen Nachfolger im Augurat”. 
Als dreimaliger Konsul, als Offizier und Techniker im Feld, als 
Zivilingenieur war Frontinus eine geachtete und angesehene Per- 
sönlichkeit. In diesem Urteil stimmen seine Zeitgenossen überein: 
Plinius (ep. V 1, 5) ,„duos quos tune civitas nostra spectatissimos 
habuit, Corellium et Frontinum‘‘, (IV 8, 3) ‚‚Iulio Frontino prineipi 
viro“, Tacitus (Agr. 17) ,„‚vir magnus‘“, Aelian (tact. II S. 236, Köch.- 
Rüst.) „rao& Doovıyıp ı® Erruorup Urarırd .. . b0Sav Grveveyaa- 
uevo regel vv Ev Toig zcok&uoıg durreigiav „. “, Das schönste Denk- 
mal hat er sich selbst gesetzt (Plin. ep. IX 19, 6): vetuit exstrui 
monumentum. sed quibus verbis ? impensa monumenti supervacua 
est: memoria nostri durabit, si vita meruimus. 

Die Früchte seiner Erfahrungen und Studien legte Frontin in 
seinen Schriften nieder. Wir wissen von einer gromatischen Schrift 
und einem Werk über das Kriegswesen; erhalten ist das Büchlein 
„De aquaeductu urbis Romae“ und die Strategemata. Bei dieser 
reichen literarischen Tätigkeit hat er zwei Ziele im Auge, sein 
eigenes Wissen zu bereichern durch das Studium der einschlägigen 
Literatur und seinen Nachfolgern zu nützen durch die Aufzeich- 
nung seiner Erfahrungen aus Literatur und Praxis®. 

Während wir bei Cato, Celsus und Paternus nur auf die wenigen 
Fragmente und im übrigen eben auf den Text des Vegetius an- 
gewiesen sind, haben wir für die Benutzung Frontins bei Vegetius 


1 Tacitus, Hist. IV 39. 

:2 Tacitus, Agrie. 17. 

3 Frontin, Strat. I 1, 8; 3, 10,17 3, 23; 11,77. 

* Frontinus, De aquaeductu urbis Romae ed. F. Krohn. 

Martial, Ep. X 48, 20. 

C.I.L. VI 2222; VIII 7066. 

Plinius, Epist. IV 8, 3. 

De aquaeductu $ 1 exit.: primum ac potissimum existimo, sieut in 
ceteris negotiis institueram, nosse, quod suscepi. — Strateg. praef. (S. 2) 
nam cum hoe opus, sicut cetera, usus potius aliorum gquam meae com- 
ınendationis causa adgressus sim ... 


or 


oo so 
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einen sicheren literarischen Anhaltspunkt, seine Strategemata!. 
Freilich ist dies nicht das militärwissenschaftliche Werk, dem 
Vegetius fast durchweg gefolgt ist, aber es muß wohl mit ihm in 
einem inneren Zusammenhang stehen. Über die Existenz dieser 
wichtigeren militärischen Schrift, deren Verlust nur allzusehr zu 
bedauern ist, äußert sich Frontin in der Einleitung zu den Stratege- 
mata folgendermaßen: Cum ad instruendam rei militaris scientiam 
unus ex numero studiosorum eius accesserim eique destinato, 
quantum cura nostra valuit, satisfecisse visus sim, deberi adhuc 
institutae arbitror operae, ut sollertia ducum facta, quae a Graecis 
una oroammynudrwv appellatione comprehensa sunt, expeditis 
amplectar commentariis. ita enim consilii quoque et providentiae 
exemplis suceincti duces erunt, unde illis excogitandi generandique 
similia facultas nutriatur; praeterea continget, ne de eventu 
trepidet inventionis suae, qui probatis eam experimentis com- 
parabit. Frontin hat demnach in den Strategemata eine Illu- 
stration zu seinem theoretischen Werk über das Militärwesen geben 
wollen. Man darf vermuten, daß er die beiden Schriften einander 
entsprechen ließ, um eine gemeinsame Benutzung zu ermöglichen. 
Dies konnte nur durch ein äußerliches Mittel geschehen, die Dis- 
position. Vgl. Wachsmuth, a. a. 0. 8.575: ‚Es scheint vielmehr 
nicht unwahrscheinlich, daß derselbe in seinen Strategematis, in 
denen er die praktischen Belege zu den theoretischen Vorschriften 
in seiner Taktik vorbringt, auch dem Plan und der Anordnung, 
nach denen er jene verfaßt, im großen und ganzen gefolgt ist.“ 
Es müssen sich daher Beziehungen feststellen lassen zwischen 
dem dritten Buch des Vegetius, das aus dem allgemeinen Werk 
des Frontin über die Kriegskunst stammt und den erhaltenen 
Strategemata. Bei einer Untersuchung dieses Verhältnisses ist 
jedoch dem grundverschiedenen Charakter der beiden Werke des 
Frontin Rechnung zu tragen. Die Taktik ist vor den Stratege- 
mata geschrieben, sie ist also von diesen unabhängig verfaßt. 
Hier stellte er die Kriegskunst vom Standpunkt des Feldherrn 
_ aus dar, auf Grund seiner im Kriegsdienst gesammelten FErfah- 
"rungen. Römische Spezialliteratur dieser Art hat es, soviel wir 
wissen, nicht gegeben; Frontin war auf sie als Militär auch nicht 
unbedingt angewiesen. Dagegen war er in der historischen Lite- 
ratur wohl bewandert und hat diese Studien auch in seinem 
theoretischen Werk mit verwertet; in der Hauptsache aber ist 
die Schrift als selbständiges Produkt Frontins zu betrachten; in- 
wieweit eine Einschränkung nötig ist, werden wir später sehen. 
Anders bei den Strategemata: sie sind eine systematische Zu- 


! Frontinus, Strategemata ed. G. Gundermann, Leipzig 1888. 
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sammenstellung von Kriegslisten aus der geschichtlichen Lite- 
ratur!. Das Hauptwerk war demnach die verlorene Taktik, um- 
fassender und reichhaltiger als die Strategemata; denn die theo- 
retisch-allgemeine Abhandlung eines Themas ermöglicht eine 
weitaus größere Vielseitigkeit der Betrachtungen, die Darstellung 
von viel mehr Möglichkeiten als die aus einer zwar großen, aber 
an Variationen doch beschränkten geschichtlichen Literatur. Wir 
dürfen daher in dem dritten Buch als der Kopie der frontinischen 
Taktik nicht eine weitgehende Berücksichtigung der exempla der 
Strategemata erwarten, ebensowenig aber in den Strategemata 
für jede allgemeine Sentenz des dritten Buches einen Beleg; im 
einen Fall wird die Taktik, im anderen werden die Strategemata 
mehr bieten. Nur die strenge, einheitliche Disponierung ermög- 
lichte eine gemeinsame Benutzung und. nur hier werden Überein- 
stimmungen nachzuweisen sein. Ob und inwieweit Vegetius das 
ihm vorliegende Werk Frontins verändert, gekürzt und um- 
gestellt hat, wissen wir nicht, müssen aber mit diesen Möglich- 
keiten rechnen. Eine weitere Schwierigkeit ist die Dehnbarkeit 
der in den Strategemata angeführten exempla, die sich vielfach 
auch in eine andere Rubrik einreihen ließen. Es wäre daher ver- 
fehlt, die Sätze des Vegetius mit allen dazu passenden exempla 
der Strategemata belegen zu wollen oder gar sie aus ihnen herzu- 
leiten. Nur ein Vergleich des Gedankenkreises wird möglich sein, 
der sich dann evtl. durch einzelne Beispiele stützen läßt. 

Doch bevor ich dazu übergehe, will ich die vegetischen Teile 
noch abheben’: 


Praef. III (64), allerdings nur der erste Teil?; 64, 18ff. scheint 
schon frontinisch zu sein: vgl. strat. II 2, 11; IT 3, 10. 


! Frontin verweist in der praefatio der Strategemata auf die historische 
und die Exempla-Literatur. Welche Rolle gerade letztere gespielt hat, hat 
A. Klotz, Exempla und Epitoma Livii, Hermes 44, 1909, 8. 198ff. für 
Seneca, Valerius Maximus, Ps.-Frontin und Macrobius gezeigt, für Frontin 
u. a. angedeutet (S. 213). Vgl. auch Bosch, Die Quellen des Valerius 
Maximus. Ein Beitrag zur Erforschung der Literatur der historischen 
Exempla 1929. 

®2 Einiges Vegetische mag auch in den Übergängen stecken, doch ist 
es nicht auszuscheiden. — Man verzeihe, wenn ich im folgenden die längeren 
Zusätze nicht ausschreibe. 

® Unmöglich kann man die Praefatio, die inhaltlich ganz dem Ge- 
dankengang des Vegetius und der Tendenz seines Werkes entspricht, 
Paternus zuweisen, wie E. Sander (Phil. Woch. 50, 1930, Sp. 957) will. 
Ebensowenig kann ich in Sätzen wie (64, 13ff.) horum (sc. Lacedaemonio- 
rum) sequentes instituta Romani Martii operis praecepta et usu reti- 
nuerunt et litteris prodiderunt, oder (90, 1f.) hance quondam ... Lace- 
daemonii et postea coluere Romani eine ‚„‚gräzisierende Tendenz‘‘ er- 
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III 1 (65, 13—18) Zusammenfassung der bisherigen Bücher und 
Inhalt des dritten. 

HI 5 (73, 16) deus nobiscum, vielleicht an Stelle einer heid- 
nischen Parole. 

III 8 (85, 8) nunc militiae factus est gradus et circitores! vo- 
cantur. 

EI 9 (86, 4—15). 

III 10 (89, 17—90, 11) Mitergo si tironem ... beginnt der eigent- 
liche Inhalt, das andere sind allgemeine Redensarten echt 
vegetischer Natur, vgl. II 24; praef. III; III 9 init. 

(92, 122) mel. 8547. 

III 11 (95, 1—3), hoc et veteres declinarunt et superiore vel 
nostra aetate, cum Romani duces per inperitiam non 
cavissent, ne quid amplius dicam, exereitus didicerunt. 

III 15 mit Ausnahme des letzten Satzes. Vgl. S. 53. 

III 18 (103, 1—22) vgl. S. 55H. 

III 20 (106, 8) sicut etiam nune et prope semper solet proelium 
fieri. 

II 23 (115, 10—116, 4) vgl. S. 10 Anm. 8; equites catafracti 
gibt es in der Legion erst im 4. Jahrh.; in der Not. Dig. 
häufig. 

III 26 (124, 11—125, 5) Epilog. 

Dazu einzelne Ausdrücke wie catafractis 97, 12; spiculis 97, 13; 
manuballistarii 98, 19; comes? 67, 4; 68, 9; 90, 15; 101, 23; domesti- 
cus? 90, 16. 

Damit komme ich zur eigentlichen Untersuchung über das Ver- 
hältnis des dritten Buches des Vegetius und der Stra- 
tegemata Frontins. 


Das dritte Buch zerfällt in zwei Hauptabschnitte: 1. Kriegs- 
listen vor der entscheidenden Schlacht III 6—10. 2. Kriegslisten 
für und nach der Schlacht III 11—25. 


Anfang III 11 liegt der Übergang: praemissis levioribus artibus 
belli, ad publiei conflictus incertum et ad fatalem diem nationibus 
ac populis ratio disciplinae militaris invitat. 


blicken; denn daß die Kriegskunst in Griechenland früher entwickelt war, 
ist eine durch die politischen Verhältnisse bedingte historische Tatsache, 
die auch kein Römer in Abrede zu stellen brauchte. Hierzu ist es kein 
Widerspruch, wenn I es 1 (5, 21ff.) heißt, daß die Römer auch den 
Griechen überlegen waren. 

! Militärgeschichte, $. 112. Die circitores bestehen seit 326. 

® Militärgeschichte, $. 152ff.; Seeck, Comites R.-E. IV 629ff. 

® Militärgeschichte, 8. 120f. 
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Die gleiche Grundeinteilung findet sich bei Frontin: 

l. species eorum, quae instruant ducem in his, quae ante proe- 
lium gerenda sunt (praef. IT) oder quae ante commissum proelium 
agenda sunt (praef. II). 

2. deinceps reddemus pertinentia ad ea, quae in ipso proelio 
agi solent, et deinde ea, quae post proelium. 

Dabei fallen jedoch die Kapitel III 1—5 außerhalb des Rahmens 
dieser Disposition. Dies bedarf einer Erklärung. 

IIT 1 qui modus esse debeat exereitus. 

III 2 quemadmodum sanitas gubernetur exercitus. 

III 3 quanta cura providenda sint atque servanda pabula vel 
frumenta. 

III 4 quemadmodum oporteat providere, ne seditionem milites 
faciant. 

III 5 signorum militarium quanta sint genera. 

Den Inhalt dieser Kapitel bilden militärische Reglements, wie 
sie für jeden Feldzug selbstverständlich sind, keineswegs aber 
Strategemata. Daraus erklärt sich eo ipso, warum Belege für diesen 
Abschnitt in den Strategemata Frontins fehlen. Dagegen konnten 
diese Fragen in einem systematischen Buch über das Kriegswesen 
auf keinen Fall übergangen werden. Hier geht eben das Ethos 
der beiden Schriften Frontins auseinander. Daher ist auch der 
Einwand von der Hand zu weisen, daß Vegetius diesen Teil aus 
anderen Quellen hinzugefügt hat. 

Mit III 6 beginnen die Beziehungen zu den Strategemata: 
III 6 Der Marsch. I. Schutz des eigenen Heeres. 

1. Der Feldherr muß Weg und Steg genau kennen bzw. 
verlässige Führer zu Hilfe nehmen. 

2. Er muß darauf sehen, daß seine Pläne vor seinen 
eigenen Soldaten, wie vor dem Feind geheim bleiben. 

3. Durch exploratores muß er seine Marschroute auf- 
klären lassen. 

4. Das Heer ist auf dem Marsch vor Angriffen auf allen 
Seiten, besonders im Rücken und in der Flanke zu decken, 
je nachdem der Feind aus dieser oder jener Richtung er- 
wartet wird; besonders ist der Troß in Ordnung zu halten. 

5. Ein Zerreißen der Abteilungen ist durch die Offiziere 
zu verhindern. 

II. Ausnutzung aller Schwächen des Gegners. 

1. Man muß die Pläne des Gegners durch Aufklärung zu 
erkunden suchen. 

2. Der Feldherr muß sich mit den Gewohnheiten des 
Gegners möglichst bald vertraut machen. 
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Ungefähr die gleichen Gesichtspunkte bei Frontin: 


str. I 1 de oceultandis consiliis. 


str. I 2 de explorandis consiliis hostium. 

str. I 4 de transducendo exercitu per loca hosti infesta. 
str. 1 5 de evadendo ex loeis difficillimis. 

str. I 6 de insidiis in itinere factis. 


Veg. 76, 10! tutissimum nam- 
que in expeditionibus ereditur 
facienda nesciri. 76, 137108 
ducis consilium semper esset 
occultum. 

76, 18ff. dux cum agmine 
exercitus profecturus ef, mittat, 
qui loca, per quae iter faciendum 
est, ... perlustrent, ne aliquas 
adversarii moliantur insidias. 


77, 6nam ambulantibus inter- 
dum quidem a fronte, sed fre- 
quentius & tergo superventus 
infertur. 


79, 7 aperta autem vis si 
praeparetur in montibus, altiora 
loca praemissis sunt praesidiis 
occupanda. 

III 7 quemadmodum flumina, 


strat. Il, 3! occultandae con- 
dicionis eius causa, I 1, 5 at- 
que inter eam dissimulationem, 
I 1, 7 huius consilii obscurandi 
causa; I 1, 11—13. 

I 2, 7 praemissis igitur ex- 
ploratoribus comperit ... 12,8 
praemisit seiscitaturos, quid rei 
foret, I 2, 2 cum adhuc incogni- 
tae forent sagaciores ex- 
plorandi viae ... jussit .... 

16, 1lcum...cognovisset ... 
hostes novissimum agmen eius 
adgressuros, I 6, 2 hostibus 
tergum eius in itinere premen- 
tibus, I 5, 1 cum a tergo in- 
stante hoste, I 5, 5 instante a 
tersond. . 

I 4, 5 ille nocte validissimam 
manum ad eundem locum occu- 
pandum praemisit. 


quae maiora sunt transeantur. 


1. Über die verschiedenen Möglichkeiten, Flüsse zu über- 

schreiten. 2. Verteidigungsmöglichkeiten gegen Angriffe des 
Gegners bei Flußübergängen. 

In den Strategemata ist dieser Anhang — denn etwas anderes 

ist es bei Vegetius nicht — schon in I 4, 8, 9, 10 und 5, 1-4 


"behandelt. 
allem auf den zweiten Teil, die 

81, 1l1ff. ob quam necessi- 
tatem in utraque ripa conlo- 
cantur armata praesidia, ne 
alveo interveniente divisi obpri- 
mantur ab hostibus. 


Dabei kommt es in den Strategemata natürlich vor 


Verteidigung beim Übergang an. 

I 4, 10 hi cum resistente nullo 
vadum superassent, transeun- 
tium suorum fuere propugna- 
tores. 


! Im folgenden sind die Stellen aus Vegetius immer links, die aus den 


Strategemata rechts gesetzt. 
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81, 13 cautius tamen est »»1I 5, 1 cum... : flumen 
sudes ex utraque parte prae- traicere haberet vallum... .duxit 
figere. et oneratum materiis incendit, 


15, 2 vallum cervolis et alio 
materiae genere constructum in- 
cendit. 

III 8 quemadmodum castra debeant ordinari. 

1. Notwendigkeit und Lage des Lagers. 2. Seine Anlage 
und Verteidigung gegen den Feind. 3. Wachen. 4. Vor- 
sorge für Verproviantierung. 

l. und 2. waren ähnlich schon im ersten Buch (I 21—25) 
behandelt; doch scheinen die beiden Darstellungen nicht 
voneinander abhängig zu sein; denn da, wo eine Abhängig- 
keit am besten zu prüfen wäre, bei der Angabe der Masse 
der Gräben und Wälle, fehlt sie. Es liegen daher verschiedene 
Quellen vor. Die Strategemata bringen keine Beispiele 
für III 8, aus dem gleichen Grund wie bei III 1—-5; auch 
hier ein Reglement und keine Kriegslisten. - 

III 9 quae et quanta consideranda sint, ut intellegatur, utrum 
superventibus et insidiis an publico debeat Marte confligi. 
Diese Entscheidung hängt ab 1. von dem Vergleich der 
eigenen Truppen mit denen des Gegners hinsichtlich ihrer 
Stärke, einer evtl. Überlegenheit an Kavallerie oder In- 
fanterie, 2. von der Kampfstimmung der Feinde und der 
eigenen Soldaten, 3. die Kampfbegierde der eigenen Truppen 
und ihre zahlenmäßige Überlegenheit muß der Feldherr aus- 
nutzen und die Schlacht wagen, im umgekehrten Falle muß 
er sie meiden. Hiermit stimmt inhaltlich strat. I 3 überein. 

str. I 3 de constituendo statu belli. 

87, 19ff. ad rem pertinet, qua- I 3, 1 Alexander Macedo, 
lis ipse adversarius ... sint, cum haberet vehementem exer- 
nosse, utrum temerarii an cauti, citum, semper eum statum belli 
audaces an timidi, scientes ar- elegit, ut acie confligeret, 13, 2 


tem bellicam vel ex usu temere (. Caesar ... cum veteranum 
pugnantes, ... quos animos exercitum haberet, hostium au- 
illius copiae, quos habeat noster tem tironem esse sciret, acie 
exercitus. semper decertare studuit, 13, 3 


Fabius Maximus adversus Han- 
nibalem, successibus proeliorum 
insolentem, recedere ab ancipiti 
discrimine .... constituit. 
III 10 quid oporteat fieri, si quis desuetum a pugna exercitum 
habeat veltironem. Hier wird ein Fall von III 9 ausgeführt, 
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nämlich, daß der 'Feldherr kampfentwöhnte Truppen hat 
und deshalb die offene Schlacht meiden muß: er wird ver- 
suchen, den Feind durch gelegentliche Überfälle zu 
schwächen. Aus den Strategemata sind die Beispiele von 
I 4—6 beizuziehen. Auch hier zeigt sich das verschiedene 
Ethos der Strategemata und der Taktik Frontins. Während 
in letzterer der Schutz vor Überfällen des Feindes (III 6) 
von eigenen Angriffen auf denselben (III 10) getrennt 
dargestellt werden konnte, vereinigen die Exempla der 
Strategemata (I 4—6) Schutz und Angriff. / 
92, 2—7 folgt noch ein neuer Gedanke: Man muß ver- 
suchen Uneinigkeit unter den Feinden zu säen. Damit 
deckt sich str. I 8 de distringendis hostibus. 


92, 2 inter hostes discordia- I 8, 1 ut discordiam moveret, 
rum serere causas sapientis est qua consensus Romanorum di- 
dueis. stringeret, I 8, 2 ut infamia 


distringeret, I 8, 7 ut is regi 

fieret suspectus. 
92, 7—22 habe ich schon oben als vegetischen Zusatz be- 
zeichnet. Als solcher ist die Stelle ohne weiteres zu er- 
kennen: multi anni sunt, quibus nullus fossa aggere valloque 
mansurum circumdat exercitum, konnte erst in seiner 
Zeit gesagt werden!. Zum Beleg für die Möglichkeit auch 
ein verwildertes Heer wieder zu disziplinieren bringt er 
nun drei Beispiele, von denen die ersten zwei auch bei 

Ps. Frontin (strateg. IV) wiederkehren. 

93, 2ff. Scipio Africanus INA IP Scipiorad Nu- 
sub aliis imperatoribus mantiam corruptum supe- 


1 Dennoch hat E. Sander in dem schon oben zitierten Aufsatz (Phil. 
Woch. 50, 1930, Sp. 957) diese Stelle Paternus zugewiesen. Offenbar 
gibt er also hier seine frühere Vermutung, daß 92, 7—21 aus Herodian 
(IIL 4, 8f.) stamme, auf? Oder hat Herodian aus Paternus geschöpft ? 
M. E. spricht der Zweck der Stelle, zu zeigen, daß die frühere Disziplin 
wieder hergestellt werden kann, und Sätze wie haec ex usu librisque 
‚antea servabantur, sed omissa diu nemo quaesivit... . deutlich die Sprache 
der praefationes oder etwa von I 20 (8. 22). Freilich scheint der Einwand 
Sanders, die enge Verknüpfung dieser Sätze mit den folgenden Bei- 
spielen (die sicher aus der Quelle stammen), im ersten Augenblick be- 
stechend, doch sehen wir, was in III 10 behandelt werden soll: quid 
oporteat fieri, si quis desuetum a pugna exercitum habeat vel tironem. 
Die Antwort wird 90, 17ff. gegeben ‚‚die Disziplin muß wieder hergestellt 
werden“. Und hierzu passen und gehören die exempla, die Vegetius 
eigenmächtig für seine Zwecke verwendet hat. Die Fuge ist deutlich 92, 7 
zu erkennen; denn was von hier ab folgt, steht mit dem Vorhergehenden, 
Zwietracht unter den Feinden zu säen, in gar keinem Zusammenhang. 
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Hispanienses exercitus fre- 
quenter victos accepit; hos, 
disciplinae regula custo- 
dita, omni opere fossisque fa- 
ciendis ita diligenter exercuit, 
ut diceret fodientes luto inqui- 
nari debere qui madere hostium 
sanguine noluissent. Cum ipsis 
denique Numantinos capta 
civitate sic concremavit, ut nul- 
lus evaderet. 


93, 8ff. Metellus in Africa 
Albino imperante subiugatum 
accepit exercitum, quem ita 
emendavit veteribus insti- 
tutis, ut postea eos, aquibussub 
iugum missi fuerant, superarent. 


riorum ducum socordia 
exercitum correxit dimisso in- 
genti lixarum numero, redactis 
ad munus cotidiana exer- 
citatione militibus. quibus 
cum frequens iniungeret iter, 
portare complurium dierum ci- 
baria imperabat, ita ut frigora 
et imbres pati, vada fluminum 
pedibus traicere adsuesceret mi- 
les, exprobrante subinde impe- 
ratore timiditatem et ignaviam, 
frangente delicatioris usus ac 
parum necessaria expeditioni 
Va8a ... 

IV. 1,2 Q. Metellus 
bello Iugurthino similiter 
lapsam militum disciplinam 
pari severitate restituit, cum | 
insuper prohibuisset alia carne 
quam assa elixave milites uti. 


Ohne Zweifel stehen sich die beiden Beispiele sehr nahe, ohne 


daß sie voneinander hergeleitet werden können. Es muß also eine 
dritte gemeinsame Quelle angenommen werden. Nun finden sich 
die beiden Exempla auch bei Valerius Maximus wieder, und zwar. 
in der gleichen Reihenfolge (II 7, 1 und 2). Weiter entsprechen 
sich bei Valerius Maximus und Ps. Frontin noch zwölf andere 
Geschichten. Als gemeinsame Quelle hat hier A. Klotz, Exempla | 
und Epitoma Livi!, die Exemplaliteratur erkannt. Aus ihr müssen 
also auch die oben angeführten vegetischen Exempla letzten Endes 
stammen. Was gewinnen wir nun hieraus für die Quelle des Vege- 
tius? Er selbst hat die Exemplaliteratur bestimmt nicht benutzt. 
Dagegen dürfen wir das wohl für Frontin vermuten (vgl. Klotz, 
a.3.0. S. 213), der in der Praefatio seiner Strategemata aus- 
drücklich auf die Exempla verweist?. Wenn wir also bei Vegetius” 
zwei Beispiele finden, die bestimmt der Exemplaliteratur ent- 
nommen sind, und wenn wir weiterhin annehmen dürfen, daß 


ı A. Klotz, Hermes 44, 1909, S. 211ff. 

® Strateg. praef. Ip. 1 (Gundermann) illud neque ignoro neque 
infitior, et rerum gestarum scriptores indagine operis sui hane quoque 
partem esse complexoss et ab auctoribus exemplorum quidquid 
insigne aliquo modo fuit traditum. ...ethi, qui notabilia excerpse- 
runt, ipso velut acervo rerum confuderunt legentem. 
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von den Quellen des Vegetius nur Frontin diese Literatur ver- 
wertet hat, so kommt für diese Stelle nur er als Quelle in Betracht. 
Der Vorgang ist demnach so, daß Frontin die beiden Exempla in 
seine Taktik übernahm, woher sie bei Vegetius erscheinen, während 
Ps. Frontin und Valerius Maximus, unabhängig von Frontin, die 
Beispiele ebenfalls aus der Exemplaliteratur bezogen haben. 

III 11 quae ipso die procuranda sint, quo publica committitur 


pugna. 


l. Der Feldherr darf seine Truppen nicht nüchtern in 
die Schlacht führen. 2. Er darf seine Truppen nicht aus 
dem Lager führen, wenn der Feind schon gerüstet ist, 
sondern muß in diesem Fall im Lager bleiben, bis die Feinde 
allmählich unvorsichtig werden, und dann plötzlich an- 


greifen. 


3. Ermüdete und überanstrengte Truppen darf 


er nicht zum Kampf zwingen. 
str. II 1 de tempore ad pugnam eligendo. 


94, 4ff. veteribus saeculis mos 
fuit parco cibo curatos milites 
ad certamen educere, ut auda- 
ciores sumpta esca redderet et 
longiore conflietu non fati- 
garentur inedia. 


94, 13ff. differatur egressus 
aut certe dissimuletur, ut, cum 
adversarii insultare coeperint 
his, quos non putant exituros, 
cum ad praedam aut ad rede- 
undum converterint animum, 
cum ordines solverint, tunc illis 
stupentibus prorumpant 
et...adgrediantur ignaros. 


Schenk, Flavius Vegetius Renatus 


ERST PPScipio .4., cum 
comperisset Hasdrubalem . . 
ieiuno exercitu mane processisse 
in aciem, continuit in horam 
septimam suos, quibus prae- 
ceperat, ut quiescerent et cibum 
caperent; cumque hostes inedia, 
siti, mora sub armis fatigati re- 
petere castra coepissent, subito 
copias eduxit et vieit. 
II 1, 5 fatigati hostes non 
statione magis quam inedia .... 
IE 2,4. 

II 1,4... quam consue- 
tudinem contemnente iam Poe- 
no, religuis omnibus per quie- 
tem intra vallum praeparatis, 
ex more pristino cum paucis 
sustentavit incursum adver- 
sariorum ac solito diutius de- 
tinuit: quibus fatigatis 
et iam se recipientibus, cum 
inedia quoque laborarent . .. 
hostem .... fugavit. II1,6... 
et cum hostes dispersi essent.... 
expugnavit castra ..... inermes- 
que...facile aut oceidit aut cepit. 


4 
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94, 18ff. observatur autem, 
ne longo spatio fatigatum mi- 
litem neve lassos post cursum 
equos ad publicum proelium 


1I 1, 7 Verginius consul in 
Volseis, cum procurrere hostes 


 effuse ex longinquo vidisset, 


quiescere suos ac defixa tenere 


pila iussit: tum anhelantes inte- 
gris viribus exereitus sui ad- 
gressus avertit. 


cogas; multum virium labore 
itineris pugnaturus amittit. 


III 12 investigandum, quid sentiant milites pugnaturi. 

1. Der Feldherr darf sich nicht zum Kampf verleiten 
lassen und muß tirones, selbst wenn sie kämpfen wollen, 
zurückhalten. 2. Die Tapferkeit seiner Soldaten muß er 
durch Reden vor der Schlacht anfeuern, besonders dadurch, 
daß er ihren Zorn und Haß gegen den Feind steigert. 
3. Die Soldaten müssen an den Anblick des Gegners ge- 
wöhnt werden. 

str. I 10 quemadmodum 
hibeatur. 
IT 11 quemadmodum incitandus sit ad proelium exereitus. 
I 12 de dissolvendo metu, quem milites ex adversis conce- 
perint ominibus. 


intempestiva postulatio pugnae in- 


95, 8f. ne confidas satis, si 
tiro proelium cupit; inexpertis 
enim duleis est pugna. 


I 10, 1 @. Sertorius, quod 
experimento didicerat inparem 
se universo Romanorum exer- 
citui, ut barbaros quoque in- 
consulte pugnam exposcentes 


doceret ... 

95, 10f. monitis tamen et I 11, 19 Cyrus@= Zut cons 
adhortatione ducis exerceitui citaret animos popularium, 
virtus aderescit et animus. 1 11, 3. C. Caesar pro con 

tione dixit ... ., I 11, 6 Epami- 
nondas pronuntiavit in 
cOontLone 


Beispiele für Ansprachen im antiken Heer sind überflüssig. 
III 13 quemadmodum idoneus locus eligatur ad pugnam. 

1. Die Wahl eines höher gelegenen Platzes ist vorzu- 
ziehen, um von obenher den anstürmenden Gegner an- 
greifen zu können. 2. Für Fußsoldaten ist ein unebenes, 
bergiges Terrain, für Reiter ein ebenes Gelände zu wählen. 

III 14 gehört unmittelbar dazu: 3. der Platz ist so zu wählen, 
daß Sonne, Staub und Wind die Soldaten nicht belästigen. 
Der entsprechende Abschnitt bei Frontin: 

str. II 2 de loco ad pugnam eligendo. 
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96, I1ff. auxilium captes ex 
loco, qui tanto utilior iudicatur, 
quanto superior fuerit occu- 
patus. 


96, 15ff...... si de peditibus 
tuis vietoriam speras contra 
equites hostium, loca aspera, 
inaequalia, montuosa debes eli- 
gere, si vero de equitibus ..... 
vietoriam quaeris, sequi debes 
paulo quidem editiora loca, sed 
plana atque patentia, neque 
silvis neque paludibus impedita. 


96, 20f. ordinaturus aciem 
tria debet ante prospicere, solem, 
pulverem, ventum. 


II 2, 2 Cn. Pompeius . 
elegit castris locum editum: 
unde adiuvante proclivi im- 
petum militum facile 
superavit. II 2, 3...in colle 
instruxit aciem; quae res ex- 


peditam ei victoriam feeit. 
ID 
II 2, 9  Cleomenes 


adversus Hippiam, qui equitatu 
praevalebat, planitiem, in qua 
dimicaturus erat, arboribus 
prostratis impedüt et inviam 
feeit equiti. II 2, 11 eum.... 
animadvertisset Afros quidem, 
qui equitatu et elephantis prae- 
stabant, colles sectari, a Ro- 
manis autem, quorum robur in 
pedite erat, campestria teneri, 
Poenos in plana deduxit ... 
excercitum fudit. 

112,8... .fatigationi deinde 
eorum incommodum aliud obie- 
cit, ita ordinata suorum acie, 
ut adverso sole et vento et 
pulvere barbarorum occuparetur 
exereitus 122 7721727212: 


III 14 Der erste Teil gehört, wie wir gesehen haben, noch zur 


Wahl des Kampfplatzes. 
dann die Schlachtordnung beschrieben. 


Im folgenden (97, 6ff.) wird 
Auf den ersten 


Blick zeigt sich eine auffallende Übereinstimmung mit der 
acies aus I 20 und II 15—17!, nur mit dem Unterschied, 
daß es hier sechs ordines sind. Trotzdem sind die Glieder 
dieselben, wie das schon Lange gezeigt hat: die principes 
und hastati bilden die erste und zweite Schlachtreihe in 
beiden Ordnungen; ferentarii et levis armatura (II 15) 
— tertius ordo, de armaturis velocissimis, de sagittariis 
iuvenibus, de bonis iaculatoribus, quos antea ferentarios 
nominabant (III 14); scutati plumbatis gladiis et missi- 
bilibus accincti (II 15) — quartus ordo, de scutatis ex- 
peditissimis, de sagittariis iunioribus, de his qui alacriter 


1 Vgl. 8. 35ff. 
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verutis vel mattiobarbulis, quas plumbatas nominant, 
dimicant (III 14); sagittarii, funditores, tragularii, qui ad 
manuballistas vel arcuballistas dirigebant sagittas (II 15) 
— acies quinta, carroballistae, manuballistarii fundibula- 
tores funditores (Ill 14); triarii cum scutis catafractis et 
galeis ocreati cum gladiis semispathiis plumbatis binis 
missibilibus (II 15) = sextus ordo, a firmissimis et scutatis 
et omni genere armorum munitis bellatoribus tenebatur, 
quos antiqui triarios appellabant (III 14). 


Ebenso ist die Kampftaktik völlig gleich. 


II 17 illud autem sciendum 
est et modis omnibus retinen- 
dum: commisso bello prima 
ac secunda acies stabat in- 
mota, triarii quoque residebant. 
ferentarii autem (armaturae 
exculcatores) sagittari, fun- 
ditores, hoc est levis armatura, 
adversarios provocabant, ante 
aciem praecedentes. si hostes 
fugare potuerant, sequebantur; 
si eorum virtute aut multi- 
tudine premebantur, reverte- 
bantur ad suos et post eos 
stabant, excipiebant autem proe- 
lium gravis armatura et tam- 
quam murus, ut ita dicam, 
ferreus stabat et non solum 
missibilibus sed etiam gladiis 
comminus dimicabant. 


III 14 hi enim ad vicem muri 
nec cedere nec sequi aliquando 
cogendi sunt, ne ordines tur- 
bent, sed venientes adversarios 
exeipere et stando pugnando- 
que repellere vel fugare.. — 
sciendum ergo est stantibus 
duobus primis ordinibus ter- 
tium et quartum ordinem ad 
provocandum cum missilibus et 
sagittis primo loco semper exire. 
qui si hostes in fugam vertere 
potuerint, ipsi cum equitibus 
persecuntur; sin vero ab hosti- 
bus pulsi fuerint, redeunt ad 
primam ac secundam aciem et 
inter ipsos recipiunt se ad loca 
sua. prima autem et secunda 
acies, cum ad spathas et ad 
pila, ut dieitur, ventum fuerit, 
totum sustinet bellum. 


Die Übereinstimmung ist inhaltlich vollständig, teilweise sogar 
wörtlich. Ohne Zweifel ist hier die gleiche Urquelle anzusetzen 
wie in II 15—17 und I 20, nämlich Cato. Als Zwischengquelle 
käme Frontin zeitlich (vgl. S. 37) wohl noch in Betracht und wie 
wir sehen werden, hat auch er Cato benutzt; aber es scheint mir 
evident zu sein, daß Vegetius diesen Teil aus II 15—17 bzw. I 20 
d.h. aus Cato-Celsus übertragen hat; ob die Einteilung in sechs 
ordines! durch eine entsprechende Notiz des Frontin veranlaßt ist, 


! Genau genommen ist das überhaupt keine Veränderung. Der Unter- 
schied besteht nur darin, daß die levis armatura, die in II 15 nacheinander 
aufgezählt wird, in III 14 in drei Glieder formiert wird. Dabei liegt die 
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will ich dahingestellt sein lassen; jedenfalls mußte auch Frontin 

in seiner Taktik eine acies, wohl die augusteische, behandelt 

haben, die aber für Vegetius, um Widersprüche zu ‚den früheren 

Büchern zu vermeiden, unbrauchbar war. 

III 15 Die eben beschriebene Schlachtordnung ist noch bereichert 
um die Angaben der Intervalle. Hierbei zeigt sich be- 
sonders die Willkürlichkeit, mit der Vegetius umgesprungen 
ist. Der Zwischenraum seitwärts beträgt drei Fuß, der Ab- 
stand rückwärts sechs Fuß!. Daraus ist für 10000 Mann die 
Front- und Tiefenlänge berechnet: sie beträgt 1000 passus 
(= 1,5 km) mit 1666 Mann in der Front, und 42 pedes 
(12,60 m) mit sechs Mann in der Tiefe. Die Angaben sind voll- 
kommen sinnlos: 1. Wie kommen die 10000 Mann zustande ? 
Wenn die Zahl eine Legion mit ihren Auxilien bedeutet 
(III 1 [66, 22]), so ist es falsch die Auxilien unter die Legio- 
nare zu stellen. 2. Eine Frontbreite von 11, km als Norm 
ist ein Unding, ebenso wie die Tiefe von 121, m unmöglich . 
ist, weil sie durch einen Spitzenstoß des Gegners ohne 
weiteres durchbrochen würde. 3. Die Tiefe von sechs Mann 
ist Treffentiefe, aber nie Tiefe des ganzen Heeres. Es paßt 
also weder zur Manipelformation, noch zur acies triplex 
der Kohortenaufstellung®. Die Rechnung stammt eben 
von Vegetius selbst und zeigt, welche Ahnung er von der 
Praxis hatte. Eine Veranlassung war wohl auch hier 
vorgelegen: Wie in den Strategemata auf die Wahl des 
Kampfplatzes (II 2) die Aufstellung in der Schlacht (II 3 
de acie ordinanda) folgt, so enthielt auch die Taktik einen 
entsprechenden Abschnitt. Dabei hat Frontin die Inter- 
valle angegeben und zwar für die Treffen, Vegetius aber 
hat sie auf die ganze acies übertragen. Ein Überrest aus 
der Taktik mag noch sein 101, 1—3: qui autem numeri 
in dextro cornu, qui in sinistro, qui in medio debeant 
ordinari, vel iuxta dignitates eorum servatur ex more, vel 
certe pro qualitate hostium commutatur entspricht 

 strat- Il 3 de acie ordinanda. 

III 16 de equitibus ordinandis. 

1. Die Reiterei steht auf den Flügeln, a) zum Schutz 
für die Fußsoldaten, b) zur Überflügelung des Gegners. 


Vermutung nahe, daß schon Cato-Celsus diese sechs Glieder hatte, nach 


er 16 imit.: post omnes autem acies triarii ..., obwohl vorher nur von 


y 


zweien die Rede war. 
1 Heerwesen, S. 357%. 
?2 Heerwesen, S. 429. 
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2. Die Reiterei kann durch Leichtbewaffnete unterstützt 


und verstärkt werden. 
ordinanda. 
101, 4f. constructa acie pedi- 
tum equites ponuntur in cor- 
nibus. 


101, 8f. hostium cornua su- 
perfundenda atque turbanda. 


101, 13ff. quod si equites 
inpares fuerint, more veterum 


Dazu vergleiche str. II 3 de acie 


II 3, 3omnemque equitatum .. 
in dextro cornu, II 3, 6 equitem 
levemque armaturam in cor- 


nibus, II 3, 16b equitatum 
deinde in cornua... ., II 3, 17a; 
20, 222; 


Il 3, 3 dextro cornu totam 
circumiit aciem hostium et aver- 
tt. "IE 

II 3, 22b in dextro ‘cornu 
equitem posuit, cui velocissi- 


mos miscuit peditum, ad morem 
equestris pugnae exercitatos. 


velocissimi . . . pedites ad hoc 

ipsum exereitati miscendi sunt, 

quos velites nominabant. 

III 17—20 Vegetius hat bis jetzt die Aufstellung im Gefecht 
behandelt, es folgen nun III 17 de subsidis, quae post 
aciem conlocantur, III 18 in quo loco primus dux stare 
debeat, in quo secundus, in quo tertius, III 19 quibus 
remediis virtuti vel dolis hostium resistatur in acie, III 20 
quot generibus pugna publica committatur et quomodo 
etiam qui inferior numero et viribus est, valeat obtinere. 
Mit Ausnahme von III 18 sind entsprechende Beispiele 
auch für diese Kapitel in strat. II3 de acie ordinanda 
enthalten, z. B. zu III 17, strat. II 3, 17b, 21h, 22b; zu 
III 20 (depugnatio secunda 107, 7) II 3, 1—7, (depugnatio 
quarta 108, 20) II 3, 8, 12, (depugnatio quinta 109, 10) 
II 3, 4, (depugnatio septima 110, 7) II 3, 9, 22b. Hier 
zeigt sich wiederum, daß das, was in der theoretischen 
Bearbeitung breit dargestellt werden konnte, in den prak- 
tischen, geschichtlichen Beispielen zusammengefaßt wird. 
Betrachten wir jedoch III 17—20 etwas näher. In III 17 
und 19 wird die Bildung von verschiedenen Schlacht- 
formationen beschrieben: ceuneus! (= caput porcinum?), 


! Cuneus, Isid., Orig. IX 3, 61; Gell. X 9, 1; Quintil. II 13, 4; bei den 
Latinern Liv. VIII 10, 6; Galliern X 29, 7, Karthagern XXII 47, 5, 8; 
Spaniern XXXIX 31, 3; XL 40, 8; Römern Liv. II 50, 9; VII 24, 7; 
Caes. b. G. VI 40; Tac. h. II 42; III 29; Front. II 3, 20; Amm. XVII 
13, 95; XIV 2, 1A, RRRT 97 3: 

27 Amm. X°VIIT 135, 9: ERSXTIVE PTARDREREXTEI EB 
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forfex!, serra?, globus®. Alle diese Formationen werden 
in der antiken Literatur auffallend selten erwähnt; doch 
läßt sich soviel sagen, daß sie weder in der cäsarischen 
Epoche, noch in der Zeit des homogenen Heeres öfters 
in Gebrauch waren. Erst im 4. Jahrh. mit der mehr und 
mehr fortschreitenden Differenzierung des Heeres wurden 
sie immer häufiger angewendet?. Sonst kennen wir sie 
aber auch aus der Frühzeit. Der Grund dafür mag in 
der Starrheit und Schwerfälligkeit der Manipeltaktik 
zu suchen sein. Man brauchte bewegliche Abteilungen, 
die auf dem Schlachtfeld, ohne Gefährdung der acies, 
beliebig an bedrängte Punkte verschoben werden konnten; 
erst mit Einführung selbständiger Kohorten und der 
dadurch erfolgten Erhöhung der Dispositionsfreiheit 
wurden sie überflüssig. Es liegt also auch hier eine 
Erscheinung der vorcäsarischen Periode vor; als Quelle 
kommt nur Cato in Frage. Zwei Fragmente ermöglichen 
einen schlagenden Beweis: 
Jordan, a.a. ©. S. 8lf. 
frg. 10 una depugnatio est fronte longo, quadrato exereitu (Nonius, 
Linds. S. 301). 
frg. 11 sive opus sit cuneo aut globo aut foreipe aut turribus aut 
serra, uti adoriare (Festus, Linds. S. 466). 
Die Fragmente passen vorzüglich, das aus Festus zu III 17 und 19, 
das aus Nonius zu III 20 (106, 6f.) una depugnatio est fronte longa, 
quadro exereitu®. Doch kann Cato (S. 37) nicht direkt benutzt 
sein. Aus den Beziehungen, die sich auch zwischen III 17, 20 und 
den Strategemata feststellen ließen, scheint klar zu werden, daß 
Frontin ebenfalls Cato ausgeschrieben hat. So erklärt es sich, daß 
auch Cato II 3 unter den Quellen noch einmal genannt wird. 
Es fehlt nur noch III 18. Was die Stellung dieses Kapitels an- 
belangt, so ist schon auffällig, daß es die beiden, offensichtlich 
zusammengehörigen Kapitel III 17 und III 19 trennt. Im ersten 
Teil wird die Stellung der drei Führer in der acies beschrieben; 
welche Führer gemeint sind, ist nicht gesagt. Die Schilderung 
bietet absolut nichts Neues und ist von einer frappierenden Ein- 
fachheit, so daß ich sie für eine vegetische Ergänzung halte. Dazu 


2 Liv. XXII 47, 8 (ohne Bezeichnung), Amm. XVII 13, 9; Gell. IE 
Geller, 

3 Amm. XX 5, 1; XXI 4, 8; XXV 1, 16; XXXT 5, 9; 7, 12. 

* Militärgeschichte, 8. 254ff. 

Vel. Köchly-Rüstow, Griech. Kriegsschriftsteller I S. 64; Lang, 
8. 106 u. S. XI. 


or 
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stimmt, daß es einen barritus bei den Römern frühestens im 4. Jahrh. 
gegeben hat!. Der Rest des Kapitels (103, 23ff.) ist nichts als eine 
Wiederholung der Gedanken von III 9 und 11. 
Erst mit III 21 ist der Zusammenhang mit den Strategemata 
wieder ganz herzustellen: 
III 21 viam abscedendi hostibus dandam, ut deleantur facilius 
fugientes. 

Man darf den Feind nicht zum Verzweiflungskampf 
zwingen, zumal er auf der Flucht noch leichter zu vernichten 
ist. Damit deckt sich 

str. II 6 de emittendo hoste, ne clausus proelium ex desperatione” 
redintegret. 


111, 10ff. libenter cupit com- 11 6, 3 ©. Caesar Germanos 


mori, qui sine dubio scit se inclusos, ex desperatione fortius 
esse moriturum. Ideoque Sci- pugnantis, emitti iussit fu- 
pionis laudata sententia est, gientesque adgressus est. II 6, 6 
qui dixit viam hostibus, qua Agesilaus ... cum ... intel- 
fugerent, muniendam?. lexissetque hostes . . . clausos 

ob desperationem fortius dimi- 

care . apertaque Thebanis 


ad evadendum via, .... cecidit 
aversos. II 6, 1—5, 7, 9, 10. 
III 22 quemadmodum ab hostibus recedatur, si consilium displi- 
cet pugnae. 
1. Die eigenen Truppen dürfen nicht den Eindruck einer 
Flucht bekommen. 2. Die Scheinflucht ermöglicht einen 
leichten Abzug und wenn der Feind ungestüm nachfolgt, 
einen überraschenden Überfall. 3. Der Nachfolgende 
plänkelt mit dem Nachtrab des Verfolgten und fesselt 
ihn, während vorausgesandte Truppen einen Hinterhalt 
legen. 4. Der Verfolgte sperrt den Weg hinter sich durch 
Hindernisse und läßt evtl. Truppen zurück um dem Ver- 
folger einen Hinterhalt zu legen. 
str. II 5 de insidiis. 


113, 3ff. et si hostes insequi I 5, 1 simulata fuga temere 


voluissent, a levi armatura.... 
additis equitibus fundebantur. 
nihil enim periculosius existi- 


! Militärgeschichte, 8. 38. 


hostes insecutos eo perduxit, 
ubi occultos milites habebat, 
qui undique adorti effusos et 


Vgl. Ps. Front. IV 7, 16 Scipio Africanus dicere solitus est hosti non 
solum dandam esse viam ad fugiendum, sed etiam muniendam, also 
ebenfalls ein Beispiel aus der Exemplaliteratur. Die beiden Stellen sind 


wohl voneinander unabhängig, vgl. S. 63 Anm. 1. 


Quellenanalyse: Sextus Iulius Frontinus 57 


mant, quam si inconsulte inse- 
quentibus ab his, qui in sub- 
sessa fuerint ... . obvietur. 


» 


incautos occiderunt. II 5, 2 
simulato timore in superiora 
loca velut fugiens recessit effu- 
seque subeuntes adgressus non 
acie tantum superavit, sed etiam 
eastris exuit. IT 5, 5—8; 19, 20, 
22, 24, 32—37. 


III 23 de camelis (et catafractis equitibus)!. 
Über die Verwendung von Kamelen in der Schlacht. 
IIT 24 quomodo quadrigis falcatis vel elefantis in acie possit obsisti. 
Über die Verwendung von Elefanten und Sichelwagen; 
Verteidigungsmöglichkeiten. 
str. II 4 de acie hostium turbanda; II 3 de acie ordinanda. 


115, 4ff. camelos aliquantae 
nationes apud veteres in acie 
produxerunt... . ceterum praeter 
novitatem, si ab insolitis vide- 
atur, inefficax bello est. 


116, 4ff. quadrigas falcatas 
in bello rex Antiochus et Mithri- 
dates habuerunt . ubi ad 
pugnam ventum est, repente ... 
Romani tribulos abiecerunt. 


116, 15ff. elefanti in proe- 
liis magnitudine corporum, bar- 
ritus horrore, formae ipsius no- 
vitate homines equosque con- 
turbant. hos contra Romanum 
exercitum ... Pyrrhus eduxit, 
postea Hannibal in Africa . 


118, 4f. praeterea venientibus 


beluis, quasi inrupissent aciem, 
spatium milites dabant. 


eN/iole 3. 43: 


II 4, 12 Croesus praevalido 
hostium equitatui camelorum 
gregem opposuit, quorum no- 
vitate et odore consternati equi .. 
insidentes praecipitaverunt, sed 
peditum quoque suorum or- 
dines protriverunt vincendosque 
hosti praebuerunt. 

Il 3, 17 Archelaus adversus 
L. Sullam in fronte ad pertur- 
bandum hostem falcatas qua- 
drigas locavit .... (Sulla) im- 
peravit, ut densos numerososque 
palos firme in terram defi- 
gerent. II 3, 18 Caesar Gal- 
lorum f. qu..... palis defixis 
excepit inhibuitque. 

II 4,13 Pyrrhus... adversus 
Romanos elephantis ad 
perturbandam aciem usus est. 
IL .3, 21: Pyrrhus ele- 
phantos in subsidiis esse iussit. 


II 3, 16 Hannibal . post 
elephantos LXXX .. . posuit 
(1; 2): 

113,16 Seipio:. . .inec con- 


tinuas construxit cohortes, sed 
manipulis inter se distantibus, 
spatium dedit. 
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III 25 quid fieri debeat, si vel pars fugerit, vel totus exereitus. 
l. Durch die Beherztheit des Feldherrn kann eine schon 


fast verlorene Schlacht noch gerettet werden. 


2. Wenn 


die Schlacht verloren ist, bleibt nur noch die Möglichkeit, 
den im Siegestaumel sorglosen Feind plötzlich zu fassen 
oder sich zurückzuziehen und die Überreste sich erst wieder 


erholen zu lassen. 


str. II8 de restituenda per constantiam acie. 


Il 10 si res durius cesserit, 
II 13 de effugiendo. 
119, 4f. prior ergo de caesis 
hostibus spolia capiat, quod ipsi 
dieunt, colligat campum. 


119, 16ff. frequenter iam 
fusa acies dispersos ac passim 
sequentes reparatis viribus inter- 
emit. numquam exultantibus 
maius solet evenire discrimen 
quam cum ... . ferocia in for- 
midinem commutatur. 


119, 15f. si ceteris absceden- 
tibus fortissimi quique resti- 
terint, se suosque servabunt. 


de adversis emendandis. 


- I 10, EDAaRNDE 
conplura suorum corpora intra 
noctem sepelienda curavit. Hi- 
spani...,quia plures ex ipsorum 
numero quam exRomanis caesos 
reppererant, . ad condici- 
ones descenderunt. 
173592 

11 10, 


7 


T.:Mareius rs 
qui reliquiis exerceitus prae- 
fuit cohortatus milites 
proxima castra intempesta nocte 
adortus est; et cum hostem 
victoriae fiducia incompositum 
adgressus ne nuntios quidem 
reliquisset, brevissimo tempore 
militi ad requiem dato, eadem 
nocte altera eorundem 
castra invasit: ita ... . amissas 
populo Romano Hispanias re- 
stituit. 

II 13, 5 Horatius Cocles ... 
iussit suos per pontem redire 
. . . eumque, ne eos insequeretur 
hostis, intercidere. 


III 26 regulae bellorum generales. 
Die „Leitsätze der Kriegskunst‘“ stellen ein Florilegium 
von Sentenzen aus dem dritten Buch dar, teilweise wört- 


lich, zum Teil in freierer Fassung. 


Nun sind aber vier 


Regeln darunter, die keinerlei Zusammenhang mit dem 
übrigen Buch haben: 121, 11ff., 123, 15ff., 18f.; 124, 3% 
Diese Tatsache beweist, daß die vorliegende Sammlung 
weder von Vegetius noch von einem Interpolator gemacht 
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ist. Andererseits erlaubt sie die Folgerung, daß die „regulae 
bellorum generales‘‘ aus einem Werk stammen, das in- 
haltlich mit dem dritten Buch zwar überein- 
stimmt, das aber umfangreicher war und mehr 
Stoff bot, also aus der Taktik Frontins!. 

Was ergibt sich nun aus diesem Vergleich des Vegetius mit 
Frontins Strategemata? Wir haben gesehen, daß nach Dispo- 
sition und Inhalt das dritte Buch der Epitoma rei militaris mit 
den Strategemata, wenn auch nicht völlige Übereinstimmung, so 
doch deutliche Berührungspunkte zeigt. Die Annahme einer 
direkten Benutzung der Strategemata hat sich dagegen als un- 
richtig erwiesen. Zwar stehen mehrere Stellen einander sehr nahe, 
aber nirgends findet sich eine direkte Abhängigkeit: 

Bee estrab 11, 2,011; 3, 1051112,,6,75 3,57; 5,.21,23—25, 
27; 6, 4. 

56. 2 — strat. II 1, 14; 2, 13, 14. 

Dt strate IE 5% 163101, 1487 strat. IL 3, 22% 

116, 5 > strat. II 3, 17; 116, 18 > strat. IL 3, 16, 21: 4, 13. 

An diesen Stellen und vielen anderen hätte Vegetius die beste 
Gelegenheit gehabt, Beispiele der Strategemata zu übernehmen 
oder auszuführen, aber überall hat er die Gelegenheit verpaßt, 
weil die Technik Frontins eine bequemere Vorlage war. Entweder 
wollte er daher die Strategemata nicht benützen oder er hat sie 
überhaupt nicht gekannt. Wenn wir also keine andere Quelle 
für Vegetius annehmen wollen, in der die Strategemata inhaltlich 
und dispositionell sich widerspiegeln — und dem widersprechen 
die Quellenangaben I 8 und IL 3 —, so gibt es keine andere Er- 
klärung für die Beziehnungen zwischen beiden Werken, als daß 
Vegetiusin seinem dritten Buch Frontins Taktik ausgeschrieben hat. 

Schließlich will ich noch auf eine Eigentümlichkeit des dritten 
Buches zu sprechen kommen, die bisher übergangen werden mußte: 
die Form der praecepta. 

Für die Vorschläge und Anweisungen, die in der epit. rei milit. 
gegeben werden, sind verschiedene Formen geläufig: 

l. Gerundiv (exereitus ducendus est). 

2. Anrede an die 2. Person: ind. u. conj. praes. act. (ducis, 

ducas), Imperativ (duc). 

3. 3. pers. ind. u. conj. praes. act. (ducit, ducat sc. dux). 

4. 3. pers. ind. u. conj. praes. pass. (ducuntur, ducantur). 

5. Umschreibung mit convenit, debet. 

! Umgekehrt gewinnen wir daraus, daß die regulae aus der Taktik 


Frontins stammen, auch für folgende Kapitel die Bestätigung ihrer Her- 
künft aus derselben: III 1, 3, 6, 7, 8, 9, 10, 12, 13, 17, 19, 20, 22. 
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Während die 1., 3., 4. und 5. Form unterschiedslos in allen Büchern 


gebraucht werden, beschränkt sich die Anrede an die zweite Person 
fast ausschließlich auf das dritte Buch. Ich stelle das Material zu- 
sammen, sehe jedoch von sicher Vegetischem, vor allem den Anreden 
an seinen Kaiser ab!: 

tu 108,725107, 15710819: 

tibi 69, 10: 102, 16; 103, 24; 108, 1. 

te 95, 9; 102, 22; 107, 16; 108, 15; 109, 2; 110, 16; 112, 9, 14. 

tuus 96, 16, 17; 102, 12: 103, 24, 25; 104, 17; 105, 2; 107, 1% 
14, 20; 108, 3, 6, 13, 17; 109, 2, 21, 24; 110, 5, 12, 14; 112, 8; 164, 5. 

Verbalformen der 2. Person: 


I 9, 6 velis; 10, 18 deprehenderis; 10, 19 desideres; 
13, 21 (quiequid) addideris. 
II 57, 4 (quanta) volueris; 


III 9 88, 7 feceris, 9 potueris, 11 producas, 12 habeas; 

1l 94, 8 producas, 20 cogas; 

12 95, 7 explora, 8 confidas, 9 noveris; 96, 3 dimices, 4 ordines; 

13 96, 10 elabora, 11 captes, 16 speras, 17 debes, 18 quaeris, 
debes; 

17 102, 8 debebis, 9 facias, 11 coeperis, turbabis, 13 habeas, 
possis, 14 tuleris, vis, 15 denudabis, 17 conloces, 18 debez 
19 facias, 20 rumpas; 

18 103, 23 debes, instruas, 24 potes, iudicas, 25 auges, 
26 minuis; 

104, 3 praeoccupas, 4 dimices; 

19 105, 2 replices, rotundes; 106, 1 velis; 

20 107, 3habeas, 8 ordinaveris, 9 turberis, 10 poteris, 12 sepa- 
rabis, 14 iunges, 15 inchoa, 16 iunxeris, 17 adgrediaris, 
circumeas, 18 pervenias, 19 coeperis, 20 ee 21 sub- 
moveris; 108, 3 collegis, 4 resistis, 5 pellaris, 6 incipis, 
10 habueris, 11 coniunge, applica, 12 potes, 13 festina, 
15 nosti, festina, 21 ordinaveris; 109, 1 pervenias, 3 vertas, 
4 consequaris, 22 iunge, 23 incipe, 24 remove; 110, 1 
porrige, 2 coeperis, vertis, 9 poteris, 11 habeas, 13 ordines, 
14 ponas, 15 confligis, 18 volueris, ponas, 19 conloces, 
20 volueris, rumpas; 111, 1 ordines; 

22 112, 9 declinas; 

24 116, 14 (quoquomodo) abieceris; 

IV 138, 12 (quacumque parte) volueris; 147, 13 nisi scias. 
Die Verteilung ist demnach so, daß die Anrede an die 2. Person 
in den Büchern 1, 2 und 4 nur siebenmal in Verbalformen wieder- 


1 Ebenso kommen die regulae b. generales nicht in Betracht, da hier 
die Anrede an die zweite Person die gegebene Form ist. 


Quellenanalyse: Sextus Iulius Frontinus 61 


kehrt, von denen drei durch den verallgemeinernden Relativsatz 

veranlaßt sind, während alle anderen samt den Pronomina der 

2. Person dem dritten Buch angehören. Hier erstrecken sie sich 

über III 9, 11—13, 17—20 (22). Eine solche Häufung bestimmter 

Formen in einzelnen Kapiteln nur des dritten Buches, kann m. E. 

kein Zufall sein und muß mit der Quelle zusammenhängen. Da 

wir nun für III 17, 19 und 20 bereits Cato als Urquelle festgestellt 

haben! und weil gerade in diesen Kapiteln die Formen weitaus am 

häufigsten vorkommen, dürfen wir die Anrede an die 2. Person 

im dritten Buch als Kriterium für ursprünglich Catonisches 

betrachten. Erklärt und bestätigt wird diese Vermutung dadurch, 

daß Cato seine Enzyklopädie an seinen Sohn (ad Marcum filium) 

gerichtet hat”. Demnach sind Catonischen Ursprungs?: 

III 9 (88, 5—15) Furchtsame und ungeübte Truppen darf man 
nicht in die Schlacht führen. 

III 11 (94, 7—21) Man muß seine Truppen aufgestellt haben, 
bevor der Feind anrückt. 

III 12 investigandum quid sentiant milites pugnaturi. 

III 13 quemadmodum idoneus locus eligatur ad pugnam. 

III 17 de subsidiis quae post aciem conlocantur. 

III 18 (103, 23—104, 4) Man muß seine Truppen aufgestellt haben, 
bevor der Feind anrückt. 

III 19 quibus remediis virtuti vel dolis hostium resistatur in acie. 

III 20 depugnationes. 

II 22 (112, 8-15) Beim Rückzug dürfen die Truppen nicht den 
Eindruck der Flucht bekommen. 

Ergebnis: Die Quelle des dritten Buches ist die ver- 
lorene Taktik Frontins, der seinerseits an einigen 
Stellen auf Catos militärische Schrift zurückgegriffen 
hat. 


Bevor ich zur Untersuchung des vierten Buches übergehe, glaube 
ich es nicht unterlassen zu dürfen, zu dem Aufsatz E. Sanders, 
„Frontin als Quelle für Vegetius?‘“ Stellung zu nehmen. 


Rs Bine 

2 Vgl. Schanz, Gesch.d.r. Literatur I* S. 182. — Von den Fragmenten 
von Catos ‚‚de re militari‘‘ wenden sich 9, 11 und 13 (Jordan 8. 81f.) an 
die zweite Person. 

® Im folgenden deckt sich inhaltlich III 9 (88, 5—15) und III 12, 
ebenso III 11 (94, 7—21) und III 18 (103, 23—104, 4): ein Beweis für die 
Zuverlässigkeit meines Arguments; obwohl hier eine Catostelle zweimal 
verwertet wurde, ist beidemal die Form beibehalten worden. 

* Erich Sander, Frontin als Quelle für Vegetius, Philol. Wochenschr. 
1929, Sp. 1230f. h 
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Sander nennt verschiedene Stellen, die bei Vegetius ähnlich 
oder wörtlich sich wiederholen und schließt hieraus, daß im dritten 
Buch zwei oder drei Quellen verwendet sind. Der Schluß kommt 
unerwartet. Warum soll derselbe Autor zweimal denselben Ge- 
danken äußern ? Ist es wahrscheinlich, daß mehrere Schriftsteller 
die gleichen Gedanken in gleiche oder ähnliche Worte fassen” 
Sander mutet dem Vegetius zu, daß er verschiedene Quellen be- 
nützte, daß er wiederholt aus verschiedenen Quellen das Gleiche 
abschrieb — und dies nicht merkte; denn sonst hätte er es wohl 
vermieden. Davon abgesehen, daß der Stoff des dritten Buches 
schon an sich sehr leicht Wiederholungen mit sich bringt, liegt aber 
in verschiedenen Fällen ein ganz bestimmter Grund zur Wieder- 
holung vor; an anderen Stellen wird bewußt ein früherer Gedanke 
nochmals ausgesprochen, manchmal folgen Wiederholungen so 
nahe aufeinander, daß dazwischen die Quelle nicht gut gewechselt 
werden konnte: 

1. III 6—10 sind die Vorschriften ganz allgemein für den Feld- 
zug gegeben, III 11—25 speziell für die Schlacht. Diese Disposition 
mußte notwendigerweise zu Wiederholungen führen; z. B. 87, 6f. 
= 96, 15ff. In ebenem Gelände ist Reiterei, in hügeligem Terrain 
Infanterie vorteilhafter. Der Autor stellt sich aber 87, 6 auf einen 
anderen Standpunkt als 96, 15. Im ersteren Falle handelt es sich 
darum, daß der Feldherr die Stärke und eine eventuelle Überlegen- 
heit des Gegners prüfen muß, um davon abhängig zu machen, ob 
er den offenen Kampf wagen kann oder nicht. Im zweiten Fall 
hat der Feldherr sich schon für die Entscheidungsschlacht ent- 
schlossen; doch muß er sich für die Wahl des Kampfplatzes von 
den gleichen Beobachtungen leiten lassen. Ähnlich ist 91, 3 (18) ff. 
= 94, 15ff.: 91, 3 (18) ff. ist der dux nicht in der Lage eine Schlacht 
zu liefern, er greift zu gelegentlichen Überfällen, um seine un- 
geübten und mutlosen Truppen zu üben und zugleich dem Gegner 
zu schaden, 94, 15ff. handelt es sich um eine ganz bestimmte S$i- 
tuation. Der Feldherr will zwar die Entscheidungsschlacht, 
wird aber vom Feind, bevor er seine Truppen ordnen konnte, 
überrascht. Selbstverständlich kann er gegen die feindliche 
acies sein Heer nicht erst formieren und muß daher die Schlacht 
verschieben oder abwarten, bis der Feind sich aufgelöst hat und 
unvorsichtig geworden ist, und ihn dann fassen. Oder 75, 11 87,5: 
75, 11 ist die Rede von dem Land, in dem der Feldzug stattfinden 
soll, 87, 5 von dem Terrain, in dem die Schlacht geliefert werden soll. 

2. Eine Wiederholung muß auch dann eintreten, wenn der Autor 
eine Sache zuerst unter dem Gesichtspunkt der Verteidigung, 
dann des Angriffs betrachtet: z. B. 80, 1ff. < 91, 6ff. Für das eigene 
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Heer tut bei schwierigem Gelände, Flußübergängen u. ä. besondere 
Vorsicht not (80, 1), dagegen muß man an solchen Stellen den Gegner 
zu überraschen suchen (91, 6); oder 91, 16f. — 94, 19: Ermüdete 
Feinde muß man angreifen (91, 16), dagegen seine eigenen Leute 
niemals ermattet in den Kampf führen (94, 19). 

3. Absichtliche Wiederholung liegt z. B. 69, 5 — 87, 10 und 24, 12f. 
= 98, 17f. vor, wo das zweitemal unter ausdrücklicher Bezugnahme 
auf das erstemal ‚ut dieitur‘‘ beigefügt ist. 

4. An einigen Stellen folgen Wiederholungen so nahe aufein- 
ander, daß ein Wechsel der Quelle nicht in Frage kommt, z. B. 
B3 91,18; 75, 13 > 79, 22; 56, 2f. — 56, 14f. 

5. Schließlich sind viele Wiederholungen auf die Überarbeitung 
des Vegetius zurückzuführen. Er wollte eben nicht nur mechanisch 
abschreiben und wiederholt daher schon früher Gesagtes, das ihm 
besonders imponiert hat. Im großen sehen wir das an der Über- 
tragung und Kompilation ganzer Kapitel, wie I 20 — II 15—17 
III 14, oder II 23 aus Buch I; im kleinen läßt es sich an mehreren 
Beispielen verfolgen: z. B. kehrt der Gedanke: ‚Die Truppen müssen 
ständig exerzieren; denn was sie im Frieden, im campus gelernt, 
kommt ihnen im Krieg zugut, weil es zur Gewohnheit wird“, 
wörtlich und in Variationen immer wieder: 6, 2f. — 15, 6f. — 21, 4f. 
m 28, 7f.n 28, 21f. > 52, 2ff. — 56, 1öff. — 58, 8 — 59, 3f. — 68, 18f. 
> 74, 13f., oder ‚‚non solum mane sed etiam post meridiem“ sollen 
die Soldaten exerzieren: 15, 13f. — 52, 10 > 56, 23f., oder ‚imKrieg 
ist vor allem aqua im Sommer, lignum, pabulatio im Winter er- 
forderlich‘‘: 25, 15f. — 70, 14f. 82, 14f. — 84, 17 > 85, 14f., oder 
die Eigenschaften des Führers: 44, 5 iustus diligens sobrius — 47, 18 
vigilans sobrius agilis — 89, 9 vigilans sobrius prudens. 

Da also einerseits für die Quelle durch Stoff und Disposition 
Wiederholungen schon zu erwarten sind, da andererseits Vegetius 
dafür eine besondere Vorliebe zeigt, kannich Sanders Behauptung, 
daß man aus solchen ‚Parallelstellen‘‘ auf mehrere Quellen 
schließen könne, unmöglich beipflichten. 

Aus dieser ersten unbegründeten Behauptung macht Sander 
nun sogleich eine Tatsache, wenn er weiterhin die Kap. III 9 und 10 
dem Frontin als Quellenschriftsteller abspricht. Und zwar tut 
er das, obwohl er die Beziehungen zwischen den Strategemata 
und dem dritten Buch zugibt, mit der Begründung ‚daß die Ge- 
danken Frontins doch sehr durcheinandergebracht sind!“. Daß 


! Auf diesen Ergebnissen baut Sander weiter in seinem nun schon 
öfters genannten Aufsatz (Phil. Woch. 1930, Sp. 955ff.). Sander stellt 
hier die historischen Beispiele aus Vegetius zusammen, die der Exempla- 
literatur entnommen sein sollen. Doch halte ich es für gewagt aus 
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dies kein Grund dagegen ist, habe ich bei der Untersuchung des 
dritten Buches genügend gezeigt. Was die zweite Begründung 
Sanders anbelangt (III 10, 92, 7—21 — Herodian III 4 8 8f.), 
so ist es unverständlich, wie man nur die Wahrscheinlichkeit eines 
Zusammenhanges beider Stellen ins Auge fassen kann. Daß in 
beiden Fällen die Barbaren von den Römern in militärischen Dingen 
gelernt haben, genügt doch wohl nicht! Schließlich führt Sander 
noch ein „besonders überzeugendes‘‘ Beispiel mit III 14 an, das, 
ursprünglich aus Cato stammend, Vegetius von Paternus über- 
nommen habe. Der Beweis für letzteres wird dem Scharfsinn des 
Lesers überlassen. — Sander ging von Einzelstellen aus, zu denen 
er kein Vergleichsmaterial hatte, anstatt von großen Gesichts- 
punkten zur Einzelinterpretation zu schreiten. So ist seine Unter- 
suchung in den Anfängen stecken geblieben. 


D. Buch IV. Sextus Iulius Frontinus 


Das vierte Buch bildet einen Anhang! über Poliorketik und 
Seekriegswesen; sie beide waren, soweit uns die spärliche Literatur 
hierüber Aufschluß gibt, im 4. Jahrh. verhältnismäßig noch gut 
entwickelt; denn der Festungskrieg ist in seinen Grundzügen immer 
an die gleichen, festen Regeln gebunden, die sich seit Überwindung 
der primitivsten Anfänge nur noch wenig, und hier nur durch 
technische Neuerungen verbessern ließen; ebenso hatte auch die 
römische Flotte seit Augustus einen Stand erreicht, der durch den 
Mangel an kriegerischen Verwicklungen zur See nur geringen 
Änderungen unterworfen war, meist nur solchen organisatorischer 
Art im Zusammenhang mit Veränderungen in der Legion?. Man 


einzelnen Parallelstellen bei Vegetius und Ps. Frontin auf eine gemein- 
same Herkunft aus derselben zu schließen, wie er es bei Veg. Il5 = 
Ps. Front. IV 7, 27 und Veg. III 21 = Ps. Front. IV 7, 16 tut. Wenn- 
gleich es nicht ausgeschlossen wäre, daß nicht nur Frontin (III 21), 
sondern auch Celsus (I 15) die Exemplasammlung gekannt hat, so ist 
andererseits die Möglichkeit, daß eine Einzelstelle aus irgendeiner anderen 
Quelle stammt, nicht minder wahrscheinlich. Anders liegt der Fall bei 
den Exempla in III 10 (vgl. 8. 75ff.), da hier die gleichen Beispiele in 
derselben Reihenfolge sich bei zwei Schriftstellern finden, die die Exempla- 
literatur benutzt haben. Noch weniger kann ich natürlich Sander in 
seinen weiteren Vermutungen über. die Zwischenquelle beipflichten, da 
mir, wie gesagt, der Beweis dafür, daß III 9 und 10 nicht frontinisch seien, 
keineswegs stichhaltig erscheint, und eine Begründung für III 8 = Pater- 
nus vollkommen fehlt. 

" Vgl. 129, 10f. ad complementum igitur operis maiestatis vestrae 
Praeceptione suscepti ... 

° Im 4. Jahrh. bieten für die Höhe der Belagerungskunst die Eroberung 
von Maozamalcha (363) und für den Seekrieg der Endkampf zwischen 
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könnte daher im vierten Buche großenteils den Eindruck gewinnen, 

daß der Verfasser von seiner eigenen Zeit spricht, wenn er nicht 

in der Einleitung und in den Epilogen ausdrücklich betonte, daß 
er frühere Autoren exzerpiert! und nur das ausgeführt habe, was 
in seiner Zeit nicht mehr in Übung war?. Es ist also außer jedem 

Zweifel, daß Vegetius auch im vierten Buch nicht zeitgenössische 

Verhältnisse schildert, sondern eine Quelle herangezogen hat. 

Das vierte Buch zerfällt in zwei Hauptteile: 

IV 1-30 der Festungskrieg. 

IV 31—46 das Seewesen. 

Ich gehe zunächst auf den ersten Teil, den Festungskrieg ein, 
und will auch hier die Zusätze von der Hand des Vegetius, die 
entsprechend seiner geringen Vertrautheit mit dem Stoff sehr 
beschränkt sind, ausscheiden. Vegetius scheint auf sie hinzuweisen, 
wenn er IV 30 (149, 17f.) sagt... .. vel quae recentium necessitatum 
usus invenit. 
praef. IV (128, 8—129, 14). 

IV 4 (131, 5) quod invenit antiquitas 

IV 6 (131, 19) catafractas?, (132, 1) spicula* 

IV 7 (132, 8) (multa defensionum obpugnationumque sunt 
genera) quae locis competentibus inseremus, paßt ganz zu 
Vegetius, der sich das Recht selbständiger Disposition 
gegen seine Quelle vorbehält. Er greift auf diesen Satz 
IV 24 init. aliud genus obpugnationum est subterraneum 
atque secretum, also nur einmal, zurück, obwohl er IV 7 
multa genera inserere verspricht. 

IV 10 (135, 19) quem burgum vocant, als Zusatz des Vegetius 
schon an der Form kenntlich. Das Wort burgus ist wohl 
frühestens im 2. Jahrh. in die römische Sprache einge- 
drungen, kommt also für die Quellen des Vegetius kaum 
mehr in Betracht°. 

IV 15 (137, 20f.) quas nunc militari barbaricoque usu causias 
vocant. 


Constantin und Lieinius noch vollwertige Zeugnisse; vgl. Heerwesen, 
8. 600f.; 626. 

1 Vgl. praef. IV (129, 12) ex diversis auctoribus; IV 30 (149, 16f.), 
quae ... auctores bellicarum artium prodiderunt. 

2 Vgl. IV 22 (144, 10) describere superfluum puto, quae praesens 
usus agnoscit; IV 46 (165, 9f.) .... reticeendum puto, quia artis amplius 
in his frequentior usus invenit, quam vetus doctrina monstraverat. 

® Vgl. S. 10 Anm. 8. 

* Vgl. S. 11 Anm. 5. 

5 Seeck, Burgus, R.-E. III 1066f. Unter Hadrian gibt es einen bur- 
gariorum numerus. 


Schenk, Flavius Vegetius Renatus > 
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IV 22 (143,12) arcuballistae, (143,15) spicula, (144, 7f.) (scorpiones), 
quas nunc manuballistas vocant, (144, 9f.) (fustibalos)* 
arcuballistas [et fundas] describere superfluum puto, 
quae praesens usus agnosecit. 

IV 29 (148, 16) plumbatae vel lanceae veruta vel spicula, als Er- 
klärung zu missibilia. 

IV 30 (149, 16—150, 3). 

Abgesehen von diesen eben bezeichneten Zusätzen, hat Vegetius 
sich an die Quelle gehalten. Seine Tätigkeit hat sich also auch 
hier darauf beschränkt, in ordinem digerere°, d. h. er behält sich” 
vor die einzelnen Kapitel nach seinem Belieben anzuordnen. 
Doch ist es ihm dabei nicht gelungen, die Spuren seiner Umar- 
beitung vollkommen zu tilgen; es fallen einige Stellen auf, an denen 
Sätze eingeflochten sind, die zu dem übrigen Zusammenhang nicht 
so recht passen, oder es sind ganze Kapitel an anderer Stelle ein- 
gesetzt, als man erwarten möchte. Ich will daher versuchen, 
auf Grund der teilweise konfusen Disposition bei Vegetius die seiner 
Quelle wieder herzustellen und damit zugleich ein charakteristisches 
Beispiel seiner Arbeitsweise geben: 

IV 1-6 behandeln die Befestigungsmöglichkeiten einer Stadt: 

1. Städte können natura oder arte befestigt sein. — In den fol- 
genden Kapiteln 2—6 werden die künstlichen Befestigungen be- 
schrieben: 

2. Die Mauern wurden nicht gerade, sondern sinuosis anfractibus 
angelegt, um sie widerstandsfähiger gegen den Anprall von Widdern 
zu machen und unbestrichene Räume zu vermeiden®. 

3. Die Konstruktion der Mauer. Zu ihrer Verstärkung werden 
zwei parietes im Abstand von 6 m errichtet, der Zwischenraum 
mit Erde ausgefüllt. Hier haben wir nun den ersten Fall einer 
solchen Kontamination, die wohl der Überarbeitung des Vegetius 
zuzuschreiben ist. 

130, 16ff. deinde terra, quae de fossis fuerit egesta, inter illos 
(sc. parietes) mittitur vectibusque densatur, ita ut a muro primus 


IV 21 (142, 7) manuballistarii!, (142, 8) arcuballistarii?, plumbatae®, | 
> 

& 

| 


1 Vgl. IV 22 (144, 7). 

2 Couissin, a.a. ©. $. 487. arcuballista sonst nur Heges. II 15, 8. 

SEVEelE SS Anm 

4 Fustibalus scheint eine Schleuder zu sein, die schon früher existiert 
hat; vgl. Veg. III 14 (98, 21f.) und I 16 (19, 11), wo sie als eine Waffe der 
„alten Zeit‘ erscheint; sie müßte demnach schon im 1. Jahrh. n. Chr. 
existiert haben. Anders Couissin, a.a.O. S. 488, allerdings wegen der 
falschen Datierung der ordinatio antiqua. 

b’Vel. praer. IV..(1297 13). 

6 Vgl. Heerwesen, S. 222 und Taf. 13, Abb. 48, 49. 
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paries pro rata inferior, secundus longe minor ducatur, ut de plano 
eivitatis ad similitudinem graduum quasi clivo molli usque ad 
propugnacula possit ascendi, quia nec murus ullis potest arietibus 


rumpi, quem terra confirmat .....; dabei schließt sich an das... 
vectibusque densatur gedanklich quia nec murus ... vorzüglich an, 
während der dazwischengestellte Teil ita ut... ascendi den Zu- 


sammenhang stört und höchstens nach dem zweiten Satz des 
Kapitels erträglich wäre. Selbstverständlich ist es verfehlt, wie 
das Gemoll und Lang tun, die Stelle zu athetieren; diese wie die 
anderen noch zu behandelnden Stellen sind auch aus der be- 
nützten Quelle entnommen, zumal sie sachlich gut passen; Vege- 
tıus scheint sie nur, vielleicht beim Versuch zu kürzen, so un- 
glücklich eingeordnet zu haben. 

4. Die Tore müssen mit Leder verkleidet werden und mit Eisen 
beschlagen sein, zum Schutz gegen Feuer. Ein anderes Mittel ist 
es, vor dem Tor ein propugnaculum anzulegen mit einer Fall- 
türe. 

5. Vor der Mauer sind Gräben zu ziehen zum Schutz gegen einen 
Angriff und gegen feindliche cuniculi. 

6. Zur Abwehr der leichteren Geschosse müssen Decken auf- 
gespannt werden, die durch ihre Elastizität (quod cedit ac fluctuat) 
besonders geeignet sind. Ob allerdings der letzte Satz ursprünglich 
an dieser Stelle gestanden hat, ist sehr fraglich: (132, 1ff.) in- 
ventum quoque remedium est ut de ligno crates facerent, 
quas metallas vocaverunt, lapidibusque complerent, ea arte inter 
bina propugnacula constitutas, ut si per scalas ascendisset hostis 
et partem aliguam ipsius contigisset, supra caput suum vergeret 
saxa; denn hier handelt es sich nicht um eine Dauerbefestigung 
und erst recht nicht um ein remedium gegen feindliche Geschosse. 

Mit Kapitel 7 geht Vegetius zu den Belagerungs- und Vertei- 
digungsmöglichkeiten über. Dabei hebt er zwei Arten hervor: 
l. unam, cum adversarius oportunis locis praesidiis ordinatis * * * 
— belagerungsmäßiger Angriff!. 2... . vel aqua prohibet 
inclusos vel deditionem sperat a fame, quando omnes prohibuerit 
commeatus. hoc enim consilio ipse otiosus ac tutus fatigat inimicum 
— Zernierung?. Die anderen Arten, die er „locis competentibus‘ 
noch einstreuen will, sind IV 12 violenta inpugnatio d.h. gewalt- 
samer Angriff? und IV 24 das genus subterraneum, d. h. die 
Unterminierung. 


1 Heerwesen, $8. 443. 
®? Heerwesen, $. 442. 
3 Heerwesen, $. 446 ‚‚oppugnatio repentina‘“‘ vom Handstreich zu 
unterscheiden! 
5* 
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Die beiden zuerst genannten Arten werden näher besprochen; 
noch IV 7 die Zernierung: deditionem sperat a fame. Alle nur er- 
reichbaren Lebensmittel müssen in die Festung gebracht werden. 
Dabei ist von Anfang an strenge Rationisierung notwendig, 
überzählige Esser sind zu entfernen. Natürlich erwartet man an- 
schließend die Vorsorge für Süßwasser (vel aqua prohibet inclusos). 
Doch folgt dies erst IV 10: Man muß Brunnen in der Stadt oder 
doch wenigstens im Wirkungsbereich der Geschosse außerhalb 
derselben anlegen; wenn beides unmöglich, Kastelle und Zisternen. 
Zum genus der Zernierung passen ferner noch IV 9und IV 11. IV 9 
Ersatz für Geschützsehnen aus Frauen- und Roßhaaren, IV 11 
Salzgewinnung aus Meerwasser. Dagegen paßt, speziell zur Zer- 
nierung, nicht IV 8. Es behandelt die incendiaria gegen die feind- 
lichen Maschinen, die leichten Geschosse, dann die rotae, taleae, 
trabes, um die Maschinerie des Angreifers zu zerschmettern und 
gehört also besser unter „belagerungsmäßigen Angriff und Ver- 
teidigung‘‘ etwa IV 22, 23. IV 12 wird zur Überleitung ein weiteres 
genus eingeschoben, der gewaltsame Angriff. Erst wenn dieser 
keinen Erfolg hat, geht man zum belagerungsmäßigen Angriff 
über: IV 13—23. IV 13 faßt die in IV 14—17 beschriebenen Ma- 
schinen des Angreifers zusammen: 14. Die testudo mit falx und 
aries, Mauersichel und Widder!. 15. vineae Laufhallen und plutei, 
Hurden aus Weidengeflecht, die rollbar waren. Der Schlußsatz 
agger autem ex terra lignisque extollitur contra murum, de quo 
tela iactantur, gehört wohl auch in der erhaltenen Form nicht ci 
diese Stelle, da IV 13 alle Belagerungsvorrichtungen aufgezählt 
sind, die dann behandelt werden, während der agger nicht genannt 
ist. 16. musculi Breschhütten, besonders in gemeinsamer Ver- 
wendung mit den Wandeltürmen. 17. Die turres mbulsto 
aus mehreren Stockwerken, mit Widder, Fallbrücken und Sturm- 
abteilung. Dementsprechend folgen IV 18—23 die Verteidigungs- 
mittel, mit Ausnahme von IV 21, in dem nochmals der Angriff 
der Wandeltürme aufgenommen a und zwar im ersten Teil de 
Angriff der Wurfschützen von der Plattform des Turmes, wie schon 
IV 17 (140, 2ff.), und im zweiten Teil die verschiedenen Arten von 
Sturmbrücken, wobei er auf 139, 19ff. zurückgreift. IV 21 ist dem- 
nach mit IV 17 eng verbunden und wohl von Vegetius auseinander 
gerissen worden. 

IV 18 Schutz und Verteidigung gegen die turres ambulatoriae: 
Ausfall und Feuer (Brandpfeile). 19. Schutz gegen ihre überragende 


1 Heerwesen, 8. 445. 
® Heerwesen, S8. 444. 
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Höhe durch eilige Erhöhung der Stadtmauer, wobei mit Reserve- 
stockwerken des Feindes schon gerechnet werden muß. 20. Schutz 
durch Stoßbalken oder Unterminierung des Geländes, auf dem 
die turres gefahren werden. 22!. Geschütze. Wie IV 13 werden die 
Geschütze zuerst aufgezählt und dann im einzelnen beschrieben. 
Doch wird die Ausführung dem Vegetius zu langwierig, er bricht 
mit den scorpiones ab. Der Schlußsatz saxis tamen gravioribus 
per onagrum destinatis non solum equi eliduntur et homines sed 
etiam hostium machinamenta franguntur steht wieder ohne jede 
Beziehung, ist also an falscher Stelle eingefügt. 23. Schutz gegen 
aries und falx. Hierher paßt, wie schon gesagt auch IV 8. IV 24 
wird ein weiteres genus obpugnationum, das Unteıminieren, ge- 
nannt. Es dient Vegetius zur Überleitung auf den Straßenkampf 
(IV 25), also für den Fall, daß es den Feinden gelingt, durch die 
euniculi in die Stadt einzudringen. 

IV 26—28 behandeln die Kriegslisten bei Belagerungen und sind 
vielleicht ein Überrest des genus ‚‚Handstreich‘“. 26. Ein plötz- 
licher Scheinabzug der Belagerer darf die Belagerten nicht zur 
Unvorsichtigkeit veranlassen. 27. Kriegslisten der Belagerer, be- 
sonders günstige Gelegenheiten. 28. Kriegslisten der Belagerten. 

IV 29 und 30 hinken sehr nach. IV 29 handelt nochmals von 
den Geschützen und leichteren Geschossen, gehört also ursprüng- 
lich etwa zu IV 22. Ebenso scheint auch IV 30, über die Möglich- 
keiten die Höhe der feindlichen Mauer zu messen, aus seinem Zu- 
sammenhang gerissen zu sein. 

Die Disposition der Quelle mcechte also ungefähr folgendermaßen 
ausgesehen haben: 

I. Anlage und Befestigung von Städten. (IV 1—6.) 

II. genera defensionum et obpugnationum. 
1. Zernierung (obsessio). 
a) Vorbereitungen (gegen Hunger IV 7, gegen Durst IV 10). 
b) Ersatz (für Geschützsehnen IV 9, für Salz IV 11). 
2. Gewaltsamer Angriff (oppugnatio violenta) (IV 12). 
3. Belagerungsmäßiger Angriff (oppugnatio). 
a) Angriff (IV 13—17; 21). 
b) Verteidigung (IV 18—20, 22, 29, 23, 8). 
4. Unterminierung (IV 24, 5). 
5. Handstreich — Kriegslisten (IV 26—28). 
III. Maßnahmen nach der Erstürmung (IV 25). 


1 Das „adversum haec‘‘ mag von Vegetius beigefügt sein, wegen des 
eingeschobenen IV 21. 
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Trotz der vielen Umänderungen und Kürzungen des Vegetius 
ist es also möglich, den Stoff der Quellen einigermaßen festzustellen. 
Der Grundgedanke der Disposition ist im dritten und vierten Buch 
gleich; sie folgt der zeitlichen Entwicklung und Aufeinanderfolge 
der Ereignisse: 

IIT I. Vor der Schlacht (III 6—10), II. Die Schlacht (III 11—24), 
III. Nach der Schlacht (III 25). 

VII.Vor der Belagerung (IV 1-6), II. Die Belagerung 
(IV 7—24), III. Nach der Belagerung (IV 25). 

Wenn man schon hieraus eine gemeinsame Quelle vermuten 
darf, so läßt sich dafür noch anderes anführen: 

Vegetius hat, wie wir oben gesehen haben, im dritten Buch das 
taktische Werk Frontins benutzt. Außerdem wissen wir, daß 
diese nicht erhaltene militärische Schrift die Strategemata Frontins 
nach Inhalt und Disposition beeinflußt hat. Wenn nun die Kapitel 
IIT 6—10 des Vegetius zum ersten Buch der Strategemata Be- 
ziehungen zeigen, III 11—25 zum zweiten Buch, wenn dann im 
dritten Buch der Strategemata von den ‚species expugnationum“ 
die Rede ist und im vierten Buch des Vegetius der gleiche Stoff be- 
handelt ist, so liegt die Vermutung nahe, daß auch hier Frontins 
theoretisches Werk über das Kriegswesen die Quelle gewesen ist; 
denn daß Poliorketik und auch das Seekriegswesen in dieser Schrift 
berücksichtigt waren, dafür sind die Strategemata hinreichender 
Zeuge!. Wenn aber die Berührungen zwischen Vegetius’ viertem 
Buch und den Strategemata fast damit erschöpft sind, daßin beiden 
der gleiche Stoff bearbeitet ist, daß sich einige Beispiele für Kriegs- 
listen zur Deckung bringen lassen und eventuell, daß beide Male 
immer Angriff und Verteidigung einander gegenübergestellt 
werden, so liegt der Grund wiederum in dem verschiedenen Ethos 
der Taktik Frontins und dem Werk des Vegetius einerseits und 
den Strategemata andererseits; denn was im vierten Buch des 
Vegetius von Kap. 1—25 dargestellt ist, sind eben keine Stratege- 
mata, sondern Reglements. Es genügt daher, daß gegenseitige 
Beziehungen da vorhanden sind, wo sie angesichts des verschiedenen 
Charakters beider Schriften möglich sind: bei den Kriegslisten. 
Schon ihr Vorhandensein (IV 26—28, IV 45; III passim) zeigt 
das Interesse des Quellenschriftstellers an ihnen, wie es die Stra- 
tegemata voraussetzen. Es sind zu vergleichen: 

IV 26 frequenter dolum excogitant obsidentes ac simulata 
desperatione longius abeunt. sed ubi post metum murorum vigilüs 


! Die Beispiele für den Seekrieg werden regelmäßig am Ende der ein- 
zelnen Kapitel der Strategemata aufgeführt. 
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derelictis requieverit incauta securitas, tenebrarum ac noctis 
occasione captata cum scalis clanculo veniunt murosque conscen- 
dunt, mit strat. III 11, de simulatione regressus; zu IV 27 Kriegs- 
listen der Belagerer vergleiche strat. III 2 de fallendis his, qui 
obsidebuntur, III 6 de districtione praesidiorum hostium, III 9 
de inruptione ex diversa parte quam exspectabimur, zu IV 29 
Kriegslisten der Belagerten vgl. strat. III 17 de eruptionibus. 

Die Gemeinsamkeit der Quelle des dritten und vierten Buches 
wird ferner durch formelle und gedankliche Übereinstimmungen 
beider Bücher erhellt. Wie im ersten Buch der Epitome mit Vor- 
liebe Zitate eingestreut sind, sind für das dritte und vierte Buch 
exempla charakteristisch. Ich stelle sie zusammen: III 1 (66, 2), 
17 (102, 4), III 21 (111, 118.), III 23 (115, 5f£.), III 24 (116, 5, 
18#,, 117, 2#£.), praef. IV (129, sf.), IV 20 (141, 18ff.), IV 21 (142, 
10#f.), IV 24 (145, 11ff.), IV 26 (147, 4ff.). 

Dazu kommt die Wiederholung bestimmter Gedanken aus dem 
dritten im vierten Buch! an folgenden Stellen: IV 25 (146, 6ff.) 
quod ne sustineant, obsidentes portas civitatis aperire consuerunt, 
ut resistere desinant fugiendi potestate concessa — III 21 viam 
abscedendi hostibus dandam; IV 27 (147, 11f.)...... hostium con- 
suetudinem explorare diligenter ac nosse — III 6 (79, 14) praeterea 
nosse debemus hostium eonsuetudinem; IV 7 (132, 15f.).... ut 
ipsis exuberet substantia, adversarios inopia cogat abscedere - 1113 
(69, 9#.) in omni expeditione unum est et maximum telum, ut 
tibi sufficiat vietus, hostes frangat inopia. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß die Kon- 
struktionsbeschreibungen (IV 3; IV 13ff.) genaue technische 
Kenntnisse voraussetzen, wie sie nur ein Fachmann haben konnte. 

Was uns indessen in diesem Teil an Anhaltspunkten gefehlt hat, 
besonders an Institutionen und Wörtern, die sich auf eine ganz 
bestimmte Zeit datieren lassen, bietet um so reicher der zweite 
Teil des vierten Buches: das Seekriegswesen. Hier glaubt 
Vegetius (IV 31) sich kurz fassen zu dürfen wegen dessen geringer 
Bedeutung für die Erhaltung des römischen Staates. Er nennt für 
die Beschreibung keinen Autor, ja erwähnt in der Praefatio wider 
seine Gewohnheit nicht einmal, daß er einen solchen benutzt hat. 
Daraus scheint hervorzugehen, daß für die Kapitel IV 31—46 
die Quelle die gleiche geblieben ist: Frontin. Erst später verweist 
er wieder auf seine Vorlage: IV 40 (159, 9f.) cum auctores plurimi.... 
expresserint, und IV 46 (165, 8ff.) de lusorüis . . . reticendum puto, 


1 Doch ist die Möglichkeit einer Übertragung durch Vegetius nicht 
ausgeschlossen. 
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quia artis amplius in his frequentior usus invenit, quam vetus 

doctrina monstraverat, ein eindeutiges Zeugnis dafür, daß alles 

Voraufgehende der vetus doctrina, also den Quellen angehört. 

Das Imperfekt hat Vegetius allerdings nur in den ersten drei Ka- 

piteln bewahrt, um dann zum Präsens überzugehen. Daß die Schiff- 

fahrt in dem theoretischen Werk Frontins ebenfalls behandelt 
war, darauf lassen die Strategemata schließen!. Auch auf diesem 

Gebiet hat Frontin einige Erfahrung nicht gemangelt, die er sich 

für und durch seinen Dienst in Britannien erworben haben mußte. 

Die Beschreibung zerfällt in folgende Teile: 

I. liburnae. 

. Die römische Flotte der Kaiserzeit (IV 31, 32). 

. Name, Bau, Größe der Liburnen (IV 33—37). 

. Nautische Erfahrungen (IV 38—42). 

. Ausrüstung, Bewaffnung (IV 43, 44). 

. Seekrieg: Kriegslisten (IV 45). 

Seeschlacht (IV 46). 

II. lusoria, von Vegetius nicht mehr ausgeführt. 

Die Zusätze des Vegetius sind auch hier sehr gering: 

IV 31 (150, 4—15). Die Einleitung (150, 4—8) bildet gewisser- 
maßen eine neue praefatio, um anzudeuten, daß er zu 
einem anderen Stoff übergeht. Mit ‚apud Misenum igitur et 
Ravennam singulae legiones cum classibus stabant“ scheint 
der Übergang zur Quelle zu erfolgen?. 

IV 32 (151, 8), id est quasi navicularios; wir kennen navi- 
cularius nur in der Bedeutung Schiffsverleiher?. Vegetius 
muß wohl etwa den Kapitän eines Handelsschiffes darunter 
verstanden haben. 

IV 40 (159, 7) sed omnia enumerare nominatim aut ineptum 
videatur aut longum, cum auctores plurimi non solum 
mensum sed etiam dierum rationem diligentur expresserint. 
(159, 11f.) cum praescripto cursu Dei arbitrio creatoris 
suscipiunt signa vel deserunt, christliche Weltanschauung?. 


"ob 
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? Ich glaube nicht, daß 150, 9—15 ein Autor des 1. Jahrh. n. Chr. 
schreiben konnte; denn in der Zeit der Republik, also nicht lange vorher, 
hatte Rom gar keine ständige Flotte. Bekanntlich haben sich die Römer 
damals immer höchst ungern und nur wenn die äußerste Not dazu zwang, 
zum Bau einer Flotte entschlossen. Von Vegetius gesagt. ist es eben wieder 
eine Schmeichelei. 

3 Cicero, De imp. Cn. Pomp. 5; Taeitus, Ann. XII 55; Cicero, Ad 
familiares 16, 9. 

4 Vgl. Praefatio I (4, 3); II 5 (38, 19, 22; 39, 1, 3); 11T 5/(13,,16). 
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IV 44 (162, 11) catafracti (vel loricati) 
(162, 12) de onere namque armorum nemo potest conqueri, 
qui stans pugnat in navibus vgl. I 20 (22, 5ff.) 
(162, 16) plumbatis 


IV 46 (165, 8ff.), de lusoriis, quae in Danubio agrarias cotidianis 
tutantur excubiis, reticeendum puto, quia artis amplius 
in his frequentior usus invenit, quam vetus doctrina mon- 
straverat. 


Der Hauptwert der Quellenuntersuchung dieses Teiles liegt, wie 
gesagt, in der Möglickheit, verschiedene Tatsachen chronologisch 
festzulegen. Und dies soll im folgenden versucht werden. 


1. Die Kapitel IV 31, 32, 33, auf die es als den historischen Teil 
besonders ankommt, sind mit Ausnahme des letzten Satzes im 
Imperfekt geschrieben. Wie wir aber schon im zweiten Buch ge- 
sehen haben, ist alles, was im Präteritum gegeben ist, auf keinen 
Fall der Zeit des Vegetius zugehörig. Wenn er mit dem letzten Satz 
von IV 33 zum Präsens übergeht und es dann durchweg bejbehält, 
so hat dies seinen Grund iin der Allgemeingültigkeit des behandelten 
Stoffes. 


2. IV 31 werden die zwei Zentren der römischen Hochseeflotte 
in der Kaiserzeit genannt, Ravenna und Misenum!. Nun wissen 
wir aber aus der Notitia dignitatum, die etwa um 410 n. Chr.? 
verfaßt ist, daß zu dieser Zeit die römische Hochseeflotte noch einen 
dritten Stützpunkt hatte, die classis Venetum in Aquileia?. Hier 
war wohl ursprünglich eine der ravennatischen Flotte zugehörige 
Station, die spätestens zu Beginn des 5. Jahrh., wahrscheinlich 
aber schon im 4. Jahrh.* selbständig geworden waı®. Wenn Ve- 
getius also die Verhältnisse seiner Zeit geschildert hätte, müßte 
Aquileia mit erwähnt sein. 150, 18ff. fährt Vegetius fort: nam 
Misenatium classis Galliam Hispanias Mauretaniam Africam 
Aesyptum Sardiniam atque Sieiliam habebat in proximo. classis 
autem Ravennatium Epiros Macedoniam Achaiam Propontidem 
Pontum ÖOrientem Cretam Cyprum petere directa navigatione 
consueverat ... Dabei bietet einen terminus post quem die Er- 
wähnung Mauretaniens, das erst im Jahre 42 n. Chr. unter Claudius 
prokuratorische Provinz geworden ist. 


1 Hierüber vgl. Fiebiger, Classis R.-E. III 2635ff. 

®? Mommsen, Kl. Schr. IV 558 datiert sie auf 425 n. Chr. 

3 Not. dig. occ. XLII 4; vgl. Fiebiger, Classis R.-E. III 2637; Stein, 
Gesch. d. Spätr. R. S. 93. 

* Amm. Marc. XXI 12, 9. Belagerung von Aquileia i. J. 361. 

5 Militärgeschichte, S. 71. 
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3. Die Schlacht bei Actium hat, wie Vegetius ausdrücklich 
(IV 33, 37) hervorhebt, einen entscheidenden Wendepunkt für 
die Zusammensetzung der römischen Hochseeflotte gebildet; 
denn in ihr hatte es sich gezeigt, daß die niedrigen, leichten, be- 
weglichen Liburnen' den schwerfälligen Großkampfschiffen weit 
überlegen waren?. Seitdem wurde das ursprünglich illyrische See- 
räuberschiff®, die Liburne, zum römischen Einheitstyp. Dies würde 
natürlich auch für die Zeit des Vegetius Geltung haben. Doch 
erhebt sich hier sogleich eine Schwierigkeit. IV 37 sagt Vegetius 
(153, 10ff.) quod ad magnitudinem pertinet, minimae liburnae 
remorum habent singulos ordines, paulo maiores binos, idoneae 
mensurae ternos vel quaternos; interdum quinos sortiuntur remigio 
gradus. Andererseits sagt Zosimus (V 20, 3f.), daß der Bau von 
Trieren längst unterlassen worden sei; man verwendete in der spä- 
teren Kaiserzeit nur noch leichte, schnellsegelnde Liburnen von 
wenigstens 50 Rudern®. Auch dieser scheinbare Widerspruch 
ist nur zu erklären, wenn Vegetius durch Vermittlung seiner Quelle 
frühere Zustände schildert; denn in den ersten drei Jahrhunderten 
n. Chr. haben sich in den prätorischen Flotten noch mehrreihige 
Schiffe befunden’. Es läßt sich auch leicht verstehen, daß man die 
Polyeren nicht auf einmal alle abgeschafft hat, wo sie doch einmal 
vorhanden waren. Daß Vegetius sie alle als liburnae bezeichnet, 
zeigt, wie schnell liburna die Bedeutung von „Kriegsschiff“ an- 
genommen hats. Da nun die Quellen des Vegetius nicht über 
Paternus hinausreichen, kommen also auch für die Darstellung 
des römischen Seewesens bei Vegetius nur die zwei ersten nach- 
christlichen Jahrhunderte in Betracht”. 

4. Vegetius gewährt uns jedoch noch einen weiteren Anhalts- 
punkt, das Fehlen des prätorischen Ranges®. Wir wissen aus den 
Inschriften, daß dieses nomen praetorium zwischen dem 5. April 
71 n. Chr.?, an dem es noch nicht erwähnt wird und dem 11. Ok- 
tober 12710 eingeführt worden ist. Von da an begegnet der prä- 


1 Heerwesen, 8. 619; Grosse, Liburna R.-E. XIII 143ff. 

2 Dio Cass. 50, 18; Flor. II 21, 5. 

3 App. Illyr. 3; Bellum eivile II 39. 

* Militärgeschichte, 8. 77. 

5 Marquardt, Röm. Staatsverw. II? 8. 508 u. Anm. 6 u. 8. 

6 Militärgeschichte, 8. 78. 

” Anders Köster-Nischer, Heerwesen, S. 619; Militärgeschichte, 
Den de 

8 Vgl. Fiebiger, De classium Italicarum historia et institutis, Leip- 
ziger Studien XV 2, 1894, 8. 298ff. 

° Eph. epigr. II 457 n. 4. s 
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torische Beiname der Misenatischen und Ravennatischen Flotte 
bis zum Jahre 3021; er fehlt in der Notit. dig?. und ebenso bei 
Vegetius IV 32: liburnis autem quae in Campania stabant, prae- 
fectus classis Misenatium praeerat, eas vero, quae Ionio mari 
locatae fuerant, praefectus celassis Ravennatium retinebat. Die 
vorliegende Beschreibung der römischen Flotte muß also entweder 
dem 4. Jahrh. oder dem 1. Jahrh. n. Chr. angehören. Da wir aber 
vorhin gesehen haben, daß das 4. Jahrh. unmöglich in Frage kommt, 
bleibt nur die Zeit von 42 n. Chr. (Mauretanien!) bis zur Ein- 
führung des nomen praetorium, also frühestens 71/72, spätestens 
127 n. Chr.; den genauen Zeitpunkt zu bestimmen ist bisher noch 
nicht gelungen. Fiebiger hat den Beweis zu erbringen versucht 
(a. a. O.), daß der prätorische Rang den italischen Flotten von 
Vespasian für die ihm im Krieg gegen Vitellius geleisteten Dienste 
verliehen worden sei, daß aber die Titulatur erst einige Jahre später 
amtlich verwendet wurde, wie denn Vespasian auch die legitima 
praemia erst spät ausbezahlt habe®. Doch läßt sich diese Vermutung 
Fiebigers ebensowenig mit positiven Argumenten belegen, als die 
von ihm widerlegte Vernazzas, der die Verleihung in das Jahr 103 
verlegt, nach Beendigung des ersten dakischen Krieges durch 
Trajan?. Für uns ist es von verhältnismäßig geringer Bedeutung, 
in welchem Jahr der prätorische Beiname aufkam; es genügt die 
Tatsache, daß es gegen das Ende des 1. Jahrh. war, womit 
wir für die Flottenbeschreibung bei Vegetius, in die 
zweite Hälfte des 1. Jahrh. kommen, also genau in die 
Zeit Frontins. 


ZEIT. X7 3343. 

2 Oce. XLII 11 und 7. 

? Sueton, Vespasian 8. 

* Fiebiger, a.a. ©. S. 302 (Memorie della R. Accad. di Torino vol. 
XXIII S. 89). 

5 Eine ungefähre Datierung ermöglicht auch die Angabe der Rang- 
ordnung für die römische Flotte. Es werden IV 32 genannt 2 praefecti, 
20 tribuni per cohortes singulas constituti, nauarchi. Von Flottentribunen 
hören wir sonst nichts. Es muß sich also um Flottenkommandos handeln, 
die nach dem Muster der Legion gebildet sind, mit 10 Tribunen auf 10 Ko- 
horten : also eine legio classica wie die legio Tund II Adiutrix. Doch kommen 
diese selbst kaum in Betracht, da sie beide nicht länger in Ravenna bzw. 
Misenum gestanden haben (Kubitschek, Legio, R.-E. XII 1381ff. und 
1438ff.). Vielleicht darf man aber daraus, daß bereits unter Commodus 
(Mommsen, Röm. Staatsrecht II, S. 862f.) Flottensoldaten ein Stand- 
lager in Rom hatten, schließen, daß solche Standlager im 1. Jahrh. und 
etwa der ersten Hälfte des 2. Jahrh. in Ravenna und Misenum sich be- 
fanden (vgl. auch Stein, Gesch. d. Spätr. Reichs, $S. 93): IV 31 (150, 15f.) 
apud Misenum igitur et Ravennam singulae legiones cum classibus 
stabant. 
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5. Die Kapitel IV 39—42 sind nur in loser Verknüpfung in 
den übrigen Zusammenhang über das Seekriegswesen eingeschoben; 
denn sie sind wohl in einem nautischen Handbuch am Platze, 
weniger aber hier in einem Buch de re militari. Sie müssen also 
aus einem solchen entnommen sein und wenn ich als Quellenwerk 
Varro, de ora maritima (bzw. libri navales) nenne, so sage ich damit 
nichts Neues!. 

Den Ausgangspunkt für die Untersuchung dieser Kapitel muß 
die Geschichte der antiken Windrose geben; dabei kommen als 
Quellen in Betracht: Vitruv, Seneca, Plinius, Sueton, . Gellius 
(Galen), wovon Vitruv, Plinius, Gellius-Galen das Poseidonische 
achtstrichige System vertreten, Seneca, Sueton und Vegetius das 
Varronische ‚oder zwölfstrichige System; wir können uns im all- 
gemeinen auf die zweite Gruppe beschränken, doch darf nicht 
vergessen werden, daß die Beziehungen beider Gruppen an ver- 
schiedenen Stellen so auffallend sind, daß auch sie ursprünglich 
in einem bestimmten Zusammenhang gestanden haben müssen; 
so kommen Reitzenstein und Kaibel zu verschiedenen Re- 
sultaten: Reitzenstein (a.a.O. S. 518ff.) sieht in Varro die 
allen gemeinsame Quelle, während Kaibel (S. 617£.) die Ver- 
mutung ausspricht, daß Poseidonius den Varro benutzt habe, 
was aber von vornherein unwahrscheinlich ist. Seneca, Sueton 
und Vegetius stimmen in der zwölfstrichigen Windrose überein, 
die nach dem Zeugnis Senecas auf Varro zurückgeht: (Sen. Nat. 
quaest. V 15) quidam illos duodecim faciunt. quattuor enim caeli 
partes in ternas dividunt et singulis ventis binos suffectos dant; 
hac arte Varro vir diligens illos ordinat. Selbstverständlich ist 
es ausgeschlossen, daß Vegetius, der IV 41 auch Varro zitiert, 
diesen selbst ausgeschrieben hat; denn wie wir gesehen haben, 
beschränkt er sich immer auf eine Quelle und wenn diese den 
Inhalt der Kapitel 38—42 nicht geboten hätte, wäre es Vegetius gar 
nicht eingefallen, nautische Betrachtungen darzustellen. Es muß 
also auch dieser Teil der Quelle des vierten Buches, Frontin, 
entnommen sein. Den Beweis hierfür will ich im folgenden auf 
einem anderen Weg führen und damit wiederum die Quelle von 
IV 38—42 mit der des übrigen Buches identifzieren. 

Um die Zwischenquelle für die Windrose des Vegetius zu datieren, 
müssen wir einen Blick werfen auf die Entwicklung der rö- 
mischen Windnamen. Zur Übersicht stelle ich die drei in 


1 Vgl. R. Reitzenstein, Die geographischen Bücher Varros, Hermes 
20, 1885, S. 5l4ff. und G. Kaibel, Antike Windrosen, Hermes 20, 1885, 
S. 579ff. 
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Frage kommenden Windrosen zusammen und füge eine etwa aus 
der gleichen Zeit wie Sueton stammende, inschriftlich bezeugte 
Windrose bei: 








Seneca Nat. Vegetius Ep. r. 'Sueton (Isid. de. en 
quaest. V16 | m.IV 38 rer.nat. 37, 1-5) ( a ak ai 0. 
| | A | Ds u 








Ost. l apnAıorng sub- AgmAoeng sub- dmmiuorng sub- dpnAuorng sub- 


solanus \ solanus | solanus | solanus 
2 zaıziag sine no- xarzlag eurobo- |xarziag vultur- zarziag vultur- 
mine rus |  nus | nus 
3 edoog volturnus| edoog vulturnus * eurus| &d00g eurus 
Süd. | 4 vorog auster vörog auster |vörog auster vorog auster 
I EÖÜO0VOTOS Aevxzovorogs hoc| * euroauster 2edodvorog euro- 
\ estalbusnotus, | auster 
6 AıßBövoros sine ‚ZußBdvorog corus * austroafricus) A/Lßovorogs au- 
} nomine | stroafrieus 
West. | 7 Cepvoog favo- | Lepvoog sub- lepvoog favo-|lepvoos favo- 
nius vespertinus | nius nius 
8 Aüy afrieus )üıp africus Alp afrieus Alp afrieus 


9 doy&orng corus |idrıv& favonius doy£orng corus idrwv& chorus 
Nord. [10 *! septentrio |4raoxtiag sep- drmaoxrias sep- | Anaoxrlag sep- 





tentrio |  tentrio tentrio 
11 doaoxiag sine |Ügaoxiag eircius Ügaoxiag eircius Üoaxiag eircius 
nomine | 
12 *! aquilo Booeag aquilo |Poo&ag aquilo |Poo&ag aquilo 


Das Ursprüngliche ist natürlich das achtstrichige System ge- 
wesen, das, wie die Rosen des Plinius, Vitruv, Gellius-Galen zeigen, 
die unter Nr. 1, 3, 4, 7, 8, 9, 10, 12 aufgeführten Winde enthielt. 
Durch Aufnahme der aristotelisch-timosthenischen Rose kamen 
dann noch die vier anderen Winde hinzu, spätestens bei Varro. 
Während nun aber die älteren acht Winde schon früh latinisiert 
waren,fehlten zunächst römischeNamen für die neuen (griechischen) 
Winde, und zwar bis zur Zeit Senecas, der für zaıxiag edgovorog 
Aıßovoros Foaoxieg noch keine lateinische Bezeichnung hat: 


apud nos sine nomine. Dagegen bringt schon die Quelle des 


Vegetius ad summovendam dubitationem non sola Graeca sed 
etiam Latina vocabula.. Demnach ist die Quelle des Vegetius 
sicher jünger als Seneca. Die weitere Entwicklung läßt sich am 


"besten bei dem edoovorog und xauxiag verfolgen. An Stelle des 


eögovorog tritt bei Vegetius Asvaovoros, das aus Mangel eines 


1 Das Fehlen der griechischen Namen Anaoxtias und Boo&ag bei 
Seneca ist nur eine willkürliche Weglassung, denn selbstverständlich sind 
die griech. Namen das nodrsoov. 

®2 Daß die Winde auf den Inschriften teilweise anders geordnet sind, 
tut hier nichts zur Sache ;es kommt nur auf die Entwicklung der Namen an. 
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lateinischen Namens einfach übersetzt wurde: albus notus. Ein 
selbständiger Name für das Lateinische existiert erst bei Sueton 
und in den Inschriften, euroauster; diese bezeichnen damit den 
Endpunkt der geschichtlichen Wandlung der Windnamen. Die 
Quelle des Vegetius muß also früher sein als Sueton und die In- 
schriften. Für «aiag bietet Vegetius als lateinischen Namen 
euroborus, eine Bezeichnung, die, wie Kaibel (8. 621 A. 1) ge- 
zeigt hat, eigentlich nicht zum vegetischen System paßt, sone 
aus einer Windrose stammt, in der der reine Ostwind &öoog hieß. 
Wir sehen, auch dieser römische Windname ist bei Vegetius nur 
ein Notbehelf!. Als dann durch den Übergang des griechisch 
Wortes &ögog zum lateinischen Lehnwort eurus (Sueton) der 
volturnus frei wurde, trat volturnus an die Stelle des unpassenden 
euroborus als lateinischer Name für zaızias (Sueton, Inschriften). 

Etwas verwickelter liegt diese Veränderung bei den Westwinden. 
Hier hat des Vegetius Gewährsmann L&pvoog, den reinen West- 
wind, entsprechend dem Gegenwind dynkıorng = subsolanus, mit 
subvespertinus übersetzt und dadurch den favonius freibekommen. 
Da nun schon Seneca — V 16, 5 corus qui apud quosdam argestes 
dicitur, mihi non videtur, quia cori violenta vis est in unam partem 
rapax, argestes fere mollis est et tam euntibus communis quam 
redeuntibus — gegen die Identifizierung von corus und doyeorng- 
protestiert, hat die Quelle des Vegetius den corus als römische 
Bezeichnung für den A:ßovorog, der bei Seneca noch ‚‚sine nomine“ 
ist, eingeführt — das Endgültige bieten wieder Sueton und die 
Inschriften mit austroafrieus — und den bei [&gyvoog freigewordenen 
favonius für den iarrv& (= dey&orng schon bei Varro?) eingesetzt. 
Diese Veränderungen bei den Westwinden wurden später wieder 
aufgehoben?. Dagegen hat sich circius (für $oaoxiag), das ur- 
sprünglich auch griechisch ist (xiexıog) und später lateinisches 
Lehnwort wurde, zur Zeit der Quelle des Vegetius eingebürgert 
und weiterhin erhalten. 


Auf Grund der historischen Entwicklung der römischen Wind- 
namen muß also die Quelle des Vegetius (für die Windrose IV 38) 
in die Zeit nach Seneca und vor Sueton und die Inschriften ver- 
wiesen werden, etwa zwischen die Jahre 60 und 110.n. Chr.; 


! Vielleicht war euroborus ursprünglich ein Doppelname für einen 
anderen Wind, wie Plinius für göo0vorog noch den Namen goiıE bringt. 

2 Vgl. Servius, Aen. VIII 710 japyga quem Varro de ora maritima 
argesten dicit, qui de occeidente aestivo flat. 

® Und zwar erst, nachdem für /ıßdvorog als römische Bezeichnung 
austroafrieus entstanden war, wodurch corus an seinen alten Platz 
zurückkehren konnte. 
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mithin erhalten wir eine überraschende Bestätigung unseres An- 
satzes: Frontin. Zu diesem Ergebnis ist zuerst E. Sander ‚Zu 
Vegetius IV 38; 41°, (Philol. Wochenschr. 48, 1928 Sp. 908f.) ge- 
langt: ‚Jedenfalls soviel steht fest, daß die Quelle des Vegetius 
‚älter sein muß als Sueton, mithin aus der Zeit um die Wende des 
Jahrhunderts‘. Doch kann ich mich mit Sander nicht in allem 
einverstanden erklären: Sander identifiziert den Jgaoxiag fälsch- 
licherweise mit dem volturnus; vgl. dagegen Isid. de rer. nat. 37 
eircius qui et thrascias und vulturnus ipse, qui et caecias. Das 
Fehlen des lateinischen Namens für eögog bei Sueton erklärt er 
so, daß die früheren Bezeichnungen für diesen Wind zu Suetons 
Zeiten schon verloren, das griechische Wort aber noch als Fremd- 
wort. empfunden wurde. M. E. gibt Sueton aber nicht den griechi- 
schen, sondern den lateinischen Namen eurus, d. h. eöoog ist als 
eurus schon zu Suetons Zeit Lehnwort geworden; denn sämtliche 
griechische Namen führt Sueton mit „qui et ..., bzw. „qui et 

. vocatur‘ ein. Außerdem muß eurus früher lateinisches Woıt 
geworden sein, als vulturnus, die frühere Bezeichnung für eöoog, 
mit dem xaıxieg identifiziert werden konnte, und dies war bei 
Sueton schon geschehen. 

Wie IV 38, so stammen wohl auch die übrigen Kapitel (39—42) 
aus derselben Urquelle Varro ‚und Zwischenquelle Frontin. Reitzen- 
stein (a.a. ©. S. 527) sagt hierüber „den Beweis hierfür gibt zur 
Genüge die Einleitung von Kap. 38, welche sich schon auf die 
Wetterzeichen bezieht, während zunächst die Namen der Winde 
folgen, sodann in Kap. 39 die Worte sequitur mensum dierumque 
tractatus, endlich der ganze Charakter dieser Kapitel, die sich wie 
eine große Inhaltsangabe ausnehmen“. 

IV 39 Auf die Aufzählung der Winde folgen Angaben, wann das 
Meer schiffbar wird. Ebenso bei Plinius (II 47, 122—125). 
Auf die Beziehungen zwischen beiden Gruppen (acht- 
und zwölfstrichige Windrose) habe ich schon hingewiesen ; 
speziell für Plinius und Vegetius vergleicht Reitzenstein 
Plin. II 119 und Veg. IV 38 (154, 17ff.). Auch die dann 
folgenden Angaben, wann das Meer schiffbar wird, zeigen 
manche Übereinstimmung: die beste Zeit für die Schiff- 
fahrt reicht bei Vegetius von post ortum Pliadum (27. Mai) 
bisin Arcturi ortum (14. September), bei Plinius vom exortus 
vergiliarum (— Pleiadum) (10. Mai) bis usque ad sidus 
arcturi quod exoritur ... (17. September); ungünstig ist 
der Herbst, der bei Vegetius vom ortus Arcturi (14. Sep- 
tember) bis 11. November, bei Plinius vom ortus arcturi 
(17. September) bis zum 3. November reicht. Dazwischen 
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wird die Tag- und Nachtgleiche von beiden hervorgehoben, 
bei Vegetius am 24., bei Plinius am 28. September. Da 
nun bekanntlich auch Plinius den Varro benutzt hat, Iagen 
die Übereinstimmungen des Vegetius mit Plinius zum Be- 
weis für die Gemeinsamkeit des Ursprungs der Kap. 38 
bis 42 bei. 

IV 40 enthält nur wenig Positives, läßt sich aber natürlich aus 
der Verbindung mit IV 39 und 40 nicht herausnehmen. 

IV 41 Für dieses Kapitel hat E. Sander in dem oben zitierten 
Aufsatz den Beweis erbracht, daß es auf die gleiche Zwischen- 
quelle zurückgeht wie IV 38. Er hat vor allem die Be- 
ziehungen zu Vergil herausgehoben; doch möchte ich dahin- 
gestellt lassen, ob die (geringe) Übereinstimmung von 
IV 41 mit der erhaltenen Varrostelle (Plin. n. h. XVIIE 
348—50) nicht auf weitere Zwischenquellen zurückzu- 
führen ist. 

IV 42 Die Ausführungen über Ebbe und Flut passen nicht nur 
in der Erklärung durch den spiritus, das spiramen des 
Meeres, sondern auch in der Angabe verschiedenartiger 
Eintrittszeiten je nach dem verschiedenen Aufgang des 
Mondes, zu Plin. II 212—218. Ebenso folgt bei Sueton 
(Isid., De rer. nat. ec. 40) nicht weit nach der Schilderung 
der Winde eine Besprechung über Ebbe und Flut (de 
aestuariis). 

Es würde zu weit führen, die einzelnen Beziehungen ausführ- 
lich darzulegen. Jedenfalls dürfen wir aus der Verwandtschaft 
der Kap. IV 38—42 mit anderen Schriftstellern, die Varro benutzt 
haben, auf ihren gemeinsamen Ursprung schließen und nur hier- 
auf kommt es uns an. Wie IV 38, für das es sich einwandfrei 
nachweisen läßt, ist also der ganze nautische Traktat 
(IV 38-42) aus Frontin und wohl durch ihn aus Varro 
geschöpft. 

Über die Schlußkapitel IV 43—46 ist nur noch weniges zu sagen. 
Vegetius kehrt zu seiner eigentlichen Materie zurück. Er behandelt 
IV 44 und 46 die Ausrüstung und Bewaffnung (tela, tormenta, 
asser, falx, bipinnis). In den letzten Kapiteln lassen sich auch 
wieder Beziehungen zu den Strategemata feststellen. 

IV 44 (162, 18ff.) admotis liburnis iniectis pontibus in adver- 
sariorum transeunt naves ibique gladiis manu ad manum, 
ut dieitur, comminus dimicant, dazu strat. II 3, 24 C. Duel- 
lius ... excogitavit manus ferreas: quae ubi hostilem ad- 
prenderant navem, superiecto ponte transgrediebatur Ro- 
manus et in ipsorum ratibus comminus eos trucidabat. 
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IV 45 behandelt insidiae. Wie im dritten Buch (III 6 ex. u. a.) 
und im vierten Buch (IV 25), so hebt Vegetius auch hier 
vor allem die günstigsten Zeitpunkte für Kriegslisten, 
weniger deren Ausführung hervor. Zu IV 45 (163, 10ff.) 
superventus fiunt ignorantibus nautieis ... idque agitur, 
ut imparati facilius deleantur, vgl. strat. II 1,18... tum 
hostium maxima parte ex more dilapsa, reliquos adortus 
occidit et universas naves cepit; zu IV 45 (163, 12f.) si 
longo remigio fatigati sunt hostium nautae vgl. strat. 
II 5, 47... ut primum deinde sensit minus agiliter moveri 
adversam partem, progressus praelassatos facile superavit. 

Auf eine nähere Beschreibung der lusoriae, leichter Wacht- 
schiffe, verzichtet Vegetius, weil sie zu seiner Zeit noch in Gebrauch 
sind. Daß er dabei nur die Donauflotte nennt, weil die Rheinflotte 
zu seiner Zeit aufgehoben wart, läßt sich vermuten, nicht behaupten. 

Damit bin ich zum Schluß des vierten Buches gekommen. 

Machen es Stellung, innere Beziehungen zum dritten Buch, Dis- 

position und einzelne Begriffe wahrscheinlich, daß Frontin als 

Quellenschriftsteller auch für das vierte Buch des Vegetius in 

Betracht kommt, so bringen vor allem das Fehlen des nomen 

praetorium und die vegetische Windrose, die eine genaue zeitliche 

Fixierung ermöglichen, vollständige Gewißheit. Frontins 

systematisches Werk über das Kriegswesen ist eine 

zuverlässige und die einzige Quelle für das dritte und 
vierte Buch des Vegetius gewesen. 


Noch ein paar Worte über das Verhältnis Frontins zu 
Onasanders Yroarnyıröog?. Auch hierauf hat E. Sander 
schon aufmerksam gemacht in dem oben (8. 61) zitierten Aufsatz, 
ohne jedoch zu einem positiven Resultat zu gelangen; bei dem 
gleichen Stoff kann die Übereinstimmung einzelner Wörter 
(wie III 9 [89, 9] vigilans sobrius prudens = Onas. I 1 u. a. 
Öıdzeovov, viscrnv, voegov) nichts beweisen. 

Zeitlich kommt eine Benutzung von ÖOnasanders Iroarmyıros 
bei Frontin sehr wohl in Frage. Frontin mochte etwa gegen das 
Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts seine Schriften 
verfaßt haben. Für Onasander ist das Jahr 59 n. Chr. (Q. Vera- 
nius T) terminus ante quem. So konnte seine Abhandlung ge- 
rade in der folgenden Zeit aktuell gewesen sein. Viel wichtiger 


1 Militärgeschichte, S. 72f. 
” Aeneas Tacticus, Asclepiodotus, Onasander edd. The Illinois Greek 
Club, London 1923. 
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erscheint mir aber, daß der Adressat des Irgaryyırds, Q- Veranius, 
noch ein Zeitgenosse des jungen Frontin gewesen ist und obendrein 
einer seiner unmittelbaren Vorgänger im Kommando in Britannien 
war. Bei seinen vielseitigen Interessen, bei seinem Bestreben 
auch seinen Amtsnachfolgern die eigenen Erfahrungen zu ver 
mitteln, darf man eine Bekanntschaft mit Onasanders Schrift 
fast als sicher nehmen. Bestätigt wird diese Vermutung durch 
das Werk selbst. Der Yroarnyırdg Onasanders ist in seiner An- 
lage mit dem theoretischen Werk und den Strategemata Frontins ] 
nahe verwandt. Auch hier folgt die Disposition der zeitlichen 
Entwicklung, nicht sachlichen Gesichtspunkten: 1—14 vor der 
Schlacht; 15—33 die Schlacht selbst; 34—37 nach der Schlacht; 
38-42 Poliorketik. Es finden sich auch inhaltlich manche Über- 
einstimmungen: 
III 6 (75, 22ff.) =10, 7 sregi adroudiwv 
III 6 (76, sff.) =10,9 zeoi drrogontwv 
III 11 (94, 4ff.) =12 sreol dgıoromoriag 
III 12 — 14 a nöre dei Yoßov Zußdhleıv TO orgaveu- | 
uorı ı@ Lim Tov Arco Tv Evavriwv 
(=strat. I 10) 
B regt Tod Japgvveıv co Öedıög OTgGTEUU« 
(= strat. I 11). 





IV 28 —41 negi Tod Eysıy Eväögag 109 rokıogroövre 
gb Tov wuhöv 
IV 25 —42, 8 Ti yon zousiv Tov OTgaımybv era To 


&leiv ıV ok. 

Ich glaube daher, daß man eine Benutzung Onasanders durch 
Frontin annehmen darf. Nicht in dem Sinn, daß Frontin den 
Srtoarnyızos ausschrieb, sonst müßten die Berührungspunkte 
viel offenkundiger sein, sondern es handelt sich nur um eine all- 
gemeine, aus der Bekanntschaft mit dem Werk Onasanders emp- 
fangene Anregung hinsichtlich der Disposition und verschiedener 
Gedankengruppen. Eine weitere Übereinstimmung läßt sich an 
dem behandelten Stoff feststellen. Onasander war griechischer 
Philosoph; er hat nur die ethischen und religiösen Seiten des 
Kriegswesens im Auge, alles Reglementarische interessiert ihn 
nicht!. Ähnliches haben wir für die Beziehungen zwischen Vegetius- 
Frontin und den Strategemata beobachtet. Anklänge fanden sich 


ı Oldfather, Introd. zu Onas. 8. 350: ‚‚elsewhere only general prin- 
ciples are proposed which apply to almost any army at any time . 
In particular many of the qualities which Onasander requires of’ a com- 
mander-in-chief, are, mutatis mutandis, quite as applicable to-day to 
higher officers in general, as they were in the reign of Claudius“. 
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nur, wo nichts Reglementarisches behandelt wurde; sie blieben 
sofort aus, wo von dem eigentlichen Kriegswesen, von Organi- 
sation, Bewaffnung, Taktik, Befestigung usw. die Rede war. 
Und hier fassen wir nun den Kernpunkt des ganzen Problems: 
das yevog der frontinischen Taktik. 

Das systematische Werk des Frontin über das Kriegswesen ist 
der isagogischen Literaturgattung zuzuweisen. Über sie hat aus- 
führlich gesprochen E. Norden, Die horazische Epistula ad Pisones, 
Hermes 40, 1905, S. 508ff. Norden definiert den Charakter der 
isagogischen Schrift folgendermaßen (S. 516): ‚Die eigentlichen 
eioaywyai wollen die Resultate wissenschaftlicher Forschung 
geben, und zwar in einer für Anfänger verständlichen Fassung; 
sie sind also gewissermaßen ein didaktisches Supplement zur 
paraenetisch-protreptischen Literatur. Soweit sie sich nicht auf 
sachliche Darlegung des rein Technischen beschränken, wieder- 
holen sich in ihnen einige zorroı, ohne daß diese alle in jeder ein- 
zelnen &ioaywoyn vorkommen müßten. Dazu gehört zunächst die 
Einteilung des Stoffs nach ars und artifex.‘‘ Nun verstehen wir 
die Beziehungen zu den Strategemata und Onasander. Was 
uns von Frontin bei Vegetius erhalten ist, gehört fast durchweg 
dem ‚‚artifex‘‘ an. Für diesen Teil mochte Frontin das Werk Ona- 
sanders als Vorbild gedient haben und nur für diesen Abschnitt 
sind die Strategemata als Illustration gedacht. Aus der „ars“ 
sind Überreste diejenigen Kapitel, die sich nicht in den Rahmen 
der aus Vegetius und den Strategemata gebildeten Disposition 
bringen ließen, diejenigen, die Reglements behandeln: III 1—6; 
8; IV 1—24; 29; 30; 31—37; 38—42; 43; 46. Sie hat Vegetius nach 
Bedarf mit übernommen, doch können sie im Verhältnis zu dem 
Stoff, der unter ‚ars‘‘ verarbeitet werden mußte, nur einen ge-, 
ringen Ausschnitt darstellen. 

Eine Bestätigung dieses Ergebnisses ist es, daß auch die anderen 
Schriften Frontins der isagogischen Literatur angehören, die 
gromatische Schrift! und das Büchlein De aquaeductu urbis 
Romae?. 


3. Stilistischer Anhang 


Wenn ich noch auf die stilistischen Unterschiede der einzelnen 
Bücher hinweise, so bin ich mir des nur relativen Wertes dieses 
Teils der Untersuchung wohl bewußt; denn wie aus dem bisher 


Zuvel- BR Norden, a. a0. S. 513. 
® Für die Tendenz vgl. $ 1, 2; — $$ 4—-101: ars; $$ 102—130: artifex 
vgl. $ 103 nune quae observare curator aquarum debeat ... subiungam. 
6* 
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Gesagten wohl hervorgeht, hat Vegetius seine Quellen ja nicht 
mechanisch abgeschrieben, sondern ergänzt, umgestellt, wieder- 
holt und übertragen, Neues und Altes kunterbunt durcheinander- 
geworfen; daß dabei gegenüber dem jeweiligen Stil der Quelle 
sich sein eigener großenteils durchsetzen mußte, braucht nicht 
zu verwundern. Dazu kommt, daß für stilistische Beobachtungen 
die einzelnen Bücher der Epitoma doch reichlich kurz sind und 
— das bezieht sich besonders auf den Wortschatz — daß der 
Stoff sehr verschieden ist. 

Dennoch liegt eine Reihe von stilistischen und sprachlichen 
Eigentümlichkeiten vor, die durch die Benützung verschiedener 
Quellen veranlaßt zu sein scheinen. Es ist vielleicht mehr Sache 
des Gefühls, wenn ich glaube, daß die einzelnen Bücher des Vegetius” 
für die als ihre Autoren erkannten Schriftsteller charakteristisch” 
sind, nach Stoff und Darstellung. Das erste Buch, Aushebung 
und Exerzierreglement war ja wohl nur ein Teil des celsischen 
Werkes, aber die Art der Bearbeitung, besonders die Gelehrsam- 
keit der Zitate verrät den viel belesenen und mit seinem Wissen“ 
nicht zurückhaltenden Enzyklopädisten. Das zweite Buch, die. 
Organisation und Gliederung des Heeres, konnte in ihrer trockenen 
Sachlichkeit und Nüchternheit nur nach dem Juristen Paternus” 
verfaßt sein; das dritte und vierte Buch, die praktischen Winke 
für den Feldherrn, die Kriegslisten und ihre gewandte Darstellung 
erscheinen für den Offizier und Schriftsteller Frontin in gleicher 
Weise charakteristisch. 

Im einzelnen! unterscheidet sich von den übrigen Büchern be- 
sonders das zweite Buch. Im allgemeinen sind die Sätze kürzer, 
Perioden selten. So beträgt die durchschnittliche Satzlänge im 

„zweiten Buch 2,1 Zeilen gegen 2,4 im ersten Buch und 2,6 im dritten 
und vierten Buch. Die wenigen längeren Sätze sind in etwas 
ungeschickter Weise gleich überlang geworden, wie 47, 14ff.; 

48, 1ff.; 49, 4ff.,; aphoristisch abgehackt folgt in den Kapitel 
II 6, 7 und 22 Satz auf Satz, wobei oft mehrere Sätze hinterein- 
ander vollkommen gleich gebaut sind, oder mit den gleichen 
Wörtern eingeleitet werden, ohne daß an eine Anaphora zu denken 


1 Bei dieser Untersuchung sah ich ab von größeren vegetischen Zu- 
sätzen bzw. Übertragungen: I praef.; 8 (12, 17—13, 11); 17; 20 (21, 
16 —23, 7); 28; II praef. 17, 18 (52, 1—20); 23; 24; III praef.; 14 (97, 69% 
12); 15 (99, 13—100, 10): 18 (102, 23—103, 22); 26; IV praef.; 30/31 
(149, 16—150, 8); 46 (165, 7—11). 

Mat IS aumt IEaByz 
Es bleiben: Zeilen 445 366 1023 672 
Sätze 186 175 410 251 
Mit diesen Zahlen ist oben gerechnet. 
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wäre (z. B. Il 8 [43, 9, 10] erant — erant; II 11 [45, 3, 9] habet — 
habebant; II 25 [60, 19; 61, 2, 3] habet — habet — habet). Außer- 
dem fällt die Häufigkeit des Fehlens einer Satzverbindung auf. 
Es werden von 175 Sätzen nur 59 mit dem vorangehenden ver- 
knüpft, d. i. im zweiten Buch jeder dritte Satz, während sowohl 
im ersten Buch als auch im dritten und vierten auf 1,5 Sätze 
durchschnittlich eine Satzverbindung trifft. Dem entspricht auch 
die Verteilung der relativen Satzanschlüsse: erstes Buch 17, 
zweites Buch 6, drittes Buch 22, viertes Buch 23. Man bekommt 
von dem zweiten Buch durchaus den Eindruck der Umarbeitung 
aus einer lexikalisch-schematischen Darstellung zu einer deskrip- 
tiven. Die Spuren ließen sich nicht ganz verwischen. 

Bei der Anwendung von Kunstmitteln (Anaphora, Hyperbaton, 
Parallelismus, Chiasmus, Wortspiele und Antithesen) läßt sich in 
den einzelnen Büchern kein wesentlicher Unterschied feststellen. 
Sie sind ziemlich gleichmäßig über das ganze Werk verteilt. Anders 
beim Satzbau. Dies habe ich bereits bei der Besprechung des 
ersten Buches erwähnt. Celsus zieht bei weitem die Parataxe vor, 
Frontin die Hypotaxe. Es läßt sich das nur an Zahlen veran- 
schaulichen. Im ersten Buch werden folgende subordinierende 
Konjunktionen: cum, quod, quia, ut, ubi, si, nisi, licet, quamvis, 
antequam, priusgquam, dum 46mal, im zweiten Buch 30 mal, im 
dritten und vierten Buch 271mal verwendet. Das bedeutet also 
im ersten Buch auf 10 Sätze, im zweiten Buch auf 12 Sätze. 
im dritten und vierten Buch auf 6 Sätze eine solche Kon- 
junktion. Ähnlich steht es mit dem Gebrauch des Ablativus 
absolutus, der sich im ersten Buch 5mal, im zweiten 13mal, 
im dritten und vierten Buch 88mal findet, d. i. etwa vier- bis 
fünfmal so oft. Umgekehrt ist das Verhältnis für die gern 
gebrauchten korrespondierenden, beiordnenden Konjunktionen; 
et — et, et — que, neque — neque, nec — nec, non solum — sed 
etiam, non tantum — sed etiam, non solum — verum etiam:; sive 
— sive, aut — aut, vel — vel, neque — aut: Buch I 60mal, Buch 
II 32mal, Buch III 54mal, Buch IV 31mal, d.i. im ersten Buch 
 2,7mal so oft als im dritten und vierten Buch. So sind die Sätze 
im ersten Buch übersichtlich und leicht verständlich gebaut, selbst 
längere Sätze wieder in sich gegliedert durch korrespondierende 
Konjunktionen oder Anaphern (vgl. z.B. 6, 12ff.; 9, Aff.; 11, 20ff.; 
13, 22ff.; 15, 20ff.; 18, 11ff.; 26, 2ff.). Dagegen wirkt der Stil 
des dritten und vierten Buches gerade durch die Bevorzugung 
der Subordination und durch längere Perioden schwer und über- 
laden, wozu noch ein den anderen Büchern fremder Wortüberfluß 
(Superlative, Pleonasmen, Hendiadyoin) beiträgt. 


86 Die Quellen des Vegetius | 


Die Verschiedenheit der Quellen wirkt sich dann auch im Wort- 
schatz aus. In vielen Fällen erklärt sich allerdings die wiederholte 
Verwendung eines bestimmten Wortes in einem bestimmten Teil 
des Werkes aus dem Inhalt. Anders bei Adverbien, Präpositionen, 2 
Konjunktionen usw. 

Nur im ersten Buch kommt vor: contra (adv.) 6, 20; 16, 13; j 
27, 12; dumtaxat 13, 19; distriete 20, 15; demum 7, 18[30, 213 
etenim 6, 5; necdum 9, 18;.necubi 27, 12; inante 24, 11, 14; 26, 12; 
penitus 10, 20 [21, 18]; prorsus 25, 6; 28, 21; quippe 25, 2; für 

„„Wurfgeschoß‘“ wird im ersten Buch nur die‘ Form missile ver- 
wendet 9,8; 18,6; 24, 3, 10; 98, 12 (aus dem ersten Buch); es scheint 
sich um ein Catonisches Wort zu handeln; sonst immer missibile 
(vgl. den index, Lang S. 215). 

Nur im zweiten Buch wird gebraucht: contubernium 41, sh 
43, 11: 47, 4, 6, 7, 53, 10; 55, 20; 60, 4; doctissime 47, 17; 4875 

Nur im dritten und vierten Buch ist verwendet: absque 81, 7; 
115, 8; 118, 7; 119, 13 (sonst sine); adhuc 71, 10521537252 eito, 
66, 13; 87, 13; 100, 14; 109, 4; sine dubio 96, 1; 110, 2; 111, 105 
146, 3; 164, 14; intrinseeus 83, 13: 87,10; 130, 15; 137, 10: 140, 149 
141, 12,142, 2,145, 5; quodsi (23mal!), ceterum [22, 20]; [52, 17]; 
70, 210:=115 20; 115, 9; continuo 78, 17; 153, 3; festinanter 81, 95 
particulatim 94, 9; 112, 17; exinde 107, 19: adversus (adj.) 79, 21; 
87, 18; 88, 8; 96, 14; 97, 3; 119, 4; 156, 10; 161, 8; 163, 14. Ein 
besonderes Modewort Frontins ist remedium 66, 19; 69, 8; 96, 25 
100, 15; 101, 18; 105, 1; 132, 2; 141, 21; 144, 14; und gerade dies 
ist ein Wort, das bestimmt nicht durch den Stoff bedingt ist; man 
könnte es ebensogut bei den anderen Autoren und von Vegetius 
erwarten; aber es findet sich sonst nirgends. 

Wenn dieser Überblick über die stilistischen und sprachlichen 
Eigenheiten der einzelnen Bücher des Vegetius auch keine selb- 
ständige Beweiskraft hat, so möge er doch zur Bestätigung dienen, 
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Damit stehen wir am Ende unserer Untersuchung. Ich glaube, 
daß es mir gelungen ist, den Nachweis für die Richtigkeit der 
Quellenangaben des Vegetius zu führen und im einzelnen die den 
verschiedenen Autoren zugehörigen Teile herauszuschälen. Nun- 
mehr wird es möglich sein dem von Vegetius gebotenen, in seiner 
Gesamtheit unbrauchbaren, nach erfolgter Quellenscheidung aber 
wertvollen Material für die römische Militärgeschichte gerecht zu 
werden. Zugleich konnten wir vom literarischen Standpunkt einen 
Einblick tun in die schriftstellerische Tätigkeit des Vegetius selbst 
und teilweise auch seiner Quellen. Vegetius verdient, wie wir 
gesehen haben, als Schriftsteller volle Glaubwürdigkeit: daß ihm 
infolge seiner geringen Vertrautheit mit dem bearbeiteten Stoff 
manche Irrtümer unterlaufen sind, ist zu verzeihen. Dagegen ist 
die Benutzung seiner Quellen, unkritisch, insofern als er ihre An- 
gaben nicht historisch ordnet; doch dürfen wir nicht vergessen, 
daß es für ihn hierauf gar nicht ankam. Er wollte das Heer des 
4. Jahrh. reorganisiert haben nach dem Muster des ruhmbedeckten 
alten römischen Heeres, und es war für ihn gleichgültig, ob die 
Notizen, die er gerade verwertete, aus dem 2. Jahrh. vor oder 
nach Christus stammten. Unter antiquus versteht er also kurzweg 
alles, was rund vor 200 n. Chr. liegt. Für seine Quellen aber ge- 
winnen wir aus Vegetius ganz beträchtliche Teile der sonst völlig 
verlorenen militärischen Schriften des Celsus, Frontinus, Paternus, 
die zwar nicht wörtlich übernommen sind, aber immerhin inhaltlich 
mit dem Original sich decken. 


Anhang 


Überblick über die Verteilung des Werkes auf die einzelnen 
Autoren!. 


Vegetius 
I Praefatio I; 8, 17, 20 (21, 18—23, 7), 28; 
II Praef. II; 3, 4, 5, 18 (52, 1—20), 23 (aus Oelsus), 24; 
III Praef. III; 15, 18 (102, 23—103, 22; 104, 4—13), 26 (124 
111250) 
IV Praef. IV; 30/31 (149, 16—150, 8), 46 (165, 8—11). 












Celsus (Cato, De re militari) 

I 1-7, 9—16, 18, 19, 20 (23, 7—24, 20), 2127; Ill, 2, 15—17 
I11.144(97,.6= 99, 19). 
Cato? I 11, 12 (16, 8—11; 16, 1721), 13 (17, 411), 18728 
(23.7 24..7), 2a (28, 152er): 


Paternus (Constitutiones Augusti Traiani, Hadriani 
I 27 (28, 8S—12); II 6—14; 18 (51, 15—21); 19—22; 25. 


Frontinus (Cato, Onasander, Varro) 

III 1—13, 14 (96, 20—97, 6), 16, 17, 18 (103, 23—104, 4), 19—2 
26 (120, 11-124, 10); IV 1—29, 30 (149, 3—15), 31 (15 
9—151, 2), 32—45, 46 (164, 4—165, 7). 

Cato 9 (88, 5—15), 11 (94, 7—21), 12, 13, 17, 18 (103, 23—104, 4) 
19, 20, 22 (112, 8—15). 

Varro (De ora maritima) IV 38—42. 


1 Von kleineren Zusätzen des Vegetius muß ich hier absehen. I 
verweise hierfür auf die einschlägigen Abschnitte der Ausarbeitung. 

2 Durch Celsus aus Cato; die angeführten Stellen stellen das Minim 
der Benutzung dar. 
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Geleitwort 


Begonnen sei mit der Erfüllung einer angenehmen Dankespflicht: 
bereitwillighat Geh. Rat Prof. Lehmann-Haupt, demich gelegent- 
lich des letzten Orientalistenkongresses in Wien von den Gedanken 
und Zielen meiner ‚Studien‘ zu berichten Gelegenheit hatte, 
eines der nächsten Beihefte der von ihm geleiteten Zeitschrift für 
den I. Band zur Verfügung gestellt. So wird die Klio, die alt- 
bewährte Hüterin klassischer Altertumswissenschaft in deutschen 
Landen, unter seinen kundigen Händen neuerlich zum Symbol 
der engen Verschwisterung, die das am spätesten erblühte Reis 
antiker Kulturgeschichte, die Rechtsgeschichte, mit der allgemeinen 
Geschichte der Antike verbindet. 

Thema und Ziel, das dem Verfasser vorschwebt, kommt schon 
im Titel dieser ‚Studien‘ deutlich zum Ausdruck. Nebst einer 
allgemeinen Einleitung, die moderne und antike Denkformen 
auf unserm Gebiet einander gegenüberstellt und die mutmaßliche 
Entwicklung der Amtseinrichtungen in der griechisch-römischen 
Antike andeutungsweise zu kennzeichnen versucht, enthält der 
vorliegende Band tiefer schürfende Untersuchungen zur Vor- 
geschichte des römischen Führeramts. Der beträchtliche 
Umfang des verarbeiteten Materials, der unter den heutigen Ver- 
hältnissen ein Beiheft der Klio allzusehr beschwert hätte, brachte 
es mit sich, daß schon dieses erste größere Hauptstück der ‚Studien 
geteilt werden mußte. Dieses erste Heft bringt neben einem 
Überblick über den gegenwärtigen Stand der Forschung vor allem 
eine neuerliche eingehende Untersuchung der etruskischen Be- 
amten- bzw. Priestergrabschriften. Den Wert dieser Primärquellen 
für die Erforschung der älteren römischen Verfassungsentwicklung 
hatte schon A. Rosenberg erkannt, der im Jahre 1913 zum ersten- 
mal den Versuch unternahm, diesen Quellenschatz rechtshistorisch 
auszuwerten. 

Im zweiten Teil, dessen Manuskript vor der Vollendung steht, 
wird versucht werden, das Bild der italischen Umwelt, inmitten 
derer sich die ältere römische Verfassung gestaltete, durch Heran- 
ziehung des umbrischen, oskischen und sonstigen ita- 
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lischen Primärquellenmaterials zu vervollständigen; zum Schlusse 
soll erwogen werden, inwieweit die erarbeiteten Ergebnisse uns 
gestatten, durch Analogie- und Rückschluß eine Vorstellung von 
der älteren Gestaltung der römisch-republikanischen Verfassung 
zu gewinnen. 

Wer aufmerksam den dornenvollen Pfaden gefolgt ist, auf 
denen man seit Jahrhunderten in die Geheimnisse der etruskischen 
Sphinx einzudringen versucht hat, der wird sich unwillkürlich 
fragen, wieso es denn kommt, daß derzeit gerade von italienischer 
Seite her die größten Anstrengungen gemacht werden, die Etrus- 
kologie aus einer phantastischen Rätselkunde in eine ernste, unsere 
Kenntnis der Antike vertiefende Wissenschaft zu überführen. 
Dieses Verdienst verkleinern zu wollen, steht deutscher Wissen- 
schaft nicht an; rückhaltslose Anerkennung der innerhalb ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit errungenen Führerschaft italienischen 
Gelehrtentums auf etruskologischem Gebiet — sie wird in Bälde 
in der Schaffung des ersten internationalen Instituts für Etrus- 
kologie in Florenz nach außen hin zum Ausdruck kommen — liegt 
uns auch dann ob, wenn wir Bedenken gegen manche allzu rasch 
gewonnene Scheinergebnisse, besonders auf linguistischem Gebiet, 
nicht unterdrücken können. 

Diese Erscheinung zu erklären, genügt nicht der billige Hinweis 
auf das Nahverhältnis der italienischen Forschung zu den gerade 
innerhalb der letzten Dezennien neu erschlossenen etruskischen 
Primärquellen, noch weniger das Hervorkehren des Umstandes, 
daß es sich am Ende für sie um ein Stück heimatlicher Vorgeschichte 
handelt. Wir, die wir mit Stolz Mommsen als einen der Unseren 
zählen dürfen, haben am wenigsten Ursache zu so vorschnellem 
Urteil. Der wahre Grund liegt m. E. tiefer: Es ist jener hyper- 
kritische Geist in der deutschen Altertumswissenschaft, der bis 
in die jüngste Zeit auch in der antiken Rechtsgeschichte vor- 
geherrscht hat; derselbe, der noch heute beharrlich jeden Versuch, 
in das Dunkel der römischen Vorgeschichte einzudringen ‚als 
müßiges Unternehmen einer spielerischen Phantasie‘ ablehnt. 
Diese vorwiegend negative Einstellung mag teilweise noch auf die 
erbitterte Gegnerschaft Mommsens gegen die zu seiner Zeit be- 
sonders in halbgelehrten Kreisen sich breitmachende Etruskomanie 
zurückgehen; man denke an sein Spottwort, die Archäologen 
hätten immer mit Vorliebe nach dem geforscht, was weder wißbar 
noch wissenswert sei: ‚nach der Mutter der Hekuba‘‘. Gleichwohl 
war es gerade ein deutscher Gelehrter, Wilhelm Schulze, der zu 
Beginn dieses Jahrhunderts in einer bahnbrechenden, von ernst- 
wissenschaftlichem Geiste getragenen Arbeit den Wert der Ver- 


Geleitwort vi 


tiefung in die Etruskologie für die römische Sprach- und Geschichts- 
forschung klar erwies; und neuere Forschungen, unterstützt durch 
gewichtige Funde in Mittelitalien, haben sein Urteil glänzend ge- 
rechtfertigt. Aber wissenschaftliche Vorurteile haben ein zähes 
Leben: noch im Jahre 1926 durfte es sich Beloch leisten, Schulze 
allen Ernstes der Kompetenzüberschreitung zu zeihen: dessen 
Werk enthalte viel wertvolle Dinge, aber er hätte bei seinem 
Leisten bleiben und sich nicht auf ein Gebiet wagen sollen, in dem 
er nicht zu Hause sei. Heute genügt ein Blick in die periodischen 
Publikationen des Comitato permanente per l’Etruria, die „Studi 
Etruschi“, die bereits zum vierten Bande gediehen sind, um die 
erfreuliche Zusammenarbeit der Archäologen, Philologen, Lin- 
guisten, Ethnologen und Anthropologen auf diesem Gebiet zu 
erweisen, das wahrhaftig ‘des Schweißes der Edlen wert ist. 

Ein kurzes Wort des Dankes soll diese Ausführungen auch 
schließen. Es gilt vor allem meinem hochgeschätzten Kollegen. 
dem Wiener Etruskologen Herrn Prof. Emil Goldmann, dem 
ich reiche Anregung und Belehrung schulde, mögen auch unsere 
Meinungen nicht selten auseinandergehen. Er hat am Ende auch 
die besonders im etruskologischen Teil so mühsame Arbeit des 
Mitlesens der Korrekturen auf sich genommen. 

Es ist ferner längst kein Geheimnis mehr, daß die Drucklegung 
wissenschaftlicher Arbeiten, die über das Maß einiger Bogen hinaus- 
gehen, unter den heutigen wirtschaftlichen Verhältnissen allen 
Beteiligten schwer tragbare Opfer zumutet. Um so höher ist es 
zu werten, daß der Dieterich’sche Verlag, in dessen Händen 
diese Zeitschrift seit Jahren wohlgeborgen ruht, sich bereitwillig 
zu diesem Opfer verstanden hat, obwohl im konkreten Falle das 
normale Maß eines Klio-Beiheftes nicht unerheblich überschritten 
werden mußte. 


Wien. im Jänner 1931. 
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IV. Das Führeramt im griechisch-römischen Adelsstaat 
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im engeren Sinne unter den Pflichtgedanken zu beugen. 
— Der Adelsrat (16 xzÖo1ov) unverantwortlich. — Vor Aus- 
reifen dieser Entwicklung Eindringen der Hoplitenver- 
fassung und sukzessiver Übergang zur Demosherrschaft. 
— Zurücktreten des Adelsrates. — Die demokratische 
BovAn den “oyai im engeren Sinne angenähert und dem 
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Pflichtgedanken unterworfen. Die griechische eöd6vn, 
eigene BRechenschaftsgerichte, Kontrollbeamte. —  Be- 
amteneid, Absetzbarkeit auch während der Amtsführung. — 
Spezialkompetenz, die nur vor der own haltmacht. — 
Zurücktreten der Unentgeltlichkeit der Funktion. — Li- 
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und der Gegensatz zwischen griechischer und römischer 
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Verantwortlichkeit des römischen Führeramts. — Ab- 
setzungsfrage. — Die Magistratur dieser Republik hat der 
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Frage nach der Herkunft des Pflichtgedankens. 
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Gehilfenauslese. — Ständiges Gehilfentum. — Ausbildung 
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kanischen Unterführungseinrichtungen und der älteren 
Führeramtsgestaltung im griechisch-römischen Adels- 
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hilfen des Königs als Exponenten der Adelsschicht. — Die 
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Moderne und antike Denkformen über Amtsbegriff 
und Amitseinrichtung 


Ziel dieser einleitenden Erörterungen ist es nicht, die Ent- 
wicklungsgeschichte der antiken bzw. modernen Amtseinriehtungen 
oder deren wechselvolle äußere und innere Gestaltung und letzthin 
eng mit dem Aufschwung rechtsphilosophischer Betrachtungs- 
weise verbundene Auffassung auch nur einigermaßen erschöpfend 
darzustellen. So verlockend ein derartiger Versuch dem Rechts- 
historiker im Hinblick auf den auffallenden Mangel zusammen- 
fassender Behandlung! besonders für die Antike scheinen mag, 
“für die auch im Rahmen antiker Rechtsgeschichte enger begrenzten 


! Pauly-Wissowas Realencykl. bringt das hierher gehörige Material 
zerstreut in einer Fülle einzelner Artikel, wie es die sehr verschieden- 
artige Bezeichnung der Ämter und Amtsträger in der griechisch-römischen 
Antike nahelegt. Etwas allgemeiner, dech immer noch mit zu 
engem Gesichtskreis sind einschlägige Probleme in den Art. dozai, dogovres; 
Baoıleog bzw. imperium, magistratus, rex u. a. behandelt. Eine zu- 
sammenfassende systematische Behandlung, wie sie die römische Ma- 
gistratur durch Mommsen gefunden hat, existiert für das griechische 
Staatsrecht nicht. Unter den neueren Einzeldarstellungen sind besonders 
wertvoll Kahrstedts Ausführungen über das spartanische Ämterrecht, 
zumal er die juristische Seite des Problems schärfer zu erfassen sucht 
als seine Vorgänger, — speziell seine Bemerkungen zum „archaischen“ 
Staatsrecht (Gr. Staatsrecht, I, 369ff.) zeigen geschulten rechtshisto- 
rischen Blick. Zu nennen sind dann noch de Sanctis, Atthis (1912), 
ferner Keils und Busolts in die allgemeine Darstellung des griech. 
Staatsrechts eingesprengte Darlegungen über Ämter- und Beamten- 
recht; aber alle diese Autoren — Kahrstedt mit eingeschlossen — 
setzen ebenso wie die älteren (Gilbert, Schömann-Lipsius, Hermann- 
Thumser, Curtius u. a.) im griech. Staatsleben die Rechtseinrichtung 
des Amtes als gegeben voraus, ohne nach ihrem Wesen und Werden 
und nach der Entwieklung der Denkformen auf diesem Gebiet zu fragen. 
Die erste Andeutung eines solchen Gedankengangs für den ganzen 
Bereich der griech.-röm. Staatenwelt finde ich in Eugen Täublers 
Tyche 205ff.; vgl. hierzu unten S. 49f.; auf voller Höhe modernen 
soziologischen Denkens steht vor allem Max Weber, Grundriß der Sozial- 
ökonomik III 122ff., der indes allzusehr antikes und modernes Ämter- 
wesen miteinander verquickt. 

1# 
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Aufgaben dieser Schrift wird es genügen, die einschlägigen Pro- 
bleme kurz zu kennzeichnen. Je roher der Umriß, um so schärfer 
mögen sich moderne und antike Denkformen über die Amts- 
einrichtung voneinander abheben. 

I. Zum modernen Amtsbegriff. — Der Begriff des Amtes, 
wie er sich im landesfürstlichen Territorialstaat herausgebildet 
hat. ist von der modernen Rechtswissenschaft vorwiegend im 
Gebiete des sog. öffentlichen Rechtes aufgestellt und entwickelt 
worden. Nur lose Fäden verknüpfen ihn mit den Denkformen 
der Antike. Weit enger ist der Zusammenhang mit der Scholastik 
und dem mittelalterlichen kanonischen Recht!, dem die verhält- 
nismäßig junge Wissenschaft vom öffentlichen Rechte im Wesen 
den Begriff des Amtes als eines mehr oder minder fest abgegrenzten 
Kreises von öffentlichen Geschäften, als einer objektiven und 
dauernden, für diesen Zweck geschaffenen und sich in ihm er- 
schöpfenden Einrichtung verdankt. Das erweist schon ein flüch- 
tiger Blick auf die klassischen Definitionen etwa bei den Alt- 
meistern deutscher Staatsrechtslehre und tritt noch deutlicher 
in den tastenden Versuchen der älteren Literatur hervor. In 
kirchenrechtlichen Vorstellungen wurzelt auch die sattsam be- 
kannte Theorie von der juristischen Persönlichkeit der Behörden?, 
gegen die seinerzeit Bernatzik so temperamentvoll zu Felde 
gezogen ist?. Schärfer als seine Vorgänger stellt Bernatzik, 
der mit Laband die Möglichkeit spezifisch privatrechtlichen 
Denkens für absurd erklärt, die tiefen inneren Zusammenhänge 
heraus, die den Behörden- und Amtsbegriff mit dem problema- 
tischen Begriff des Rechtssubjekts und besonders den der juri- 
stischen Person mit dem Zweck- bzw. Willensdogma der Rechts- 
theorie verbinden; er gelangt auf diesem Wege zu einem neuen 
Versuch, das Wesen des Rechtssubjekts überhaupt zu erfassen, der 
Willens- und Zweckmoment kunstvoll miteinander zu vereinigen 
trachtet. Die Erkenntnis des innigen Zusammenhanges zwischen 
öffentlich-rechtlicher und privatrechtlicher Begriffsbildung ist 
später nie mehr verloren gegangen. Das Interesse aber wandte sich 


' Vgl. etwa Hinschius, System d. kath. Kirchenrechts II 364ff, 
und seine Bemerkungen in der Holtzendorff-Kohlerschen Enzykl. 
205; über die frühe Neigung der kanonist. Lehre zur Verselbständigung 
und Personifikation des Amtsbegriffs vgl. bes. Gierke, Genossensch. H 
331: dazu Bernatzik, Arch. f. öff. R. V 211; E. Weiß, Stud. z. d. 
röm. Rechtsgesch. 116. 

® Siehe jetzt Lammeyer, Die jur. Pers. der kath. Kirche (1929), 
bes. 176ff. 

3 Arch. f. öff. R. V (1890) 169ff.; vgl. übrigens schon Savigny 
System II 237ff., 376; Unger, System I 325. 
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vorzugsweise zunächst der Kritik der von romanistischer Seite über- 
kommenen rechtlichen Grundbegriffe zu, was mehrfach zu völligen 
Neubauversuchen der Rechtslehre unter Verwertung moderner, 
rein philosophischer Gesichtspunkte führte. So konnte es Hölder, 
der im Beginne unseres Jahrhunderts den Amtsbegriff in den 
Mittelpunkt einer sorgfältigen, allerdings rechtshistorisch nicht 
besonders tiefschürfenden Einzeluntersuchung über die juristischen 
Personen stellte!, widerfahren, daß kaum sein Versuch, deren 
Wesen aus der Rechtsträgerschaft der Verfügungsberechtigten zu 
erklären (Amtstheorie), einige Würdigung fand, der von ihm auf- 
gestellte Amtsbegriff aber fast ebenso unbeachtet blieb, wie sein 
entschiedener Vorstoß in der Richtung, den Amtsbegriff aus- 
schließlich dem öffentlichen Rechte vorzubehalten?. Vergegen- 
wärtigt man sich den Eindruck und die, wie es schien, zwingende 


1 Natürliche und juristische Personen (1905); dazu OÖ. Mayer im 
Arch. £. öff. R. 590ff. und Hölders Antwort XXI 308ff.; G. Schwarz 
im Archiv f. bürgerliches Recht XXXV (1910) 1ff. unter gleich- 
zeitiger Auseinandersetzung mit J. Binder und Stammler. 

2 Bezeichnend ist, daß jüngst z. B. Spreckelsen, ‚Der Begriff des 
privatrechtlichen Amtes unter bes. Berücksichtigung der Testaments- 
vollstreckung‘‘' (1927) es versucht hat, für das BGB. hinsichtlich des 
Test.-Vollstr. (ähnl. beim Konkursverw., Zwangsverw., Nachlaßverw.) 
den besonderen Begriff eines „‚privatrechtlichen Amtes‘ herauszuarbeiten, 
dem eine verwirrende Fülle positiver und negativer Merkmale (S. 96 — 102) 
eignen soll. Nun ist es allerdings richtig, daß etwa in den $$ 2202, 2215, 
2221, 2224—2226 BGB. wiederholt von einem ‚‚Amte‘“‘ des Test.-Vollstr. 
die Rede ist — aber auch die Rechtsstellung des Vormundes wird dort 
($$ 1799, 1844, 1885, 1886, 1890, 1895 u. a.) vielfach als Amt bezeichnet. 
Und obwohl Sp. für seine Terminologie und Begriffsbestimmung allein 
das Gesetz als entscheidend hinstellt (vgl. etwa S. 104), will er den Fall 
des Vormunds (Vaters, Pflegers) ausscheiden (S. 96, 106) und diese Personen 
bloß als ges. Vertreter behandelt wissen: Der Mangel der Verfügungs- 
fähigkeit des Vertretenen sei hier keine Folge eines Herıschaftsrechtes 
des Vaters oder Vormunds, sondern Folge der mangelnden unbeschränkten 
Geschäftsfähigkeit. Dagegen . hat schon Lent (DLZ. 1928 2021ff.) 
mit Recht eingewendet, das Primäre sei doch auch bei den von Spreckelsen 
genannten Fällen privatrechtl. Amtes, daß ein Rechtsinhaber aus ver- 
schiedenen Gründen nicht frei verfügen kann, daraus erst folge sekundär, 
daß die Rechtsordnung hier für Ersatz sorgen müsse: d. h. der Ausschluß 
des Rechtsinhabers von der Verfügung beruhe entgegen der Darlegung 
Sp.’s nicht auf einem Herrschaftsrecht des Verwalters, sondern dem 
Verwalter sei seine Stellung eingeräumt, damit er den ausgeschlossenen 
Rechtsinhaber ersetze. Spreckelsens Irrgang ist indes vor allem dadurch 
veranlaßt, daß er, einer älteren, längst aufgegebenen Lehre folgend 
(vgl. etwa Laband, StR. d. deutsch. Reiches? (1911) 365 Anm. 1) 
den Begriff des öffentlichen Amtes auf ‚ein mit obrigkeitlicher Gewalt 
ausgestattetes Amt‘ einschränkt, — das Buch Hölders aber scheint 
weder Sp., noch sein Kritiker mehr zu kennen. 
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Beweisführung jener neueren Lehre!, die vom Begriff des Rechts- 
subjekts (Person) für rechtswissenschaftliche Betrachtung nur 
mehr die Vorstellung eines Beziehungspunktes (Beziehung eines 
Tatbestandes auf die Einheit der Rechtsordnung) übrig läßt, 
die in der Anerkennung eines subjektiven neben dem objektiven, 
eines öffentlichen neben dem Privatrechte unliebsame Über- 
bleibsel naturrechtlicher Vorstellungen sieht, die die hergebrachte 
Art der Unterscheidung von physischen und juristischen Personen 
zum blanken Unsinn stempelt, für die daher auch die mühsam 
erarbeitete gerade im Hinblick auf den Amtsbegriff so bedeutungs- 
volle Scheidung von Organschaft und Stellvertretung in ganz 
anderem Sinne verstanden werden müßte —, kann es nicht Wunder 
nehmen, daß das Interesse an der Art, wie Hölder, Binder, 
Schwarz, Haff und andere die einschlägigen Probleme stellten 
und behandelten, rasch erlahmte. 

Für Kelsen und seine Schule, die den Staat vom Standpunkt 
der Rechtswissenschaft ausschließlich als System von Rechts- 
normen, als Rechtsordnung begreifen will, unterläuft im üblichen 
Begriff des Staatsorgans? von vornherein eine unzulässige Personi- 
fikation, indem dieses immer auch als Mensch gedacht werde. 
Wie es unrichtig sei, eine soziale Gemeinschaft und besonders den 
Staat, weil er von Menschen gebildet sei, juristisch als aus Menschen 
zusammengesetzt vorzustellen, weil die Ganzheit Mensch eben 
in das System des juristischen Staatsbegriffes nicht eingehe, 
sondern immer nur einzelne menschliche Akte (Tatbestände), 
so kehre auch im Begriff des persönlichen Organs derselbe Fehler, 
d. h. der übliche irreführende Personenbegriff der Rechtstheorie 
wieder. In Wahrheit komme für die Rechtslehre nicht der Begriff 
des Organsubjekts, sondern nur der der objektiven Organfunktion 
in Betracht, d.h. ein durch die betreffende Staatsordnung normierter 
besonderer Tatbestand: ‚.‚Organfunktion können nur zum spezi- 
fischen Inhalt einer Rechtsnorm erhobene, durch Rechtsnormen 
in spezifischer Weise qualifizierte, rechtlich normierte menschliche 
Akte sein“. So gelangt Kelsen zum Rechtswesensbegriff des 
Staatsorgans als eines Funktionsbegriffes: Nicht darauf komme es 
an, daß der innerliche Willensvorgang eines Menschen auf .den 
Staat übertragen werde, sondern darauf, daß eine in bestimmter 


'H. Kelsen, Hauptprobleme der Staatsrechtslehre (1911); weiter- 
gebildet und vertieft ist die Lehre in zahlreichen Monographien (vgl. 
auch Vorrede zur 2. Aufl. der Hauptprobleme, 1923); zusammengefaßt 
in der allg. Staatslehre 1925. 

? Vgl. bes. StL. 262ff.; etwas anders noch in den Hauptproblemen 
522ff. 
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Weise qualifizierte menschliche Handlung als solche des Staates 
begriffen und ihm zugerechnet werde. Als Staatsorgan in diesem 
Sinne müsse man jeden ansehen, der auch nur irgendeine Funktion 
bei Erzeugung oder Vollziehung der staatlichen Funktionen ausübe, 
also z. B. auch die ein Rechtsgeschäft setzenden Parteien. 

Mit diesem Rechtswesensbegriff aber konkurriere ständig ein 
anderer, ein rechtsinhaltlicher Begriff des Staatsorgans, geboren 
aus dem Bestreben, die Vorstellung vom Staatsorgan nach ge- 
wissen jeweils in einer bestimmten Rechtsordnung auftretenden 
inhaltlichen Kriterien zu bestimmen. Dieser Rechtsinhaltsbegriff! 
ziele immer auf eine persönliche Qualifikation dessen, der die 
Organfunktion vollzieht; es genüge hier auch nicht, daß dieser 
Organträger irgendeine Funktion innerhalb des Systems ver- 
sehe, erfordert sei vielmehr noch eine spezielle Qualifikation oder, 
wie man sich auszudrücken pflege, ‚ein festes Verhältnis des 
Organträgers zum Staate“‘, d. h. wie Kelsen diese irreführende 
Ausdrucksweise verbessern will: erst eine gewisse „Intensivierung 
der Organfunktion“ bringe den rechtsinhaltlichen Begriff des 
Staatsorgans hervor. Aus dem weiteren Organbegriff scheide so 
ein engerer aus, der Organfunktionen von Menschen umfasse, die 
mehr und nachdrücklicher als andere Staatsorganfunktionen 
leisten: von dem allgemeinen Begriff des Staatsorgans löse sich 
also der besondere des Staatsdieners oder Staatsbeamten, für den 
sich allerdings nur gewisse typische Qualifikationsmerkmale wie 
Pflichtmäßigkeit der Funktion, Berufsmäßigkeit und Entgeltlich - 
keit u. dgl. mehr als Rechtsinhalt aufzeigen ließen, ohne daß diesen 
Merkmalen Allgemeingültigkeit zukomme. 

Für eine rein rechtswissenschaftliche Staatslehre komme indes 
der Organbegriff nur als Funktionsbegriff in Betracht, der ent- 
weder aus dynamischer oder statischer Betrachtung heraus ge- 
wonnen werden könne: je nachdem seine rechtserzeugende Funktion 
oder lediglich der Tatbestand des Zwangsaktes auf Grund der 
fertigen Rechtsordnung ohne Rücksicht auf ihre Erzeugung ins 
Auge gefaßt werde. Trotzdem bestimme sich nun oberflächlicher 
Betrachtung die Staatsfunktion selber in der Regel nach dem 
engeren rechtsinhaltlichen Organbegriff, d. h. als Staatsakt gelte den 
meisten ein Tatbestand nur, sofern er von einem Staatsorgan im 
engeren Sinne gesetzt werde?. So gelange man zu einem wenig 
brauchbaren rechtsinhaltlichen Staatsbegriff; dieser aber sei eine 
schier unerschöpfliche Quelle von Mißverständnissen und Wider- 
sprüchen, da der Sprachgebrauch ständig den Rechtswesens- 


1 Allg. StL. 2708. 
E20. 273. 
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begriff des Staates als der Totalität der Rechtsordnung mit de 
wissenschaftlich unreifen Rechtsinhaltbegriff des Staates ver 
wechsle. ,‚‚Stellt man an die bisherige Theorie die Frage: was ist 
ein Staatsorgan ? .., so erhält man zur Antwort: jener Mensch 
dessen Wille oder Handlung als Wille des Staates gilt, weil er den 
Willen des Staates erzeugt oder vollzieht. Da diese Charakteristik 
aber schlechthin auf jeden Rechtsakt paßt, erklärt man: Staatsakt 
ist der Rechtsakt, der von Staatsorganen gesetzt ist. Der Zirke 
ist vollendet, wenn das Staatsorgan nicht anders bestimmt wird, 
als aus dem Wesen des Staatsaktes. Hier müßte der rechtsinhalt“ 
liche Organbegriff einsetzen, den allerdings die Theorie bisher zu 
leisten nicht imstande war“ ; und, wie wir vom Standpunkt Kelsens 
aus beifügen dürfen, auch niemals allgemeingültig zu leisten im- 
stande sein wird. \ 

Was Kelsen hier für den Begriff des Staatsorgans entwickelt, 
läßt sich natürlich ebensogut auf den ÖOrganbegriff überhaupt 
anwenden, den gewiß niemand auf das, was wir öffentliches Recht 
zu nennen gewohnt sind, zu beschränken geneigt sein wird; wie 
Kelsen denn auch grundsätzlich die Unterscheidung zwischen 
öffentlichem und privatem Recht! und die herkömmlichen Ab- 
grenzungsversuche beider Rechtsgebiete ablehnt. Einem analogen 
Schicksal verfällt aber dann auch beispielsweise der Begriff der 
Stellvertretung, dessen Unterscheidungsmerkmal gegenüber dem 
Organbegriff Kelsen neuerdings? nur darin sieht, daß hier nicht 
die Beziehung eines Tatbestandes zur Einheit der Rechtsordnung, 
sondern die Beziehung zweier Tatbestände zueinander in Frage 
komme. 

Man hat gegen diese Art der Rechtsbetrachtung u. a. den Ein- 
wand erhoben?, sie sei auf dem besten Wege, die BRechtswissenZ 


ı A. a. O. 80ff.; die ält. Lit. zu der Frage bei Holliger, Das Krit, 
des Gegensatzes zwischen d. öff. R. u. d. Privatrecht (1904); dazu 
neuestens Walz, Vom Wesen des öff. R. (1928) u. Hermann, Der Kampf 
um d. öff. R. in Zeitschr. f. öff. R. VIII (1929), 325ff.; vgl. auch 
W. Schoenfeld zu W. Burckhardt, Die Org. der Rechtsgemeinschaft 
in DLZ. 1929 Sp. 872ff.; über die Geschichte des Gegensatzes und dessen 
Bedeutung im röm. R. bes. Ehrlich, Beiträge zur Theorie der Rechts- 
quellen 159ff., dessen Darstellung längst dringend einer Umarbeitung 
bedürftig wäre; ganz verfehlt sind m. E. die rechtsgeschichtl. Aus- 
führungen bei St. Dnistrjanskyi in Jherings Jahrb. 1928 34ff. 

®2 Kelsen a. a. O. 268, 311—313; anders Hauptprobleme 522ff., 
693 ff. 

® Vgl. etwa St. Dnistrjanskyi a. a. O. 17f.; 47ff., wo er auch 
die neue phänomenologische Richtung mit ihren Leerformen (Reinach, 
Schreier) bekämpft; eine vortreffl. krit. Übersicht über die neueren 
Lehren bei Sauer, Lehrbuch der Rechts- u. Soz.-Philosophie (1929); 
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schaft regelrecht in eine Reihe von Begriffen und Formeln aufzu- 
lösen, sie münde am Ende in eine Art höherer Mathematik. Sie 
betone allzusehr den formlogischen Gesichtspunkt; der jeweilige 
Rechtsinhalt der Rechtsformen, der unlösbar mit dem Zwecke, 
dem sie dienen, verbunden sei, und damit auch die Bewertungsfrage 
werde mit dem Zwecke selbst aus der Rechtswisssenschaft im 
strengen Sinne hinausgewiesen. ‚Wir dürfen nicht glauben‘, 
schreibt Wieser!, ‚‚das Recht zu verstehen, solange wir nicht 
wissen, woher die Rechtsregeln ihren Inhalt empfangen. Es muß 
ein Inhalt besonderen Wertes sein, wenn Staat und Gesellschaft 
darin einig sind, ihm ihre Zwangsmacht zu leihen. .... Die Regeln, 
die ein gesundes Recht aufstellt .... empfangen ihren Inhalt aus 
dem Sinne, aus dem Zwecke der Handlungen, die sie zu ordnen 
haben. ... Wenn aber eine moderne Richtung soweit geht, den 
Zweck als ein Ziel außerhalb des Rechtes zu bezeichnen, so ist sie 
doch im Irrtum. Der Zweck ist das Zeugende im Recht. Er gehört 
mit der Rechtsgestalt so zusammen, wie das Austerntier mit 
seiner Schale; Rechtsgestalt und Schale könnten nicht wachsen, 
wenn nicht die treibende Kraft des Lebendigen in ihnen einge- 
schlossen wäre.‘ 

Die Mißbilligung des gänzlichen Mangels teleologischer und 
soziologischer Einstellung, die der Theorie Kelsens den Vorwurf 
maßlos übertriebener Einseitigkeit in der Rechtsbetrachtung und 
die Charakterisierung als einer rein formlogischen Methodenlehre 
eingetragen hat?, die in ihrer Form- und Rechtsbesessenheit 
gerade die wichtigsten Probleme der Rechts- und Staatslehre 
als unjuristisch beiseite schiebe, darf indes nicht dazu verleiten, 
das große Verdienst geringzuschätzen, das gerade diese Lehre sich 
in der Handhabung der kritischen Sonde an der juristischen Be- 
griffsbildung auch in jenem Gebiet erworben hat, das uns hier in 
erster Linie beschäftigt. Die sorgfältige Überprüfung der be- 
züglichen Lehren der neueren staatsrechtlichen Literatur, die 
Kelsen schon vor zwei Jahrzehnten in seinen „Hauptproblemen“ 
geleistet hat?, bleibt ganz abgesehen von dem späteren Ausbau, 
den seine eigene Lehre vom Staatsorgan in der Folge unter dem 
Einfluß der Cohen’schen Kantinterpretation erfuhr, ein wert- 
voller Beitrag zur Aufdeckung der Inkonsequenzen, deren sich 


vgl. auch Sommer, Kritischer Realismus u. posit. Rechtswissenschaft 1 
(1929); gegen Kelsens Rationalismus und Apriorismus neuestens 
W. Jockel (1930), H. K.’s rechtstheor. Methode. 

Zerre a. 0! I9E. 

2 Vgl. etwa Dnistrjanskyi a. a. O. 49; Sauer a. a. O. 65®. 
Na 0745087. 
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die Anhänger der organischen, wie der anorganischen Staats- 
auffassung auf diesem Gebiet schuldig gemacht haben. Mit Recht 
verweist er dort vor allem auf die Unsicherheit im Begriffsumfange:; 
eine Unsicherheit, die sich vielfach im Mangel einer präzisen 
Definition des Staatsorgans fühlbar gemacht habe!. Das Urbild 
aller wirklichen Definitionen des Organbegriffs, die mehr als eine 
Umschreibung geben wollten, sei auf dem Boden der organischen 
Staatslehre (besonders Gierke) gewachsen, und dieser Organ- 
begriff (das zu einer bestimmten Lebensfunktion des Gemein- 
wesens verfassungsmäßig berufene Glied einer Gesamtpersönlich- 
keit) sei seiner methodischen Struktur nach ein soziologischer 
und könne daher der Zweckbetrachtung ebensowenig entbehren 
wie etwa der naturwissenschaftlich-biologische Organbegriff. Sein 
Wesen liege im materiellen Zweckmoment: in der Funktion für das 
(Ganze; daher auch seine Weite, — ja die folgerichtige Anwendung 
dieses Organbegriffs lasse sich schwerlich anders begrenzen, als 
daß man am Ende in jedem Glied des Verbandes bis zu einem ge- 
wissen Grade auch ein Verbandsorgan erkenne. Die verschiedent- 
lichen Versuche, für juristische Zwecke eine Einschränkung dieses 
weiten Organbegriffes vorzunehmen: etwa in der Weise, daß man 
nur die rechtlich qualifizierte Tätigkeit als Organtätigkeit, als 
Organe nur die rechtlich geordneten gelten läßt, oder daß man nur 
denen Organqualität zubillige, die an der Erzeugung des Staats- 
willens beteiligt seien (Bernatzik, Jellinek, Haenel, An- 
schütz), seien notwendig unzureichend oder willkürlich, indem 
aus den möglichen Funktionen für den Staat nur das, was zu einem 
bestimmten Funktionenkreis (Willensbildung) gehöre, heraus- 
gehoben werde. Vor allem aber hätten sich die Anhänger besonders 
der anorganischen Staatslehre, die in erster Linie für solche und 
ähnliche Beschränkungen des Organbegriffes eintreten, darüber 
klar werden müssen, daß trotz dieser Verengerung mit einer solchen 
Örgandefinition nur der unwesentlich modifizierte Organbegriff 
der organischen Theorie von ihnen übernommen worden sei, 
dessen unjuristische Qualität für Kelsen von vornherein fest- 
steht. Ganz ähnlich verhalte es sich mit einer anderen Frage, in 
der ebenfalls eine erstaunliche Einhelligkeit der Anschauung 
zwischen den Vertretern der organischen und anorganischen 
Staatsauffassung beobachtet werden könne: der grundsätzlichen 
Unterscheidung zwischen Organschaft und Stellvertretung?. Diese 
Übereinstimmung sei um so auffallender, als die beiden Theorien 
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in der Grundfrage der Rechtspersönlichkeit des Staatsorgans 
entgegengesetzte Standpunkte vertreten: für beide aber sei der 
charakteristische Unterschied zwischen Organschaft und Ver- 
tretung der, daß es sich bei der Stellvertretung um ein Verhältnis 
zwischen zwei Personen handle, während bei der Organschaft 
als einem Verhalten innerhalb des Staates selbst nur eine Person 
vorliege. 

Man mag Kelsens Auffassung vom Rechte teilen oder nicht 
soviel dürfte nach diesem kurzen Überblick klar geworden sein 
daß der Organ- bzw. Amtsbegriff heute mehr denn je im Brenn- 
punkt wissenschaftlichen Streites steht. Der Rechtshistoriker, 
dem schon vermöge seiner wissenschaftlichen Denkrichtung an 
jeder Rechtsform in erster Linie der jeweils damit verbundene 
Rechtsinhalt von Interesse ist!, hat keinen Anlaß, sich hier als 
Richter aufzuspielen; er wird sich mit der aus seiner Anschauungs- 
weise von selbst fließenden Problemstellung bescheiden können. 
Ihm erscheint besonders die Aufgabe reizvoll. innerhalb seines 
engeren Arbeitsgebietes dem inneren Gehalt der Rechtsformen 
nachzuspüren, in denen der Amtsbegriff in der Vergangenheit 
aufgetreten ist. Und er wird es dankbar begrüßen, wenn ihm be- 
sonders die moderne Soziologie, soweit sie der Vergangenheit zu- 
gewandt ist, den Weg anzudeuten vermag, auf dem er zu einem 
Verständnis dieser Entwicklung gelangen kann. 

II. Führertum und Führeramt. — Wieder ist es Friedrich 
v. Wieser, dessen Wirken hier seine Kreise zieht: in seinen licht- 
vollen Ausführungen über das geschichtliche Werk der Macht 
versucht er es zum erstenmal, den Begriff der .‚geschichtlichen 
Bildungen“ von dem der ..gesellschaftlichen Einrichtungen‘ 
abzuheben?, — zugleich ein warnendes Menetekel für den Histo- 


! Vgl. etwa Walter Schoenfeld, Zum Problem der Rechtsgeschichte, 
1927; dann die Bemerkungen Wengers in den Münchner Beiträgen 
11 (1927) 94151, 

2 G. d. Macht 196 —207; gedanklich berührt sich mit dieser Schei- 
dung, soweit die Natur der Verbände in Frage kommt, Dnistrjanskyis 
terminologisch kaum glückliche Gegenüberstellung organischer und 
organisatorischer Verbände (a. a. O. 22f.), von .denen erstere (Ehe, 
Familie, Geschlecht, Stamm, Volk und urspr. auch der Staat) unmittel- 
bar aus der Gesellschaft entstehen, während letztere, je größer und 
mächtiger die Verbände wurden, durch den Einfluß der Kultur (?), 
die das Hauptgewicht auf Organisation legt, geschaffen werden, so daß 
jetzt einerseits gewisse Verbände aus organischen organisatorische 
werden (Staat), andererseits andere (Familie, Geschlecht) zurücktreten 
bzw. verkümmern. Wieser drückt dieses Ineinanderübergehen so aus, 
daß er das Herauswachsen gesellschaftlicher Einrichtungen aus dem 
Boden der geschichtlichen Bildungen betont; anders gerichtet, aber 
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riker, der da meint, mit seinen Mitteln alles erfassen und era 
zu können: ihm werden damit die Grenzen seines Könnens ein 
dringlich vor Augen gehalten. „Gesellschaftliche Einrich- 
tungen werden von den Regierungen oder anderen ordnende 
Gewalten in bestimmter Absicht nach einem überlegten Plane g 
schaffen. Man ruft sie um des Sinnes willen ins Leben, den ma 

im Interesse der Gesamtheit oder auch nur in dem der eigenen a 
mit ihnen verfolgt, und man ändert sie um oder schafft sie ab, 
wenn man meint, daß der Sinn es so fordere. .... Geschichtliche 
Bildungen dagegen wachsen auf, ohne daß man eines bestimmten 
Schöpfers gewahr werden könnte. Sie sind Ergebnisse geschicht- 
licher Entwieklung, aus den Kräften geboren, die aus den Tiefen deı 
Gesellschaft aufsteigen und sich am Erfolge bewähren, die Menschen 
fortreißend und beherrschend, statt daß sie von ihnen beherrscht 
würden. Alle die Verbände, von der Familie und Horde angefangen, 
bis zu Staat, Volk, Nation und zur Gesellschaft selbst, sind ge: 
schichtliche Bildungen. . . . Alle geschichtlichen Bildungen sind 
Machtbildungen. ... Wir erkennenä in den geschichtlichen Bildungen 
die Ergebnisse der suchenden, ihres Gehaltes noch nicht klaren, 
drängenden, irrenden und sich wiederfindenden Kraft, in dei 
gesellschaftlichen Einrichtungen hingegen die Erfüllungen von 
Aufgaben, die sich der ordnende Wille stellt, um den gegebener 
Zwecken nachzukommen.“ 

So ergibt sich die für unsere Ziele bedeutungsvolle Frage 
Haben wir es bei jenen Erscheinungen, die mit Ämterwesen und 
Beamtentum zusammenhängen, mit  gesellschaftlichen Ein. 
richtungen oder geschichtlichen Bildungen zu tun? Wiesen 
scheint diese Frage eindeutig zu beantworten, indem er unteı 
den Beispielen gesellschaftlicher Einrichtungen gleich an erste 
Stelle die ‚Ämter‘ anführt!. Indes tut Vorsicht not. Ältere 
und jüngerer Sprachgebrauch bedienen sich des Wortes ‚Amt” 
häufig genug in einem sehr weiten Sinne?, der mit dem verhältnis: 
mäßig engen Kreis der Erscheinungen, die uns hier beschäftigen 
oft nur sehr lose zusammenhängt. Spricht doch Wieser selbst 
nicht selten ganz allgemein vom Führeramt und seinen’ Funk 
tionen im Verbande; schwerlich aber darf man daraufhin die 


weit tiefer} durchdacht als kei Dnistrjanskyi ist die soziologische 
Terminologie der Verbände bei M. Weber, Grundriß 26ff. 

NZ 0196: 

? Lehrreich in ad Beziehung J. Grimm, Deutsches Wörterbuch I 
280 sub voce „Amt“; vgl. auch Rintelen in den Beiträgen zum 
Wörterbuch der en Rechtssprache (1908) Sp. 168f. — jetzt aucl 
Deutsch. Rechtswörterbuch I 544. 
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Behauptung wagen, Wieser habe jedwedes Führertum in der 
Gesellschaft als Amt im Sinne einer zweckbestimmt geschaffenen 
gesellschaftlichen Einrichtung betrachtet. Jeder Zweifel schwindet 
für den, der seinen grundsätzlichen Ausführungen über das Ver- 
hältnis von Führer und Masse folgt!: „Die Führung hat ihren 
Ursprung nicht — oder nicht in erster Linie — in der Trägheit 
oder Interesselosigkeit der großen Masse .. .. sondern sie ist un- 
abweisbar durch die Technik des Massenverkehres gefordert.‘ 
Und an anderer Stelle?: ..Jedes gesellschaftliche Handeln fordert 
den Führer an der Spitze... Führer sein heißt nichts anderes, 
als in Sachen eines gemeinen Wesens der Erste sein. Die gesell- 
schaftliche Funktion des Führers ist Vorangehen, die der Masse 
ist Nachfolge.‘‘ Keineswegs denkt also Wieser das Führertum 
an sich als gesellschaftliche Einrichtung; die Führung ist ihm 
vielmehr von selbst gegeben mit den Notwendigkeiten des Massen- 
verkehrs, sie gehört mit der Masse zu den Grundelementen der 
geschichtlichen Bildungen, auf deren Boden erst in weiterer Folge 
gesellschaftliche Einrichtungen zur Entstehung gelangen. Damit 
ist wohl verträglich, daß die Führung mit der Festigung des Ver- 
bandes und dem Wachsen seiner Aufgaben zweckbewußt für die 
Erfüllung gewisser Aufgaben, die der ordnende Wille sich stellt, 
eingerichtet wird: daß sie sich demnach zur gesellschaftlichen 
Einrichtung wandelt und zu dem wird, was Wieser geschichtliche 
Führung? nennt. Zu dieser Wandlung bedarf es, wie bei Schaffung 
anderer gesellschaftlicher Einrichtungen, selbst wieder offener 
persönlicher Führung; und nur an den Lücken unseres Wissens, 
an dem Mangel zureichender Quellen liegt es, wenn wir z. B. 
für die Antike, je weiter wir zurückgreifen, um so weniger im- 
stande sind, die maßgebenden Führer, die diese Wandlung herbei- 
geführt haben, wahrzunehmen und unter ihnen jene zu unter- 
scheiden, denen das Wesentliche der Einrichtung verdankt wird. 

Die Vorbedingungen für die Regelung des Verhältnisses zwischen 
Führer und Masse, für die Ordnung des Führertums gelegentlich 
seiner Umwandlung in eine gesellschaftliche Einrichtung, kurz 
für die Verfassung der Verbände, sind nach dem Werk verschieden, 
um dessentwillen der Verband besteht. Diesem Werk paßt sich 
die Verfassung des Verbandes durch den Erfolg an; sie schöpft 
ihre Grundlinien aus den inneren Gesetzen jener geschichtlichen 
Bildung, auf der sie beruht. Nur wer diese inneren Gesetze voll 


ZA, a. ©. 50. 

Amar ©. 51. 

3 A. a. ©. 236ff.; ein ähnlicher Gedanke liegt dem „traditionalen““ 
Herrschaftskomplex bei M. Weber, Grundriß 130 zugrunde. 
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erfaßt, vermöchte dem Verbande von vornherein jene Verfassung 
zu geben, die dem zu leistenden Werk durchaus entspricht; und 
wäre diese selbst gefunden, keine noch so fein ausgeklügelte 
Ordnung der Führerstellung wird von Dauer sein, wenn ihr Träger 
dauernd versagt!, wenn ihm immer wieder der Erfolg unrecht 
gibt. Dazu kommt, daß die Zusammensetzung und Reife der 
Masse, ihre Nachfolgebereitschaft fortgesetzter Änderung und 
Entwicklung unterworfen ist; daß sich mit den Menschen, ja noch 
unter denselben Menschen auch das Werk wandelt und entwickelt, 
um dessentwillen der Verband geschaffen worden ist. So steht 
die Verfassung jedes einzelnen Verbandes stets im Zeichen der 
Evolution, die sich nicht selten zur Revolution steigert. Es ge- 
horchen also die im Verbande zweckbewußt geschaffenen Ein- 
richtungen in aller Regel demselben Entwicklungsgesetz, wie die 
geschichtlichen Bildungen, in denen sie wurzeln. 

Die mit zunehmendem äußeren und inneren Wachstum der 
Gesellschaft sich ins Unendliche mehrende Zahl der Verbände, 
ihre mannigfaltigen, sich oft ineinander verschlingenden und 
überkreuzenden Ziele, ihre fortgesetzten Kämpfe um Erweiterung 
der Machtsphäre, ihre gegenseitige Abhängigkeit und Beein- 
flussung, schließlich das Entwicklungsprinzip, das in jedem ein- 
zelnen Verbande wirksam wird, — dies alles ergibt eine Unsumme 
von Möglichkeiten für die zweckbewußte Gestaltung des Ver- 
hältnisses zwischen Führer und Masse, für die jeweilige Ordnung 
und Einrichtung der Führerstellung im einzelnen Verband. Man 
hat es längst versucht, hier die Fülle der Erscheinungen in typische 
Formen zu fassen, —- dies selbst auf die Gefahr hin, der realen 
Gestaltung der Dinge im Einzelfall nie ganz gerecht zu werden. 
Hierher gehört — das Beispiel des staatlichen Verbandes liegt 
uns ja am nächsten — die antike Dreiteilung der Staatsformen 
in Monarchie, Aristokratie und Demokratie, die in der modernen 
Staatslehre erst durch die Unterscheidung Monarchie—Republik, 
in neuerer Zeit durch die Schlagworte Autokratie - Demokratie 
ersetzt zu werden pflegt. Hierher gehört aber auch Gierkes? 


! Am schärfsten kommt dies zum Ausdruck bei der von M. Weber, 
sog. charismatischen Führung. ‚Bleibt die Bewährung dauernd aus, 
zeigt sich der charismatisch Begnadete von seinem Gott oder seiner 
magischen oder seiner Heldenkraft verlassen, bleibt ihm der Erfolg 
dauernd versagt, vor allem: bringt seine Führung kein Wohlergehen 
für die Beherrschten, so hat seine charismatische Autorität die Chance, 
zu schwinden‘ (charismatischer Sinn des Gottesgnadentums); zahlreiche 
Belege aus dem Gemeinschaftsleben bei sog. primitiven Völkern bes, 
bei Thurnwald, Reallex. d. Vorgesch., passim. 

ZGRZ NER 
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allgemeinere Einteilung vor allem der deutschrechtlichen Ver- 
bände in Herrschafts- und Genossenschaftsverbände, hierher 
endlich Wiesers Scheidung! von Führungs- und Massenver- 
bänden, je nachdem der Führung oder der Masse im Verbande 
das Übergewicht zufällt. Neigt die obengenannte aristotelische 
Einteilung mehr zum Realtypus, so ist dies schon in geringerem 
Maße bei der Gegenüberstellung von Monarchie und Republik 
der Fall. Daß aber die moderne Einteilung Autokratie-Demokratie 
reine Idealtypen sind, die sich in einer positiven Staatsordnung 
nie und nirgends verwirklicht finden, ist nachgerade ein Gemein- 
platz der neueren Staatsrechtslehre geworden?. Schon Gierke, 
der seine Einteilung aus einer lebensvollen Anschauung des 
deutschen Verbandswesens schöpfte, verwies auf die Bedeutung 
und Häufigkeit der Mischformen zwischen herrschaftlichem und 
genossenschaftlichem Verband®; und Wieser, der schon in seiner 
Erklärung des Führungs- bzw. Massenverbandes dem Relativitäts- 
gedanken Ausdruck gibt, findet es noch außerdem notwendig 
zu betonen, daß sich diese Typen selten rein finden; gewöhnlich 
habe man die mannigfachsten Übergangs- und Mischformen zu 
beobachten. Zu den Führungsverbänden rechnet er, abgesehen 
von jenen älteren, wo die Führung noch als rohe Gewaltführung 
auftritt, jene, in denen sie herrenmäßig (autoritär) bzw. herr- 
schaftlich eingerichtet ist; zu den Massenverbänden jene, in denen 
sie genossenschaftlich (demokratisch) geordnet ist. 

Jedes zweckbewußt geordnete Führertum® — was Wieser 
geschichtliche Führung nennt, ist ein solches, es mag sich den 


ı A.a. O. 97f.; in mancher Richtung anders orientiert ist die Ein- 
teilung M. Webers (a. a. OÖ. 26) in autonome und heteronome bzw. 
autokephale und heterokephale Verbände, obwohl es sich auch hier 
vielfach nur um ideale Typen handelt; gleiches gilt für die von Weber 
sog. reinen Typen legitimer Herrschaft (rationalen, traditionalen und 
charismatischen Charakters a. a. O. 124ff.); bei der ersteren Gruppe 
läßt W. mit Recht die typische Art des Leiters ganz beiseite. 

2 Vgl. etwa Kelsen, Allg.StL. 328t. 

ZERZNZHSL 

* Ich gebrauche den Ausdruck hier im Sinne Wiesers, der ebenso 
wie Max Weber darunter auch die Herrschaftsformen begreift; es ist 
mir wohlbekannt, daß eine andere Gruppe moderner Soziologen (vgl. 
F. Oppenheimer, System der Soziologie 1926 I 369ff.; II 232ff.) 
die Begriffe Herrschaft und Führerschaft scharf trennt und letzteren 
Ausdruck auf die genossenschaftliche Führung beschränkt. Herrschaft, 
d. h. eine auf die Dauer gemeinte Beziehung zwischen Rechtsungleichen 
(also zwei sozialen Klassen), sei oft, nicht immer, mit Führerschaft ver- 
knüpft, aber Führerschaft könne auch ohne Herrschaft bestehen: erstere 
sei also ein neutraler Begriff, der sich ebensogut mit Herıschaft wie mit 
Genossenschaft verbinden könne. Ganz richtig: aber eben deshalb 
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von ihm oder anderen aufgestellten Mustertypen fügen oder 
nicht muß bereits als gesellschaftliche Einrichtung gelten. 
Reine Gewaltführung kann hier schon um ihres vorwiegend vor- 
staatlichen Charakters willen ruhig außer Betracht bleiben. 
Dürfen wir aber darum jedes Führertum, das wir als gesellschaft- 
liche Einrichtung zu werten haben, auch schon als Amt be- 
zeichnen ? Älterem ‘wie neuerem Sprachgebrauch würden wir 
damit gewiß Gewalt antun. Man denke etwa an die Führerstellung 
des römischen pater familias, die man in alter Zeit wohl als Typus 
einer ausgesprochen autokratischen Herrenführung bezeichnen 
darf. Einen Amtsbegriff, der eine solche Form zweckbewußt 
geordneter Führung deckt, kennt die Antike nicht. Auch dort 
nicht, wo etwa der sog. ‚„Hausherrnkomplex‘‘ die sprachliche 
Formulierung der Herrscherbezeichnung und in manchen Punkten 
auch die Gestaltung der Herrscherstellung im staatlichen Verband 
beeinflußt hat. Trägt man doch sogar in der heutigen Familien- 
ordnung, obwohl von einer Herrenführung im römischen Sinne 
gewiß nicht mehr die Rede sein kann, noch immer Bedenken, 
die Stellung des Familienhauptes bzw. der Eltern ein Amt zu 
nennen!. Andererseits pflegt man dann, wenn in einem Verbande 


scheint er mir als der allgemeinere besser geeignet, dem Rechtshistoriker 
zu dienen, der sich mit Zeiten beschäftigt, für die es auch dem modern 
geschulten Soziologen oft recht schwer fallen dürfte, seine Begriffs- 
trennung von Herrschaft und Führerschaft durchzuführen. 


! Hölder, Nat. u. jur. P., der dem Amtsbegriff seine bes. Aufmerk- 
samkeit zuwendet, trägt Bedenken, die elterl. Gewalt des BGB. ähnlich 
wie die vormundschaftliche ein ‚Amt‘ zu nennen; nach ihm hat sie 
im Gegensatz zur Vormundschaft gemischten Charakter: sie obliege 
dem Gewalthaber nicht nur um des Kindes willen, sondern auch um 
seiner selbst willen, sie sei daher zwar auch, aber nicht nur Amt (a. a. O. 
100ff.). — Die gleiche Verschiedenheit (wie zwischen Eltern und 
Vormund) bestehe zwischen Monarch und republ. Magistrat —; gegen 
den von H. so ausgiebig verwerteten Begriff des Amtes O. Mayer, 
Arch. f. öff. R. XX 594 ‚das ist bei uns doch ein ziemlich fester Be- 
griff geworden, in den sich Monarch, Eltern, Stadtverordnete, Vereins- 
mitglieder nicht einfügen lassen‘‘ (dazu Hölders Antwort ebenda XXT 
308ff.); noch erheblich weiter als Hölder ist H. Schreuer: Der 
menschliche Körper und die Persönlichkeitsrechte (1919), gegangen, der 
das Züchtigungs- und Pflegerecht der Eltern geradezu eine Art ‚Amts- 
recht kraft subj. rechtlicher Befugnis‘ nennt (a. a. ©. 256): Die Per- 
sönlichkeit sei dem Willen des Beherrschers unterworfen, aber nicht 
unmittelbar, sondern immer erst durch ein Mittelglied hindurch: den 
reifen Willen des Verpflichteten oder die pflichtmäßige Ergänzung des 
ungereiften Willens des Unterworfenen (ähnlich verhalte es sich bei 
den Mitgliedschaftsrechten aus der Verbandszugehörigkeit); es handle 
sich hier überall nicht um Rechte an der Persönlichkeit (Herr und Sklave), 
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der Führer durch Wahl der Genossen zu seiner Stellung berufen 
wird, ohne weiteres von einem Amt zu sprechen; und erst die 
im Bereiche moderner Staatsverbände üblich gewordene engere 
Fassung des Beamtenbegriffes hat dazu geführt, bei rein genossen- 
schaftlich bestellten staatlichen Organen die Beamtenbezeichnung 
eher zu vermeiden!. Forschen wir nach dem Grunde, warum bei 
genossenschaftlicher Führerauslese der Amtsgedanke so nahe liest, 
so erhellt auf den ersten Blick, daß hier die Vorstellung eines 
Mandates der Genossen an den Gewählten eine gewisse Rolle 
spielt; und es ist gewiß zuzugeben, daß auch im antiken Staats- 
verband das Eindringen genossenschaftlicher Organisations- 
grundsätze in die Einrichtung des obersten Führertums für seine 
Wandlung in ein Führeramt nicht ohne Bedeutung war. Wo 
solche Grundsätze weder für die Führerauslese, noch für die 
sonstige Gestaltung der Führerstellung bedeutsam geworden 
sind, z. B. im sog. Untertanenstaat, hat sich die Auffassung der 
Herrscherstellung als Amt erst sehr spät und immer nur un- 
vollkommen Bahn gebrochen”. Im abendländischen Kultur- 
staat, soweit er nach diesem Muster eingerichtet ist, taucht sie 
erst auf jener Höhe der herrschaftlichen Führung auf, wie sie 
in den europäischen Fürstentümern zur Zeit des aufgeklärten 
Absolutismus begegnet. 

III. Das Führertum in primitiven staatlichen Ge- 
meinschaftsbildungen der Antike. — Man hat bisher in 
der Regel ohne sonderliche Bedenken auf die zweckbewußt ge- 
ordneten Führungseinrichtungen auch primitiver staatlicher Ge- 
meinschaftsbildungen den Amtsbegriff angewendet, wenn sie nur 
mehr oder weniger deutlich genossenschaftliche Führerauslese 
erkennen ließen. Indes zeigt schon der bekannte Streit um den 
Charakter des altgermanischen Königtums?, daß der Rechts- 
historiker alle Ursache hat, in der Wahl seiner Terminologie bei 
Kennzeichnung derartiger Führerstellungen Vorsicht walten zu 
lassen. ‚Das Volk als Machthaber, die Wahl als Vollmachts- 
erteilung aufzufassen‘, schreibt Alfred Schultze? zu Amiras? 


sondern gegenüber der Persönlichkeit, — womit am Ende alle heutigen 
familienrechtlichen Gewalten amtsrechtlicher Natur wären. 

! Man denke an die (gewählten) Parlamentsmitglieder, die man nicht 
„Beamte‘“ zu nennen pflegt (vgl. etwa Kelsen, Allg. StL. 271). 

2 Vgl. Wieser, G. d. Macht 256, 302, 445. 

® Vgl. etwa v. Below, Der deutsche Staat des Mittelalters 161ff.; 
ausführlich bes. Gierke, Genossensch.R. I 50ff. 

* Hist. Zeitschr. 105 8. 139. 

° Der Stab in der germ. Rechtssymbolik in Abh. d. kgl. bayr. Ak. 
XXV (philos.-philog.-hist. Kl.) 123. 


Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 2 
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Frage, ob der germanische König den Stab als Bote des Volkes, 
das ihn wählte, führte, .‚scheint mit dem Wesen des ältesten 
germanischen Königtums, so schwer seine tiefere Ergründung 
ist, doch nicht recht vereinbar“. Und Seeliger hat es in scharfem 
Gegensatz zu Schröder! kurzweg abgelehnt, den germanischen 
König als Beauftragten des Volkes bzw. als Beamten aufzu- 
fassen?. Ganz ähnlich pflegt man zu fragen bei den Führungs- 
einrichtungen der Griechen®: für die Zeiten der dorischen Wande- 
rung bis weit in ihre älteren staatlichen Bildungen nach der Land- 
nahme hinein, — man erinnere sich ferner an den sehr bestrittenen 
Charakter des römischen Königtums®: für die Antike fällt uns 
die Beantwortung, ganz abgesehen von dem gänzlichen Mangel 
primärer Quellen, naturgemäß noch schwerer, da wir den je- 
weiligen Grad der Kulturreife in diesen Staatsbildungen kaum 
sicher einzuschätzen vermögen. Es ist nicht allein die seltsame 
Mischung autokratischer und genossenschaftlicher Organisations- 
gedanken, die hier überall eine eindeutige Antwort fast unmöglich 
macht; es ist auch der unentwickelte Staatsgedanke als solcher, 
der der Anwendung klarer Denkformen in diesem Bereiche immer 
wieder entgegensteht. Daß man lange Zeit geneigt war, vielen 
dieser primitiven Gemeinschaften, mochten sie auch zweck- 
bewußt geschaffene Führungseinrichtungen aufweisen, den staat- 
lichen Charakter überhaupt abzusprechen’, belichtet das Gesagte 

I Sav. Z. Germ. Abt. XXX 444, wonach der Stab den König „als 
den Beauftragten des Volkes, das ihn erwählte und auf den Schild hob, 
zu erkennen gab‘; vgl. v. Schwerin über Skandinavien bei v. Below 
162 Anm. 

? Vgl. v. Below a. a. O., der indes im König doch „überwiegend“ 
einen Beauftragten des Volkes sieht: er unterscheide sich vom „Be- 
amten‘“ der Hundertschaft, dem princeps, dadurch, daß er das Friedens- 
geld empfängt und daß es ein herrschendes Geschlecht gibt, aus dem 
man den König wählt; als bloßen primus inter pares (Stahl, Phil. d. 
techts II3 261) will er ihn aber auch nicht gelten lassen. 

3 Man vgl. etwa die Ausführungen zum Stabsymbol bei Hirzel, 
Themis, Dike und Verwandtes 71ff., der insbes. dem Richterstab als 
Zeichen königlicher Macht sein Augenmerk zuwendet (a. a. O. 78ff.); 
vgl. übrigens schon €. Fr. Hermann, De sceptri regii antiquitate et 
origine und die verschiedenen Auffassungen des homerischen Szepter- 
symbols bei Wachsmuth, Hell. Altert. II, 1, 163 und Böttiger, 
Vasengemälde II 119; dazu neuestens K. Stegmann v. Pritzwald, 
Herrscherbezeichnungen 24, der es mit Wachsmuth zunächst als 
„Hirtenstab‘“ des nom» Aaov auffassen will, während Hirzel a. a. 0. 
ihn urspr. als Zeichen der Vollmacht faßt (Heroldsstab), vgl. bes. 72 
und 81. 

* Vgl. unten Vorg. IB. 

5 Vgl. dazu etwa v. Below a. a. O. 88ff., 163ff.; Hirzel a. a. oO. 
244ff. i 
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deutlich genug. Wer mit der herrschenden Meinung für das 
Vorhandensein eines staatlichen Verbandes nichts als das Be- 
stehen arbeitsteilig funktionierender Organe zur Realisierung 
gewisser lebensnotwendiger Gemeinschaftszwecke fordert!, mag 
ja einen genügend weiten Staatsbegriff gewonnen haben, um 
auch diese primitiven Bildungen darin zu begreifen. Er wird 
sich gleichwohl hüten müssen, an die Führerstellungen in diesen 
gerade nur auf Schutz nach außen und bis zu einem gewissen 
trade Friedensstiftung im Inneren beschränkten staatlichen Ver- 
bänden, die noch jeden Augenblick geneigt sind, wieder zur Gewalt- 
führung umzuschlagen, den Maßstab von Einrichtungen zu legen, 
die erst der Verfassung eines in sich gefestigten Staatsgefüges 
eignen. Noch sind in jenen Führungseinrichtungen alle Möglich- 
keiten der Entwicklung im Keime beschlossen; und sie ruhen so 
ungetrennt und untrennbar eng beieinander, daß juristische 
Begriffsbildung an sie nicht heran kann. Der Fortschritt, die 
_ Festigung des Staatsgefüges, scheint sich in alter Zeit nicht nur 
bei den Germanen, sondern auch bei den antiken Herrenvölkern 
des Mittelmeerbeckens in aller Regel auf dem Umweg über eine 
vorübergehende Erstarkung des autokratischen Charakters der 
Führungseinrichtungen vollzogen zu haben?. Doch ist bei Griechen 
und Römern der stammstaatliche Verband nie zur Reichsbildung 
nach Art des fränkischen Stammeskönigtums ausgereift. Dank 
ihres frühen Überganges zur Polis- bzw. Urbsstruktur, zum 
Zwergstaat, ist ihnen aber auch trotz des Fortschreitens des 
genossenschaftlichen Organisationsgedankens der ungeheuere 
Rückfall und die innere Zersetzung der Staatsidee erspart ge- 
blieben, die das staatliche Leben des deutschen Mittelalters kenn- 
zeichnen. Der innige Zusammenhang des Amtsbegriffes mit der 
Reife des Staatsgedankens tritt besonders klar hervor, wenn wir 
uns der eigenartigen Vermischung öffentlich- und privatrechtlicher 
Auffassung etwa in den höchsten Führerstellungen des deutschen 
Mittelalters (König und Landesherren) erinnern? Oft genug 
hört man es als typisch mittelalterliche Denkweise bezeichnen, 
das Amt sei um des Beamten willen da. Sogar v. Below, dem die 
Ehrenrettung des mittelalterlichen Staatsgedankens so sehr am 
Herzen lag. und der diesen Ausspruch energisch bekämpfte', 


! So auch noch M. Weber, wenn er das Dasein eines „politischen 
Verbandes‘ bzw. des ‚Staates u. a. vom Vorhandensein eines Ver- 
waltungsstabes abhängig macht a. a. O. 29; vgl. auch etwa Kelsen, 
Allg. StL. 25. 

2 Vgl. etwa Schrader, Reallex. 620f. 

8 Vgl. v. Below a. a. O. 297. ER. 0. 288. 
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mußte zugeben, daß damals ‚das Amt im Augenblick der Ver- 
äußerung oft einem Privaten als Privaten zufällt und daß es 
auch dann, wenn eine Persönlichkeit von staatlicher Qualität es 
erhält, nicht immer um dieser willen ihr zugewiesen wird.“ Nur 
der Hinweis auf den Umstand, daß auch das veräußerte Amt, 
soweit Hoheitsrechte damit verbunden sind, sofort die Stellung 
des Erwerbers erhöht, ferner darauf, daß der Gedanke der Amts- 
pflichten auch den Herrscherstellungen des Mittelalters nicht 
fremd ist, wenn er sie auch nicht durchdringt, ermöglicht ihm 
die Aufrechterhaltung eines mittelalterlichen Amtsbegriffes!; bei 
dem man immerhin im Zweifel sein kann, ob er sich in der von 
ihm behaupteten Allgemeinheit halten läßt. 

Auch die antiken Herrenvölker des Mittelmeerbeckens, als 
deren typische Vertreter wir die Griechen und Römer betrachten 
wollen, haben sich wie den Staats-, so auch den Amtsgedanken 
erst langsam erarbeiten müssen. Wollen wir sein Werden und 
Wachsen erkennen, so heißt es von Anfang an auf eine Methode 
verzichten, die wahllos für alle Erscheinungen, die uns im Rahmen 
ihrer genossenschaftlich gerichteten Führungseinrichtungen be- 
gegnen, sich des Wortes und Begriffes „Amt“ als einer fest- 
stehenden Größe bedient. Ihn gar für vorstaatliche Führungs- 
einrichtungen zur Zeit der Wanderung zu verwenden, scheint 
mir ein Unding, weil damals die Grenzen zur Gewaltführung 
noch mehr verflossen und wohl nur die Person des Führers der 
Einrichtung das Gepräge gab. Bei den Griechen dürfte sich 
sogar ein zweckbewußt geordnetes geschichtliches Führertum erst 
nach der Landnahme entwickelt haben. Dies allerdings weder 
in Form der fränkischen Stammesstaatsbildung nach der Völker- 
wanderung, noch analog den Territorialreichsbildungen im Orient, 
sondern durchaus angepaßt dem zerrissenen Bild der besiedelten 
Landschaft, die Zwergstaatsbildungen auf gentilizischer Basis 
von Anfang an Vorschub leistete. Dieser Umstand hat aber auch 
ein übermäßiges Erstarken der Führergewalt bei ihnen von vorn- 
herein ausgeschlossen und das Eindringen bzw. die Rückkehr 


! A. a. O. 298; bezeichnend ist, daß v. Below sich hier gedrängt 
fühlt, das ‚‚Herrscheramt‘‘ (des Königs und Landesherrn) von den 
„untergeordneten Ämtern‘ zu scheiden, bei denen eine Vermischung 
öff. und priv. Rechte höchstens in dem Sinne bestanden habe, daß der 
einfache private Beruf vielfach als Amt im Interesse der Allgemeinheit 
aufgefaßt wurde; vgl. auch Keutgen, Ämter und Zünfte 11, 138; 
Gierke, GR. I 360f., 388; v. Below, Territorium und Stadt 308 
gegen die Auffassung der hofrechtl. Theorie, die in der Bezeichnung der 
Zunft als Amt (officium) einen Beweis privater (hofrechtlicher) Ab- 
hängigkeit sehen wollte. 
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genossenschaftlicher Organisationsiden in die Führungsein- 
richtungen begünstigt. 

Wir berühren uns hier mit Problemen, denen sich die moderne 
Ethnologie nicht ohne Unterstützung der Sprachwissenschaft mit 
besonderer Vorliebe zugewandt hat. Man denke etwa an Vier- 
kandts Ausführungen über die Anfänge staatlicher Verfassung 
und Verwaltung der primitiven Völker oder an Schraders zu- 
sammenfassende Bemerkungen über die vorgeschichtlichen Ver- 
fassungszustände der indogermanischen Herrenvölker. Thurn- 
wald! hatte es sogar unternommen, für die verschiedenen 
Herrschertypen der Primitiven eine besondere Terminologie 
ethnologischen Charakters durchzuführen: er unterscheidet das 
ÖOberhäuptlingstum vom Häuptlingstum und diese beiden Formen 
wieder vom Königtum und schrankenlosen Despotismus, der 
seiner Ansicht nach im Bereiche der abendländischen antiken 
Staatenwelt immer nur auf einer Überlagerung durch eine fremde 
Herrenschicht beruht habe. Vor kurzem hat dann Stegmann? 
im besonderen das Problem der älteren griechischen Herrscher- 
bezeichnungen und -vorstellungen bei Homer, Hesiod, in der 
späteren Epik sowie in der lyrischen und tragischen Dichtung 
bis etwa in das Zeitalter der griechischen Aufklärung, als bereits 
die Formulierung der griechischen Herrscherbezeichnung sich 
unter dem Einfluß begriffliehen Denkens vollzog, bedeutungs- 
geschichtlich, morphologisch und psychologisch untersucht, ohne 
allerdings dem Einfluß genossenschaftlicher Organisationsideen 
auf die Begriffsbildung und Wandlung besondere Aufmerksamkeit 
zu schenken. Seine, in Anlehnung an Cassirer gewonnene Drei- 
teilung? des gesamten Materials in mythisch-primitive, rational- 


1 Reallex. d. Vorg. III s. v. Staat, vgl. ferner s. v. Häuptling, Pol. 
Entwicklung u. a. 

®2 Forschungen zur Völkerpsych. u. Soziol. VII „Zur Geschichte der 
Herrscherbezeichnungen von Homer bis Plato‘‘ (1930). 


® Vielfach anders — je nach der Chance, für legitim gehalten zu 
werden (Legitimitätsgeltung) — gliedert M. Weber a. a. O. 124 die 


Typen der Herrschaft; er unterscheidet drei reine Typen legitimer Herr- 
schaft, je nachdem ihre Legitimitätsgeltung primär rationalen, tradi- 
tionalen oder charismatischen Charakters sei; sein charismatischer 
Typus berührt sich allerdings vielfach mit der ‚„‚mythischen‘‘ Herrschafts- 
denkform Cassirers. Über den Wert solcher Einteilungsversuche, 
die am Ende immer nur Idealtypen aufstellen, die in der hist. Wirklich- 
keit nie rein vorkommen, gibt sich bes. Weber keiner Täuschung hin. 
Zu glauben, die historische Gesamtrealität lasse sich in ein solches Be- 
griffsschema „einfangen“, liegt ihm so fern wie möglich. Indes auch 
der angebliche Vorteil, den diese soziol. Typologie der empirisch hist. 
Arbeit dadurch bieten soll, daß sie ihr „leidlich eindeutige Begriffe‘ 
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anschauliche und diskursiv-begriffliche Herrschaftsdenkformen 
mutet etwas scholastisch an. Die analytische Grundtendenz der 
Arbeit. die besonders in dem Versuch zum Ausdruck kommt, 
bei den meisten Herrscherbezeichnungen den sogenannten Haus- 
herrn-. Führer- und Vorsteherkomplex reinlich voneinander zu 
scheiden, droht das Gesamtbild eher manchmal zu verzerren, 
als der Klarheit näherzubringen, weil damit nicht selten un- 
trennbar Verbundenes künstlich auseinandergerissen wird. Gleich- 
wohl findet sich in Stegmanns Buch eine Fülle auch für den 
techtshistoriker wertvoller Einzelbeobachtungen: wie etwa die 
Orientierung älterer Machtvorstellungen des Herrschers an der 
Menge der Beherrschten, die Erklärung der Eigentümlichkeit, 
den Machtbereich ursprünglich persönlich zu sehen, die Er- 
läuterung des Einflusses der Landnahme und sozialen Schichtung 
auf die Herrscherterminologie und deren inneren Bedeutungs- 
wandel. Richtig ist auch, daß bei den Griechen schon in vor- 
geschichtlicher Zeit der Herrscher an der Spitze einer sozialen 
Struktur steht, die ein ‚.differenziertes Gebilde‘‘ genannt werden ı 
muß; woraus indes nur zu folgern wäre, daß Thurnwalds ein- 
fache Terminologie auf diese Verhältnisse nicht ohne weiteres 
angewendet werden kann. Das Umsichgreifen des Polisstaates, 
die sich trotz mancher Rückschläge immer entschiedener nach 
der genossenschaftlichen Seite hin richtende Tendenz der Ent- 
wicklung hat dann die Schwierigkeiten eher vermehrt als ver- 
mindert; sie ergab eine solche Mannigfaltigkeit und Fülle 
von Mischbildungen, daß es selbst für den, der sich durch dieses 
Kapitel griechischer Antike durchgerungen zu haben glaubte, 
eine kaum lösbare Aufgabe wäre, die Führungseinrichtungen der 
Polisverfassung reinlich nach Kategorien zu sondern, ja über- 
haupt zweckbewußt geordnetes Führertum vom fertigen Führer- 
amte zu sondern. 

An dem ersteren Problem haben sich schon die griechischen 
Denker der Antike auf ihrer Suche nach der besten Staatsform 


zur Verfügung stellt, wird nicht nur dadurch wesentlich vermindert, 
daß in terminologischen Fragen gerade im Bereiche der Geschichts- 
wissenschaft bis in die neueste Zeit die größte Willkür herrscht, sondern 
auch dadurch, daß man in der Tat über die Frage, ob die von Weber 
oder Cassirer vorgeschlagenen Typen historischem Denken an- 
gepaßt sind, sehr verschiedener Meinung sein kann; bezeichnend ist es 
übrigens, daß Weber, der die Bedeutung eines mehr oder weniger 
bureaukratisch geordneten „Verwaltungsstabes‘‘ für das Dasein eines 
Staatsverbandes wiederholt betont und auch dessen verschiedene Ge- 
staltung unter den verschiedenen Herrschaftstypen gebührend würdigt, 
für den Amtsbegriff selbst keine Typologie zu schaffen versucht hat. 
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versucht. Indes noch Aristoteles, in dessen Schrifttum die grie- 
chische Staatsphilosophie wohl den Höhepunkt kritischen Denkens 
erklommen hat, legt am Ende seiner Unterscheidung der Staats- 
bzw. Verfassungsformen ein rein äußerliches Prinzip, nämlich 
die Zahl jener zugrunde, die im Staate das Regiment in Händen 
halten. Die Theorie der Stoiker (vgl. Polyb. VI, 8) ließ auf 
das Königtum als nächste Entwicklungsstufe die Aristokratie 
folgen, um so das Schema Baoıkeia, dgıororgaria, okıyaoyia, 
Önuoxgaıia zu gewinnen; während Aristoteles dem Königtum die 
Politie der Bewaffneten folgen läßt und zwar in der älteren Stufe 
die der Ritter, in der jüngeren die der Hopliten, wobei er die 
Aristokratie den bestehenden beiden Hauptformen der Ver- 
fassungen, der Oligarchie und Demokratie, ohne jeden historischen 
Gegensatz zur Seite stellt. Wenn er weiter vier Stufen der Oli- 
garchie unterscheidet, so erschöpft er damit gewiß nicht die einst 
vorhanden gewesenen Formen und Mischbildungen. Drei Faktoren 
charakterisieren nach ihm jede Verfassung, sie mag im einzelnen 
wie immer gestaltet sein: der beratende und beschließende (zö 
BovAsvousvov), der verwaltende (z0 &eyov) und der richtende 
(10 6irxalov) Faktor. Das Zusammenwirken dieser drei doyai 
im weiteren Sinne (III, 1, 1275 A u. B) sowie ihre gegenseitige 
Abgrenzung sei durch Gesetze geregelt, die so die Staatsform 
bestimmen. Da ihm so die zoAıreia selbst nichts anderes ist, 
als eine ra&ıg rov re Alkwv doyav xal udkıora ng nvolag sıavrwv, 
trägt er kein Bedenken, auch das Königtum regelmäßig als &oyı 
zu betrachten, d. h. sein &oyyj-Begriff hat das fertige Führeramt 
einfach zur Voraussetzung. Eine andere Auffassung der Führer- 
stellung im Gemeinwesen liegt ihm durchaus fern. 

Wie sehr diese Denkweise auch die neuere Forschung noch 
beherrscht, zeigt am besten Wilamowitz’! Kampf gegen die 
herkömmliche Meinung, in Griechenland habe ursprünglich überall 
ein souveränes patriarchalisches Königtum bestanden, ein Phantom, 
das gründlich zerstört zu werden verdiene: in dem Griechenland, 
von dem wir Kunde haben, hätte es seit jeher nur jenes Königtum 
gegeben, das Thukydides scharf im Gegensatz zur Tyrannis als 
ein „angestammtes Königtum mit gesetzlich vorgeschriebenen 
Ehrenrechten‘‘ charakterisiert. In den meisten, wenn nicht in 
allen griechischen Staaten habe es Könige gegeben, als sie in 
unsern Gesichtskreis treten: bald einen, bald zwei, bald auch ein 
Kollegium, bald auf Lebenszeit, bald auf ein Jahr bestellt, aus 


1 Vgl. etwa „Staat u. Ges. der Griechen” in Kultur der Gegenw. II 


Abt. IV, 1, 2. Aufl. 57f. — Anders in vorstaatlicher Zeit, ‚in den 
Zeiten des Werdens‘“‘; vgl. ‚Aristoteles und Athen‘ II 35, Ale 
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bestimmten Geschlechtern oder aus dem ganzen Volke, bald mit 
militärischen, bald nur mit sakralen Amtspflichten: Beamte 
seien sie alle gewesen. Und Niese! hat es geradezu als Grund- 
fehler der historischen Anschauungsweise Belochs erklärt, daß 
ihm das althellenische Königtum eine scharf ausgeprägte Mo- 
narchie sei. Im Grundgedanken mit Wilamowitz übereinstimmend 
hat dann Finsler? es unternommen, den homerischen Baoıkevg 
bloß als Beamten des Adelsstaates nachzuweisen. Die Ilias hätte 
zwar besonders in ihren älteren Teilen Überreste aus der ver- 
sunkenen mykenischen Zeit konserviert, die in der Folge mächtig 
genug gewesen seien, über den wahren Sachverhalt zu täuschen. 
Indes hätten die Dichter damals keine Ahnung mehr davon gehabt, 
wie eine wirkliche Monarchie aussehe; und so biete auch die Ilias 
im Wesen nicht mehr, als das Bild eines Adelsstaates. Dem- 
gegenüber rückt Busolt? mit dem Geschütz moderner staats- 
rechtlicher Definitionen an. Um vom rechtshistorischen Stand- 
punkt dem homerischen Aaorkeis die Qualität eines Beamten 
abzusprechen, genüge zwar nicht der Hinweis auf die Erlangung 
der Königswürde durch Erbfolge, auch nicht der sakrale Nimbus,. 
der nicht einmal bei den Beamten der griechischen Demokratie 
ganz erloschen sei; maßgebend sei vielmehr einzig und allein, 
ob er, mit Bernatzik zu sprechen, monarchisches Recht besaß, 
d. h. ein eigenes, keinem anderen zustehendes Recht auf die Herr- 
schaft, auf Privilegien und höhere Ehrerbietung: mit anderen 
Worten, ob seine Macht in der Tat die höchste im Staate war. 
so daß keine andere Person und kein anderes Organ über ihm 
stand. Und das müsse dem homerischen König zugebilligt werden, 
möge er auch bei der Ausübung seines Herrschaftsrechtes sowohl 
an die Beobachtung gewisser Formen als an die Mitwirkung eines 
Adelsrates gebunden gewesen sein, was ja dem Begriff der Sou- 
veränität an sich nicht widerspreche. 

Man braucht sich kaum der treffenden Kritik Kelsens* an dem 
„eigenen“ Recht des Monarchen zu erinnern, um eine derartige 
Beweisführung bedenklich zu finden, — vor allem erscheint es 
mir durchaus unzulässig, moderne Denkformen über 
den Beamten- und Souveränitätsbegriff ohne weiteres 
als Maßstab für vorgeschichtliche griechische Ver- 
fassungsverhältnisse heranzuziehen. Der ganze un- 


! In der Kritik der Beloch’schen Griech. Geschichte in Gött. Gel. An- 
zeigen 1894, 899. 

® N. Jb. IX (1906) 313f., 393f.; Homer (1924) I? 132f.; vgl. auch 
Wilamowitz, St. u. Ges. 58. 

? Gr. Staatskunde I (1920) 338f. 1 Vgl. etwa Allg. StL. 331. 
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fruchtbare Streit über den Beamtencharakter des homerischen 
Königs wäre uns wohl erspart geblieben, hätte man sich noch 
vor der Frageformulierung die Mühe genommen, über Wesen 
and Werdegang des antiken Amtsbegriffs nachzudenken. Mit 
lem Rechtsinhalt unseres modernen Beamtenbegriffs haben 
wuch die aristotelischen doyai, die rıuei und rein ebensowenig 
zu schaffen, wie die römisch-republikanischen magistratus und 
honores. Weder sie, noch die älteren Führerstellungen bei den 
klassischen Völkern der Antike dürfen daher mit den Maßen 
siner Definition G. Meyers gemessen werden. Das Grundübel 
iegt darin, daß bis herauf zu den neuesten Darstellungen antiker 
Verfassungseinrichtungen immer wieder wahllos die Ausdrücke 
„Amt“ und ‚Beamter‘ verwendet werden, ohne daß man sich 
über den jeweiligen Rechtsinhalt und den technischen Wert 
lieser Begriffe in der Antike Rechenschaft zu geben pflegt. Um 
beispielsweise das Wesen des von mir so genannten „Führeramts’ 
les griechischen Adelsstaates oder der römischen Republik im 
Gegensatz zum modernen Amtsbegriff zu erfassen, genügt es 
nicht darauf hinzuweisen, es handle sich in der Antike um ge- 
wählte Ehrenamtsträger — solche gibt es auch heute —, deren 
Stellung in der Regel auf ein Jahr befristet war, während der 
moderne Beamtenbegriff in erster Linie am Berufsbeamtentum 
hafte. | So richtig diese Beobachtungen sein mögen, so heißt es 
loch wesentlich tiefer schürfen; wie schon Mommsen gezeigt 
hat, der in der Stellung wenigstens des älteren römischen Ma- 
sistrats mit eindrucksvoller Entschiedenheit sein ursprüngliches 
Gemeindeherrentum betont: erst allmählich! und nie vollständig 
st im Laufe der republikanischen Epoche der Magistrat zum 
Mandatar der Bürgerschaft geworden. Auch für die Anfangs- 
stadien des griechischen Adelsstaates vermag ich keineswegs den 
Leitgedanken Wilamowitz’? anzuerkennen, souverän sei bei den 
Griechen von Anfang an das Volk (die vollberechtigten Bürger) 
gewesen, die Beamten immer nur seine Handlanger; und dasselbe 
müsse im Prinzip für Rom gelten, wo ja auch der Beamte seine 
Macht seit jeher vom Volke gehabt habe; auch Mommsen habe 
dies im gewissen Sinne anerkannt, als er im Abriß des römischen 
Staatsrechts die in seinem Hauptwerk gewählte Darstellungs- 


I Vgl. etwa Leifer, Einheit, Einleitung 7f.; den weitgehenden 
Folgerungen, die Wlassak, Röm. PG. 116 aus Cic. bekanntem Aus- 
spruch (pro Cluent. 53 $ 146, 147) für die röm.-rep. Anschauung ziehen 
will, vermag ich keineswegs beizustimmen; was Cicero hier bietet, sind 
griech. Lesefrüchte, aber nicht römische Volksanschauung. 

2 St. u. Ges. 8. 62; vgl. 57. 
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ordnung über den Haufen warf. Diese Lehre von einer angeb: 
lichen Volkssouveränität! hat in ihrer unbekümmerten An- 
wendung auf staatliche Verhältnisse der Antike, meine ich, schon 
Unheil genug gestiftet, und wer trotzdem an ihr festhalten zu 
müssen glaubt, dem wird sich das Verständnis des Werdens des 
antiken Amtsbegriffes schwerlich erschließen. 

Die ganze bisherige Fragestellung hinsichtlich des homerischen, 
ja des heroischen Königtums der Griechen überhaupt, ist m. E, 
verfehlt. Nicht danach darf man fragen, ob der homerische 
Baoıheig oder Ava& Beamter im üblichen modernen Sinn genannt 
werden dürfe; ja nicht einmal in der Form ist die Fragestellung 
berechtigt, ob das homerische Königtum sich mit dem Begriff 
der aristotelischen &oyai vertrage. Gewiß erweisen uns sowohl 
Ilias als Odyssee schon für die griechische Stammstaatzeit, bevor 
noch die Polisstruktur die Oberhand gewann, ein zweckbewußt 
geordnetes, ein geschichtliches Führertum; und manche Züge, die 
besonders in den später entstandenen oder umgearbeiteten Teilen 
der Epen und vor allem der Odyssee hervortreten, sind bereits 
dem  vorgeschrittenen Entwicklungsstadium des griechischen 
Adelsstaates entlehnt, das erst etwa dem 8. Jahrhundert der 
vorchristlichen Zeitrechnung angehört. Die Führungsvorstellungen 
des älteren griechischen Adelsstaates, die ja auch keine einheitliche 
Größe sind, wird man vor allem zu erforschen haben, will man 
dem Königsgedanken der homerischen Epen näherkommen, der 


" Ähnl. f. Rom Pollak, Der Majestätsgedanke im röm. R. (1908); 
dagegen aber Wenger, Sav. Z. RA. XXX 485f.; Hausgewalt und 
Staatsgewalt 7°; 42!; De Franecisci, Storia I 1685; Jellinek, 
Allg. Staatslehre 440'; Mommsen, der noch in seiner Röm. Gesch. T® 
79. unverhüllt von der ‚Souveränität‘ der Bürgergemeinde spricht, 
die er dem König a. a. O. 65 rundweg abspricht, schwächt diese Aus- 
drucksweise im StR. III 301 dahin ab, daß er nur mehr von einer 
dem röm. Staatswesen eingeborenen und unverlierbaren „idealen Ge- 
meindesouveränität‘ redet, die er überdies im Abriß? 80f., wo er 
die Bürgergemeinde einem nicht handlungsfähigen Mündel gleicht, 
wie die Idee des Gesamtwillens an sich, als staatsrechtliche Fiktion 
erklärt. Diese ganze juristische Konstruktion enthält m. E. nur in- 
sofern einen richtigen Kern, als noch den späteren Römern der Beschluß 
der Bürgerschaft nur dann als Akt der Gemeinde galt, wenn ihn der 
Magistrat durch Berufung zur ordnungsmäßigen Versammlung und 
entsprechenden Antragstellung veranlaßt hatte. Indes soll nicht be- 
stritten werden, daß sich in dem Begriff der Autarkie, den die griech. 
Staatslehre, und in dem der maiestas, den (später) die römische ent- 
wickelte, gewisse Elemente des Souveränitätsgedankens finden: vgl. 
Kelsen, Allg. StL. 114; anders Kübler im Art. ‚„‚maiestas‘‘ bei Pauly- 
Wissowa XIV 542; R. Schmidt, Vorgeschichte d. geschr. Verfg. 
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so recht den Satz Pöhlmanns! illustriert, daß man ‚‚zwischen 
dem Königtum der mykenischen Epoche und der späteren aristo- 
kratischen Entwicklungsphase des hellenischen Staatswesens keine 
allzuscharfe Scheidelinie ziehen darf“. Der allmähliche Übergang 
von der mythischen zur rational-anschaulichen Herrschafts- 
denkform, wie dies Stegmann ausdrücken würde, geht in dieser 
Zeit Hand in Hand mit der sukzessiven Wandlung des geschicht- 
lichen Führertums zum Führeramt, dessen spezifisches Kriterium 
erst festgestellt werden muß, bevor man leichthin vom homerischen 
Baoıleig als einem Beamten des Adelsstaates spricht. Was uns 
bei Homer entgegentritt, ist bestenfalls ein noch sehr unfertiges 
Führeramt. 

IV. Das Führeramt im griechisch-römischen Adels- 
staat. — Jetzt erst sind wir imstande, die Kernfrage richtig 
zu formulieren. Es handelt sich um die Auffindung des oder der 
Merkmale, die im antiken Adelsstaat (unter welchem Namen 
man freilich in der Regel bloß die von Keil sogenannte aristo- 
kratisch-oligarchische Periode der griechischen Verfassungsent- 
wicklung zu verstehen pflegt) das fertige Führeramt als solches 
kennzeichnen. An der Führerauslese allein kann es nicht liegen, 
wenn auch das Eindringen des Wahlprinzips nicht ohne Be- 
deutung ist; Erblichkeit innerhalb einzelner mächtiger Ge- 
schlechter hat sich in einer Reihe griechischer Adelsstaaten noch 
bis in verhältnismäßig späte Zeit erhalten, ohne daß wir berechtigt 
wären, etwa in Korinth den jährlich aus den Mitgliedern des Ge- 
schlechtes der Bacchiaden bestellten Prytanen, der die Baoıkels- 
Stellung einnahm, deshalb weniger als Träger eines Führeramts 
aufzufassen, als etwa die nach Aristoteles’ Bericht aus gewissen 
Geschlechtern gewählten 10 xoouo: in den kretischen Polis- 
staaten. Auch die Benennung der Führeramtsträger tut wenig 
zur Sache, wie man längst erkannt hat und wie schon die Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Führeramtsbezeichnungen nahelegt, die 
uns damals in griechischen Landen begegnet. Wenig belangreich 
ist auch das Verblassen des sakralen Nimbus?, — schon in der 
Odyssee ist dies deutlich zu merken, wo überdies der Inhaber 
der obersten Führerstellung bereits seinen Namen mit den Adels- 
häuptern, die seinen ständigen Beirat bilden, teilt. Bedeutsamer 
ist die deutlich hervortretende Tendenz, die Dauer der Funktion 
der obersten Führer zeitlich zu befristen, ein Schritt, der übrigens, 


! Aus Altertum und Gegenwart? 167. 
. * Zu BuoıAeög-Beiworten wie delos, Veroeizeiog, ÖLoToepis, ÖLoyerıs 
bei Homer vgl. jetzt die Ausführungen Stegmanns a. a. O. 21ff.; 
Pfister, Kultus in Pauly-Wissowa X1/2 2125f. 
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wie das Beispiel Athens zeigt, keineswegs überall gleich die ein- 
jährige Frist herbeiführt, bedeutungsvoll schon deshalb, weil 
damit von selbst die Möglichkeit gegeben war, den abtretenden 
Führer für sein Tun und Lassen während seiner Regierungszeit 
in wirksamer Weise zuerst tatsächlich, dann auch von Rechts 
wegen und in rechtlichen Formen zur Verantwortung zu ziehen, 
Ein weiteres wesentliches Moment, das in der einen oder anderen 
Form überall im Adelsstaate wiederkehrt, ist die Mehrstelligkeit 
der obersten Führung, über die wir noch genauer zu handeln 
haben. Dazu kommt die grundsätzliche Unentgeltlichkeit der 
Funktion: im ganzen also eine Reihe von Merkmalen, die den 
Wandel des Führertums zum Führeramt in der griechisch- 
römischen Antike begleiten. 

Merkwürdigerweise aber ist gerade jenes Moment in sehr un- 
vollkommener Weise entwickelt, auf das die modernen Versuche, 
den Rechtsinhalt des Amts- und Beamtenbegriffes zu bestimmen, 
das entscheidende Gewicht legen. Ein ‚Amt‘ nennt z. B. 
Hölder! ‚jede ihrem Subjekt nicht um seiner selbst willen zu- 
kommende und daher mit der Pflicht ihrer Verwendung zu dem 
Zwecke, um dessentwillen sie besteht, verbundene rechtlicheMacht“., 
Uns interessiert hier nicht so sehr die aus der Überschätzung des 
Willensmomentes geborene Konstruktion des Amtes als rechtliche 
Macht, als vielmehr jenes Merkmal, das Hölder als Wesen einer 
rechtlichen Macht hinstellt, die den Namen einer amtlichen Macht 
verdiene: es ist dies der Gedanke der Pflichtmäßigkeit der Funktion, 
kurz der Pflichtgedanke; wobei es allerdings für Hölder, der 
die einseitige Auffassung des Rechtes als Zwangsordnung ab- 
lehnt, an sich gleichgültig ist, ob und in welchem Umfange gesetz- 
liche Normen bestehen, die die pflichtmäßige Ausübung der 
Funktion garantieren. Nun kann zwar gewiß nicht behauptet 
werden, daß der Pflichtgedanke in diesem Sinne dem antiken 
Führeramt fehlt: bei den aristotelischen deyai im engeren Sinne 
hat er sich nicht selten schon im Adelsstaat sogar zu Verant- 
wortlichkeitsnormen dieser @gyai gegenüber der ßovAn verdichtet; 
und in noch ausgedehnterer, ja durchgreifender Weise kehrt diese 
Erscheinung im Verfassungsbild des demokratischen Bürger- 
staates wieder. Aber beherrscht hat er das antike 
Führeramt um so weniger, je weiter wir in der Gez 
schichte des griechisch-römischen Bürgerstaates zu- 
rückgehen. Darum ist es überaus bezeichnend, daß die klassische 
allgemeine Definition der &oyai diesen Gedanken nicht enthält: 


1 Nat. u. Jur. Pers. 102, 302%. 
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vor allem daran erkenne man, sagt Aristoteles, die @oy«i. dab 
sie im Staate etwas zu befehlen haben. Ich möchte darin den 
letzten Niederschlag einer Denkweise sehen, die sich noch immer 
nicht ganz vom Gedanken des Gemeindeherrentums des staat- 
lichen Führers loszulösen vermocht hat, — obwohl doch mit dem 
Umsichgreifen der extremen Demokratie nach athenischem Vorbild 
alle griechischen &oyai zu einem ohnmächtigen Handlangertum 
herabgesunken waren!. 

In der römischen Republik ist bekanntlich dieses Stadium der 
Entwicklung nie erreicht worden; nie hat dort die Magistratur 
jenen Grad der Entrechtung erfahren, der im praktischen Staats- 
leben die Erinnerung an ihr ursprüngliches Gemeindeherrentum 
gänzlich verwischt hätte. Für Rom genügt es in der Tat, 
Mommsens Römisches Staatsrecht anzublättern: Mommsen hat 
kein anderes Mittel, die Rechte und Pflichten eines römischen 
Magistrats bis in die Kaiserzeit zu bestimmen, als indem er angibt, 
was sie herkömmlicherweise tatsächlich getan haben. Die römi- 
schen Gesetze, von denen uns in republikanischer Zeit berichtet 
wird, zeigen zwar deutlich die Tendenz, das magistratische Herren- 
recht immer mehr einzuschränken, ohne sich indes auf die Nor- 
mierung der Verantwortlichkeit oder der rechtlichen Pflichten 
der Magistrate einzulassen; diese bleiben nach der typischen 
Ausdrucksweise älterer und jüngerer Quellen fast durchaus der 
magistratischen fides? überlassen. Mit Recht verwirft Heinze?, 
der jüngst die Bedeutungsgeschichte dieses Begriffes genauer 
untersucht hat, dessen angeblich ursprüngliche Auffassung als 
einer den Menschen durch göttliches Gebot auferlegten Pflicht; 


1 Vgl. etwa Keil, Gr. Staatsalt. 387f.;, Wilamowitz, St. u. Ges.’ 
105£.; Kromayer, St. u. Ges. der Römer? 232, 247. 

? Vgl. schon die Devotionsformel bei Maer. Sat. 3, 9; lex agraria 
(111 v. Chr.) 35; lex Mamilia (59 v. Chr.) 65; ferner die Ladungsformel, 
mit der der Zensor durch einen praeco die Quiriten auf das Marsfeld 
zur villa publ. lädt (Varro del.1. VI 85 „Quod bonum fortunatum felix 
salutareque siet pop. Rom. Quir. reique publicae p. R. Qu. mihique 
eollegaeque meo fidei magistratuique nostro!“; dann die formel- 
haften Worte in den senator. Instruktionen an die Magistrate z. B. im 
Sc. de Thisbaeis (170 v. Chr.) I Z. 11f.: ot @v adraı Ex TÖv Önuooiov 
aoaiyludtov xal ns idias niotTeos Yaivovrat; vgl. auch II Z. 45; 
Sc. de phil. et rhet. (161 v. Chr.) bei Sueton de clar. rhet. e. 1: „uti ei e 
republica fideque sua wideretur‘‘; Sc. de artif. Graecis (112/11 v. Chr.) 
auf Stein in Delphi Z. 63/64, 66; Sc. de Asclepiade (Bronzetafel in lat. 
und griech. Sprache, 78 v. Chr.) L. 2, Z. 11; Gr. Z. 3l u. a. m.; vgl. auch 
Polyb. XXVIII 1, 19; Cie. in Verr. V 106 implorare fidem praeltoris 
u. &. m. 

® R. Heinze, Fides in Hermes LXIV (1929) 140ff. 
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sie sei auch weder zunächst noch jemals überwiegend eine all- 
gemein gedachte Redlichkeit gewesen: fides sei im alten Latein 
„ursprünglich das im Menschen, was seine gegenüber einem 
anderen eingegangene Verpflichtung zu einer sittlichen Bindung 
macht und so das Vertrauen des anderen begründet“. Insofern 
sei der Begriff der fides in älterer Zeit dem Rechte geradezu fremd 
gewesen; freiwillig sei sie immer eingesetzt worden, aber niemand 
habe sich ihrer weigern können, der unter seinen Mitbürgern 
wirken wollte; und je höher er stieg, je weiter sein Wirken reichte, 
desto vielfacher habe ihn die fides umstrickt und gebunden. Ich 
will hier nicht mit Heinze darüber rechten, ob dieser fides-Begrift 
wirklich ein typisch und ausschließlich römischer war: die mo- 
ralische Schöpfung eines Volkes, das genötigt war, in sich zu- 
sammenzuhalten, um die ihm vom Schicksal gesetzte Bestimmung 
zu erfüllen, — im römischen Privatrecht hat der fides-Begriff, 
wie längst erkannt ist, in weiterer Folge eine ganz andere Aus- 
prägung erfahren. In einem Punkte aber dürfte Heinze richtig 
gesehen haben: mit einer Rechtspflicht jm älteren römischen 
Sinne des Wortes hat die fides, die dem römischen Magistrat 
zugeschrieben wird, ebensowenig zu schaffen, wie mit einem 
angeblich altarischen Themis- und Fas-Gebot (Leist!). Und ist 
es schon an sich bezeichnend, daß die Römer noch später in aller 
vegel von fides sprechen, wo wir heute von magistratischer Amts- 
pflicht reden würden?, so muß noch erwogen werden, daß schließ- 
lich die Zeugnisse für diesen Sprachgebrauch nicht allzuhoch 
hinaufreichen: vor allem nicht in das Frühstadium der römischen 
Republik; und damit in eine Zeit, in der das Herrentum der 
Magistratur noch viel zu scharf ausgeprägt gewesen sein dürfte, 
um auch nur den Gedanken an eine sittliche Bindung, wie er ja 
der Idee, die res publica sei der fides des Magistrats anvertraut, 
zugrunde liegt, zum beherrschenden Merkmal des damaligen 
römischen Führeramtes zu stempeln. Mehr als schwache Ansätze 
zu einer solchen Entwicklungstendenz werden wir schlechterdings 
einer Zeit nicht zuschreiben dürfen, in der z. B. die autokratische 
Selbsternennung des Nachfolgers, etwa in der Diktatorbestellung, 
noch in viel entschiedenerer Weise zum Ausdruck kam, als 
in den verschiedenen uns bekannten Entwicklungsphasen des 


! Altarisches ius civile I 422ff. 

® Heinze a. a. ©. 162; Pernice, Labeo I 108f.; II 2, 1, 1658 
indes ist Beseler schwerlich im Rechte, wenn er die herkömmliche 
Ableitung von offieium aus opificium (Skutsch, Glotta II 161f.) 
bekämpft: Sav. Z. Rom. Abt. 45, 427; 49, 448f. und das Wort mit fides 
in Verbindung bringt (vgl. Cie. „prima fidei sedes est in offieüis‘‘). 
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griechischen Adelsstaates; und in der die Stellung des Senats 
schwerlich ohne weiteres der des griechischen Adelsrates der 
historischen Zeit geglichen werden kann. 

„Normen der Sittlichkeit, der Sitte und des Anstandes werden 
oft zu Rechtsnormen, sobald sie aus ihrer Allgemeinheit heraus- 
treten und, in klare Worte gefaßt, für die rechtliche Ordnung 
der Gesellschaft grundsätzliche Bedeutung erhalten!.‘‘ Wer nicht 
im Banne der Rechtssatztheorie steht. wer mit Ehrlich und 
anderen die Charakterisierung der Rechtsnorm als einer Zwangs- 
norm, der Rechtsordnung als einer Zwangsordnung, für verfehlt 
hält, weil sie nur jenen Bestandteil des Rechts, der staatlicher 
Normenschaffung entspringt, einseitig ins Auge faßt,. für den 
mag vielleicht die Abgrenzung der Rechtswissenschaft von der 
Ethik sich manchesmal schwierig gestalten; für das Verständnis 
des historischen Werdegangs rechtlicher Einrichtungen bringt er 
ohne Zweifel bessere Vorbedingungen mit, als der Anhänger 
eines starren, formlogischen Systems. Daß gerade von rechts- 
historischer Seite der Kampf gegen die reine Rechtslehre mit 
einer gewissen Erbitterung geführt worden ist, dürfte vielleicht 
auf der nicht immer zu klarem Bewußtsein gereiften Erkenntnis 
beruhen, wie wenig Erfolg es verspricht, mit kurzen einfachen 
Formeln das Werden gesellschaftlicher Einrichtungen, zu denen 
ja auch die Rechtseinrichtungen gehören, erfassen zu wollen. 
Vom entwicklungsgeschichtlichen Standpunkt gesehen, gehen 
außerrechtliche Normen der Sittlichkeit, der Sitte und des An- 
standes meist so unmerklich in Rechtsnormen über, daß es nicht 
selten unmöglich scheint, den Zeitpunkt festzustellen, in dem die 
Wandlung eingetreten ist: man kann höchstens die Merkmale 
bestimmen, an denen der eingetretene Wandel erkennbar ist. 

Nicht anders steht es mit dem Eindringen des Pflichtgedankens 
in die antike Führerstellung und mit seiner Entwicklung inner- 
halb des Führeramts im griechisch-römischen Adelsstaat; wobei 
wir vorerst die Frage auf sich beruhen lassen wollen, woher er 
stammt und in welcher Weise er sich fest- und durchgesetzt hat. 
Günstige Vorbedingungen dafür waren -- abgesehen von der 
Neigung zu miniaturstaatlichen Bildungen — in den griechischen 
wöhsıg besonders dort gegeben, wo primitive Verhältnisse, die 
freilich noch vielfach jenseits des Polisstaates liegen, ein ‚.König- 
tum“ im Sinne Thurnwalds überhaupt nicht hatten entstehen 
lassen; oder wo ein kräftiger Adel, in natürlicher, ganz von innen 
kommender Entwicklung, ungestört durch äußere Ereignisse, 


IE. Ehrlich, Soz. 135; vgl. 104. 
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frühzeitig sei es den lebenslänglichen König ganz unter seinen 
bestimmenden Einfluß zu bringen, sei es in der politischen Führung 
des Gemeinwesens den Übergang zur zeitlichen Befristung der 
Führerstellung zu erzwingen vermocht hatte. Daß der Übergang 
zur sog. Adelsrepublik z. B. in den griechischen Polisstaaten 
durchaus nicht immer im gleichen Tempo oder in gleicher Weise 
erfolgt ist, daß die schöne geradlinige Konstruktion vom patriarcha- 
lischen Königtum her zur Adelsmonarchie, dann zur aristokratisch: 
oligarchischen Republik, schließlich hinweg über die Tyrannis zuı 
Demokratie, keineswegs den wahren geschichtlichen Gang der Dinge 
immer trifft (wie man unter dem Einfluß der „gewiß tiefsinnigen 
und aus einem reichen Beobachtungsmaterial abstrahierten Speku- 
lationen des Plato und Aristoteles“ lange Zeit geglaubt hat), hat 
Wilamowitz! mit Recht betont. Zustimmen muß man ihm auch, 
wenn er beifügt: „‚Gestehen wir es nur ein, wie die Athener gelebt 
haben, im Staate und in der Gesellschaft, das wissen wir so leidlich, 
aber erst seit dem Sturz der Peisistratiden, also am Ende der helle- 
nischen Periode. Weiter rückwärts, schon für Solons Zeiten, sind 
gerade die wichtigsten Stücke der Verfassung und im Wirtschafts- 
leben heiß umstrittene Probleme. Wie es aber in der übrigen 
griechischen Staaten aussah, davon haben wir nur hie und da 
einen Schimmer. ..... Kein Verständiger darf sich getrauen, über 
das öffentliche oder private Recht etwas wirklich wissen zu wollen, 
das in Argos oder Korinth, Samos oder Rhodos, um 600 oder 500 
oder 400 gegolten hat.‘ In ganz ähnlicher Lage sind wir für das vor- 
geschichtliche Rom, wo allerdings die Verhältnisse schon deshalb 
ganz anders und eigenartig lagen, weil, wie es scheint, seine Entwick- 
lung zur Urbs sich unter dem Einfluß fremdnationaler Eroberer voll- 
zogen hat. Zur Zeit, als dort der Übergang zum Jahreskönigtum 
stattfand, d. i. spätestens in der ersten Hälfte des 5. Jhdt. v. Chr., 
gehörte bei den griechischen Bürgerstaaten des Mutterlandes die 
Adelsrepublik in ihrer urwüchsigen Gestalt längst einer manchmal 
um Jahrhunderte zurückliegenden Vergangenheit an, damals war 
ein sehr ausgeprägter Pflichtgedanke im Führeramt den Griechen 
längst vertraut; und wenn die Römer ihn nicht sofort mit der 
Jahresbefristung der obersten Führerstellung mit übernahmen, 
so liegt die Vermutung nahe, daß die damalige Urbs Roma vielleicht 
überhaupt erst auf dem Umweg über die Etrusker das Jahres- 
königtum in einer Form kennengelernt hat, die mit dem gleich- 
zeitigen Führeramt des griechischen Mutterlandes wenig mehr 
als das Befristungsprinzip gemeinsam hatte. Fine solche Auf 


1 St. u. Ges.2 32. 
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fassung des Rezeptionsvorganges, griechischer Ideen und Ein- 
richtungen im älteren Rom entspricht freilich nicht den Schilde- 
rungen, die uns die römische Annalistik über die Gestaltung des 
ältesten republikanischen Führeramts aufbewahrt hat. 

Mehr denn je neigt man in der heutigen Forschung aus 
gewichtigen Gründen zur Annahme, daß unmittelbarer grie- 
chischer Einfluß in Rom zunächst aus Unteritalien, und zwar 
von Cumä und Syrakus her, und auch dies erst nach den Nieder- 
lagen der Etrusker, wirksam gewesen ist; zumal auch die römischen 
Annalisten von einer unmittelbaren Berührung mit dem grie- 
chischen Mutterland erst in den vagen Erzählungen über die 
Vorgeschichte der Zwölftafelgesetzgebung zu berichten wissen. 
Die damals stattgefundene autoritative Aufzeichnung des geltenden 
Gewohnheitsrechtes, der man in der antiken Tradition gern rück- 
spiegelnd den Charakter eines Zenturiengesetzes zu geben geneigt 
war, hat gewiß auch in der Richtung gewirkt!, dem Pflichtgedanken 
durch Fesselung und Bindung des magistratischen Herrenrechts 
Bahn zu brechen. Dieselbe Tendenz wohnt ja, wie Mommsen 
und besonders Wlassak? gezeigt haben, in der Tat der späteren 
republikanischen Gesetzgebung Roms inne. Im griechischen 
Polisstaat mag die gegenüber der römischen viel ältere Aisym- 
neten-Gesetzgebung eines Lykurg, Drakon, Solon, Pittakos u. a. 
im ganzen ähnlich gewirkt haben, wenn auch dort die vermittelnde 
Rolle dieser ‚Gesetzgeber‘ im politischen Kampfe der zurück- 
gesetzten mit den im Besitze der Macht befindlichen Bevölkerungs- 
schichten wenigstens in der Historiographie deutlicher hervor- 


! Mag es sich auch ‚‚im Zwölftafelwerk nicht so sehr um einen Akt 
der Gesetzgebung, als der Gesetzniederschrift‘“ gehandelt haben; vgl. 
E. Täubler, Unters. z. G. des Dezemvirats u. d. XII Taf. 1921 109£.; 
m. R. macht übrigens Keil a. a. O., 349 auf den kausalen Zusammen- 
hang der Kodifikation des gelt. Rechts mit der Beschränkung der Amts- 
frist auf ein Jahr aufmerksam. 

2 Röm. Prozeßges. IT 101, 122; vgl. auch Mommsen, StrR. 
851.; anders freilich Wilamowitz, St. u. Ges. 63£f.; Wlassak 
zustimmend Egon Weiß, Griech. PrivR. I 30; zu den ganz abwegigen 
Ausführungen Binders, Der Adressat der Rechtsnorm 27f., der 
mit unzureichenden Gründen Mommsens Lehre, lex bedeute ursprüng- 
lich die der Gemeinde durch ihre Vorsteher auferlegte Bindung, be- 
kämpft, vgl. Leifer, a. a. ©. 176f. — Binder übersieht vollständig 
die Vereinbarkeit dieser schon von Rubino aufgestellten Lehre mit 
der aus dem späteren Vertragscharakter der lex (vgl. röm. Stipulation: 
Frage und Antwort) sich entwickelnden Bindung der Magistratur; die 
Bemerkungen Wlassaks a. a. ©. 101 hat er scheinbar überschlagen 
und das dort 118f. Gesagte falsch ausgelegt. Seine weiteren Aus- 
führungen zur lex cur. de imp. wandeln ganz in alten Bahnen; siehe 
dazu Leifer a. a. O. 153ff. und jetzt de Franecisci, Storia I 137. 
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tritt. Bekanntlich tragen auch bei den Griechen noch lange Zeit 
die staatlichen Gesetze den Charakter von Instruktionen an die 
doyal!, zumal sich dort früher und weit schärfer als in Rom jene 
Auffassung durchgesetzt hat, die Cicero, Platons Beispiel folgend, 
in die Worte ‚‚magistratus legum ministri‘‘ gekleidet hat. 

Schon in der sog. drakontischen Verfassung bei Aristoteles, 
deren Echtheit nicht ohne Grund bezweifelt wird?, obliegt es 
dem athenischen Adelsrat, dem Areopag, die Beamten zu über- 
wachen, ‚auf daß sie nach den Gesetzen ihr Amt führen“. Keil? 
bemerkt hiezu, dieses Verhältnis zwischen Rat und deyai in 
engerem Sinne müsse für die aristokratisch-oligarchische Periode 
der griechischen Staatsverfassungen geradezu als typisch gelten. 
Nun ist es gewiß richtig, daß manche jener Einrichtungen, in denen 
der Gedanke einer erzwingbaren Rechtspflicht sich später im 
griechischen Beamtenwesen deutlich offenbart, wie die &dIUvn, 
der Beamteneid, die jederzeitige Möglichkeit, den Beamten vor 
Gericht zu ziehen und abzusetzen u. dgl. mehr, gerade bei den 
«oycai in engerem Sinne, gefördert durch das frühe Eindringen des 
Wahl- und Annuitätsprinzips, in ihren Wurzeln schon in den 
Adelsstaat zurückreichen. Aber für die Mitglieder des adeligen 
Staatsrates selbst, der noch später z. B. im athenischen Areopag, 
allerdings beschränkt auf gerichtliche Funktion, fortlebte, kommen 
alle diese Einrichtungen nicht in Betracht?. Es kehrt also im 
Wesen hier dieselbe Erscheinung wieder, nur in umgekehrter 
Anordnung, die nach Aristoteles in der älteren lebenslänglichen 
Monarchie das Verhältnis zwischen #aorAei; und königlichem 


! Vgl. R. Schoell, SBer. d. bayr. Ak. 1886, 92f.; Keila. a. O2 
349; Weiß, Gr. PrivR. 30f. 

® Vgl. Busolt a. a. O. I 52f., besonders 532, woselbst die An- 
hänger und Gegner der Echtheit namentlich angeführt sind; B. selbst 
nennt die drak. Verfassung eine pol. Erfindung, die mit den Bestrebungen 
der Oligarchen um 411 und 404 (bes. des Theramenes) zusammenhängt; 
anders Wilamowitz, Aristoteles I 7lff., der zwar auch eine olig. 
Parteischrift als unmittelbare Quelle des Arist. ansieht, indes dafür 
eintritt, daß in ersterer echte drak. Bestimmungen für die eigenen Verf. 
Entwürfe des Theramenes verwertet waren. ’» A. a. ©. 349. 

* Daher Arist. Pol. 1298 a 3: z6010v Ö’ &oti ö BovAsvöwevov Tteol TO- 
J)£wov al elonvns zal ovumazias xal ÖLaAdoewg, xal Teol vouwv, zal zTeoL 
Havdrov zal puyijgs zal ÖMuEedoewg, zal reol dozov alo£oeog xal TOv EOÜVVOV; 
dazu sein Bericht über den Areopag der vorsol. Zeit in Athen in 
Adım. soAırela 3, 4. — „Ein vom Volk bestellter Ausschuß‘ ist die Bovin 
erst in der griech. Demokratie, während sich der arist.-olig. Rat aus 
lebenslänglich fungierenden, nicht selten schon durch ihre Geburt 
(Zugehörigkeit zu best. Geschlechtern) berufenen Mitgliedern (Zahl 
schwankt von 30—1000) zusammensetzt und sich meist durch Koop- 
tation ergänzt. 
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Beirat kennzeichnet. Freilich muß hier erinnert werden, daß auch 
diese Gestaltung: ein „souveräner Staatsrat, dem gegenüber 
die &oyai im engeren Sinne rechenschaftspflichtig sind —, meist 
erst das Ergebnis einer allmählichen Entwicklung ist!, das dort, 
wo ein mehr monarchisch gestaltetes Verhältnis innerhalb der 
@gxai den ursprünglichen Herrengedanken länger und zäher fest- 
hielt, in oligarchischer Zeit nicht überall erreicht worden sein 
dürfte; unbeschadet der Tendenz, die auch hier unverkennbar 
einer pflichtmäßigen Gestaltung der Funktion des Prytanen 
oder sonst wie genannten Jahrkönigs zustrebt. 

Bevor noch diese Entwicklung völlig ausreifen konnte, haben 
in der griechischen Polis wirtschaftliche und militärische Um- 
gestaltungen nicht selten den Siegeszug des ritterschaftlichen 
Adels unterbrochen? Mit dem Eindringen der in älterer Zeit 
durchwegs vom Zensussystem beherrschten Hoplitenverfassung, 
die den genossenschaftlichen Gedanken auf eine viel breitere 
Basis stellte, kommt der dritte Faktor ans Ruder: der in der 
&xxlmoie organisierte Öjwog, der im Adelsstaate nicht minder 


ı Was Wilamowitz, St. u. G.?2 80 als verschiedene Wurzeln be- 
zeichnet, aus denen ein „Rat‘‘ erwachsen kann (Beirat nach Art des 
röm. consilium — oberster kolleg. Staatsrat — vom Volk bestellter Aus- 
schuß), gibt vielmehr in groben Zügen die Entwicklungsgeschichte des 
gr. Rats, ohne den eine ö/ız-Verfassung nicht gedacht werden kann. 
Sowenig behauptet werden kann, daß sich diese Entwicklungsstufen _ 
überall in gleicher Weise ausgeprägt finden, so sicher ist es, daß der 
Übergang von der einen zur andern Etappe sich in aller Regel nur langsam 
und allmählich vollzogen hat. Der arist.-olig. Rat ist aus dem kgl. Beirat, 
dessen Funktion zunächst eine rein beratende gewesen sein wird, in 
schrittweiser Entwicklung hervorgegangen. Das Übergewicht, das zu- 
nächst dem Jahrkönig und seinen höheren Gehilfen oder einem nach 
dem Prinzip der Gleichordnung die Regierungsgeschäfte führenden 
Kollegium innerhalb des Rates zugekommen sein mag, geht dank der 
Durchsetzung der Jährigkeit und des Wahlprinzips (aus der Mitte des 
Rates) sukzessive auf den Rat selbst über, dem die höchsten Führer- 
amtsinhaber noch später regelmäßig angehören; vgl. Keil a. a. O. 
348: „Es liegt in der Natur dieser Verfassungen, daß die höchsten 
Beamten aus möglichst wenigen bevorzugten Geschlechtern bestellt 
wurden; wenn nun ihr Kollegium (vielfach als ouraoziaı ausgebildet) 
dem amtierenden (großen) Rate angehörte, stand es diesem wie ein 
kleinerer Rat gegenüber, der zugleich die höchste Exekutive hatte: 
der Staat stand so unter einer Beamtenoligarchie.‘‘ Das Ergebnis dieser 
gleichwohl in demokr. Richtung tendierenden Entwicklung ist am Ende 
in aller Regel die Beugung des dozai i. e. S. unter die Allgewalt des 
Rates. Der zahlreichen und sehr mannigfaltigen Übergangsstufen, die 
vor dieser Etappe liegen, sollte man nicht vergessen, wenn man vom 
griech. Adelsrat als einer einheitlichen Einrichtung spricht. Ähnliches 
kehrt ja dann bei der Ausbildung der demokr. 3ovAn wieder. 

= Vgl. etwa Busolt a. a. O. I 371£. 
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als in der Zeit des heroischen Königtums politisch nur ein Schatten- 
leben geführt hatte. Zu allen Zeiten haben in der Geschichte der 
Völker Veränderungen in der Wehrverfassung die faktische und 
bald auch die rechtliche Verteilung der politischen Rechte im 
Staatsverband maßgebend beeinflußt: in der Antike bietet Rom 
dafür ebenso wie die griechischen srolsız klassische Beispiele; 
mag auch die Entwicklung sich keineswegs überall in der gleichen 
Art und im gleichen Tempo vollzogen haben. Wir können es uns 
hier ersparen, auf die verschiedenen Streitfragen einzugehen, die 
auch die besser bekannte Entwicklung der Dinge, z. B. in Athen 
(Entstehen und Alter des doppelten Rates), in der modernen 
Forschung ausgelöst hat!. Denn das Ergebnis ist allenthalben 
dasselbe: die Macht des Adelsrates, auch wenn er durch Zuziehung 
von ZyxAmroı erheblich erweitert wurde, tritt allmählich zurück; 
teilweise verschwindet er ganz, an seine Stelle tritt die demo- 
kratische BovAr, aus der für die laufenden Regierungsangelegen- 
heiten durch Wahl oder Los oder ein Gemisch von beiden ein 
engerer Ausschuß gebildet wird; teilweise tritt ein doppelter Rat 
auf: wie in Athen der Rat auf dem Areopag und der im Pryta- 
neion. Aber auch wo der Adelsrat neben der demokratischen 
Bovin) bestehen bleibt, verliert er jetzt den Charakter eines Staats- 
rates, man bemüht sich, ihn von der eigentlichen Regierung und 
Staatsverwaltung auszuschalten und matt zu setzen. Die Tendenz 
‘geht in der griechischen Demokratie offensichtlich dahin, das 
Verhältnis zwischen doy«i und Rat (demokratische ßovA,/j) dahin 
zu gestalten, daß letzterer den &oyai im engeren Sinne möglichst 
angenähert werde. In der entwickelten Demokratie unterscheidet 
er sich von diesen nur mehr durch die umfassendere Kompetenz. 
Die Mitglieder der ßovAr werden genau so wie die höheren doyai 
auf ein Jahr bestellt und der Rechenschaftspflicht unterworfen; 
sie können auch während der Amtsdauer suspendiert, vor den hiefür 
zuständigen Gerichten zur Verantwortung gezogen und abgesetzt 
werden, müssen einen Amtseid leisten; für die Wählbarkeit genügt 
der Besitz des Bürgerrechtes bzw. der bürgerlichen Ehrenrechte; 
nicht einmal die Dokimasie?, die in Athen der Erlosung auch der 
Ratsmitglieder folgt, kann als gemeingriechisches Institut gelten. 
Damit ist im griechischen Stadtstaat jenes Stadium erreicht, 
das den Pflichtgedanken als wesentlichen Inhalt des Amtsbe- 
eriffes erscheinen läßt; wie dies denn auch in den bekannten Aus- 
sprüchen Platons in den »ouoe IV. T15c, d: roüg Aoyovras ... 
! Vgl. Oehler in Pauly-Wissowa III 1022f. 


? Hauptquelle: Arist. Ad. 107). e. 55; vgl. Pauly-Wissowa III 1024 
und V 1279£. 
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Öreno&tag Tolg vouoıs — nl... Wi... vouog.... Öeondıng 
tov doyovrwv, oi de Aoyovreg Ödovkor Toö vouov „.. klar zum Aus- 
druck konimt. Die Annäherung der $ovAr gegenüber den anderen 
Goyai zeigt sich auch darin, daß wenigstens für die bedeut- 
sameren unter den letzteren mit Einschluß der militärischen 
Funktionäre das Kollegialitätsprinzip im Sinne kooperativer Samt- 
handlung durchgeführt wird; doch gilt die Bovlr; als Ganzes, 
innerhalb deren turnusweise gewisse Abteilungen jeweils die 
staatlichen Geschäfte führen, als grundsätzlich den anderen &oyai 
übergeordnet; sie behält im Gegensatz zu diesen eine Kompetenz 
fülle, die sie von andern Ämtern und Behörden in charakteristischer 
Weise unterscheidet!. Theoretisch ist diese Art antiker Demokratie 
darauf eingestellt, am Ende jeden Bürger zum Beamten des Staates 
zu stempeln (griechischer Bürgereid), wenn auch eine derart weite 
Erstreckung des deyı - Begriffes der griechischen Staatsphilo- 
sophie fernliegt. Wenigstens ist praktisch dafür gesorgt, daß 
womöglich jeder Bürger eine Zeitlang in die Lage komme, das 
Befehlsrecht zu üben oder sich wenigstens in richterlicher Funktion 
zu betätigen (Heliastengericht). Unter solchen Umständen kann 
es uns auch nicht wundernehmen, daß das Palladium des antiken 
Führeramtes, das im Adelsstaat noch zähe festgehalten wird, 
die Unentgeltlichkeit der Funktion, nunmehr teilweise aufgegeben 
wird — später tritt sie in einem verbildeten Liturgiegedanken 
wieder hervor —; so daß in der Tat vielfach nur mehr der Mangel 
eines Berufsbeamtentums und die zäh festgehaltene Jährigkeit 
diese Art antiker Beamtenschaft vom modernen Beamtentum 
zu scheiden scheint. 

Die ungeheuere Entrechtung der deyai in der ausgebildeten 
griechischen Demokratie, die sich auch in dem geringen äußeren 
Ansehen der Beamten auswirkt?, hat damit im griechischen 
Stadtstaat zu einem neuen Amtsbegriff geführt, der mit dem 
älteren Führeramt nur mehr den Namen gemeinsam hat. Jetzt 
erst sind wir in der Lage, das charakteristische Merkmal, das 
diesen letzteren Amtsbegriff kennzeichnet, eindeutig heraus- 
zustellen. Es liest in jenem Stückchen Herrentum, das 
im Gegensatz zur griechischen Entwicklung dem römi- 
schen Führeramt auch in der späteren Republik un- 
verlierbar eigen geblieben ist: jenes Stückchen Herrentum, 
das Augustus instand gesetzt hat, unter Festhaltung republi- 
kanischer Formen die Verfassung des römischen Staates den 
Forderungen des Weltimperiums anzupassen. Und hier berührt 


Bevelekeniza. a: O2 3736; Buselt-a..a. ©. A7Af. 
Ren aha oa 
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sich mein Ergebnis mit den Erkenntnissen, die uns in letzter Zeit 
besonders die verfassungsgeschichtlichen Untersuchungen Richard 
Schmidts vermittelt haben. Zwei Systeme unterscheidet 
Schmidt! in der Antike, um die Freiheit des Bürgers gegenüber 
der übermächtigen Staatsgewalt zu sichern: Das System der 
griechischen Demokratie, jedem einzelnen Bürger möglichst viel 
Anteil an der Staatsgewalt zu geben, um ihn derart gegen die 
Gefahr von Eingriffen in seine individuelle Rechtssphäre zu 
wappnen; und jenes zweite, das römische System, die Schaffung 
besonderer unabhängiger Schutzanstalten, die darauf berechnet 
sind, den Bürger in anderer Weise und nicht selten wirksamer 
gegen den Mißbrauch der Amtsgewalt zu schützen. So wird ‚‚das 
Ideal der griechischen Staatsphilosophie von den römischen Poli- 
tikern in naivem Gestaltungstrieb — der römische Sprachgebrauch 
hat nicht einmal einen der aristotelischen sroAırei« entsprechenden 
Begriff geschaffen — verwirklicht“. Schmidt gedenkt dabei, 
wie seinerzeit Jellinek?, der Entfaltung der römischen Bürger- 
freiheit im Privatrecht (Hausgewalt) und im Prozeß, die geeignet 
war, den ceivis Romanus mit dem Imperium zu versöhnen, dem 
er sich im Staatsinteresse zu fügen hatte. Und er beklagt es, daß 
jenes ‚wundervoll klare und einfache Gerüst von Grundformen 
und Grundgesetzen,; jenes vollsaftige Gebilde römischen Staats- 
rechtsgeistes“, das schon dem Polybius die Bewunderung der 
civitas Romana abgerungen hatte, der Anschauung des Aristoteles 
versagt blieb?®. Hierher gehört der eigenartige Ausbau, den in 
Rom der Kollegialitätsgedanke schon in früher Zeit — allerdings 
nicht gleich zu Beginn der Republik — gefunden hat samt der 
damit in innigem Zusammenhang stehenden Gestaltung des 
Interzessionsrechtes der par potestas; hierher der sich scheinbar 
so gar nicht einem geschlossenen System fügende Einbau des 
Volkstribunats mit seinem ius auxilii, das nur äußerlich von jener 
Interzession die Formen borgt*; hierher die allerdings von der 
römischen Annalistik viel zu weit rückdatierte Provokations- 
gesetzgebung; hierher aber auch die trotz aller Abminderung, 
Abspaltung und Schwächung im Prinzip zäh festgehaltene Einheit 
der Gewaltsidee im römischen Staatsrecht: jener Imperiumsgedanke, 


! Die Vorgeschichte der geschriebenen Verfassungen (in Festg. f. 
O. Mayer 1916) 117f.; dazu Wenger in Sav. Z. Rom. Abt. 620f. 

ASS 1S 

> Vorg.d.g. Vg. 117; gegen das allzu optimist. Werturteil R. Schmidts 
über die röm. Verfassung m. R. Wenger a. a. O. 619. 

ı Leifer a. a. O. 242f.; zustimmend Kübler, GR. 87; Otto 
Schulze, Das Wesen des röm. Kaisertums (1916) 71, Note. 
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dem der griechische Hegemoniebegriff keineswegs ohne weiteres 
an die Seite gestellt werden darf!. Denn letzterer ist, wie das 
spartanische Beispiel zeigt, selbst schon das Ergebnis einer Ord- 
nung, die innerhalb der obersten Führung der Gemeinde die mili- 
tärische Kommandogewalt deutlich und zweckbewußt von den 
anderen Führungsfunktionen scheidet und damit dem Kompetenz- 
begriff ins Führeramt Eingang gewährt. Vollends hat dann der 
Gedanke der Spezialkompetenz, allein die BovAr ausgenommen, 
die Organisation der demokratischen &oyai beherrscht?, insbe- 
sondere deren Rechtspflegefunktion auf ein Minimum herab- 
gemindert —, bezeichnenderweise ist für Aristoteles ro dixa{ov ein 
Zweig der Staatsgewalt, der vom r0 &gxov scharf getrennt wird. 
Und diese Tendenz hat in weiterer Folge im demokratischen Bürger- 
staat Griechenlands zu einer Zersplitterung des Ämterwesens 
geführt, die selbst in der fein ausgebildeten Bureaukratie der 
späteren hellenistischen Reiche kaum ihresgleichen hat. 

Dem gegenüber zeigt die römische Republik ein ganz anderes 
Bild: gewiß hat auch dort der wachsende Umfang und die sich 
steigernde Mannigfaltigkeit der staatlichen Aufgaben, ferner bis 
zu einem gewissen Grade zweifellos auch das Bestreben, die magi- 
stratische Gewalt dem Bürger gegenüber zu schwächen, sogar 
innerhalb des Oberamtes wenigstens tatsächlich zur Bildung 
sachlicher und für das außeritalische Gebiet auf dem Umweg über 
die Promagistratur auch rechtlich zur Bildung örtlicher Kompetenz- 
kreise geführt; aber so recht heimisch ist die Spezialkompetenz ® 
— abgesehen von fallweiser Kreierung besonderer magistratischer 
Kommissionen für außergewöhnliche Aufgaben (I/II wiri_ col. 
deduc.; II virı agr. d. assig.) — nur bei jenen republikanischen 
Magistraturen, die aus dem höheren Gehilfentum erwachsen 
sind, die aber allerdings später manchmal den Charakter eines 
Unteramtes gänzlich abgestreift haben (Zensur). Für das römische 


1 So, ungenau, Kahrstedt, Gr. StR. I 174, der das Wesen der 
gr. Hegemonie (als Beamtenqualität) als milit. Kommando, das ab- 
solute Strafgewalt und unbeschränktes Befehlsrecht verleihe, definiert 
(vgl. auch a. a. O. S. 84 und die dort Nr. 1 zit. Belegstellen) — es soll 
gar nicht in Abrede gestellt werden, daß auch bei den Römern imperium 
nicht selten im engeren Sinne des milit. Kommandorechtes gebraucht 
wird, aber erschöpft hat dieses milit. Befehlsrecht das Wesen des röm. 
imperium gewiß nicht; vgl. Leifer, Einheit und Art. imperium im 
Pauly-Wissowa IX 1201f. (Rosenberg). 

2 Vel. Busolt a. a. O. I 480f.; Arist. Pol. 1372b, 1373 nimmt 
daher bereits den Begriff der Kompetenz in die Defin. der Amtsgewalt 

 (Öbvanıs doyig) auf. 
>’Hierzu Leifer a. a. ©. 181f., 255%. 
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Oberamt würde auch in der späteren Republik keineswegs jene 
Definition der Amtsgewalt zutreffen, wie sie etwa G. Meyer für 
den modernen Behördenbegriff aufgestellt hat. 

Führt so das griechische System des Freiheitsschutzes der 
Bürger zu einer Vernichtung des letzten Restes von Herrentum 
in der Magistratur, zur gänzlichen Abkehr von der Idee des Führer- 
amts, ohne freilich sein Hauptziel, den Schutz der Freiheit des 
Individuums, zu erreichen — denn wer schützt den Einzelnen vor 
der unberechenbaren Willkür des unkontrollierten Demos? —, 
so bleibt in Rom auch nach dem punischen Krieg, als griechisches 
Wesen und griechische Kultur in steigendem Maße dort eindrang, 
die von den Griechen übernommene Lehre von der ‚Volkssouveräni- 
tät“ nur das Aushängeschild überspitzter Parteiprogramme: ein 
blasser Schemen, dem die reale Gestaltung des sozialen, wirt- 
schaftlichen und politischen Lebens nicht entspricht. Mit der 
„selbstverständlichen Naivität‘“ seiner Staatskunst hat dieses 
für die Trägerschaft des Weltimperiums so einzig begabte Volk 
der Antike es jederzeit vermieden, die magistratische Gewalt 
trotz aller Schranken, die ihr gesetzt wurden, des Herrentums 
ganz zu entkleiden.! 

Am besten zeigt sich dies an Hand jener unvollkommenen 
und ungeschrieben gebliebenen Regeln, die noch im letzten Jahr- 
hundert der Republik hinsichtlich der Verantwortlichkeit 
und Absetzbarkeit der Imperiumsträger bestanden. So wenig 
Mommsen im Rechte ist, wenn er die Rechenschaftspfbieht der 
Magistratur als mit ihrer Jahresbefristung schon zum Beginne 
der Republik als von selbst gegeben ansieht?, — nicht umsonst 


So Wenger a. a. O. 627. 

2 Mit der scheinbar so einfachen Erklärung, die Verantwortlichkeit 
des Beamten sei in Rom keine andere als die jedes Bürgers gewesen 
(so Mommsen, StR. I 698f., vgl. auch Wenger, Praetor u. Formel 
[1926] 50f.), betrachte ich das Problem der Verantwortlichkeit der 
röm. Führeramtsträger keineswegs als gelöst. Ganz abgesehen davon, 
daß ‚von privaten Schadenersatzprozessen gegen gewesene Beamte 
historisch sichere Einzelbeispiele nicht beigebracht werden können“, 
scheint mir auch die politische Verantwortlichkeit und Rechenschafts- 
pflicht der Führeramtsträger nach geendigtem Amt keine „ursprüngliche“ 
Einrichtung der röm. Rep. zu sein. Das Richtige hat wohl schon Pernice, 
Labeo II? 2, 1, 166f. Das Problem bedarf meines Erachtens dringend 
erneuter Prüfung; bei Liebenam, Pauly-Wissowa V 373, wo er Dionys. 
VI 38: ‚dixtdrwo, ög Avvrevdövp zoowevog ££ovoiq‘ zitiert, findet sich em 
sinnstörender Druckfehler; es soll statt ‚‚verantwortlich‘ offenbar ‚un- 
verantwortlich‘ heißen. — Wengers, ‚„Rechtsschutzanspruch‘ (vgl. 
dazu neuestens Steinwenter Sav.Z. R.A. 578f.) halte ich mit Wlassak 
nicht für einen glücklichen Gedanken: gelangen wir auf diesem Wege 
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heißt noch bei Polybius der Diktator orgarnyös aüroxedrwo —, 
so ist doch einzuräumen, daß das Zurücktreten des Magistrats 
nach geendigtem Amtsjahr in die Reihe der amtslosen Bürger 
vor allem die Möglichkeit eröffnete, ihn nunmehr wie jeden anderen 
Privatmann für Schädigungen des Einzelnen wie der Gemeinde, 
die er sich während seiner Amtsführung hatte zuschulden kommen 
lassen, zur Rechenschaft zu ziehen. Aber charakteristisch für die 
römische Denkweise ist der Umstand, daß diese Verantwortlichkeit 
wenigstens für das Oberamt auch in spätrepublikanischer Zeit 
immer erst nachträglich geltend gemacht werden kann!, wenn der 
Magistrat wieder amtloser Bürger geworden ist. Denn es gab 
keine Instanz, vor deren Forum der fungierende Oberbeamte 
(einschließlich des Volkstribuns) zwangsweise hätte vorgefordert 
werden können; und die faktische Kontrolle durch den Senat hat 
mit diesem Rechtsprinzip ebensowenig zu schaffen, wie die Straf- 
drohungen und Strafverfügungen der Volkstribune, die immer 
nur der sinnfällige Ausdruck einer besonderen augenblicklichen 
Machtkonstellation sind. Anders verhielt es sich freilich bei den 
niederen Ämtern, denen gegenüber die Grundsätze der maior 
potestas auch hier durchgreifen und nicht anders zu werten sind, 
denn als Überbleibsel aus der Zeit der Gehilfenstellung dieser 
Amtsträger gegenüber dem Führeramt. Bezeichnenderweise hat 
sich auch die im letzten Jahrhundert der Republik erfolgende 
gesetzliche Regelung der kriminellen Verfolgung von sog. Amts- 
delikten (Repetunden, Pekulat) dieser eingewurzelten staats- 
rechtlichen Anschauung, wonach die Anklage erst nach Nieder- 
legung der Magistratur erhoben werden darf, gefügt?. Sogar 
für den gesetzlich nicht fundierten tribunizischen Rechenschafts- 
prozeß will Mommsen zwar nachweisen, daß die Anklage gegen 
den in der Stadt fungierenden Magistrat rechtlich zulässig war; 
aber er betont selbst, daß ihr nicht leicht anders Folge gegeben 
ward, als wenn der angeklagte Beamte dies selber wünschte. 
In engem Zusammenhang damit steht die Unmöglichkeit, den 
Oberbeamten auf rechtlichem Wege des Amtes zu entsetzen. 
Selbst Mommsen, der besonders in seinen späteren Werken die 
römische Verfassung gern unter der trügerischen Brille der Volks- 
souveränität zu betrachten pflegt, kann nicht umhin, zu betonen, 
das Recht der Volksversammlung, jeden Beamten abzusetzen, 
habe zwar als ‚Schlußstein des demokratischen Staatsrechts“ 
in der römischen Theorie eine wichtige Rolle gespielt; doch babe 


nieht notwendig zur Konstruktion ‚‚subj. öffentlicher Rechte‘ in der 
röm. Antike ? 1 Mommsen, StR. I 706f. 
| 2 L. Acil. rep. ec. 8; dazu Mommsen a. a. O. 708. 
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man sich der praktischen Anwendung desselben, besonders gegen- 
iiber den ordentlichen patrizischen Gemeindebeamten, in besserer 
Zeit durchaus enthalten!. Mommsen überschätzt im übrigen die 
„paradigmatische“ Bedeutung der antiken Erzählungen über die 
Amtsentsetzung des letzten Königs und über die abrogatio i imperü, 
die angeblich schon einem der beiden ersten Konsuln, L. Tar- 
geru, Collatinus, widerfuhr: das Richtige hat wohl scho 
tubino? gesehen, der es eindeutig ausspricht, daß der zömischel 
Auffassung zunächst der Gedanke, daß die Magistrate ihre Würde 
vom Volk übertragen erhalten, ebenso fremd war wie jener, daß 
sie durch den Willen des Volkes ihrer Stellung beraubt werd 
können. ‚.‚Freilich gab es Umstände“, fährt er fort, ‚unter dene 
es schwer war, die Niederlegung des Amtes zu verweigern, wenn 
der Senat erklärte, daß es das Wohl der Republik so fordere oder 
wenn sonst der Unwille des Volkes ..... drohte‘. Selbst die Er- 
klärung der Auguren über Hehlerhattigkeit der Auspizien bei der 
Kreation habe nicht die Kraft gehabt, die Magistratur von selbst 
aufzuheben, die dem Imperiumträger nach anerkanntem staats- 
rechtlichen Grundsatz bis zu dem Augenblicke blieb, wo er sie 
gemäß jenem Gutachten und dem ihm folgenden üblichen Senats- 
beschlusse mehr oder weniger freiwillig niederlegte. Im übrigen 
betont besonders Neumann mit Recht?, die wirkliche Geschichte 
habe keine Amtsentsetzung vor dem Zeitalter der Gracchen und 
keinen Versuch dazu vor dem hannibalischen Kriege gekannt. 
Die ältere römische Denkweise zeigt am besten der Eindruck, 
den die unerhörte Absetzung des Volkstribuns M. Octavius auf 
Grund einer rogatio seines Kollegen Tiberius Gracchus beim ge- 
samten Volke hervorrief, obwohl es sich doch hier nicht einmal 
um einen imperiumtragenden Vollmagistrat handelte. Mit Recht 
hat man behauptet, die Handlung des T. Gracchus sei aus griechi- 
schem Geiste geboren gewesen?, aus dem Geiste jener Demokratie, 
..die dem Volke schlechthin alles erlaubte und die Beamten- 
autorität vernichtete“. Und gerade über diese Verletzung des 
Geistes der alten Verfassung sei denn auch der kühne Reformator 
gestürzt. Erst im letzten Jahrhundert der Republik, in der Zeit 
ihrer Agonie, sind dann manchmal Amtsentsetzungen ordent- 


1 So Mommsen, StR. I 2. Aufl. 609; in der 3. Aufl. 628f. ist dieser 
Abschnitt in bezeichnender Weise von Mommsen selbst geändert; er be- 
tont, daß die „ältere Ordnung und die wirkliche Geschichte‘ andere 
Wege gegangen seien; noch bestimmter spricht er sich Abriß ? 133 gegen 
die Zulässigkeit der Amtsentsetzung aus. 

? Untersuchungen über röm. Verfg. (1839), 26f. 
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licher Oberbeamter vorgekommen, während man sie gegen Pro- 
magistrate schon früher fallweise zur Anwendung gebracht hatte. 
Indes hat man auch damals immer noch die Erzwingung der 
Abdikation einer Amtsentsetzung durch abrogatio vorgezogen. 

Diese Belege der römischen Auffassung über das Führeramt 
könnten noch reichlich vermehrt werden: man denke etwa an die 
eigenartige Form der Beamtenwahl in der älteren römischen 
Republik, die längst als bloße Einschränkung des Selbsternennungs- 
und Ergänzungsrechtes der Magistratur erkannt ist!; an die militiae 
dem Imperiumträger immer bis zu einem gewissen Grade frei- 
gebliebene Gehilfenernennung?; an die von griechischer Art vielfach 
abweichende Normierung und Formulierung des Beamteneides 
u.a. m. Wer alle diese Einzelzüge zu einem Gesamtbild vereinigt, 
wird zwar zugeben müssen, daß im Laufe der fünf Jahrhunderte. 
die man sich als republikanische Verfassungsperiode in Rom zu 
bezeichnen gewöhnt hat, der Pflichtgedanke in nicht geringem 
Maße im römischen Führeramt sich durchgesetzt hat: nie aber 
hat er es derart beherrscht, wie dies die spätere griechische oder 
moderne Auffassung des Amtsbegriffes kennzeichnet. 

Wir haben im Vorhergehenden in diesem letzten Stück Herren- 
tum das charakteristische Merkmal des antiken Führeramtes 
erkannt, ohne indes die Frage näher zu prüfen, woher denn der 
Pflichtgedanke stammt, der auch diesem Amtsbegriff gewiß nicht 
fremd ist, wenn er ihn auch nicht beherrscht. Der Hinweis auf 
das Eindringen genossenschaftlicher Organisationsgedanken, auf 
die Wandlungen des beschränkten Selbsternennungsrechtes zu 
einer echten Beamtenwahl, die den Gedanken der Gewaltüber- 
tragung und damit der pflichtmäßigen Gewaltübung in ihrem 
Schoße berge, auf die Jahresbefristung der Führerstellung, die bald 
mehr, bald weniger vollkommen der Verantwortlichkeitsidee zum 
Durchbruch verholfen habe, ist gewiß wertvoll; aber er genügt 
m. E. nicht, um das Problem erschöpfend zu klären. Es handelt 
sich ja hier größtenteils nur um Erscheinungsformen. in denen das 
etappenweise Eindringen des Pflichtgedankens nach außen hin 
zum sichtbaren Ausdruck kommt. Wollen wir der Lösung des 
Problems wirklich näher kommen, so heißt es tiefer schürfen: 
nach jenen Einrichtungen müssen wir fragen, in denen innerhalb 
der antiken Staatsbildungen zum erstenmal der Pflichtgedanke 
klar und unverhüllt aufgetaucht ist. Wir müssen die Erscheinungs- 
formen des Ämterwesens im Bereiche der Antike etwas vollständiger 
zu erfassen suchen, als dies in den bisherigen Ausführungen ge- 


! Vgl. schon Rubino a. a. O. 17f. 2 Mommsen, StR. I? 222f. 
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schehen ist: wir müssen allenfalls nach der Brücke forschen, die 
von diesen Einrichtungen zum Führeramt hinüberführt. 

V. Unterführung und Unteramt in der Antike = 
Gesellschaftliche Kinrichtungen, die man nach der heute üblichen 
Terminologie auch von rechtshistorischer Seite ohne weitere 
Unterscheidung ‚‚Ämter‘ zu nennen pflegt, haben die antiken 
Staatsgebilde gewiß nicht nur und nicht erst an der obersten 
Führung des Staatsverbandes entwickelt. Man denke etwa an 
die Bureaukratie der altägyptischen Pharaonenreiche und anderer 
orientalischen Reichsbildungen, im Zweistromlande oder bei den 
Persern, an die feingegliederte Ämterhierarchie des Ptolemäer- 
staates in Ägypten, die in diesem Lande uralter geschichtlicher 
Herrenführung gewiß an längst bestandene Einrichtungen dieser 
Art angeknüpft hat. Wenn es richtig ist, daß es in der älteren 
Periode der Menschheitsentwicklung zur Staaten- und Kultur- 
gründung immer nur im Wege der Zwangsführung gekommen 
ist!, so tritt uns bier ein Amtsbegriff entgegen, der ohne Zweifel 
weit älter ist und in die antike Staatengeschichte weit höher 
hinaufreicht, als jene Rechtsform des Amtes, die das Führeramt 
der genossenschaftliehb gerichteten Stamm- und Stadtstaaten der 
abendländischen Herrenvölker, vor allem der Griechen und Römer. 
kennzeichnet. Geschichtlich hängt dieser ältere Amtsbegriff 
mit einer Erscheinung zusammen, die in allen größeren Werk- 
gemeinschaften der Menschheitsgeschichte, die im Kampfe um die 
Macht eine Rolle gespielt haben, ständig wiederkehren. Die 
moderne Soziologie hat sich ihrer, wie Wiesers kurze treffende 
Bemerkungen im Gegenstande zeigen, bereits bemächtigt und 
nennt sie „Unterführung“. ‚,Die Unterführer,‘‘ schreibt er? 
„bilden den Übergang vom obersten Führer zur Masse. Der Masse 
gegenüber zählen sie mit zur Führung, indem sie die Tätigkeit 
des obersten Führers unterstützen — dem obersten Führer gegen- 
über zählen sie zur Masse, indem sie seinen Weisungen nachfolgen. 
Sie sind die ersten in der Nachfolge und vermitteln dadurch die 
Nachfolge der breiten Masse, da sie mit ihr nähere Fühlung haben. 
als der entfernter leitende Führer.“ Wo immer mit wachsender 
Macht der Umfang eines Verbandes sich erweitert, fordert das 
Menschentum des Führers seine Rechte: die Kraft des Einzelnen, 
und sei er der Gewaltigste und Fähigste, reicht nicht mehr aus, 
um die Fülle der Aufgaben, die der Führung gesetzt sind, allein 
zu bewältigen; wie sie schon in aller Regel zur Erlangung der 
Führerstelle nicht mehr auszureichen pflegt, wenn nicht bereits 
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geschichtliche Herrenführung sich gebildet hat, bei der die Führer- 
stelle durch autoritative Nachfolgernennung oder im Erbwege 
besetzt wird. Und ist die Führerstellung erreicht, so bedarf der 
Führer erst recht der Helfer, der Unterführer, um den errungenen 
Erfolg zu sichern und zu mehren. Verhältnismäßig rasch und 
in seiner Entwicklung leicht übersehbar, weil erfahrungsgemäß 
immer von denselben Tendenzen beherrscht, vollzieht sich dann 
der Ausbau des Gehilfentums zu zweckbewußt geordneten stän- 
digen Unterführungseinrichtungen und in weiterer Folge zu unter- 
geordneten, vom Anfang an pflichtmäßig gebundenen Helfer- 
ämtern: gerade dort am frühesten, wo strenge Zwangsführung 
eines einzelnen Gewalthabers das staatliche Leben beherrscht. 
Als seine Gehilfen wird dieser mit Vorliebe jene heranz’ehen, die 
ihm gegenüber in einem besonderen Nahs- oder Abhängigkeits- 
verhältnis stehen; er wird aber schon aus Klugheitsgründen gerne 
auch jene um sich sammeln, die ihm seinerzeit durch werktätige 
Unterstützung zur Führerstelle verholfen haben und nun der Be- 
lohnung für die geleisteten Dienste harren; ebenso jene, die aus 
freien Stücken beispielgebend in der Nachfolge gegenüber seinen 
Befehlen vorangehen. Immer aber wird er danach trachten, sich 
solche Helfer derart zu verpflichten und ihre Stellung so zu ge- 
stalten, daß sie ihm gegenüber in möglichst weitgehende gesell- 
schaftliche und wirtschaftliche Abhängigkeit geraten und daß 
sich ihr Pflichtverhältnis ihm gegenüber als besonders gesteigert 
von dem der anderen Staatsangehörigen deutlich abhebe (Aus- 
stattung mit Grundbesitz und sonstigen Vermögenschaften in 
leihrechtlicher Form, Betonung der besonderen Treuepflicht durch 
Vereidigung u. dgl. m.). Denn nur dann kann er hoffen, in 
ihnen taugliche Werkzeuge für seine Zwecke heranzuziehen, die 
nach seinen Weisungen den Dienst der unmittelbaren Leitung der 
Masse versehen und dauernd deren Nachfolge gegenüber seiner 
Person vermitteln. Aus demselben Grunde wird er bestrebt sein, 
die Auslese der Gehilfen so weit nur möglich in eigener Hand zu 
behalten. 

Mag es auch jedem selbstbewußten und auf seine Vormacht 
bedachten Herrenführer am Herzen liegen, sich der Unterstützung 
von Gehilfen zunächst nur fallweise bei persönlicher Verhinderung 
zu bedienen, mit dem Wachsen seiner Ziele und Aufgaben wird 
er sich in seinem eigenen Interesse der Notwendigkeit dauernder 
Arbeitsteilung nicht entziehen können. Er wird Funktionen, die 
er selber nicht vollziehen kann oder will, besonders solche, die er 
gegenüber anderen für minder wichtig oder auch für zu gefahr- 
voll hält, den Gehilfen, die er zunächst für seine fallweise Unter- 
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stützung um sich gesammelt hat, dauernd übertragen. So wird 
das Gehilfentum zur ständigen Einrichtung, die der Führer zweck- 
bewußt in dem Sinne zu gestalten bestrebt ist, daß sie seine Ziele 
zu fördern geeignet bleibt. Welche Funktionen der Gehilfe zu 
versehen hat, in welchem Umfange und in welcher Weise, das 
bestimmt der jeweilige Auftrag des Führers, in dessen Ermessen 
zunächst auch jederzeit die Änderung und der Widerruf des er- 
teilten Auftrages liegt. Ist es dem Führer gelungen, die Gehilfen, 
die er ständig verwendet, in ein derartiges Abhängigkeitsver- 
hältnis zu bringen oder darin zu erhalten, daß die Übernahme 
des Auftrages von ihnen nicht verweigert werden kann, dann 
ist die ständige Unterführungseinrichtung zum Unterführungs- 
amte geworden: der Unteramtsträger ist pflichtmäßig dem Auf- 
traggeber gegenüber gebunden und ihm selbstverständlich für 
auftragsgemäße Ausführung verantwortlich. 

Der Auftrag, die Grundlage des Helferamtes, kann weiter, 
kann enger gefaßt sein. Aufträge, die eine Gesamtvertretung des 
Führers zum Inhalte haben, sind in den Frühstadien der Zwangs- 
führungsverbände (Stellvertretung des Führers nur bei Abwesenheit 
oder Verhinderung) selten; sie mehren sich erst, wenn die Herren- 
führung sich zur geschichtlichen Führung gefestigt hat; und treten 
besonders dort auf, wo eine höhere Kulturentfaltung zu einer 
solchen Vermehrung der Helferämter führt, daß die notwendige 
Übersicht nur mehr durch eine meist zentralistisch gefügte Ämter- 
hierarchie gewährleistet werden kann. Ansonsten trifft in der 
Regel der Auftrag nur einen bestimmten, mehr oder weniger fest 
umgrenzten Funktionenkreis oder bestimmte einzelne Geschäfte; 
oder er wird territorial begrenzt (Satrapensystem). Dabei zeigt 
sich die Neigung, Gehilfen, die sich in gewissen Funktionen be- 
währt haben, immer wieder mit ihnen zu betrauen, um so ihre 
besondere Veranlagung und Geschäftserfahrung besser zu nutzen, 
was schon in den autokratischen Staatsbildungen des antiken 
Orients mitunter zu einer Art Berufsbeamtentum geführt hat. 
Mit fortschreitendem Wachstum der Führungsaufgaben und zu- 
nehmender Arbeitsteilung entwickelt sich eine Art ständigen Auf- 
teilungsschemas jener Funktionen, für die der Führer regelmäßig 
Gehilfen heranzuziehen pflegt. Es bilden sich bestimmte sachliche 
oder örtliche Funktionenkreise heraus, die immer wieder in gleicher 
Weise umgrenzt sind: der Inhalt des Auftrages kommt zur Er- 
starrung. Da die dem Führer gegenüber rein pflichtmäßig geübten 
Funktionen seiner beamteten Gehilfen nach unten hin notwendig 
als Befugnis und rechtliche Macht zur Führung gewisser Agenden 
erscheinen, bildet sich zuerst gegenüber der Masse der ‚‚Unter- 
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tanen‘ ein sachlicher oder örtlicher Kompetenzbegriff; der indes 
nicht selten bis zu einem gewissen Grade auch auf das Verhältnis 
der Gehilfen zum Führer übergreift, weil dieser gern selbst ein 
erfahrungsgemäß bewährtes Aufteilungsschema beizubehalten, bzw. 
nieht ohne Not zu ändern pflegt: es überhebt ihn ja der Mühe 
jeweils den Inhalt des Dienstauftrages immer neu zu bestimmen; 
seine Sorge beschränkt sich jetzt darauf, für die von vornherein be- 
stimmten Funktionenkreise den richtigen Mann zu finden. Diesem 
Zwecke dienen sorgfältige sachliche und persönliche Qualifikations- 
vorschriften, entsprechende Vorkehrungen für die Ämterwerbung 
und Beamtenernennung, Amtsdauer, Stellvertretung und Amts- 
entsetzung; lauter Dinge, die wir z. B. in den autokratisch regierten 
Untertanenstaaten des antiken Orients bereits eingehend und 
zielbewußt geregelt anzunehmen haben. 

So mögen neben dem Pflichtgedanken Spezialkompetenz und 
autoritative Ernennung durch den obersten Führer oder wenigstens 
in seinem Namen zu typischen Merkmalen dieser Art Beamten- 
stellungen schon im autokratisch geführten Staat der Antike ge- 
worden sein. Dann aber ist es weiter nicht verwunderlich, daß 
namentlich die älteren Staatsrechtslehrer von heute in der Be- 
griffsbestimmung von ‚Amt‘ und ‚Beamtentum‘ mit dieser 
Art antiker Auffassung vielfach zusammentreffen: denn das 
moderne Ämterwesen wurzelt ja fast überall im herrschaftlich 
geführten landesfürstlichen Territorialstaat und hat dort zuerst 
seine tiefere Ausbildung und Organisation erfahren. 

VI. Geschichtlicher Zusammenhang zwischen den 
vorrepublikanischen Unterführungseinriehtungen und 
der älteren Führeramtsgestaltung im griechisch-rö- 
mischen Adelsstaat. — Man hat mit Recht behauptet: jede 
Verbandsverfassung, in der die Führungsfunktion nicht mehr 
allein vom Führer versehen werde, enthalte bereits eine Abschwä- 
chung des autokratischen Prinzips!. ‚Dadurch, daß ein, wenn auch 
verhältnismäßig kleiner Teil der Normunterworfenen an der 
Bildung des staatlichen Willens beteiligt ist — und sei es auch nur 
in Unterordnung unter den Autokraten —, stellt der Realtypus 
der Autokratie, die sog. Despotie, schon das erste Glied einer 
Reihe dar, die an ihrem entgegengesetzten Pol zur Demokratie 
führt.‘ Der Gefahren, die in der ständigen Beteiligung anderer 
an der Führungsfunktion für sie selbst liegen, sind sich erfahrene 
Herrenführer wohl bewußt gewesen — daher ja ihre Bemühungen, 
das Abhängigkeitsverhältnis der Unterführer so weitgehend wie 
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möglich zu gestalten. Daher die unendlich mannigfaltigen und 
zahlreichen Vorkehrungen, die findiger Führergeist schon in der 
Antike ersonnen hat, um die Unterführer und ihre Tätigkeit 
dauernd unter wirksamer Kontrolle zu halten. Indes auch dort, 
wo im Staatsverbande die autokratische Führung zur Rechtsform 
ward und sich als solche zäh erhielt, wie in den großen Territorial- 
und Untertansstaaten des Orients, vermochten alle diese Vor- 
kehrungen auf die Dauer eine faktische Herrenmacht nur in der 
Person einzelner, besonders begabter und energischer Führer 
eine Zeitlang zu erhalten. „Im Orient herrschte und herrscht 
noch heute‘, lesen wir in Erman-Rankes Buch über Ägypten!, 
..vielfach die Anschauung, daß die ganze Staatsmaschine nur um 
des Herrschers willen arbeitet; die Steuer wird gezahlt, um seinen 
Schatz zu füllen, zu seinem Ruhm wird der Krieg geführt und um 
seiner Ehre willen werden die großen Bauten unternommen. 
Alles Land und alles Gut ist sein Rigentum, und wenn er auch 
andern einen Anteil daran läßt, so ist das eigentlich nur ein ge- 
liehener Besitz, den er jeden Augenblick widerrufen kann. Auch 
die Untertanen selbst gehören ihm und er kann mit ihrem Leben 
schalten, wie er will.“ 

„Natürlich ist das nur die offizielle Anschauung; in der Wirk- 
lichkeit sehen auch hier die Dinge sehr anders aus, und der König, 
der wie ein Gott alles zu lenken scheint, ist meist sehr wenig selb- 
ständig. Neben ihm stehen ja die alten Räte, die schon seinem 
Vater gedient haben und denen das Heer der Schreiber und Be- 
amten unbedingten Gehorsam zu erweisen gewohnt ist, und 
neben ihm stehen die Generale mit ihren blind gehorchenden 
Soldaten und die Priesterschaften mit ihrer unumschränkten 
Macht über die niederen Klassen. In den einzelnen Staaten aber 
sind reichbegüterte Adelsfamilien ansässig, die der Bevölkerung 
ihrer Heimat näherstehen als der Herrscher, der in der fernen 
Hauptstadt wohnt. Mit keinem dieser Mächtigen darf es der 
König verderben. Er muß die Empfindlichkeit der Minister 
schonen, er muß dem Ehrgeiz der Feldherrn ungefährliche Bahnen 
öffnen, er muß ängstlich darüber wachen, daß seine Beamten 
nie dem Adel zu nahe treten, und vor allen Dingen, er muß sich 
mit der Priesterschaft gut zu stellen wissen.‘ Wieser fügt bei, 
was hier für Ägypten geschildert sei, gelte für jede Zeit und für 
jedes Volk. ,.wo die geltenden Rechtsmächte noch nicht voll in 
Rechtsformen gefaßt sind“. Es fehlt indes hier keineswegs an 
Rechtsformen, aber sie sind einseitig auf die Person des Herrschers 
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abgestellt. Und die schärfste Betonung des Pflichtgedankens in 
der Unterführung, die straffste Beamtenorganisation hat es im 
orientalischen Untertanenstaat nicht verhindern können, daß 
tatsächliche Mächte wucherten,. die der Herrscher gewähren lassen 
mußte!. 

In weit geringerem Maße waren die Zwergstaatsbildungen auf 
griechischem und italischem Boden noch zur Zeit des Umsich- 
greifens der Polis- bzw. Urbsstruktur von starren Rechtsformen 
durchsetzt. Wohl schon in der Zeit überwiegender Gewalt- 
und Herrenführung hat sich dort eine herrschende Schicht von 
Kriegern über der Masse aufgebaut; und die lange zähe festge- 
haltene gentilizische Grundlage der Verbandsverfassung hat von 
vornherein ein übermäßiges Erstarken der Macht der obersten 
Führer verhindert: ihn entweder über die Stellung eines primus 
inter pares überhaupt nicht hinauswachsen lassen oder wenigstens 
innerhalb des Kreises der bevorrechteten Schicht dazu wieder 
herabgedrückt. Typisch für den Gang dieser Entwicklung — wenn 
auch bisher wenig beachtet — ist der Weg, auf dem man hier in 
aller Regel zur Aufrichtung des Adelsstaates gelangt ist. Gerade 
jener Unterführungseinrichtungen, die der Herrscher zunächst 
zu seiner Unterstützung, zur Mehrung seiner Macht, geschaffen 
hatte, hat man sich mit Vorliebe bedient, um dieses Ziel zu erreichen, 
Wieder sind es tatsächliche Mächte gewesen, die den obersten 
Führer zwangen, nicht nur regelmäßig Unterführer zu bestellen. 
sondern diese bald ausschließlich aus den Reihen der bevor- 
rechteten Schicht zu nehmen. Und die Anlehnung an diese stärkt 
den Unterführern zusehends das Rückgrat und verhindert oder 
untergräbt jene scharfe Ausbildung von Amtseinrichtungen, die 
wir im orientalischen Untertanenstaat beobachten. Immer mehr 
fühlen sich die vom König eingesetzten Gehilfen als Exponenten 
jener Schicht, der sie angehören: die organisierte Unterführung 
wird nicht selten selbst zum wichtigen Hebel in der Umwandlung 
der Gemeinschaftsverfassung; sie hilft wohl auch entscheidend 
mit bei der Schaffung neuer Rechtsformen, die der tatsächlichen 
Machtverteilung im staatlichen Verband besser angepaßt sind. 

In einem geistvollen Aufsatz über die Grundlagen der römischen 
Verfassungsgeschichte hat jüngst Eugen Täubler? die ältere Ver- 
fassungsentwicklung der griechisch-römischen Welt kurz zu charak- 
terisieren versucht. ,‚Man sagt wenig‘, schreibt er?, „wenn man 
vom Königsstaat spricht. Mit der Krone ist nur die Spitze be- 
zeichnet; der Staat als ganzes ist seiner sozialpolitischen Struktur 
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nach ein Geschlechterstaat. Ein Basileus unter Basileis an ihrer 
Spitze. Das Tragende und Fortdauernde ist der Geschlechterstaat. 
Innerhalb seiner Zuständlichkeit entwickeln sich die staatlichen 
Funktionen und machen in natürlicher, ganz von innen kommender 
Entwicklung die subtilere und festere Ausbildung der Staats- 
organe notwendig. Die lose Beratung des Königs durch die ‚Väter‘ 
genügt nicht mehr. Es ergibt sich die Notwendigkeit des festen 
Amts und der Amtstradition, und mit dieser Entwicklung ver- 
bindet sich immer noch die andere, daß der adlige Mann, der in 
jährlichem Wechsel Amtsträger wird oder werden kann, sowohl 
der Krone, als auch dem Geschlechtshaupt gegenüber selbständiger 
wird. So sind in Sparta neben die Könige die Ephoren, in Athen 
neben den König die Archonten und ebenso (wie T. auf Grund 
prinzipieller Einstellung glaubt) in Rom neben den König die 
Prätoren (Konsuln) oder der Prätor getreten; nicht erst auf ihn 
gefolgt.“ Hält man sich vor Augen, daß Täublers Ausgangs- 
punkt die entwickelte Adelsmonarchie ist, in der die autoritäre 
Stellung des Gemeindeherrn gegenüber einer bevorrechteten Be- 
völkerungsschicht bereits wesentlich abgeschwächt ist; berück- 
sichtigt man weiter, daß seine Betrachtung vor allem jener 
Übergangszeit gilt, in der man bestrebt ist, für den in die oberste 
Führerstellung eingedrungenen genossenschaftlichen Gedanken 
die entsprechende Rechtsform zu finden: so mag es auf den ersten 
Blick scheinen, als könnte man vom rechtshistorischen Stand- 
punkt diese Periode der Entwicklung der griechisch-römischen 
Verfassungswelt, in die uns freilich die Quellen nur sehr dürftigen 
Einblick gewähren, schlagwortartig nicht glücklicher kennzeichnen. 
„„Adelsmonarchie und Adelsrepublik“, fährt Täubler fort, ‚gehen 
in innerer Entwicklung durch allmähliche Zusammenschrumpfung 
des Königtums und Umbildung des losen in das amtlich gebundene 
Geschlechterregiment ineinander über. Das Neue ist das Amt 
als solches. Das Neue ist — über Monarchie und Republik 
hinweg — der Ämterstaat: der patrizische Ämterstaat, erwachsen 
aus dem patrizischen Königsstaat.‘‘ Feines Gefühl für das Werden 
neuer Rechtsformen im antiken Staatsleben, echter rechtshisto- 
rischer Sinn, kennzeichnen diese knappen Worte, mögen sie auch 
m. E. nicht zureichen, den Gang des Umbildungsprozesses ein- 
wandfrei herauszustellen. Was Täubler hier mit dem abge- 
griffenen Ausdruck ‚.Amt‘ etikettiert. wird jeder, der den bis- 
herigen Ausführungen dieser Einleitung gefolgt ist. sofort als 
jenes Neue erkennen, als das auch wir im griechisch-römischen 
Adelsstaat das Werden des antiken Führeramtes bezeichnet 
haben. Zusammenschrumpfung des Königtums sowie Umbildung 
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des losen in das amtlich gebundene Geschlechterregiment gehen 
damit allerdings Hand in Hand: aber beide Erscheinungen, die 
überdies in sehr verschiedener Gestalt auftreten, sind nicht ge- 
eignet, uns den Weg genügend aufzuhellen. auf dem sich praktisch 
die neue Rechtsformbildung vollzogen hat. Dazu genügt auch nicht 
der einfache Hinweis auf eine ‚natürliche, von innen kommende 
Entwicklung“. Wie denn überhaupt die weitgehende Parallele, 
die Täubler zwischen griechischen und römischen Einrichtungen 
zieht, dem, der sich der Grenzen der vergleichenden Methode in 
der Rechtsgeschichte bewußt ist, schon in Hinblick auf die gänzlich 
verschiedenen äußeren Schicksale der beiden Völker, gerade in 
der Frühzeit ihrer staatlichen Entwicklung, nicht ganz unbe- 
denklich scheinen wird!. Es geht nicht an, den Einfluß der sicher 
mehrere Generationen umfassenden etruskischen Fremdherrschaft. 
die den normalen Gang der Verfassungsentwicklung in der Frühzeit 
Roms zunächst jäh unterbrochen haben dürfte?, auf die Gestaltung 
seines ältesten republikanischen Führeramts kurzerhand beiseite 
zu schieben. Wenn noch in der Folge das römische Führeramt 
gewisse Züge beibehalten hat, die es in charakteristischer Weise 
von den späteren griechischen &oyai scheiden, so wird man nicht 
umhin können, hiefür bjs zu einem gewissen Grade auch die über- 
mächtige Erscheinung verantwortlich zu machen, in der den 
Römern der imperium tragende Stadtherr in der Frühzeit ihrer 
urbs vor Augen getreten ist. Dazu kommt die frühe Beimischung 
eines fremdnationalen Elements zum latinisch-sabinischen Grund- 
stamm — diesen Punkt hat die Eigennamenforschung W. Schulzes 
wohl außer Zweifel gestellt —, die nicht ohne Einfluß gewesen 
sein kann auf den römischen Volkscharakter; schließlich der dem 
Königsturz folgende jahrhundertlange schwere Existenzkampf, 
in dessen Feuer die republikanische Verfassung Roms zurecht- 
geschmiedet wurde; und der bei ihnen zähes Festhalten an einer 
Imperiumsidee erzwang, die in andern antiken Bürgerrepubliken 
kaum ihresgleichen findet. 

Täubler vermeidet es anscheinend geflissentlich, die ursprüng- 
liche Stellung jener Amtsträger, die schon in der Adelsmonarchie 
neben den König treten, näher zu bestimmen. Wenn er bemerkt. 
der adlige Mann, der in jährlichem Wechsel Amtsträger werde, habe 
sowohl der Krone, als auch den Geschlechtshäuptern gegenüber 
größere Selbständigkeit erlangt, so trifft er damit ein bereits weit 


! Vgl. etwa Soltau, N. Jahrb. 1912 489 u. Kornemann, Hist, 
VJ. Schr. 1902, 87f., deren Standpunkt neuerdings von de Franeiseci, 
Storia I 15410 gebilligt wird. 

? Vgl. einstweilen Binder, Plebs., S. 551. 
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vorgeschrittenes Stadium der Entwicklung, — ganz abgesehen 
davon, daß gerade die einmal durchgesetzte Jährigkeit der Funktion 
gewiß nicht geeignet war, die Selbständigkeit dieser Amtsträger 
nach der einen oder anderen Richtung hin zu festigen. Zwar 
soll nicht in Abrede gestellt werden, daß schon in der Zeit der 
Adelsmonarchie die Tendenz offensichtlich dahingeht, die Dauer 
der Funktion der Träger staatlicher Funktionen zu beschränken. 
Indes diese Tendenz ist wohl erst eine Reaktion gegen das immer 
deutlicher hervortretende Streben der zu Exponenten des Adels 
gewordenen Träger ursprünglicher Gehilfenstellungen, das 
Band, das sie sowohl mit dem obersten Führer als mit dem 
Adel verbindet, zu lockern und damit nicht nur über die 
Unterführerstellung, sondern auch über die Genossen selbst 
binauszuwachsen. Überdies dürfte es gerade in dieser älteren 
Epoche des Adelsstaates fast nirgends an Rückschlägen gefehlt 
haben: kräftige Herrscherpersönlichkeiten mögen nicht selten 
energisch versucht haben, übermächtig gewordene Unterführer 
in ihre Schranken zu weisen und eben auf dem Wege einer strafferen 
Organisation der Unterführungseinrichtungen dieser Tendenz 
entgegenzutreten. Noch überwiegt in dieser Zeit das persönliche 
Element die innere Macht der erst in Bildung begriffenen Rechts- 
formen. Auch scheint es mir zu gering gedacht vom Umfang der 
staatlichen Aufgaben im älteren Polis- oder Urbsstaat, wenn 
man leichthin die Behauptung wagt, erst der ausgesprochene 
Adelsstaat bzw. die Übergangszeit von Adelsmonarchie zu Adels- 
republik habe dort eine feste Ausbildung von staatlichen Organen 
bzw. Ämtern notwendig gemacht. Dieser antike Adelsstaat 
ist vielmehr auch in seinem älteren Entwicklungsstadium bereits 
ein recht kompliziertes soziales Gebilde gewesen mit recht aus- 
geprägten, wenn auch nicht sehr ausgedehnten staatlichen Funk- 
tionen. 

Damit ist eindeutig Stellung genommen in einer Frage, die mir 
für den Werdegang der antiken Führeramtseinrichtungen in 
Polis und Urbs nicht ohne Bedeutung zu sein scheint. Älter als 
das von Täubler einseitig ins Auge gefaßte Führeramt sind wohl 
auch im griechisch-römischen Zwergstaat — und zwar besonders 
dort, wo sich der Adelsstaat erst langsam gegenüber einem durch 
äußere militärische Erfolge oder sonst günstige Umstände er- 
starkten autokratischen Regiment durchsetzen mußte — die 
aus der Organisation der Unterführung erwachsenen Amtsein- 
richtungen. Sie trugen freilich angesichts der in kleinen Ver- 
hältnissen gesteigerten Abhängigkeit des Führers vom guten 
Willen des die Elitetruppe beistellenden Adels den Keim der Zer- 
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setzung von Anfang an in sich und konnten sich wohl nie und 
nirgends auch nur annähernd zu jener Reife entwickeln, wie 
etwa im orientalischen Untertanenstaat. Ja man darf viel- 
leicht noch einen Schritt weiter gehen: soweit schon damals in 
Polis und Urbs diese Unteramtseinrichtungen zu einer gewissen 
Konsolidation gelangt sind, mögen sie in aller Regel vorbildlich 
geworden sein für die ursprüngliche Gestaltung des Führeramtes 
in der sog. Adelsrepublik; dies besonders dann, wenn das lebens- 
längliche Königtum als politischer Faktor dort gänzlich aus- 
geschaltet wurde. Das legt schon die Erwägung nahe, daß der 
Adel sich häufig eben der Träger jener ursprünglichen Gehilfen - 
stellungen als Werkzeuge bedient hat, um das Königtum ent- 
weder politisch ganz zu beseitigen — dann mögen die bisherigen 
Unterführungseinrichtungen zunächst einfach an seine Stelle ge- 
treten sein —, oder wenigstens unter die Jährigkeit zu beugen 
und damit auf jene Stufe herabzudrücken, zu der gleichzeitig 
gewisse bisherige Unterführungseinrichtungen emporgehoben 
wurden. So festigt sich schließlich auf einer Mittellinie ganz 
allgemein jene Rechtsform, die wir als Führeramt bezeichnen 
und in der der eingedrungene genossenschaftliche Gedanke nun- 
mehr auch nach außen hin bis zu einem gewissen Grade sichtbaren 
Ausdruck findet. 

Wer den leitenden Gedanken dieser Entwicklungsreihe gefolgt 
ist, den wird der Schluß nicht mehr überraschen, den ich für das 
Werden des antiken Führeramtes daraus zu ziehen gedenke: 
Seine Doppelschlächtigkeit dürfte in der Regel das Frgebnis 
eines Kompromisses gewesen sein: aus den ehemaligen Unter- 
führungseinrichtungen übernahm es den Pflichtgedanken, aus 
der ehemaligen Herrenführung die Idee des Gemeindeherrentums, 
und zwar beides in abgeschwächter Form. Und brachte schließ- 
lich beide Gedanken auf einer mehr oder weniger markanten Mit- 
tellinie zum Ausgleich. 

Unter solchen Umständen gewinnt für uns die Frage erhöhtes 
Interesse, ob und bis zu welchem Grade in einem konkreten 
antiken Gemeinwesen zweckbewußt geordnete Unterführungs- 
einrichtungen, die man als Ämter ansprechen darf, schon in 
jenem Stadium der Entwicklung, das der sogenannten Adels- 
republik voraufgeht, vorhanden und nach welchen Grundsätzen 
sie gestaltet waren. Wie aber dieses Interesse befriedigen ? 
Primäre Quellen versagen für den älteren griechisch-römischen 
Adelsstaat fast völlig; die antike Überlieferung, soweit sie uns 
darüber überhaupt Auskunft gibt, hat sich oft genug als im 
höchsten Grade unzuverlässig herausgestellt. Denn in das sagen- 
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umsponnene Dunkel dieser Periode, mag sie auch der heroischen 
Zeit schon ferner stehen, reicht die historische Rückerinnerung 
der Späteren nicht mehr zurück. Zweifellos beeinträchtigt 
dieser wunüberwindliche UÜbelstand den Nutzen, den uns die 
schwer abweisbare Vermutung eines innigen Zusammenhangs 
älterer Unterführungseinrichtungen des Königsstaates mit der 
Führeramtsgestaltung der Adelsrepublik allenfalls zu schaffen 
vermöchte. Aber ganz entwertet wird sie dadurch nicht: ist 
unser Ansatz richtig, so gibt er uns dort, wo verläßliche Kunde 
über ein der Adelsrepublik vorausgegangenes strafferes Königs- 
regiment sich erhalten hat, selbst ein nicht zu unterschätzendes 
Mittel an die Hand, um die unzureichenden antiken Berichte 
über Unterführungseinriehtungen der älteren Epoche kritisch zu 
würdigen. Freilich ist dieses Mittel — der einfache Rückschluß 
aus gut beglaubigten Führeramtseinrichtungen der historischen 
Zeit auf die ehemalige Form der Unterführung — nicht ohne 
Gefahr, da die historisch erfaßbare Gestaltung der Führeramts- 
einrichtungen selbst erst häufig das Ergebnis mannigfacher Um- 
bildungen gewesen sein kann und auch gewesen ist, wie sich 
gerade am römischen Beispiel mit einiger Wahrscheinlichkeit 
dartun läßt. Indes ist es vielleicht nicht allzukühn, unter Zu- 
hilfenahme jener Rückschlußmethode Grundgedanken und Reife 
solcher ehemaliger Unterführungsorganisation aus Spuren er- 
schließen zu wollen, die noch in Führeramtseinrichtungen der 
späteren Zeit daran erinnern. 

Diese letzteren sind vor allem durchwegs mehrstellig und 
kommen auch darin überein, daß ihre Träger durch ein im ein- 
zelnen sehr verschieden gestaltetes Band der Kollegialität 
zusammengehalten sind; dieses kommt meist schon in einer ge- 
meinsamen äußeren Gattungsbezeichnung zum Ausdruck. Damit 
soll nicht behauptet sein, daß Mehrstelligkeit in der obersten 
Führung erst mit dem Beginn der Adelsrepublik auftaucht. In 
Sparta reicht das Doppelkönigtum schon in die heroische Zeit 
zurück, ohne daß es bisher gelungen wäre, das Dunkel zu lichten, 
das über seiner Entstehung liegt!. Neben den Königen stehen 


! Siehe die verschiedenen Erklärungsversuche bei Busolt I? 546, 
dazu Ed. Meyer, Gesch. d. A. II $ 226, der die Koordination aus früherer 
Unterordnung (vgl. die ath. Phylenkönige) entstanden denkt; demgemäß 
unterscheidet er $ 357 ein älteres (Agiaden) und jüngeres Königshaus 
(Eurypontiden); Zusammenstellung anderer Lehren bei Schoeffer, 
Pauly-Wissowa III 63; dazu Nilsson, Klio XII 337, der das Doppel- 
königtum aus dem Mangel eines Ältestenrechtes in der Tronfolge erklären 
will, siehe aber Busolt, Staatskunde II 672 und Kahrstedt, Gr. StR. T 
t31; Busolt und Duncker neigen dazu, das dorische Königtum auf die 
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aber dort schon seit der Mitte des 8. Jahrhunderts die Ephoren, 
die zunächst nur die beauftragten Vertreter der im Felde stehenden 
Könige für die heimischen Geschäfte gewesen sein dürften. An 
ihrer ursprünglichen Ernennung durch die Könige‘, schreibt 
Kahrstedt!, ‚‚wird heute niemand mehr zweifeln.‘‘ In historischer 
Zeit werden sie in der Fünfzahl vom Volke gewählt und haben 
einen zroö@rog Eypooog. der dem Jahr den Namen gibt und bei Be- 
ratungen zwar den Vorsitz führt, aber schwerlich andere und 
größere Rechte hat, als die anderen vier. Ein festes Band der 
Kollegialität umschließt sie alle, das Kahrstedt? dahin kenn- 
zeichnet, daß nicht der Einzelne, sondern das Kollegium als 
solches die magistratische Qualität besitze, d. h. ‚nicht der Ein- 
zelne durch Handeln auf eigene Faust eine dem betreffenden 
Magistrat zustehende Tat ausführt, sondern nur das Kollegium 
bzw. die Majorität in demselben dazu fähig ist“. Gewiß wider- 
spricht es dieser sog. kooperativen Kollegialität nicht. wenn 
einzelne Beamte aus der Mitte eines solchen Kollegiums einen 
Kollegialbeschluß allein ausführen, oder wenn das Kollegium 
bestimmte Funktionen unter seinen Mitgliedern verteilt. Daß 
aber. wie Kahrstedt meint?, hierher auch die von den einzelnen 
Ephoren seit altersher für sich allein geübte Zivilgerichtsbarkeit 
zu ziehen sei, so daß diese Erscheinung bloß das Ergebnis einer 
innerhalb des Kollegiums vereinbarten Arbeitsteilung wäre, 


Rivalität zweier dorischer Adelsgeschlechter zurückzuführen, zumal die 
Erscheinung ja keine ganz singuläre ist, vgl. Strabo XIII 607 800 y&ım 
tadra Baoılsdoaı moLov goovov &v 1 Iziyypsı Adyeraı; die Ansicht Holms 
(Gr. Gesch. I 210), das Doppelkönigtum sei in Sparta in der bewußten 
Absicht eingeführt worden, die Königsgewalt zu schwächen, ist kaum 
höher einzuschätzen als der Wert der röm. Tradition über den Zweck 
der angeblichen Einführung des Doppelkonsulats in Rom nach dem Sturz 
des Königtums, der allerdings mit Mommsen noch heute die herrschende 
Lehre folgt. Zu dieser spätere Denkweise in primitive Zeiten rückspiegeln- 
den Konstruktion vgl. unten Vorgesch. d. r. Führeramts I D. 

! A.a. O. 237; vgl. auch Szanto in Pauly-Wissowa V 2861f.; Busolt, 
Staatskunde II 683%. SEN O-63: 

3 A. a. ©. 166, offenbar weil auch er (wie Szanto a.a.O. 2862) den 
allgemeinen auf „„Oberaufsicht‘‘ gehenden Namen der Ephoren nicht mit 
der Überlieferung, sie seien urspr. als Stellvertreter des Königs zur Aus- 
übung der Zivilgerichtsbarkeit eingesetzt worden, für verträglich hält; 
wer indes das Institut für uralt (nach Otfr. Müller, Dorier Il 107f. 
sogar vorlykurgisch) hält und sich daran erinnert, daß nicht nur in Sparta 
(vgl. Kahrstedta.a. ©. 219f.) die richterl. von der Polizeigewalt schwer 
getrennt werden kann, der wird hier schon deshalb keinen Widerspruch 
sehen, weil es sich eben um eine allgemeine poliz.-friedensrichterliche 
Funktion handeln dürfte und nicht bloß um die dixaı To» ovuBovialov, 
von denen Arist. Pol. III 1 p. 1275 B v. 8 spricht. 
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scheint mir keineswegs zweifelsfrei. Eher möchte ich vermuten, 
daß hier eine ursprüngliche Spezialkompetenz aus praktischen 
Gründen sich gewohnheitsrechtlich zäh erhalten hat; obwohl 
sich im übrigen die kooperative Samthandlung im Gefolge der 
älteren Ratsfunktionen der Ephoren gegenüber den Königen 
verhältnismäßig rasch durchgesetzt haben mag. Sie ist dann 
auch nach Verselbständigung des Ephorates beibehalten worden. 
Ein anderes Prinzip gilt für das Verhältnis unter den Königen 
selbst, das in einer Weise gestaltet ist, die der römischen gleichen 
Kollegialität viel näher kommt; nur daß man hier die Gefahr 
der Kollision in viel einfacherer Weise zu beseitigen pflegte!, 
als im späteren Rom. Sonst ist wenigstens bei den hegemonie- 
führenden Beamten, z. B. den Polemarchen, von kooperativer 
Amtsführung kaum viel zu merken. Es überwiegt hier im Gegen- 
satz zum Doppelkönigtum von Anfang an eine auch rechtlich 
schärfere Umgrenzung der Amtskreise’, was dem viel länger 
festgehaltenen Gehilfentum dieser Amtsträger durchaus ent- 
spricht. Das Ephorat hat in Sparta nicht nur eine Reihe ehemals 
königlicher Rechte übernommen und weiterentwickelt, sondern 
auch in seiner späteren eigenartigen Stellung als Exponent der 
Volksrechte neue staatliche Funktionen hinzuerworben. Es ist 
schließlich zu einer Art oberster, alle anderen Führerämter kon- 
trollierender Behörde geworden. Im ganzen aber haben wir es 
hier, wie schon die Erhaltung einer gewissen politischen Macht- 
stellung der Könige besonders auf militärischem Gebiet zeigt, 
innerhalb der griechischen Verfassungsweit mit einer Sonder- 
entwicklung zu tun. Sie kommt schon darin zum Ausdruck, daß 
der selbständige spartanische Staat eigentlich nie eine Adels- 
republik im üblichen Sinne des Wortes geworden ist. 

Anders in Athen. das sich dem in der Regel zu beobachtenden 
Entwicklungsgange viel besser fügt. Dort können wir dank der 
Auffindung von Aristoteles’ ”49yvalov zrolureie, die freilich auch 
nur den Wert einer sekundären Quelle hat, die Entwicklung 
der Dinge sogar genauer verfolgen. Hier soll zuerst neben 
den Saoıleig, angeblich seit Ion, ein Polemarch, dann ein Archon 
getreten sein®; ersterem sei die Heerführung, letzterem die Leitung 


! Vgl. Kahrstedta.a. O. 123f., der sich allerdings mit Herodot V 75, 
wo erzählt wird, in älterer Zeit habe man gewohnheitsmäßig beide 
Könige zusammen ausgesandt, etwas zu rasch abfindet. 

?2 Kahrstedt a. a. O. 167. 

3 Vgl. etwa Busolt, Staatskunde I 348; II 783f.; dortselbst 784 
Literatur über die parische Marmorchronik und die Liste der Könige, 
lebenslänglichen und zehnjährigen Archonten bei den christl. Chrono- 
graphen (Euseb. Chron. I 181, 30; Kanon Abr. 880, 887), die aus Castors 
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anderer wichtiger Angelegenheiten (zunächst Schutz des Privat- 
eigentums der Bürger, Fürsorge für familienrechtliche Ver- 
hältnisse, richterliche Befugnisse) übertragen worden. Der Baorkeis 
sei zwar beibehalten, aber im Wesen auf sakrale Funktionen und 
Ehrenrechte beschränkt und unter Aufhebung der Erblichkeit 
und Lebenslänglichkeit auch zu einer zeitlich befristeten «ey 
geworden. Der zuerst auf zehn Jahre, dann alljährlich ge- 
wählte Archon habe bald vor ihm den Vorrang erhalten. Mit 
Erweiterung der staatlichen Aufgaben, besonders auf dem Gebiet 
der Rechtspflege sei dann noch das Kollegium der sechs Thesmo- 
theten hinzugefügt worden, bis Solon alle diese Amtsträger unter 
dem Titel der neun Archonten zusammenfaßte. Abnehmen kann 
man aus dieser Darstellung vor allem, daß die Entrechtung 
des Königtums in Athen nur sehr allmählich und schrittweise 
erfolgt ist. Im übrigen spricht schon die im Namen angedeutete 
Spezialkompetenz des Polemarchen, beim Archon aber sprechen 
die ausdrücklich berichteten einzelnen Befugnisse dafür, daß 
wir es auch hier zunächst wohl mit ständig gewordenen könig- 
lichen Gehilfen zu tun haben, von denen der Archon seinem 
Auftraggeber schließlich über den Kopf wuchs; jedenfalls fungiert 
er etwa seit 683/2 v. Chr. als höchster Jahresbeamter mit sehr 
umfassender Kompetenz. Daraus. daß ihm der Polemarch! im 


Chronik (1. Jahrh. v. Chr.) stammt; vgl. auch Schoeffer in Pauly- 
Wissowa II 565ff. 

1 Gegen Arist. A. 04. 3, der sich die Entwicklung so vorstellt, daß 
die Befugnisse der Erbkönige (Kodriden) zuerst durch Bestellung eines 
lebenslänglichen Polemarchen für den Heerbefehl, dann durch die eines 
ebenfalls lebenslänglichen Archon stufenweise eingeschränkt wurden, bes. 
Wilamowitz, Aristot. II 43, der es als unmöglich erklärt, daß der 
Polemarch jemals lebenslänglich fungierte, da er doch die Führung im 
Kriege hatte. Das scheint mir kein zureichender Einwand, doch sind 
wir über die Dauer der Funktion solcher militärischer, wie anderwärtiger 
Gehilfen im Athen der Königszeit viel zu unzureichend informiert, um 
Bestimmtes behaupten zu dürfen. Für das höhere Alter des Polemarchen 
gegenüber dem Archon (a. M. de Sanctis, Atthis 124f.; Lehmann- 
Haupt, Gr. Gesch. 111 spricht vorsichtig von einem [älteren] dozov 
noA&uaoxog) Könnte man schon die altertümliche Form der Benennung 
(zu doyög vgl. Stegmann a. a. OÖ. S. 77) anführen; auch gibt sich im 
Part. Praes. ‚äoyov‘ bereits deutlich die zeitlich beschränkte Funktion 
zu erkennen (vgl. Schoeffer a. a. O. 566; Ed. Meyer, Forschungen II 
531; Busolt, Staatskunde II 788); über die Ungeschichtlichkeit der 
„lebenslänglichen‘‘ Archonten vgl. Busolt a. a. O. 789f.; der aristot. 
Darstellung schließt sich jetzt hinsichtlich des Polemarchen auch R. JJ. 
Bonner-G. Smith, The administration of justice from Homer to 
Aristotle I 84 (1930) an, wo er m. R. auf das hohe Alter der richter- 
lichen Funktion des Polemarchen verweist. 
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Range nachstand. darf man schließen. daß in Athen wenigstens 
eine Zeitlang ein Jahrkönigtum nach Art der anderwärts be- 
zeugten Prytanenverfassung bestanden hat!. Innerhalb des 
späteren Archontenkollegiums herrscht in historisch faßbarer 
Zeit, abgesehen von formalen wenig bedeutsamen Rangunter- 
schieden, im Prinzip Gleichberechtigung, die aber der enkoilegiun 
Kollegialität innerhalb des spartanischen Ephorenkollegiums 
keineswegs entspricht: Busolt spricht mit Recht von einer 
Zwitterstellung?, die besonders bei den drei oberen Archonten 
zwischen kollegialischem und Einzelbeamtentum herrscht. Die 
Erklärung dafür liegt eben in dem frühen Hervortreten abge- 
grenzter Spezialkompetenzen innerhalb dieses obersten Amts- 
kollegiums, das nur dann zu gemeinsamer Beratung und Be- 
schlußfassung zusammentritt, wenn es sich um besonders wichtige 
Gemeindeangelegenheiten irgendeines Ressorts handelt. Kolli- 
sionsvorschriften sind hier entbehrlich. Die Kollegialität ist 
hier wieder in anderer Weise gestaltet als etwa in Rom oder Sparta, 
ist aber auch hier erst das Ergebnis einer allmählichen gewohnheits- 
mäßigen Entwicklung. Ähnlich wie später in Athen tritt uns 
in den kretischen Polisstaaten die Behörde der 10 zöouoı ent- 
gegen®, die dort anscheinend früh das Königtum abgelöst haben. 
Auch bei ihnen herrscht die Spezialkompetenz vor: so wird 
uns von einem militärischen x. orgarayerng. einem x, &&vıog, 
aber auch von einem rowrox00uog berichtet. Im ganzen scheint 


! In der späteren Rangordnung erscheint der Polemarch an dritter 
Stelle, der &oyov geht also auch dem ßaoıleög vor — doch kann diese 
Art Jahrkönigtum des einen Archonten, die der von mir sog. „echten“ 
Prytanenverfassung sehr nahe steht, in Athen nur Übergangsstufe ge- 
wesen sein; von militärischer Oberfeldherrnschaft des Archon hören 
wir in Athen nichts, so daß eine universelle Kompetenz, wie sie dem 
lebenslängl. ßaoızeög zukam (trotz Finsler, N. ‚Jb. IX 328; siehe aber 
Busolt a. a. O. I 327!) wenigstens nicht nachweisbar ist. Möglicher- 
weise hatte sich das Polemarchenamt (urspr. Führerstellung der ritter- 
lichen Jungmannschaft — Sitz: Epilyceum!) zur Zeit, als der eine Archon 
die oberste Führerstellung in Athen erlangte, dort schon so gefestigt, 
daß es diesem nicht mehr gelang, über eine formale Überordnung gegen- 
über dem Polemarchen hinauszukommen. Der Ausschluß des dozov 
von der militärischen Führerschaft würde darauf deuten, daß sich in 
Athen die Ausbildung des Führeramts in einer Zeit verhältnismäßig 
ruhiger und von außen ungestörter staatlicher Entwicklung vollzogen 
hat. Näheres in einem Fortsetzungsbande dieser ‚Studien‘, der die 


„echte Prytanenverfassung‘ behandeln wird. Der Darstellung bei 
de Sanctis, Atthis (1912) 117ff. TraaR ich auch sonst in wesentlichen 
Punkten nicht zu folgen. 2A... 0.1 488 


® Hierzu Busolt a. a. O. II 747f.; Oehler in Pauly-Wissowa xı 
1495f. 
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hier die Kollegialität in gleicher Weise gestaltet zu sein, wie im 
späteren Athen. 

Ein anderer Typus der Führeramtseinrichtung tritt uns be- 
sonders in den ionischen Pflanzstätten Kleinasiens, auf den 
Inseln und im Osten des Mutterlandes entgegen!. So finden 
wir im Stammstaat der Eleier zu Beginn des 6. Jahrhunderts 
den ‚Inhaber des größten Amts und die Basilaes“ (öc UEYLOTOV 
Tehog E01 xal roi Paoıkäass), in Mytilene werden Grundstücks- 
verkäufe vor dem Protanis und den Basilees abgeschlossen. in 
Chios erscheinen um dieselbe Zeit in den Bruchstücken einer 
Rechtsaufzeichnung ein Demarchos und Basileis. Einen Basileus 
als eponymen Beamten hatte man in Argos, Megara und Samo- 
thrake. Ähnliches findet sich in Milet und Korinth. Zur Er- 
klärung hat man schon längst an den im Phaiakenstaat der Odyssee 
begegnenden Basileus Alkinoos mit seinem ständigen Beirat von 
zwölf hervorragenden Basilees (vgl. die alten Phylenkönige in 
Athen) erinnert. Jedenfalls finden wir hier an Stelle des lebens- 
länglichen homerischen Oberkönigs einen einzelnen, jährlich 
wechselnden obersten Amtsträger mit universeller Kompetenz. 
Hier darf man daran erinnern, daß schon Aristoteles den einen, 
den Staat leitenden Archon als eine typisch oligarchische In- 
stitution bezeichnet?. Die umfassende Kompetenz kommt bis zu 
einem gewissen Grade schon in hierher gehörigen Amtstiteln zum 


! Vgl. Busolt a. a. O. I 35lf.; eine allerdings nicht methodisch an- 
gelegte und nicht mehr vollständige Übersicht über das Vorkommen 
von Prytanen bei G. Hagemann, De Prytaneo 1880 (Diss.) 9f.; vgl. 
Busolt a. a. O. I 505°; zur stritt. Etymologie und Herkunft des Wortes 
moöTavis = moöravıg vgl. Vorgeschichte $ 5; Stegmann a.a. ©. 115 
betrachtet es als Fremdwort, das volksetymol. zu n00- gestellt, also in 
den „Vorsteherkomplex‘‘ (der Herrscherbezeiehnungen) gehörend emp- 
funden sein dürfte. ‚Der Name hat sich lang einen feierlichen Klang 
bewahrt.‘ Er wird auch von Göttern (Aisch. Prom. 169 uaxdoov 
zoöravıg = Zeus; Pindar, Pyth. VI, 24; Eurip. Tro. 1288) und Königen 
(Eindar Pyth. II, 58, Aisch. Hiket. 371) gebraucht; vgl. auch Arist. 
Pol. VI8p. 1322 B: xzaAodoı d& ol wEv doyovras tobrovs, ol Ö& Baoıkeic, 
oil de movravers, dazu Busolt a. a. O.I 161? — allerdings kommen auch 
Prytanenkollegien vor, die in den Baoıketg-Kolleg. von Chios, Kos, 
Mytilene usw. ihr Gegenstück haben. Sekundär, daher von Busolt 
mit Recht von den Prytanen als höchsten eponym. Beamten getrennt, 
sind die Prytanen als Mitglieder des Ratsausschusses in Athen und 
anderen nach ath. Muster eingerichteten Stadtverfassungen. In manchen 
Fällen ist allerdings schwer zu bestimmen, ob es sich um ein Beamten- 
Kollegium (mit Vorsitz im Rate) oder um einen Ratsausschuß handelt, 
vel. Busolt a. a. 0.1476 und Hammarströmin Glotta XI 214f. 

° Pol. V, 1 p. 1301 B v. 25: öAtyapzızov Ö& zai 6 doyav 6 eis Iv &v m 
aoAızeia tadım vgl. dazu III 16 1287 Av 6. 
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Ausdruck. Archon ist der .‚‚Herrschende‘‘, Prytanis der ‚Erste‘, 
d. h. der Vorsteher der Gemeinde (vgl. lat. magister). Dies schließt 
natürlich nicht aus, daß neben diesem Jahrkönig, ihm aber zu- 
nächst untergeordnet. noch weitere wie er selber dem Adelsrat 
angehörige Amtsträger auftreten; am frühesten scheint dies auf 
militärischem und sacralem Gebiet der Fall gewesen zu sein, wo ja 
schon die lebenslängliche Monarchie sich derartiger Gehilfen viel- 
fach bedient hat. Dort, wo ständige Bedrohung von außen her 
eine schärfere Konzentration der politischen Machtmittel dauernd 
nötig machte, wie etwa an der exponierten Küste Kleinasiens 
und auf manchen Inseln, die ständig Piratenüberfällen ausgesetzt 
waren, scheint sich diese alte Form der Adelsrepublik geraume 
Zeit zäh erhalten zu haben. Und eben dort mag es uns auch 
nicht wundernehmen, wenn besonders die militärischen Helfer 
des Prytaner, mögen sie in der Ein- oder Mehrzahl auftreten. 
mit diesem selbst nicht selten ein engeres, auch durch ein ge- 
meinsames Appellativum gekennzeichnetes regierendes Kollegium 
bilden. In seinem Schoße bildet sich, dem militärischen Charakter 
der Ordnung entsprechend, häufig wieder eine Art von Kolle- 
gialität, die aber das Unterordnungsverhältnis noch keineswegs 
abgestreift hat!. Diese Art der Führeramtseinrichtung, die ich 
kurz mit dem Namen der echten, bzw. älteren Prytanen- 
verfassung kennzeichnen möchte und der man meines Erachtens 
viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat, wird uns noch in 
einem anderen Zusammenhange eingehend beschäftigen. 

Diese kurze und gewiß nicht erschöpfende Übersicht gestattet 
es immerhin, zunächst im griechischen Bereiche besonders zwei 
Haupttypen im Verhältnis der Führeramtsträger untereinander 
zu unterscheiden. Zunächst ein älterer Typus, der dort, wo ein 
kräftiges Königtum der Adelsrepublik voraufging, wohl schon in 
der Unterführungsorganisation des Königsstaates sein Vorbild 
fand. Rosenberg, der ihn auf italischem Gebiet neu entdeckt 
zu haben vermeinte, nannte ihn den Einzelbeamtenstaat”. 
Damit will er indes nur zum Ausdruck bringen, daß ein einzelner 
höchster Amtsträger mit universeller Kompetenz, eine Art Jahrt 
königtum, den lebenslänglichen König im Gemeinwesen abgelös- 
hat. Dann der andere, vielfach jüngere Typus, der sich allerdings 
nicht überall erst aus der echten Prytanenverfassung entwickelt 
haben muß und etwa in der 10-Kosmenverfassung der kretischen 
Polisstaaten recht ursprünglich zum Ausdruck kommt: eine Metr- 
heit gleichnamiger Amtsträger mit mehr oder weniger scharf 


! Die nähere Rechtfertigung dieses Satzes folgt in der oben 8. 58! 


2 


angekündigten Spezialuntersuchung. 2 Std. alt. Ib.70M 
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ausgeprägter Spezialkompetenz, die gleichberechtigt nebeneinander 
stehen, die daher ebenso wie später in Athen bei wichtigen An- 
gelegenheiten des Gemeinwesens zu gemeinsamer Beratung und 
Beschlußfassung zusammentreten, ohne daß ihnen gemeinschaft- 
liches Handeln innerhalb ihres Ressorts sonst vorgeschrieben 
wäre. Beim ersten Typus besteht, solange der Prytane seine 
überragende Macht in Händen behält, mag sie auch am Adelsrate 
ihre Schranke finden, zunächst überhaupt keine Kollisionsgefahr. 
Beim zweiten Typus unterbindet sie in aller Regel schon das Prin- 
zip der Spezialkompetenz. 

Demgegenüber vergleiche man nun jene Art gleicher Kolle- 
gialität, die uns in der historischen römischen Verfassung bei 
den Trägern des Doppelkonsulates entgegentritt: jeder der beiden 
Amtsinhaber nennt das volle Imperium und damit die Voll- 
kompetenz sein eigen; was sich besonders darin ausdrückt, daß er 
ohne weiteres jeden vom Kollegen gesetzten Amtsakt durch ein- 
fachen Widerspruch (Interzession) kassieren kann. Schon Momm- 
sen hat die Singularität dieser Gestaltung des inneren Verhält- 
nisses unter Amtsträgern in der antiken Welt des öfteren be- 
tont!. Allerdings nimmt er, der alten Tradition folgend, keinen 
Anstand, diese an sich gewiß nicht einfache Ordnung der Dinge, 
die jeden Augenblick zur Lahmlegung der Staatsmaschine führen 
kann, schon an die Schwelle der patrizischen Adelsrepublik in 
Rom zu verlegen?. Sie zu erklären, begnügt er sich mit dem Hinweis 
auf die schon von antiken Autoren manchmal geäußerte Ver- 
mutung, diese Lösung sei damals zweckbewußt erdacht worden, 
um ein für allemal die Gewalt des Gemeindeherrentums durch 
sich selbst zu schwächen. Dieses ‚‚Paradepferd raffiniertester 
 Staatsklugheit‘?, wie man es in neuerer Zeit manchmal genannt 
hat, wäre also eines Tages, u. zw. unmittelbar nach dem Königs- 
sturz, von findigen patrizischen Revolutionären fix und fertig 
aufgezäumt, auf den Plan getreten. 

Wir werden uns mit der kritischen Prüfung dieser These, die 
trotz manchmal energisch dagegen erhobenen Widerspruches* 

I RG. 1 247. 

®2 StR. I? 28f.; II 78 et passim; Abr.” 118; man braucht nur die ein- 
schlägigen Artikel bei Pauly-Wissowa (collega, consul, magistratus u. a.) 
einzusehen, um sich davon zu überzeugen, daß diese Lehre noch heute 
die herrschende genannt werden muß; meine Zustimmung (Einheit 171f. 
und 181ff.) zu Mommsen ziehe ich hiermit ausdrücklich zurück. 
Näheres unten, Vorg. ID. 

? Vgl. bes. Rosenberg, St. d. alt. It. 81; dazu aber Kornemann 
in Klio XIV 206 und Sigwart, ebenda 260!. 


* Vgl. Kornemanna.a. O. 295f. und in der Int. Monatsschrift XIV 
(1920) 494f.; W. Schur in N. Jb. 51 (1923) 202f.; L. M. Hartmann, 
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noch heute als herrschende Meinung gelten darf, im folgenden 
Abschnitt dieser Schrift noch eingehend zu beschäftigen haben. 
In diesem Zusammenhang interessiert sie uns nur von dem Stand- 
punkte aus, ob diese Art gleicher Kollegialität in der Tat so ge- 
staltet ist, daß man sie als jäh emporgeschossenes Zufallsprodukt 
eines genialen Einfalls beurteilen darf. Längst hat man ja gegen 
diese von den antiken Autoren beliebte Rekonstruktion der älte- 
sten republikanischen Verfassung Roms eingewendet, sie sei nur 
schwer in Einklang zu bringen mit der sonst beobachteten Stetig- 
keit der Verfassungsentwicklung im römischen Gemeinwesen!, 
(Ganz abgesehen davon, daß die antike Tradition hier schwerlich 
aus echter historischer Rückerinnerung oder zuverlässigen Primär- 
quellen schöpft, verweist man auch auf die Unsicherheit der Über- 
lieferung hinsichtlich des Institutes der Diktatur u. a. m. Leider 
hat dann Rosenberg, der unter Beiseitestellung der Sekundär- 
quellen es zum ersten Male unternahm, die römischen Einrich- 
tungen an Hand wertvollerer Zeugnisse in das Milieu des älteren 
italischen Verfassungslebens einzugliedern, trotz mancher be- 
merkenswerter Einzelergebnisse allzuoft in der Beurteilung seiner 
Vorlagen daneben gegriffen und so sich selbst vielfach den Weg 
verlegt, um die ältere römische Verfassung aus ihrer italischen 
Umwelt in einfacher Weise zu entwickeln und zu begreifen. Wie 
wenig zwingend überdies sein am Ende vor Mommsens Auto- 
rität kapitulierender Schluß? ist, das Bürgermeisterpaar, die Zwei- 
Prätorenverfassung, sei in Rom mit der Wandlung zur Adels- 
republik untrennbar verbunden, zeigt schon der Umstand, daß 
bald darauf Kornemann?, obwohl er den von Rosenberg ange- 
führten Unterbau ohne nähere Überprüfung und nur mit gering- 
fügigen Ergänzungen übernahm, für Rom zu ganz entgegen- 
gesetzten Vermutungen kam, ohne freilich seine abweichende Lehre 
überzeugender fundieren zu können, als Rosenberg die seine. 

Es ist nicht meine Absicht, an dieser Stelle vorwegzunehmen, 
zu welchen Ansichten mich die eingehende Revision der Rosen- 
berg’schen Grundlagen geführt hat. Hier soll nur den Argumenten 
Kornemanns gegen die herrschende Lehre eine Erwägung an- 
geschlossen werden, die ihren Gehalt aus Mommsens eigener 
Darstellung des Wesens der sog. gleichen Kollegialität und ihrer 
praktischen Handhabung schöpft. 


Wiener Studien XXXIV 266; Weltgesch. I, 3, 28f.; zweifelnd neuestens 
auch Homo, Instit. polit. Rom. (1927) 32f. 

! So bes. Kornemann, Int. Mon. (1920) 494 unter Berufung auf 
Ihne und Schwegler. 

St dmas sr 3m Klo XTV229587: 
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Die Durchführung eines kollegialen Systems mußte nach ihm! 
in Rom schon deshalb auf große Schwierigkeiten stoßen, weil dort 
die staatsrechtliche Entwicklung in jeder Beziehung vom einheit- 
lichen Imperium ausging. Alle Amtshandlungen seien daher ur- 
sprünglich so geordnet gewesen, daß sie nur von einem Einzigen vor- 
genommen werden können: daher hätte es sofort mit der Einführung 
des kollegialen Systems bei Aufrichtung der Adelsrepublik um- 
fassender Bestimmungen für den häufigen, ja eigentlich regel- 
mäßigen Fall bedurft, daß die beiden Kollegen miteinander kolli- 
dieren. Als rechtliche Mittel, dieser notwendigen Kollision aus dem 
Wege zu gehen, ohne das Vollimperium des Einzelnen im Prinzip 
anzutasten, nennt er die Amtsführung im Turnus (Zeitwechsel); 
ferner, neben der Zulassung der tatsächlichen Komparation, Losung 
um die einzelne Amtshandlung;; und in letzter Linie, seit die turnus- 
weise Amtsführung zurücktrat. das sekundär aus der kollegialischen 
Interzession erwachsene gemeinschaftliche Handeln: die kollegiale 
Kooperation, die indes dem ältesten republikanischen Gemein- 
wesen wohl überhaupt abzusprechen sei?. Schon diese Bemerkung 
kann stutzig machen: einerseits ist für Mommsen die Einrichtung 
der Interzession der par potestas mit der Doppelbesetzung des 
obersten Führeramtes sofort von selbst gegeben; anderseits er- 
klärt er gerade jenes Mittel, das diese Interzessionsgefahr fast ge- 
bieterisch zu fordern scheint, soll die Staatsmaschine überhaupt 
mit einiger Sicherheit fungieren können, und auf das man in 
Griechenland in ähnlichen Fällen ohneweiters verfiel, als eigent- 
lich ‚‚abusive‘‘ und dem ältesten römischen Staatsrecht fremde 
Institution. Das ursprüngliche Mittel, einer Kollision aus dem 
Wege zu gehen, sei der Turnus in der Amtsführung gewesen, der 
in dem damit verbundenen Wechsel der Liktoren und fasces seinen 
sinnfälligen Ausdruck fand. Gewiß liegt diesen Behauptungen 
eine richtige und in der antiken Tradition wohlverankerte Beob- 
achtung zugrunde. Aber ist denn der Turnus wirklich ein ge- 
eignetes Mittel, die Kollisionsgefahr zu beseitigen, wenn der nicht 
geschäftsführende Kollege durch das ihm nach Mommsen von 
Anfang an auch in diesem Fall zustehende Interzessionsrecht jede 
Amtshandlung des gerierenden zu Fall bringen kann ? Und hören 
wir überdies, wie eben die antike Überlieferung den Vorgang beim 
Liktoren- und Faszeswechsel technisch zur Darstellung bringt! 
Lehrreich ist in dieser Hinsicht u. a. Festus p. 161: „‚Maiorem 
consulem L. Caesar putat diei vel eum, penes quem fasces sint, vel 
eum, qui prior factus sit“; wozu Mommsen? mit Recht bemerkt, 


I StR. I? 36f. FAT ar OA TTESE. TA a 0. 5BIn. 
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daß nur die erste Definition richtig sein könne, schon im Hinblick 
anf die Analogie des praelor maximus bzw. maior. Der gerierende 
Amtsträger wird also als maior, der nicht gerierende als minor 
bezeichnet; stehen einander aber Kollegen ungleicher Gewalt 
gegenüber, so ist doch sonst nach Mommsens eigener Auffassung 

man denke etwa an das spätere Verhältnis der Konsuln zu ihrem 
minderen Kollegen, dem Praetor, eine Interzession des minor 
ausgeschlossen. Hält man dazu den von Mommsen selbst aner- 
kannten Ausschluß der Interzession militiae, wo sogar tagweiser 
Wechsel im Oberbefehl bezeugt ist, so darf man wohl behaupten, 
daß Mommsen den Wert der paradigmatischen Erzählung bei 
Livius 3, 34, 8 (3,35, 6), wo allerdings das Interzessionsrecht des 
nicht geschäftsführenden Kollegen als selbstverständlich zugrunde 
gelegt ist, wenigstens insofern weit überschätzt hat, als er diesen 
Zustand als mit dem Doppelkonsulat von Anfang an gegeben an- 
sieht. Die ganze Konstruktion Mommsens ist in der Tat ein 
juristisches Kunststück ersten Ranges, dessen es gar nicht bedarf, 
wenn die Interzessionsbefugnis des nicht gerierenden Kollegen 
erst das Ergebnis einer allmählichen gewohnheitsrechtlichen Ent- 
wicklung ist. Diese würde sich übrigens durchaus der von ihm selbst 
so oft betonten Tendenz fügen, die Macht des amtierenden Ge. 
meindeherren immer mehr zu binden und zu beschränken. Um 
wieviel leichter erklärt sich das Ergebnis, zu dem man in Rom hin: 
sichtlich der kollegialen Ordnung in historischer Zeit gelangt ist 
wenn man annimmt, daß sie eben erst aus der ungleichen 
Kollegialität herausgewachsen ist!! 

Diese ältere ungleiche Kollegialität ist noch dem historischen 
römischen Staatsrecht im Falle der Diktatur und im Verhältnis 
zwischen Konsuln und Prätor wohl vertraut. Und nicht einma) 
Mommsen wagt zu behaupten, daß sie dem ältesten republ: 
kanischen Staatsrecht Roms fremd gewesen sei: erklärt er es docl 
ausdrücklich für möglich, das Verhältnis zwischen magister popul 
und magister eguitum in dieser Weise zu fassen.? Wenn er aber bei 
fügt, die römischen Staatsrechtlehrer hätten sich dieser Ausdrucks 
weise nur bedient, um die prinzipielle Allgemeinheit der magi 
stratischen Kollegialität, die beim Diktator und Prätor der Sache 


! Dies vorläufig gegen Schulz, Das Wesen d. röm. Kaisertum: 
(1916) 71, Note, der den dort in Aussicht gestellten Nachweis, daß & 
eine Interzession des maior mag. gegenüber dem minor nicht gebe, bisheı 
nicht geliefert hat; Bedenken gegen die Auffassung Mommsens, dal 
die gleiche Kollegialität „‚sia nata a un tempo colla repubblica‘‘, auch be 
Bonfante, Storia I? 86; vgl. Arangio Ruiz in Riv. difil. XLIII (1915) 5 

? Vgl. bes. StR. II! 163; der Passus ist in der 2. und 3. Aufl. nich! 
mehr aufgenommen; vgl. ferner Abr.? 120. 
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nach fehlt, wenigstens dem Namen nach festzuhalten; wenn er 
weiter bemerkt: ‚Kollegjalität mit gleicher Macht ist genau ge- 
nommen ein Widerspruch im Beisatz‘‘, — so verkennt er nicht nur, 
daß der von ihm gefundene juristische Begriff der gleichen Kolle- 
gialität ein sekundäres eigenartiges Gewächs ist, sondern er unter- 
schiebt auch einer in begrifflichem Denken noch sehr primitiven 
Zeit eine sehr komplizierte Rechtsform, die sich mit der römischen 
Terminologie nicht einmal später deckt. Wenn noch Cicero in 
seinem Verfassungsentwurf einfach von einem Interzessionsrecht 
der par maiorve polestas spricht, so scheint es mir auch mit der 
späteren römischen Denkweise nicht verträglich, den Begriff der 
Kollegialität zu scharf zu fassen und ihn grundsätzlich auf 
gleichberechtigte Amtsträger einzuschränken. Denn allzuleicht 
gerät man so in die Gefahr, mit einer juristisch zwar einwandfrei 
konstruierten, aber dem tatsächlichen Sprachgebrauch nicht ent- 
sprechenden Terminologie besonders in das ältere öffentliche Recht 
der Römer Denkformen hineinzutragen, die dem Werdegang ihrer 
Verfassungsentwicklung nicht entsprechen. 

Im übrigen ist der Zusammenhang der Mommsen’schen 
Lehre mit seiner Auffassung schon der ältesten römischen Diktatur 
als Notstandseinrichtung zu offensichtlich, als daß er an dieser 
Stelle näherer Darlegung bedürfte. Erweist sich dieser wieder 
nur auf sekundären Quellen ruhende Stützpfeiler als keineswegs 
tragfähig, so kommt das ganze Gebäude ins Wanken. Stürzen 
wird es freilich erst dann, wenn es gelingt, die Vermutung Korne- 
manns und anderer, daß sich der Übergang vom Königtum zum 
Doppelkonsulat in Rom ähnlich wie in anderen italischen Städten 
auf dem Umwege über die Jahresdiktatur, bzw. in Rom auch über 
das Konsulartribunat vollzogen habe, in einer Weise zu fundieren, 
die den letzten Rest des Vertrauens in die annalistische Geschiebts- 
macherei und in ihre Erzählungen über die Einführung und ur- 
sprüngliche Einrichtung der Diktatur beseitigt. 

Hätten wir aber als Ausgangspunkt der republikanischen Ver- 
fassung in Rom innerhalb der mehrstelligen Gemeindevorstand- 
schaft die ungleiche Kollegialität anzunehmen, etwa wie sie zwischen 
magister populi und magister equitum besteht, dann würde freilich 
dieses Schema recht nahe heranrücken an jenen alten Grundtypus 
griechischer Führeramtsgestaltung, den wir oben als „echte 
Prytanenverfassung‘‘ gekennzeichnet haben. Und dann wären 
wir in der Tat der Mühe überboben, innerhalb des gleichzeitigen 
italischen Verfassungslebens nach dem Vorbild erst lange suchen zu 
müssen, nach dem in Rom zunächst die republikanische Führer- 
amtseinrichtung geformt wurde, — freilich immer vorausgesetzt, 


- 


Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 5 
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daß Rosenbergs Behauptung zutrifft, der die Heimat des von 
ihm so genannten Einzelbeamtenstaates bei den Etruskern loka- 
lisiert und auf ihren Einfluß das Auftauchen dieses Schemas in 
einer Reihe latinischer Gemeindeverfassungen zurückführt. 

Neuere Forschungen, besonders auf archäologischem Gebiet, 
haben es fast außer Zweifel gestellt, daß wir bei den Etruskern 
sehr früh mit griechischen Einflüssen zu rechnen haben!. Wer 
sich weiter daran erinnert, daß man heute in etruskologischen 
Kreisen mehr denn je dazu neigt, die ursprüngliche Heimat der 
Etrusker in Kleinasien zu suchen?, mit dessen ionischen Städten 
die Etrusker auch nach ihren Wanderungen und dem Seßhaft- 
werden in Italien noch geraume Zeit hindurch die Verbindung 
aufrecht gehalten zu haben scheinen: den vermöchte es allerdings 
nicht zu überraschen, wenn es gelingen sollte, wahrscheinlich zu 
machen, daß in den Adelsrepubliken der italischen Etrusker sich 
früh gerade jenes Schema der Führeramtseinrichtung bis zu 
einem gewissen Grade wiederfindet, das in Kleinasien und auf den 
Inseln des ägäischen Meeres besonders verbreitet war. Wie nahe 
liegt aber dann der Schluß, daß dieses Schema vor allem auch auf 
Rom, ‚‚die Stadt mit dem etruskischen Namen, die außerdem den 
stärksten etruskischen Einfluß unter allen Latinerstädten er- 
fahren hat‘, abgefärbt hat?! Daß Rom dann in weiterer Folge 
seine eigenen Wege gegangen ist und unter Festhaltung einer macht- 
vollen Imperiumsidee die Ordnung seiner Magistratur dem in der 
ganzen antiken Welt vordringenden demokratischen Gedanken 
in einer Weise anzupassen vermocht hat, die allerdings im Be- 
reiche antiker Bürgerstaaten einzig dastebt: das zu bestreiten, wird 
niemand in den Sinn kommen, der Roms spätere Ausnahms- 
stellung in der Antike kennen und würdigen gelernt hat. 

Wir finden also bald ein System der Unter- und Überordnung 
mit universeller Kompetenz, die eine nominelle Kollegialität nicht 
ausschließt, bald ein solches der Beiordnung mit mehr oder 
weniger ausgesprochener Spezialkompetenz der einzelnen im Range 
einander nahezu gleichstehenden Amtsträger : beide Systeme lassen 
mannigfache Übergänge und Schattierungen zu und sollen nur die 
ausgeprägten Grenzpole bezeichnen. Doch haben wir bisher nur 
die oberste Führerstellung im antiken Adelsstaat betrachtet. 
Keines der beiden Systeme schließt aber aus, daß sich unterhalb 
der Führerämter schon sehr früh eine Reihe anders gearteter 


! Vgl. etwa Ducati, Etr. ant. II 56f. et passim. 

® Dazu Schachermeyr, Etr. Frühg. 87ff. mit umfangreicher auf 
S. 310 ergänzter Literaturzusammenstellung. 

® So Kornemann, Klio XIV 205. 
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ständiger Gehilfenstellungen verschiedener Art finden, in denen 
der Pflichtgedanke zunächst in viel entschiedenerer Weise fest- 
gehalten wird, als in der obersten Führerstellung. Zum Teil mag 
solches Gehilfentum als ständige Einrichtung schon aus dem 
Königsstaat mit übernommen worden sein, wasz. B. in Rom etwa 
für die Quästur oder für die pontifices angenommen werden darf. 
Allerdings hat gerade dort der wachsende Umfang des Staates 
und seiner Aufgaben frühzeitig nicht nur die Vermehrung der 
Gehilfenstellungen, sondern auch die Schaffung neuer Unter- 
ämter erzwungen. Manche dieser Amtseinrichtungen des republi- 
kanischen Adelsstaates zeigen gegenüber der obersten Führung 
des Gemeinwesens bis zu einem gewissen Grade dieselbe Tendenz 
wie im Königstaat. Welche Bedeutung die Spezialkompetenz für 
die Einrichtung dieser Unterämter gewonnen hat, habe ich für 
den römischen Bereich schon an anderer Stelle dargelegt!. In 
Rom hat die Verselbständigungstendenz der Unterämter jedoch 
höchstens Anteil an der Ausdehnung des republikanischen 
Magistraturbegriffes, — Magistrat heißt dort später jeder, der sein 
Amt durch Volkswahl erlangt?. Aber zu einer Zertrümmerung 
der einheitlichen Imperiumsidee ist es dort dank der Festhaltung 
des oberamtlichen Verbietungsrechtes und trotz des zersetzenden 
Einflusses des Volkstribunats nicht gekommen. Trotz aller Selb- 
ständigkeit der gebildeten unteramtlichen Kompetenzen ist in 
der römischen Republik eine gewisse Abhängigkeit der niederen 
Magistraturen von den Imperiumsträgern immer aufrecht ge- 
blieben; und ein Stückchen Herrentum hat sich das Oberamt 
immer bewahrt, während im griechischen Bürgerstaat wenigstens 
der extremen Demokratie schließlich alle deyai auf die Stufe 
des Unteramtes herabgedrückt wurden. 

VII. Rechtfertigung der gewählten Terminologie. — 
Wer die Gedankenfolge dieses einleitenden Kapitels überblickt, dem 
wird nicht verborgen geblieben sein, daß es in der Tat Rechtsformen 
sehr verschiedenen Inhaltes sind, unter denen uns schon in der 
Antike die gesellschaftliche Einrichtung des Amtes entgegen- 
tritt. Schon deshalb lehne ich es ab, den abgegriffenen und 
in unserer modernen Rechtssprache längst mit einem typischen 
Vorstellungs- und Rechtsinhalt ausgestatteten Ausdruck ‚Amt‘ 
ohne ein sorgfältig gewähltes charakteristisches Beiwort auf jene 
Einrichtungen anzuwenden, die uns in der obersten Führung des 
älteren antiken Bürgerstaates bei Griechen und Römern be- 
gegnen. Ich lehne diese Ausdrucksweise ab nicht nur aus Gründen, 


1 Einheit 25öft. > Vgl. Mommsen, StR. T? 8f. 
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die auch dem oberflächlichen Beobachter sofort den Unterschied 
antiker und moderner Denkformen auf dem Gebiet des Ämter- 
und Beamtenwesens ins Gedächtnis rufen. Gewiß, das Fehlen 
eines Berufsbeamtentums, die befristete Dauer und Unentgeltlich- 
keit der Funktion, die grundsätzliche Erlangung der amtlichen 
Stellung durch Bürgerwahl, der Mangel einer abstrakten Er- 
fassung der Amtsinstitution gegenüber ihrem Träger, — all das 
sind Merkmale, die die &oy«i des griechischen Adelsstaates und die 
Magistrate der älteren römischen Republik vom modernen Amts- 
begriff deutlich scheiden. Aber das Hauptgewicht liegt nicht 
auf diesen einzelnen Dingen, mögen sie auch mit dem, was ich für 
das entscheidende Merkmal speziell des antiken Führeramts halte, 
in engem Zusammenhange stehen. Es ist dies vielmehr die eigen- 
tümliche Ausprägung des Pflichtgedankens, der für unsere 
moderne Auffassung geradezu das Wesen des Amtes ausmacht, 
während er zwar im antiken Führeramt nicht fehlt, dieses aber 
keineswegs beherrscht. Es gilt dies auch noch für den erheblich 
erweiterten Magistraturbegriff der späteren römischen Republik, 
während die &oyai der extremen Demokratie Griechenlands und 
die Amtseinrichtungen der orientalischen Untertanenstaaten dem 
modernen Ämterwesen allerdings bis zu einem gewissen Grade 
näher stehen. 

Ich müßte es auch ablehnen, die von mir andeutungsweise ge- 
zeichnete Denkform des antiken Führeramtes allzuweit in die 
primitiven staatlichen Gemeinschaftsbildungen der antiken Herren- 
völker des Mittelmeerbeckens zurückzuerstrecken. Und ich kann 
vor allem vom rechtshistorischen Standpunkt eine Methode weder 
für zulässig noch für gewinnbringend halten, die mit Hilfe moderner 
Amtsdefinitionen das Wesen etwa des homerischen Königtums 
zu erfassen sucht. Wollen wir dem Verständnis der gesellschaft- 
lichen Einrichtungen in antiker Zeit näher kommen, so müssen wir 
vor allem danach trachten, uns die ja auch dem Entwicklungs- 
gesetz unterliegenden Denkformen der Antike zu erarbeiten. 


Zur Vorgeschichte 


des römischen Führeramts 
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I. Abschnitt 


Der gegenwärtige Stand der Forschung 
(Kritik und Ausblick) 


A. Sekundärquellen und Fasten 


Erst gegen die Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. taucht für uns 
Rom und seine Verfassung aus dem Dunkel der Vorgeschichte, 
mag auch die Kunde, die uns antike Schriftsteller bis hinauf zu 
Hesiod vermitteln, viel weiter zurückreichen. Die skeptische Ein- 
stellung gegenüber ihren Nachrichten ist nicht neu. Gewisse Zweifel 
wurden schon im 17. Jahrhundert geäußert, — man denke an 
den Franzosen 8. Bochart!, den Holländer Perizonius?. Wieder 
aufgenommen hat sie dann Beaufort, bis schließlich einige Jahr- 
zehnte später Niebuhr und der Engländer Lewis ihnen eine 
ernste wissenschaftliche Rechtfertigung gaben. Während aber Nie- 
buhr gleichzeitig mit kühner Hand einen immerhin eindrucks- 
vollen Neubau der römischen Vorgeschichte zu zimmern unter- 
nahm, der wenigstens für die republikanische Zeit sich noch immer 
eng an die antiken Autoren anschloß ; und während noch Mommsen 
nach erneuter sorgfältiger Prüfung der Tragfähigkeit der antiken 
Tradition zum Schlusse kam, daß wenigstens das Grundgerüst, 
das uns die römischen Annalisten bieten, der Erhaltung wert sei, 
hat vorlängst Ettore Pais mit geringen Ausnahmen auch die letzten 
ragenden Säulen des Gebäudes einzureißen versucht. ,‚De la 
tradition A suivre le savant historien, il ne reste decide@ment plus 
que des ruines?.‘ 

Die Reaktion blieb nicht aus. Der Stürmer Pais fand just in 
seiner eigenen Heimat in dem bedächtigen, von konservativem 
Geiste in bestem Sinn des Wortes erfüllten Verfasser der Storia 
dei Romani, Gaetano de Sanctis?, einen beachtenswerten 


„Geographia sacra‘‘ in op. omn. Leyden 1675. 
Animadversiones selectae 1685. 
Leon Homo, L’Italie primitive (1925) 6. 
4 Vgl. auch seine Bemerkungen in Journal des savants, Paris 1909, 
126-132; 205— 214; 1910, 310— 319. 
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Gegner, der sich mit ernster Sachkenntnis gegen den Hyper- 
kritizismus der neuen Richtung zur Wehre setzte. Und manche im 
ersten Augenblick blendende Behauptung Pais’ — man denke nur 
an seine Thesen über die XII Tafeln und die Fasten — hat denn auch 
bei näherer Prüfung die Probe nicht bestanden!. Gleichwohl 
enthalten besonders die Ricerche sulla storia e sul diritto publico 
di Roma des italienischen Gelehrten, aber auch seine große Storia 
critica di Roma und manche seiner anderen Einzelwerke und Auf- 
sätze eine Fülle wertvoller Beobachtungen und Anregungen, an 
denen kein Forscher auf dem Gebiet der älteren römischen Ver- 
fassungsgeschichte wird vorbeigehen dürfen, mag ihm die Richtung 
behagen oder nicht. 

Man hat besonders von deutscher Seite schon gegen die älteren 
Arbeiten Pais’ den Vorwurf erhoben?, daß sie infolge des Ver- 
zichts auf die Lösung des Quellenproblems des soliden Funda- 
mentes entbehren, ohne das ein großes Geschichtswerk nicht 
existieren kann. Seine späteren Forschungen haben diesen Vor- 
wurf gewiß nicht ganz entkräftet. So hatte Pais in einem Aufsatz 
über die Fasten im Jahre 1908, in dem er mit Recht die enge Zu- 
sammengehörigkeit von römischer Annalistik und Fastenproblem 
betont, deren Echtheit für das 5. und 4. Jahrhundert rundweg 
bestritten und nähere Begründung dieser Behauptung für die Zu- 
kunft in Aussicht gestellt. In Ricerche II (1916) behandelt er dann 
die einschlägigen Probleme, darunter auch die fast consulares?, 
und gelangt zum Schlusse, daß sie für die Zeit vor Pyrrhus nicht 
auf authentischen, einheitlichen, gleichzeitigen amtlichen Auf- 
zeichnungen beruhen, vielmehr das Ergebnis seien einer ‚„lunga 
serie di elaborazioni del confronta di vari documenti e di tradi- 
zione letterarie‘‘®. Mit Recht hat schon Beloch® betont, diese 


! Gegen Pais und die noch radikalere These Lamberts hinsichtlich 
der XII Tafeln bes. Girard in Nouv. Rev. hist. XXVI (1902) 147f.; 
Rev. gen. de droit (1902) 385f. (vgl. derselbe in Melanges Appleton 
1903); wertvolle Literaturübersicht bes. bei de Franeisci, Storia I? 
20819; hierzu jüngst Täubler, Untersuchungen z. Gesch. des De- 
zemvirates u. d. XII Tafeln (1921) und die Besprechung der ital. Literatur 
auf dem Gebiet der röm. Rechtsgeschichte in der Sav.Z. Rom. Abt. 45, 546f. 

2 So bes. ©. E. Schmidt, N. Jahrb. (1900) 38f.; Kornemann, 
Priestercodex 7f.; Sigwart in Klio VI 269. 

3 In Rendiconti d. R. Accad. dei Lincei XVII (1908) 33f. 

4 IT 1256. 

5 A.a. ©. 48; zu der grundsätzlichen Frage, ob für Fasten und Annalen 
nur eine oder mehrere Urquellen anzunehmen seien, vgl. die Aufsätze 
Holzapfels in dieser Ztschr.; gegen ihn Mommsen, Leuze, Costa 
und bes. Kornemann, Priesterkodex 7°; für Pais spricht sich in Sav. 
Z. Rom. Abt. 45, 555 Beseler aus. & R. G. (1926) 31. 
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Behauptung habe doch im Grunde mit der Echtheit der Fasten 
wenig zu schaffen; und sehe man genauer zu, so habe Pais im 
ganzen nicht einmal den Versuch gemacht, sein ältere These zu 
beweisen. Daß die verschiedenen Fastenredaktionen untereinander 
Divergenzen aufweisen und daß sie bis weit ins 4. Jahrhundert 
hinein von nachträglichen Interpolationen wimmeln, das alles 
hätten wir schon früher gewußt. Es mache geradezu den Eindruck, 
als würde Pais selbst nicht mehr glauben, was er früher so zuver- 
sichtlich behauptet hatte. 

In einem Punkte allerdings, der für die hier behandelten 
Probleme nicht ohne Bedeutung ist, scheint das Zünglein der 
Waage heute eher zu Pais zu neigen. Rubinos Anschauung 
über die Glaubwürdigkeit der älteren römischen Überlieferung, 
wonach diese in zwei Bestandteile verschiedenen Wertes, der 
Tradition innerer und äußerer Geschichte, zerfalle! — teilweise 
schon von Mommsen aufgegeben, indes von Soltau? neuerdings 
wieder aufgenommen und energisch betont — darf heute, 
besonders nach den Forschungen Rosenbergs und Korne- 
manns, wohl als endgültig abgetan betrachtet werden. Es liegt 
nicht die geringste Ursache vor, die antike Überlieferung über die 
ältere Verfassungsgeschichte Roms höher einzuschätzen, als ihre 
Nachrichten über den Gang der äußeren Geschichte; ja Niese 
und Binder haben sogar noch für die lieinisch-sextische Gesetz - 
gebung die Haltlosigkeit und Unzuverlässigkeit der staatsrecht- 
lichen Tradition in vielen Punkten erwiesen. Kornemann seiner- 
seits hat nicht gezögert?, aus solchen und ähnlichen Erfahrungen 
den Schluß zu ziehen, die äußere Geschichte des 4. Jahrhunderts, 
wie sie die auf der Annalistik beruhende römische Geschichts- 
schreibung darstelle, habe immer noch mehr Fundament aufzu- 


weisen, als ihre verfassungsrechtlichen Nachrichten, — ein Satz, 
den in dieser Allgemeinheit nicht einmal Pais aufzustellen ge- 
wagt hatte. . 


Der Rechtshistoriker, der es bei solchem Stande der Dinge 
unternimmt, Probleme der älteren römischen Verfassungsgeschichte 
zu behandeln, scheint also auf den ersten Blick kaum besser ge- 
stellt zu sein, als der Forscher auf dem Gebiet der äußeren Ge- 


1 Vorrede zu den Untersuchungen über röm. Verfg. VIff. 

?2 In den N. Jahrb. XXIX (1912) 498f.; damit soll nicht behauptet 
sein, daß die Wiedergewinnung der antiken staatsrechtlichen An- 
schauungen der späteren Zeit für uns wertlos wäre; es ist Täubler 
(Untersuchungen 12f.) ohne weiteres zuzugeben, daß auch der Anteil 
der öff. Meinung, die sich aus der Analyse der Überlieferung erschließen 
läßt, an der inneren Geschichte Roms nicht unterschätzt werden darf. 

? Priesterkodex 47. 
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schichte. Glaubt er sich selbst nach gewissenhafter Prüfung der 
bisher vertretenen Meinungen einen eigenen quellenkritischen 
Standpunkt gegenüber der antiken Tradition erarbeitet zu haben, 
so darf er doch keinen Augenblick vergessen, daß das Material, 
auf das er allenfalls seine Schlüsse bauen will, schon in der Antike 
aus zweiter und dritter Hand geschöpft ist. Trüb sind die Quellen, 
aus denen schon die älteste römische Annalistik schöpft!; und die 
Behauptung Mommsens, daß jeder fest mit den Fasten 
verbundene Name Anspruch auf eine andere Behandlung habe, 
als was außerhalb dieser steht, ist längst als Irrtum erkannt?. Im 
ganzen ist man heute darüber einig, daß dieses ‚älteste Dokument 
der römischen Geschichte‘ samt den im Tempel der /uno Moneta 
auf dem Kapitol bis in die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. er- 
halten gewesenen libri lintei (magistratwum), in die noch Tubero 
und Lic. Macer Einsicht genommen haben wollen, erst seit der 
Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. Glauben verdient? Primäre 
Quellen aber, wie Inschriften auf Stein oder Bronze, Dokumente 
auf Holz, Pergament oder Papyros u. dg]., besitzen wir für das 
vorgeschichtliche Rom kaum mehr, als auf ein Blatt geht, so groß 
oder so klein, wie eine flache Hand. Angesichts der geringen Rolle 
der Schrift im älteren staatlichen Leben der Antike ist schwerlich 
damit zu rechnen, daß uns die Ausgrabungen in Rom in absehbarer 
Zeit überraschende Neufunde dieser Art bescheren. 

Und doch wäre es selbst vom Standpunkt des Skeptikers, der 
ganz in den Bahnen eines Pais wandelt, vorschnell geurteilt, 
wüßte er uns nichts anderes zu empfehlen, als bedingungslose 
Entsagung. Noch stehen uns zwei Möglichkeiten zur Verfügung, 
die lange nicht ausgeschöpft sind: zwei Mittel, um die uns der 
Historiker der äußeren Geschichte beneiden möchte. Das eine ist 
der Rückschluß aus gut beglaubigten staatlichen Einrichtungen 
der historischen Zeit Roms, von Mommsen längst mit Meister- 
schaft, wenn auch etwas einseitig im Sinne der Gedankengänge der 
späteren antiken Schriftsteller geübt; das zweite Mittel, nicht 
minder bedeutungsvoll, aber von Mommsen aus gewissen Vor- 
urteilen heraus für die ältere Zeit Roms auffallend vernachlässigt, 
haben vorlängst Rosenberg und nach ihm Kornemann mit 
virtuoser Technik gehandhabt und damit beachtenswerte Ergeb- 
nisse erzielt. Um die richtige Perspektive für Roms Frühgeschichte 


' Über den Stand des Fastenproblems vgl. etwa Rosenberg, Ein- 
leitung (1921) 113£. { 

2 Mommsen, R. Forsch. I 111f.; II 154%; dazu Sigwart, Klio VI 
277f. und Kornemann a. a. O. 4. 

® Vgl. Rosenberg a. a. O. 121. 
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zu gewinnen, schreibt letzterer!, müsse man seinen Blick viel mehr, 
als dies bis auf Pais geschah, auf die parallele Entwicklung der 
anderen italischen Stamm- und Stadtstaaten lenken. Roms Ge- 
schichte sei jung, die Geschichte Italiens dagegen alt. Wer Roms 
Geschichte schreiben wolle, müsse immer die Gesamtgeschichte 
Italiens im Auge behalten, müsse endlich die stadtrömische Brille 
ablegen, durch die wir unter dem Einfluß der pontifikalen Ge- 
schichtsklitterung die Dinge viel zu sehr anzuschauen uns ge- 
wöhnt haben. 

Kümmerlich ist freilich auch das Material, das uns die Antike 
über die Gestaltung der Bevölkerungsverhältnisse und über die 
äußeren und inneren Geschehnisse im vorrömischen Italien auf- 
bewahrt hat. Aber es entstammt einer nicht einseitig römisch 
gefärbten Tradition; und es reicht hin, um wenigstens seit dem 
7.—6. Jahrhundert der vorchristlichen Zeitrechnung in groben 
Zügen die Hauptlinien der italischen Geschichte erkennen zu lassen. 
Niemand wird heute angesichts des archäologischen Befundes, 
besonders in den Nekropolen Mittelitaliens, ernsthaft daran zu 
zweifeln wagen, daß diese ganze Epoche im Zeichen fortgesetzten 
Ringens zweier Mächte steht, denen gegenüber das damalige Latium 
nur eine bescheidene Rolle gespielt haben kann: In Mittel- und 
Norditalien das vielleicht erst auf italischem Boden zum kultur- 
tragenden Herrenvolk gewordene Etruskertum, dem es damals 
gelang, mit Hilfe der Karthager zeitweise eine unbedingte Vor- 
machtstellung zu gewinnen, — im Süden das aufstrebende Hellenen- 
tum, dessen koloniale Expansionspolitik zwar nicht über Cumae 
hinausgelangte, das aber unter Führung sizilischer Griechen 
(Syrakus) den Karthagern und Etruskern in der ersten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts die entscheidenden Schlappen beigebracht 
hat, die den Niedergang der etruskischen Vormacht in Italien zur 
unmittelbaren Folge hatten. Den politischen Nutzen dieser welt- 
politisch bedeutsamen Siege hat indes in Italien nicht das Hellenen- 
tum einzuheimsen vermocht. Jetzt trat Rom auf den Plan, das, 
unter etruskischer Führung mündig geworden, das große Werk 
der nationalen und politischen Einigung Italiens unter seiner 
Ägide zunächst unbewußt begann und in der Folge bewußt, 
zum Teil bereits im vollen Licht der Geschichte, mit zäher Energie 
zu Ende geführt hat. 

Ist so der äußere Rahmen abgesteckt, in den wir das vorge- 
schichtliche Rom einzufügen haben, so bleibt noch immer die 
Frage offen, welche Rolle diese Stadt, die den Weg zur Urbs 


! In Intern. Monatsschr. (1920) 487. 
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schon im Beginn dieser Epoche und nicht ohne Druck von außen 
zurückgelegt zu haben scheint, in der Geschichte jenes Völker- 
ringens und inmitten der übrigen italischen Gemeinwesen gespielt 
hat. Daß man diese Rolle unter dem Eindruck der römischen 
Tradition bis in die neueste Zeit gern überschätzt hat, ist immer 
deutlicher geworden, seit die Nekropolen etruskischer wrbes zu 
uns zu reden begonnen haben, mag auch die Sprache ihrer Grab- 
schriften noch wenig verständlich sein. Jede einzelne der süd- 
und mitteletrurischen Städte, die damals dem lockeren und 
wechselnden Gefüge der etruskischen Städtebünde angehörten, 
dürfte das Septimontium damals an Macht und Bedeutung nicht 
unwesentlich übertroffen haben; und manche Gemeinwesen 
Latiums, wie Praeneste und Aricia, dann im kampanischen Süden 
Cumae und Capua standen zumindest gleich mächtig neben Rom. 
Wir vermögen es jetzt besser zu verstehen, daß die älteste 
griechische Geschichtsschreibung, die eben in dieser Zeit einsetzt, 
einschließlich Herodot, Roms und der Römer kaum gedenkt. 

So scheint es fast, als wäre Beloch im Rechte, wenn er ge- 
legentlich betont!, es liege nichts daran zu wissen, wie sich die 
innere Geschichte Roms in dieser Zeit gestaltet habe. Wunderlich 
nimmt sich dieses Urteil eines kundigen Historikers der alten Ge- 
schichte aus neben der unerschöpflichen literarischen Sturmflut, 
die sich vor und nach Mommsen über dieses Problem ergossen 
hat; und eigenartig hebt sich davon die Ansicht eines Rechts- 
historikers? ab, der es vor kurzem unternahm, die spätere Größe 
Roms vor allem auf zwei seiner älteren Einrichtungen zurück- 
zuführen: die Hausgewalt des pater familias und die Staats- 
gewalt des römischen Imperiumträgers. Die Stellungnahme 
in diesem Streit können wir uns hier ersparen, da für uns das Werden 
der römischen Verfassungseinrichtungen von einem anderen 
Gesichtspunkte aus von Interesse ist, der mit der politischen Be- 
deutung Roms in dieser Zeit ebensowenig zu schaffen hat, wie mit 
der Bewertung seiner damaligen inneren Einrichtungen für seine 
spätere Größe. Uns dient die Forschung nach der Vorgeschichte 
der römischen Magistratur nur als Mittel zum Zweck, um die 
Entwicklung der Führeramtseinrichtung in der Antike an einem 
bedeutsamen Beispiel zu erläutern. Gewiß, das griechische Führer- 
amt ist älter; und mancher Zug in der inneren politischen Ent- 
wicklung Roms wird uns daran gemahnen, daß griechischer Ein- 
fluß, wenn auch nur indirekt, dort bei der Umbildung des Führer- 


! In Gercke-Norden, Einleitung III 164. 
: Wenger, Hausgewalt und Staatsgewalt im röm. Altertum (1924) 
in Miscell. Fr. Ehrle II. 
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tums zum Führeramt am Werke war. Wenn ich gleichwohl mich 
entschlossen habe, die Vorgeschichte des römischen Führeramts 
an die Spitze dieser Studien zu stellen, so hat mich hiezu vor 
allem die Erwägung bestimmt, daß kein Volk der Antike die ein- 
mal errungene Rechtsform des Führeramtes mit größerer Zähigkeit 
und Energie selbst in der Zeit der Hochflut demokratischen Denkens 
festgehalten hat, als die Römer!. 

Die fable convenve der antiken Tradition, deren Grundlinien, 
von sagenhaftem Beiwerk abgesehen — an ihre sieben Könige 
haben gebildete Römer schon in republikanischer Zeit nicht mehr 
geglaubt — am Ende auch noch Mommsen folgt, ist zu bekannt, 
als daß sie neuerlicher Vorlage bedürfte. Und hätte Cicero, der 
ja mit dem Plane umging, eine römische Geschichte zu schreiben, 
dies Werk geschaffen, in jenem Teil, der der Vorgeschichte der 
Magistratur gewidmet gewesen wäre, hätte es nicht viel anders 
ausfallen können, als Mommsens Standardbuch, von dem man 
mit Recht behauptet hat, die Antike habe es zu schreiben ver- 
gessen?. Was uns Mommsen an grundsätzlichen Lehren in den 
zwei ersten Bänden seines Staatsrechtes hierüber bietet, ist im 
wesentlichen das Bild jener Vorstellungen, die man in gebildeten 
Kreisen der klassischen Zeit Roms über die Entwicklung der 
eigenen Verfassung gehegt haben mag. In diesem Sinne wird das 
dort Gelehrte dauernd seinen Wert behalten — selbst dann, wenn 
mancher Pfeiler sich uns im Laufe der Zeit als morsch erwiese, 
auf dem das Gebäude rutt. 


B. Das römische Königtum 


Bis zu einem gewissen Grade gilt dies schon von Mommsens Dar- 
legungen über das römische Königtum. Vorsichtig erklärt er an- 
fangs, man müsse infolge des bloß rekonstruktiven Charakters der 
römischen Tradition darauf verzichten, diese Einrichtung in ihrer 
historischen Individualität zu erfassen®. Im weiteren Verlaufe 
der Darstellung aber kann er es sich nicht versagen, den Inhalt 
der königlichen Gewalt in einer Weise zu skizzieren, die sich in den 
Hauptpunkten an gewisse von antiken Autoren vertretene An- 
sichten deutlich anlehnt. Er unterscheidet scharf zwischen der 
über dem Staate stehenden Gewalt des Staatsgründers und dem 
rechtlich gebundenen imperium legitimum seiner Nachfolger; 
und ganz im Banne antiker Vorstellungsweise von der inneren 
Gleichartigkeit der republikanischen Magistratsgewalt mit dem 


! Siehe oben S. 39f. 2 Täubler, Tyche 180f. 
SER, 112 8. 
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königliehen Imperium, sieht er im König, wenn er ihn auch viel- 
fach als Gemeindeherrn bezeichnet, am Ende doch nur den In- 
haber eines Amtes!, das wenigstens ideell als vom Volk übertragen 
gegolten habe. Denn diese Art ‚idealer Gemeindesouveränität“ 
sei dem römischen Gemeinwesen von allem Anfang an eingeboren 
und unverlierbar. Ich will hier nicht mit Mommsen darüber 
rechten, ob es zweckmäßig gewesen ist, den Souveränitätsbegriff, 
der seine juristische Formulierung erst in neuerer Zeit und zwar 
zuerst in der französischen Staatslehre (Bodin) gefunden hat, 
im antiken Staatsrecht zu verwenden. Für das Königtum warnt er 
in seiner römischen Geschichte selber vor solchem Versuch, der 
leider auch im Schrifttum der neueren Zeit noch manchmal wieder- 
kehrt. 

Daß die römische Verfassung vom Königtum ausgegangen ist, 
müßten wir nach Analogie der anderen italischen Gemeinwesen 
auch annehmen, wenn es uns die antike Tradition nicht unzählige 
Male versicherte. Immerhin ist es bemerkenswert, daß ein in- 
schriftlicher Beleg bis heute mangelt. Denn auch der cippus, der 
1899 auf dem Forum zutage kam, spricht keine eindeutige Sprache ®; 
und in dem bekannten Wandgemälde im Francois-Grabe von Vulei 
ist eneve targunies rumay als König nicht ausdrücklich bezeichnet; 
mag auch die Vermutung zutreffen, daß den Etruskern dieser 
Zeit ein König Tarquinius als mythischer Repräsentant des er- 
erobernden Römertums galt?. Was sonst als Beweis für die Exi- 
stenz römischer Könige angeführt wird (rex sacrorum, regia, inter- 
regnum, die Kalender-Sigl @.R.C.F. usw.), ist gewiß zwingend, 
beschränkt sich aber durchaus auf die Erhaltung des Königs- 
namens; über den Charakter dieser Führungseinrichtung in 
vorrepublikanischer Zeit wird damit nichts ausgesagt. Was uns 
darüber die antike Tradition gibt, ist verworren genug. Bald 
wird der Sturz des Königtums hingestellt wie die Tat eines von 
stürmischem Freiheitsdrang berauschten Volkes, bald wird die 
Gleichartigkeit der magistratischen Gewalt der Republik mit dem 
königlichen Imperium betont; ja manche Schriftsteller lassen 
durchblicken, daß die Umbildung der Königsverfassung in die 
republikanische nichts weiter sei, als der rechte Ausdruck der 
souveränen Macht des Volkes, das seit jeher nach freiem Gut- 
dünken durch Beschluß seiner Versammlungen die Ordnung der 
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U A. a. ©. 10ff.; vgl. Abriß? 157. 2 Siehe dazu oben $. 26H, 

3 Vgl. dazu etwa Rosenberg in Pauly-Wissowa, Art. Rex 7038, 

4 Vgl. Rosenberg a. a. O. 705f.; ferner G. de Sanctis in KlioD 
96f.; so gläubig, wie noch P. ©. Schjott (Skrifter 1906) 14ff., steht 
man der Mastarnalegende heute nicht mehr gegenüber. 
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Gemeindevorstandschaft habe bestimmen können. Dies alles 
verrät, daß die historische Rückerinnerung! an die Verfassungs- 
verhältnisse dieser Zeit bei den Römern, als sie sich auf ihre Ver- 
gangenheit zu besinnen begannen, bis auf geringe Reste ge- 
schwunden war. Ganz ähnlich wie bei den Griechen, bei denen 
ja auch eine einigermaßen geschlossene Kunde der eigenen Ver- 
gangenheit erst mit dem Ende des 7. Jahrhunderts einsetzt. Messen 
wir diese Beobachtung an dem Zeitraum von ca. 200 Jahren, der 
die beiden klassischen Völker des Altertums in der Kulturreife 
voneinander trennt, so kommen wir auch auf diesem Wege zum 
Schlusse, daß eine einigermaßen ernst zu nehmende Basis für die 
Verfassungsgeschichte Roms frühestens für die erste Hälfte des 
4. Jahrhunderts v. Chr. vorhanden war; zumal das, was ein neuerer 
Forscher? epische Rückerinnerung genannt hat, für Rom schwer- 
lich in dem Maße in Betracht kommt, als uns dies Niebuhr? 
und bis zu einem gewissen Grade noch Soltau glauben machen 
wollte. Daran vermag auch die Berufung antiker Schriftsteller 
auf einige angeblich authentische Dokumente aus der Königszeit 
nichts zu ändern: der uralte Holzschild im Tempel des Sancus 
mit dem Vertrag zwischen Rom und Gabii, die Bronzetafel auf 
dem Aventin im Tempel der Diana, die den Vertrag des Servius 
Tullius mit den Latinern enthalten haben soll; beide halten wenig- 
stens in der Form, in der sie von den römischen Antiquaren, 
überliefert werden, urkundlich orientierter Prüfung nicht stand. 
Und beruhen die Nachrichten über das Vorhandensein solcher 
uralter Denkmäler selbst auf Wahrheit, so haben wir begründeten 
Anlaß zum Zweifel, ob die Kenntnisse der späteren antiken Schrift- 
steller in paläographischer und sprachlicher Hinsicht ausreichten, 
die Schriftzeichen auf diesen Denkmälern richtig zu lesen und 
zu deuten. 

Diese Lage der Dinge hat indes auch in der Zeit der überhand- 
nehmenden Skepsis die neuere Forschung nicht gehindert, in aller 
Regel recht bestimmte Auffassungen über den Charakter des 
römischen Königtums zu äußern®. Während Rubino, ein Epigone 


1 Ich gebrauche das Wort im Sinne Schachermeyrs, Etr. Frühg. 
'55f.; dazu sein Vortrag auf der letzten deutschen Philologenversammlung 
in Salzburg (Auszug in Verhandl. der 57. Vers. 1929, 53) über die Grenzen 
der hist. Rückerinnerung bei den Griechen. 

®2 Schachermeyr a. a. O. 55. 

® In seiner Heldenliedertheorie, auf die übrigens manchmal auch 
de Sanctis zurückkommt. 

* Hierzu etwa Rosenberg a. a. ©. 713f.; vgl. auch Täubler, Imp. 
Rom. (1913) 380ff. 

5 Eine Übersicht bei Binder, Plebs (1909) 528ft. 
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Niebuhrs, in seinen Untersuchungen uns ein ganz überwältigendes 
Bild von der königlichen Machtvollkommenheit entrollt, die durch 
Senat und Volksversammlung mehr tatsächlich als rechtlich und 
nur in geringem Maße beschränkt gewesen sein soll, wußte bald 
darauf Becker der antiken Tradition ganz andere Seiten abzu- 
oewinnen. Ihm ist das Königtum weder eine usurpierte Tyrannis, 
noch eine auf dem Recht der Abkunft beruhende Dynastie, sondern 
eine vom Volk zur Leitung sämtlicher Staatsangelegenheiten 
eingesetzte und anerkannte, nach freier Wahl übertragene höchste 
Gewalt.‘“ Zwischen diesen beiden Polen schwanken dann auch 
die Späteren hin und her und rücken nur die eine oder andere 
Seite der Königsgewalt besonders in den Vordergrund. 

Erst Bernhöft! befreit sich von der Schablone und sucht auf 
breiter rechtsvergleichender Basis an Hand der älteren indo- 
germanischen Vorstellungen ein Bild des italisch-römischen König- 
tums zu gewinnen. Auf diesem Wege ist ihm vorlängst Binder? 
gefolgt, den freilich der in die Quellen mehr hinein- als aus ihnen 
herausgelesene Gedanke eines nationalen Dualismus und seine 
Vorliebe für deutschrechtliche Parallelen auf bedenkliche Abwege 
geführt haben. Indes hieße es dem allzu summarischen und schon 
deshalb ungerechten Urteil Partschens? über Binders Schrift 
Vorschub leisten, wollte man nicht anerkennen, daß Binder in 
seinem inhaltsreichen Buch über die Plebs auch in dieser Frage 
der Forschung bedeutsame Anregungen gegeben hat. U. a. verweist 
er! auf die Ausgrabungen im Frühjahr 1907 an der Südwestecke 
des Palatins nächst den sog. scalae Caci, über die zuerst Vaglieri 
inden Not. scavi berichtet hat; diese hätten genau so, wieinmanchen 
Städten Etruriens, auch in Rom zwei große Perioden der Früh- 
geschichte aufgedeckt: eine „lazialische‘‘ (voretruskische) Schicht, 
die Graffunder? ca. 1000 bis 700 datiert; und die sog. etruskische 
Schicht. Dies veranlaßt indes Binder im Gegensatz zu Graffunder 
nicht, Rom geradezu als eine von den Etruskern gegründete 
Stadt zu betrachten und bedingungslos den kühnen Vermutungen 
eines Zoeller oder Cuno zu folgen. Für ihn beweisen sie nur, 
‚was heutzutage ohnehin kaum mehr wird bestritten werden 


! Staat u. Recht d. röm. Königszeit (1882); vgl. auch Schrader, 
Reallex. 442f.; De Sanctis, Storia I 344ff. 

eNEaOEHAN 

> D.L. Z. 1909, 3118ff.; m. R. hat schon Wenger RW. (1927) 56% 
mehr Beachtung für die Fülle gelehrter Arbeit gefordert, die in Binders 
Buche steckt. 

AT 3EOTBITR 

5 Art. „Rom‘ in Pauly-Wissowa 1016f.; vgl. dazu aber v. Duhn, 
Gbkde 487f. 
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können, daß der Einfluß Etruriens auf Rom und seine Kultur ganz 
enorm gewesen und weit über das Maß dessen hinausgegangen ist, 
was Schwegler oder gar Mommsen zugestehen wollen und daß 
einmal in der Tat etruskische Könige Rom beherrscht haben‘. 
Daraus aber zieht er den Schluß, daß zwischen das altrömische 
Königtum und die Republik sich in verhängnisvoller Weise die 
etruskische Fremdherrschaft geschoben habe, die nicht nur auf 
die Reinheit der Legende verwirrend eingewirkt, sondern vor 
allem die Kontinuität der staatsrechtlichen Entwicklung im 
Rom der Königszeit unterbrochen habe. Diesen Gedanken hat 
jüngst Wenger? aufgegriffen, der der Vermutung Ausdruck gibt. 
Rom dürfte nicht von Anfang an ein so scharf ausgeprägtes Herren- 
tum gehabt haben, wie es noch im magistratischen Imperium be- 
sonders der älteren Republik erkennbar sei. Demgemäß unter- 
scheidet er vom etruskischen Herrenregiment ein älteres latinisch- 
sabinisches Bauernkönigtum, das wir uns als eine einfach aus der 
Kriegsführerschaft eines Bauernherzogs hervorgegangene Einrich- 
tung zu denken hätten; keineswegs autokratisch herrschend. 
sondern vom Rat der Geschlechtsältesten wie von der Versammlung 
der vollberechtigten Volksgenossen weitgehend abhängig; auch 
eher ein ländliches Königtum, das schon der vorstädtischen Zeit 
angehöre. Man braucht nun gewiß nicht so weit zu gehen, wie 
Wenger, der es — allerdings mit der in solehen Fragen gebotenen 
Reserve — für wahrscheinlich erklärt, daß hier wie sonst indo- 
germanisches Erbe durch unmittelbaren Einfluß des orientalisch- 
despotischen Königsgedankens umgestaltet worden sei, daß also 
die machtvolle römische Imperiumsidee im Wesen auf orien- 
talischem Import beruhe?. Dies muß nicht einmal zutreffen, 
wenn die Etrusker, wie die herrschende Meinung wohl mit Recht 
annimmt®, in der Tat ein kleinasiatisches Volk sind, das übers 


ı A. a. O. 261; vgl. dazu jüngst v. Duhn in St. Etr. IV 188. 

® Hg. u. Stg. 5lf.; vgl. auch de Franeiseci, Storia I 122. 

BR 3.0: 531. 

* Vgl. die bei Schachermeyr Etr. Frühgesch. 87 Anm. I genannten 
Autoren, dazu Nachträge 310 und die meisten der in St. Etr. I- IV bisher 
zu Worte gekommenen Schriftsteller ; als einer der Ersten, die zum Beginne 
unseres Jahrhunderts entschieden für überseeische Herkunft der Etrusker 
eingetreten sind, ist C. F. Lehmann-Haupt zu nennen: vgl. Mat. z. ält. 
Gesch. Armeniens (1907) 95, 1; Griech. Gesch. 102f.; dazu neuestens das 
von ihm in der Festschrift zur Vierjahrhundertfeier der Gelehrtenschule 
des Johanneums (1929) Bemerkte (bes. 232) — anderer Meinung: Beloch in 
Gercke-Norden III 204f.; Sundwall, Villanova-Studien 112f.; Pareti, Le 
orig. etr. I; Schuchhardt Praeh. Ztschr. XVI 109£.; XVII 275£. u. a. m. 
Für indogermanischen Charakter der etruskischen Sprache ist jüngst 
Goldmann Rie. Etr. in St. Etr. II und in seinen Beiträgen (1929, 1930) 


Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 6 
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Meer an die Westküste Italiens gelangt ist. Indes, man mag über 
Herkunft und Volkszugehörigkeit der Etrusker wie immer denken, 
darin wird man Wenger beipflichten dürfen, daß die etruskische 
Herrscheridee bei der Ausbildung des machtvollen Imperiums- 
gedankens der Römer eine nicht unbedeutende Rolle gespielt hat. 
Stammt doch von ihnen, wie uns antike Autoren nicht selten ver- 
sichern, neben dem sonstigen Prunk und Pomp, der das Auftreten 
der Magistratur noch später begleitet!, das sinnfälligste äußere 
Kennzeichen ihres Imperiums: das Beil im Rutenbündel, das die 
Liktoren dem Gemeindeherrn vorantragen, zum Zeichen seiner Ge- 
walt über Leben und Tod. Und gerade diese antike Nachricht hat 
durch neuere Ausgrabungen in der Nekropole Vetulonias — in der 
tomba del littore fand sich eine Doppelaxt mit 60 cm langem Stiel. 
um den sechs hohle Eisenstäbe von 36 cm Länge befestigt waren; 
das Grab soll aus dem 6. Jahrh. stammen — eine um so auffallen- 
dere Bestätigung erfahren, als der römische Dichter Silius? an 
einer bis dahin wenig beachteten Stelle behauptet hatte, die In- 
signien der Magistratur wären aus der etruskischen Stadt Vetu- 
lonia nach Rom gekommen. 

Müssen wir demnach in der Königszeit zumindest zwei wichtige 
Perioden voneinander scheiden, so fallen damit alle Versuche in 
sich zusammen — darunter auch der Mommsens — das römische 
Königtum als eine einheitliche Einrichtung zu erfassen; mag 
eingetreten; gegen ihn bes. Lehmann-Haupt, Journal ofthe Gypsy Lore 
Society, 1928 VII Nr. III/IV 194 und Schachermeyr a.a. ©. 243. Indes 
die Frage der Herkunft der Etrusker wird durch ein mehr oder minder 
starkes idg. Element wenig beeinflußt. Solange wir hinsichtlich des 
näheren Charakters dieser mutmaßlichen Mischsprache nicht klarer 
sehen, wird es geraten sein, auch bei Schlüssen auf staatsrechtlichem 
Gebiet die größte Vorsicht walten zu lassen; vgl. unten $ 5. 

1 Vgl. bes. Müller-Deecke, Etrusker I 198ff.; Ducati, Etr. ant. I 
139ff.; Wenger, a. a. O. 54; gegen die Herleitung des röm. Triumphes 
aus Etrurien jüngst Weege, ‚Über die Herkunft des röm. Triumphes‘“ 
(vgl. Atti 1928 90f.), der griech. Vorbild bei der Ausgestaltung dieser 
Siegesfeier annimmt; die feierlichen pompae der etr. Denkmäler seien nur 
auf Cireus- und Leichenprozessionen zu beziehen. Doch gibt auch er zu, 
daß einz. Insignien, wie die Etrusca corona, das Elfenbeinszepter, die bulla 
des Triumphators, das fascinum u. ä. von den Etruskern übernommen sein 
dürften. Seine Argumente für das Olympionikenvorbild haben mich nicht 
überzeugt — vor allem sehe ich keinen Grund, den Pomp der Leichen- 
spiele allzu scharf von dem sonstigen Festgepränge zu scheiden; eine 
andere Frage ist, ob nicht schon die Etrusker Einzelnes nach griech. 
Vorbild gestaltet haben; beim Triumphbogen schließt z. B. Patroni, 
L’origine degli archi trionfali in HistoriaI (1927) 3 (dazu Mag;i in St. Etr.U 
705) ausdrücklich jeden griech. Einfluß aus: es handle sich hier um eine 
italische und nicht um eine griechische Sitte. 

®° Punicorum VIII 483f.; dazu Rosenberg, St. d. a. It. 85f£. 
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man sich noch so sehr bemühen, der Herrschaft etruskischer 
Könige in Rom einen episodenhaften Anstrich zu geben. Dies um 
so mehr, wenn man bedenkt, wie die angeblichen 240 Jahre Königs- 
herrschaft in der antiken Tradition zustande gekommen sind!; und 
daß, wie die neueren Ausgrabungen beweisen, in Wahrheit die Sied- 
lungen am Palatin und Quirinal in weit ältere Zeit zurückreichen?. 
Über den etruskischen Einfluß auf Rom in dieser älteren Epoche 
hat jüngst der französische Archäologe Grenier? in seinem glän- 
zenden Vortrag auf dem Etruskologenkongreß in Florenz (1928) 
sich ausgesprochen wie folgt: ‚.Durant cette premiere periode, 
l’Etrurie a donne a Rome des chefs probablement et certainement 
des &uvres d’art; elle lui a appris probablement ä €crire, A modeler, 
a construire; elle lui a enseign& quelques rites et peut-&tre transmis 
quelques cultes.‘ Wenn er aber beifügt .‚Mais elle ne semble 
avoir exerc& d’influence profonde ni sur le peuple ni sur l’esprit 
Btin..... Elle lui a laisse son culte officiel, Jupiter Capitolin, 
qui n’est etrusque du reste qu’exterieurement. Elle lui a prete 
quelque pratiques religieuses telles que l’haruspieine. Mais la 
religion m&eme et toute l’organisation politique sont 
demeure&es latines“, so überschätzt er wohl die Schlüssigkeit 
der von ihm angeführten Einzelheiten, daß weder die Titel der 
römischen Magistrate noch die der Priester, noch die Bezeichnung 
des Forums oder der Kurien irgendeine Beziehung zur etruskischen 
Sprache zeige — ganz abgesehen davon, daß man vielleicht in 
absehbarer Zeit gerade hinsichtlich gewisser römischer Magistrats- 
titel, deren etymologische Herleitung nicht einwandfrei feststeht, 
wird umlernen müssen‘. Um so höher schätzt Grenier den Ein- 


1 Vgl. etwa Beloch in Gercke-Norden III 202. 
2 So Graffunder a. a. O. 1011ff. 3 Vgl. Atti (1928) 108f£. 
i Die Verantwortung für unmittelbare Ableitung des lat. praetor aus 
etr. purd, puröne, epröne (so G. Maresch in Mitteilungen des Ver. Kl. 
Phil. in Wien, 1929 VI 92f.) muß ich freilich den Philologen überlassen. 
Wenn Maresch a.a.O. schreibt: ‚‚Die lat. Form praetor, älter praitor, ist 
nichts anderes als die etruskische Umgestaltung des der griechischen 
Kultur Unteritaliens entlehnten Wortes önjroo/Foitoo, wobei der Spirant 
über eine stimmlose Media zur Tenuis geworden ist‘‘ —, so scheint mir 
dies reichlich kühn und durch den bisherigen sprachlich-etymologischen 
Befund, der praetor aus prai-itor „Vorangänger‘ erklärt (vgl. Stolz- 
Beumann Lat. Gr. 107, 238; ebenso Mommsen, St. R. II 741) 
keineswegs geboten. ‚‚Ire‘' hat ja auch sonst in ausgedehnten Maße der 
Wortbildung gedient (vgl. pedites, equites, caelites; zu portitor, ianitor, 
holitor Birt, Glotta XV 120); eine Endung -tor empfiehlt bei praetor 
schon der Umstand nicht, daß -tor in aller Regel nur an Verbalstämme 
tritt und der Bildung mask. Nomina agentis dient (St.-L. Lat. Gr. 
238; Birt a. a. ©. 119): actor, auctor, cultor, arator, orator usw. Wer 
schon an einem Zusammenhang von lat. praetor (osk. embratur ist sekundäre 
6* 
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fluß der etruskischen Zivilisation in der folgenden Periode bis ins 
dritte Jahrh. v. Chr. ein!: ‚‚C’est peut-tre durant cette periode 
que la civilisation etrusque sous toutes ses formes, art, religion, 
education, politique, armement et organisation militaire, a exerc6 
sur Rome l’attraction la plus vive et l’action la plus efficace.“ — 
Kine Beobachtung, die, wenn sie richtig ist, für die Vorgeschichte 
der republikanischen Magistratur keineswegs ohne Bedeutung ist; 
zumal wenn es gelingt, die dieser Periode angehörenden etrus- 
kischen Beamtengrabschriften annähernd richtig zu deuten. 
Man mag im übrigen über die Verteilung des etruskischen Einflusses 
in dieser Vorzeit denken, wie man will: dessen sollte man nicht ver- 
gessen, daß der Landweg nach Kampanien und die Beherrschung 
der Tibermündung den etruskischen Kriegsfürsten schon früh als 
viel zu wichtig erscheinen mußte, als daß Reibungen mit den la- 
tinischen und sabinischen Nachbarn am Tiber sich damals hätten 
vermeiden lassen. Daß uns die antike Tradition von besonders 
heftigen Kämpfen der Siedler auf den römischen Hügeln mit den 
etruskischen Nachbarn nicht gerade viel zu berichten weiß — 
ganz schweigen sie darüber nicht —. legt höchstens die Vermutung 
nahe, daß diese Siedler samt ihren damaligen Führern klug genug 
waren, sich mit dem mächtigen Eindringling, wenn sie ihn schon 
wider Willen bei sich aufnehmen mußten, früh in Güte zu ver- 
tragen; und daß sie es verstanden haben, von ihm politisch und 
militärisch zu lernen. Sie haben damit den Grund zur künftigen 
Größe Roms gelegt: denn den Prineipat in Latium hat Rom we- 
nigstens zum ersten Male eben unter der Führung etruskischer 
Fürsten errungen?. Und eine solch mächtige zielbewußte Führung, 
die sich zweifellos über einige Generationen erstreckte, soll auf 
Bildung und wohl gleich imperator) mit etr. purd, epröne festhalten will — 
vom rechtshistorischen Standpunkt spricht allerdings viel dafür —, der 
vermöchte eben unter teilweiser Benutzung der Hammarström’schen 
Gleichung purd = zovravıs, odravız (siehe dazu unten $ 5), die Maresch 
unter Berufung auf Cortsen ohne weiteres verwirft — siehe aber Trom- 
betti, L. Etr. $ 181 — zu diesem Ergebnis auf dem von Trombetti ange- 
deuteten Wege (Stamm: pur-, epr- = lat. por-, pur-, pro, griech. 06) weit 
ungezwungener zu gelangen, als durch Heranziehung des griech. Foyjroo: 
ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß das von M. vorge- 
führte etymologische Kunststück (genau so wie die Ableitung consul 
aus causa) nur der vorgefaßten Meinung dienen soll, die Römer hätten 
nach Sturz des Königtums dessen Macht auf die „Rechtskundigen‘‘, die 
„Richter“ übertragen —, eine Annahme, die die schon bei Mommsen 
zu beobachtende Überschätzung des ‚„Richteramtes‘“‘ in der älteren röm. 
Gemeindeführung kritiklos noch weiter auszuspinnen sucht; zur Ety- 
mologie von consul unten sub II $ 5. 1A, AOL 


° Vgl. etwa Gelzer in Pauly-Wissowa XII 950f.; dazu Täubler 
Tycehe 195£. 
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Roms Verfassungsentwicklung keinen maßgebenden Einfluß ge- 
nommen haben ? Oredat Judaeus Apella, in diesem Falle Beloch!, 
der noch allzusehr im Banne des Mommsen’schen Kampfes gegen 
die seinerzeit unzureichend fundierte Etruskomanie stand, um den 
Ergebnissen Schulzes und der neueren etruskologischen Forschung 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Gewiß rechtfertigen es auch 
die bisherigen Resultate dieser Forschung nicht, mit fliegenden 
Fahnen in das Lager jener überzugehen, für die alles staatliche Leben 
in Rom zunächst auf etruskischer Grundlage beruht. Aber soweit 
dürfte Klarheit geschaffen sein, daß es ein schwerer methodischer 
Fehler war, den etruskischen Einfluß auf Roms F rühgeschichte 
brüsk beiseite zu schieben und das römische Königtum staats- 
rechtlich als eine unwandelbar einheitliche Institution zu fassen. 
Zulässig ist eine solche Betrachtung nicht einmal für die vielleicht 
nicht viel über 11, Jahrhunderte zu veranschlagende Periode der 
etruskischen Vormacht in Rom: denn sie verstößt gegen ein bio- 
genetisches Grundgesetz, das der Entwicklung. das in der Ver- 
fassungs- und Rechtsgeschichte nicht weniger gilt, als im Bereich 
der Naturwissenschaften. 

Ich habe mich bisher damit begnügt, die Auffassung Mommsens, 
der von einem römischen Königsamte ‚spricht, kurzerhand ab- 
zulehnen. Damit soll indes keineswegs behauptet sein, daß nicht 
die Wurzeln des Führeramtes in Rom schon in diese Epoche zu- 
rückreichen. Wie das staatliche Leben des griechischen Mittel- 
alters nicht unmittelbar aus dem mykenischen Reich mit seiner 
überragenden Königsgewalt hervorgegangen ist, so sind Territorial- 
staatsbildungen im großen und damit auch die orientalische Auto- 
kratie der älteren Verfassungsgeschichte Italiens im wesentlichen 
fremd geblieben. Jedenfalls sind die dortigen Zwergstaatsbildungen 
niemals auch nur zu größeren territorialen Stammesfürstentümern 
ausgereift, da die Stammeseinheit politisch früh zerschlagen 
wurde. 

Bei Griechen und Italikern sind die ältesten Staatsbildungen, 
wie schon Eduard Meyer betont hat?, wohl aus der uralten Wehr- 
gemeinde der Vollfreien unter Einwirkung der Seßhaftigkeit 
hervorgegangen. Gleichwohl bestanden zwischen Italien und Grie- 
chenland gewisse Verschiedenheiten schon in den älteren Formen 


! Ich zitiere einen Ausspruch Belochs, R. G. 240, dortselbst an die 
Adresse Münzers gerichtet; zu dem im Text Gesagten vgl. man auch 
den allerletzten Aufsatz v. Duhns in St. Etr. IV 183f. und seine treffende 
Kritik (Vorg. Jb. 1926 298) der Arbeit des jüngsten Belochanhängers 
L. Ceei: Roma e gli Etruschi (in Rendie. dell. Acc. d. Line. Ser. VI 2 
[1926] 520£.). ® Gesch. d. Alt. II (1893) 293. 
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der Siedlung!, die schon lokal bedingt gewesen sein mögen und 
die auch die Verfassungsentwicklung der späteren Zeit beeinflußt 
haben. Der Weg zum Bürgerstaat führte in Italien über pagus und 
oppidum (Gau und Gauburgen) und dann weiter, besonders im 
westlichen Mittelitalien, über die etruskische Urbs; der Gang der 
Entwicklung ist indes durch die etruskische Überlagerung manchmal 
nicht unwesentlich beschleunigt worden; ähnlich, wie dies in den 
südlichen Küstenstädten durch die hellenische Kolonisation 
geschah mit ihrer reiferen staatlichen Kultur. Oppida und wrbes 
zeichnen sich gegenüber den vielfach aus offenen Dörfern (“@uaı) 
durch ovvorzıouds erwachsenen griechischen srölsız vor allem 
durch ihre erhöhte örtliche Lage und ihre Befestigung aus, sie 
sind von Anfang an typische Herrensitze; diese Erscheinung 
gibt der Verfassungsentwicklung jenen aristokratischen Zug, den, 
wie Kornemann betont?, die italisch römische Geschichte im 
Gegensatz zur griechischen nie ganz verloren hat: der also in 
letzter Linie auch mit den Siedlungsverhältnissen zusammen- 
hängt. Ursprünglich mögen diese oppida, die im westlichen 
Mittelitalien der Landschaft geradezu das Gepräge gaben, im Gau- 
und Stammesverband gestanden sein. Und das Gefühl der natio- 
nalen Einheit kommt noch später z. B. in Latium im Vorhanden- 
sein von Stammesheiligtümern zum Ausdruck. Indes schon früh 
muß sich in diesen oppida ein eigenes staatliches Leben entwickelt 
haben. Der Stammverband wird durch Exemtion der oppida 
samt ihren Flurbezirken zerschlagen; nur die alten Gauverbände 
mögen noch eine Zeitlang in Form lockerer Städtebünde politischen 
und religiösen Charakters weiterbestanden haben. Erzwungener 
und freiwilliger Synoikismos räumlich nahe aneinandergrenzender 
oppida mag schon in voretruskischer Zeit das Übergewicht ein- 
zelner führender städtischer Gemeinwesen innerhalb dieser Sonder- 
bünde gefördert haben. Über ihre Organisation sind wir freilich 
ebensowenig unterrichtet, wie über die Verfassungseinrichtungen 
ihrer Glieder. Vermuten möchte man, daß die wohl auch bei 
ihnen vorhandenen Grundelemente staatlichen Lebens — Volks- 
versammlung, Rat der Alten und oberstes Führertum?® — früh- 
zeitig eine Umbildung in aristokratischem Sinne erfahren haben: 
so daß das Übergewicht bald in die Hände mächtiger possessores 
gelangte, aus deren Mitte nicht nur der König, sondern auch der 
Rat der Alten hervorging. Mehr als ein schlichtes, gentilizisch ge- 
bundenes Bauern- und Heereskönigtum ist diesen staatlichen Zwerg- 
bildungen schwerlich zuzumuten. ‚Auch da mag es schon Männer ge- 


! Dazu Kornemann, Polis und Urbs in Klio V 75ff. 
A OGST 3 Vgl. etwa Schrader, Reallex. I 620f. 
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geben haben, die über ihre Volksgenossen wahrhaft königlich empor- 
ragten, auch Oberkönige wurden, während andere bloß Schatten- 
könige waren. Diese Regenten waren wohl auch wie die germanischen 
Könige aus dem Volke hervorgewachsen und mit ihm verwandt!.“ 

Hätte sich diese Führungseinrichtung in Rom unbeeinflußt 
durch äußere Ereignisse im normalen Geleise weiter entwickeln 
können, sie wäre wohl um mehr denn ein Jahrhundert früher 
zu jener Entrechtung des Königs gelangt, die die Entwicklung der 
Führungseinrichtung in den griechischen rö)sıs schon um die 
Wende des 8./7. Jahrh. charakterisiert. Indes dieser Gang der 
Dinge muß zuerst in Rom, später auch in einer Reihe latinischer 
oppida im 7./6. Jahrh. v. Chr. mehr oder weniger jäh unter- 
brochen worden sein. Es wäre sonst nicht zu verstehen, wieso 
z. B. gerade die römische Tradition, wenn auch in sorglicher Ver- 
hüllung die Erinnerung an ein etruskisches Fürstengeschlecht so 
zäh hätte bewahren können. Von allen ernst zu nehmenden Ge- 
schichtsforschern hat nur noch Beloch bis zuletzt daran festhalten 
zu müssen geglaubt, daß von etruskischer Herrschaft in Rom 
keine Rede sein könne. Sein einziges, nicht von der Hand zu 
weisendes Argument, in Rom hätten sich bisher keine etruskischen 
Gräber und in seiner Umgebung keine tumuli gefunden, ist schon 
von Hülsen und neuerdings von F. v. Duhn wenigstens in der 
Gräberfrage als unzutreffend erwiesen worden?. Zweifelhaft kann 
nur bleiben, inwieweit sonstige latinisch-sabinische Städte und 
Städtebünde den etruskischen Herren von Rom oder anderwärts 
sich damals beugen mußten. 

In diese Zeit fällt wohl die Entwicklung Roms zur typisch 
etruskischen urbs; in diese Zeit gehört auch sein Gegensatz zu 
den anderen Gemeinwesen Latiums?, denen gegenüber die urbs 


1 Wenger, Hausg. u. Staatsg. 52. 

” Gbkde. 483ff.; vgl. auch Schachermeyr, Etr. Frühg. 204 unter 
Hinweis auf das bei v. Duhn a. a. O. 472f. geschilderte Fossagrab Mon. 
ant. XV Nr. 94, das in Anlage und Beigaben der tomba del gueriero von 
Corneto so ähnlich und ungefähr gleichaltrig ist; also, wie v. Duhn schreibt, 
„ein erster Anfang von Roms Beeinflussung durch Etrurien‘‘; dazu 
mehrere Römergräber aus dem Anfang des 6. Jahrh. u. a. m.; hinsichtlich 
des Tulllanum vgl. Hülsen, Forum Rom. 115. — Auch in Kampanien 
sind die Funde bisher recht spärlich; und doch zweifelt Beloch nicht an 
‚der Tatsache, daß dieses Gebiet längere Zeit unter etr. Herrschaft ge- 
standen ist; v. Duhns Zweifel hat die Tontafel von S. Maria di Capua zum 
Schweigen gebracht — das Fehlen von tumuli in dicht besiedelten Ge- 
genden, wo die Krepis (Steinkreis) früh dem Baubedürfnis zum Opfer fiel 
(vgl. Schachermeyr a. a. O. 143), ist eben nicht entscheidend. 

3 Hinsichtlich Datierung und Echtheit des foedus Cassianum, in 
dem Rom und ‚die Städte der Latiner‘‘ als vertragschließende Teile 
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Roma eine auch in der antiken Tradition deutlich betonte und anders 
überhaupt nicht erklärbare Sonderstellung einnimmt. Wir können 
es uns hier ersparen, jene Argumente zu wiederholen, die für den 
etruskischen Charakter der sog. Vierregionenstadt sprechen — 
hier sei nur der Anschluß an jene Forschung vermerkt, die auch 
in der dem Servius Tullius zugeschriebenen, freilich sehr ent- 
stellten Verfassungsreform die Erinnerung an eine neue innere 
Organisation Roms in der Zeit der etruskischen Herrschaft zu 
sehen gewillt ist. Ein straff zentralistisch gerichtetes Regiment 
scheint damals der Herrschaft der übermächtig gewordenen hei- 
mischen Adelsclique zunächst ein rasches Ende bereitet haben; 
die alten Kurien bestanden nur als sakrale Gemeinschaften 
ohne jede politische Bedeutung weiter. Der Senat, als be- 
ratendes Kollegium auch wohl der etruskischen Stadtver- 
fassung bekannt, mag seine überragende Bedeutung nunmehr 
zunächst verloren haben, die vorhandenen Führungseinrichtungen 
wurden entweder nur ad sacra konserviert oder zur beauftragten 
Unterführung degradiert. Diese zielbewußte energische Herren- 
führung wird weiterhin durch kluge Versöhnungspolitik der 
etruskischen Stadtfürsten dazu beigetragen haben, die ein- 
gewanderten etruskischen Adelsgeschlechter den einheimischen 
latinisch-sabinischen gentes, auf deren militärische Hilfe auch 
die etruskischen Stadtkönige vielfach angewiesen waren, näher 
zu bringen und sie allmählich zu einer einheitlichen römischen 
Patrizierklasse zu verschmelzen. Aber der Zug der Entwicklung, 
der über das autokratische Königtum hinweg auch in den 
anderen etruskischen urbes vielleicht nicht ohne Einflußnahme 
griechisch-italischer Vorstellungen zur allmählichen inneren Wand- 
lung der Herrenführung in der Richtung eines gentilizisch ge- 
bundenen Führeramtes hindrängt, ließ sich eben auch im etrus- 
kischen Rom auf die Dauer nicht aufhalten. Die zahlreichen präch- 
tigen Grabbauten auf dem Boden Etruriens, die z. T. schon ins 
7. Jahrh. zurückreichen, bestätigen nicht nur die Angaben der 
antiken Tradition über das fast vollständige Fehlen einer freien und 
gleichen, an der Regierung aktiv mitwirkenden Bürgerschaft, sondern 
beweisen auch, daß in den etruskischen urbes schon früh ein starker 
Adel neben dem König gestanden ist. So muß am Ende auch in 
Rom die Entwicklung in jene Bahnen eingelenkt haben, in die die 
etruskischen Eroberer zunächst mit starker Hand eingegriffen 
hatten; und es mag zutreffen, daß eben der Versuch eines selbst- 
bewußten Stadtfürsten, sich dieser Entwicklung mit Gewalt ent- 


erscheinen, vgl. außer Täubler, Imp. Rom. und Gelzer, Pauly-Wissowa 
XII 954 noch Steinwenter in Pauly-Wissowa X 1265f. 
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gegenzustemmen, jene Adelsrevolte in Rom ausgelöst hat, der zu- 
mindest das national etruskische und lebenslängliche Königtum, 
sowie der Königsname in der politischen Führung zum Opfer fiel. 

Bis zu welchem Grade das geschichtliche Führertum der etrus- 
kischen Könige sich in Rom dem Führeramt angenähert hat, 
läßt sich mit unseren gegenwärtigen Hilfsmitteln kaum erraten. 
Münzer, der ein gut Teil seiner Lebensarbeit der Prosopographie 
der römischen Republik widmete, hat aus der antiken Tradition 
die Vorstellung von einer Art Samtherrschaft des Geschlechtes 
der Tarquinier herauslesen wollen!. Er verweist auf die Verbindung 
Roms mit Tuseulum und Gabii und vor allem auf die Meldung. 
daß nach dem Sturz des letzten Tarquiniers das ganze tarquinische 
Geschlecht des Landes verwiesen wurde; und er zieht Analogien 
aus der griechischen Staatenwelt, z. B. die der Bacchiaden in 
Korinth heran, die sogar mit den Tarquiniern in genealogische Ver- 
bindung gesetzt worden seien. Schon die Tatsache, daß ja auch in 
Rom die Fortdauer des Königsnamens bei Beschränkung auf 
geistliche Pflichten und Rechte nachweisbar sei, habe von jeher 
Bedenken gegen die Nachricht von einem gewaltsamen Umsturz 
erregt. So glaubt er in dieser angeblichen tarquinischen Samt- 
herrschaft bereits eine Abschwächung der absoluten Monarchie 
und eine Überleitung zu dem gemeinsamen Regiment mehrerer 
Adelsgeschlechter sehen zu dürfen: eine weitere Übergangsstufe 
vom unbeschränkten Königstum zum Adelsstaat. Das Streben 
nach einer ähnlichen Beherrschung des Staates habe die späteren 
Fabier und manche andere spätere Adelsgeschlechter erfüllt und 
habe wiederholt bis zu einem gewissen Grade auch in der Re- 
publik seine Verwirklichung gefunden. Jedenfalls spreche zu- 
gunsten der Annahme, daß die römische Verfassung schrittweise 
und allmählich umgestaltet wurde, auch diese Beobachtung über 
die Besonderheit des tarquinischen Königtums. 

Münzers Hypothese mag einen richtigen Kern enthalten, 
soweit das Verhältnis Roms zu Tusculum und Gabii in Betracht 
kommt. Die Tarquinier, ein etruskisches Fürstengeschlecht - 
man denke an ihr Familiengrab in Caere — nicht anders als die 
Herren etwa von Clusium, dürften auf römischem Boden zunächst 
eine Art Teilfürstentum errichtet haben; doch mag es dem in Rom 
herrschenden Zweig des Geschlechtes, dem die günstige Lage an 
der Tibermündung und die strategische und kommerzielle Wichtig- 
keit des Platzes zustatten kam, früh gelungen sein, die volle 
Selbständigkeit zu erlangen; wenn wir auch nichts davon hören, 


! Röm. Adelsparteien und Adelsfamilien (1920) 52f. 
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daß Rom im etruskischen Städtebund eine besondere Rolle spielte, 
‚Jedenfalls hat die urbs Roma damals in Latium bald ein bedeutendes 
Übergewicht erlangt und dort jene Eroberungspolitik fortgesetzt, 
der sie selber ihre Einrichtung verdankte. Möglicherweise haben 
die etruskischen Stadtherren Roms behufs Erlangung militärischer 
Stützpunkte, statt die neugewonnenen oppida zu zerstören, dort- 
hin eine kräftige Besatzung gelegt; was manchmal zur Errichtung 
mit weitgehender Selbständigkeit ausgestatteter Teilfürsten- 
tümern unter einem angehörigen oder dem römischen Königs- 
hause sonst nahestehenden Fürsten führen mochte. Daß sich 
daraus natürlich Rivalitäten entwickelten, lassen schon die ver- 
worrenen Berichte der antiken Tradition ahnen und schimmert 
auch deutlich im Mastarnamythus durch. 

Für Rom selbst folgt daraus keineswegs eine Samtherrschaft 
des tarquinischen Geschlechtes. Daß nach dem Sturze des letzten 
Tarquiniers alle Angehörigen des Geschlechtes des Landes ver- 
wiesen wurden, würde sich, wenn es überhaupt zutrifft, zur Ge- 
nüge damit erklären, daß dessen Angehörige mit anderen Stadt- 
fürsten in Südetrurien und Latium vielfach durch Bande der Ver- 
wandtschaft und Schwägerschaft verbunden waren. Schon die 
Abneigung, die bei den Römern noch auf Jahrhunderte hinaus 
gegen das Königtum herrschte, spricht dafür!, daß die gewalt- 
same Beseitigung des Königtums bei ihnen auf echter historischer 
Rückerinnerung beruht: so daß von einer allmählichen, durch 
eine Samtherrschaft vorbereiteten Umbildung des lebenslänglichen 
in ein zeitlich befristetes Königtum, ähnlich wie etwa in Athen 
oder in Korinth, schwerlich die Rede sein kann. 

Wohl mag schon damals ein mächtiger und geschlossener Adel, der 
die autokratische Regierungsmethode des letzten Tarquiniers nicht 
mehr zu ertragen vermochte, dem etruskischen Stadtfürsten gegen- 
übergestanden sein. Aber Rosenberg ist gewiß im Rechte, wenn 
er betont, daß der Rechtssatz, auf dem das republikanische Inter- 
regnum beruht: ‚auspieia ad patres redeunt‘‘ in Rom erst der Theorie 
des patrizischen Adelsstaates des 5. Jahrh. angehört?. Erst die 
späteren römischen Antiquare haben in dem Bestreben, die Königs- 
zeit der Republik möglichst ähnlich zu gestalten, sich bemüht, 
nach jeder Königsregierung automatisch ein Interregnum einzu- 
schieben, um jede Spur einer tatsächlichen Erbmonarchie zu tilgen. 
Deutlich schimmert indes auch in dieser künstlich geformten Ord- 
nung ein Maß von Autarkie in der Nachfolgerbestellung durch, 
das es entschieden widerrät, den Gedanken des Adelsmandates 


! Dazu Rosenberg in Pauly-Wissowa s. v. Rex 709f. 
ZA SEO 
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in die etruskische Königszeit hineinzutragen. Die Interregnal- 
ordnung sowohl, wie der Kreationsvorgang bei Bestellung des 
Diktators, nicht minder aber die eigenartige Gestaltung des älteren 
Wahlvorganges in der Republik bei Bestellung der obersten Führer 
der Gemeinde, die nach Rubino und Mercklin besonders Momm - 
sen aus der Tradition erschlossen hat, berechtigen uns zum 
größten Mißtrauen gegen alle jene Nachrichten, die in der etrus- 
kischen Königszeit die Erlangung der obersten Führerschaft im 
Staate an die Voraussetzung einer Volks- oder Adelswahl binden 
wollen. 

Indes der gewaltsame Sturz der tarquinischen Dynastie steht 
gewiß der Annahme nicht entgegen, daß auch in Rom die Füh- 
rungseinrichtungen der ältesten Republik ähnlich wie in Griechen- 
land an schon in der Königszeit vorhandene Einrichtungen an- 
geknüpft haben. Täubler, der behauptet, ebenso wie in Sparta 
die Ephoren, in Athen die Archonten neben die Könige oder den 
König getreten seien, seien auch in Rom die Prätoren oder der 
Prätor schon in der Königszeit zu finden, sagt uns leider nicht, in 
welcher staatsrechtlichen Rolle er sich diese Prätoren denkt!. 
Wenn er in ihnen mehr sehen will, als dem König zunächst unter- 
geordnete Führer, in deren Auswahl dieser allerdings faktisch an 
die Angehörigen mächtiger Adelsgeschlechter gebunden war, 
müßte ich ihm die Gefolgschaft weigern. 

Dies führt uns zu einer anderen Seite der Autarkie des etrus- 
kischen Führertums in Rom, die nicht so sehr mit dem geänderten 
Systemwechsel in der Regierung, als mit dem Erstarken des Staats- 
gedankens und der Mehrung der staatlichen Aufgaben im Zu- 
sammenhang steht. 

Auch wer den Synoikismos mehrerer oppida samt ihren Flur- 
bezirken schon in die voretruskische Zeit zurückzudatieren 
geneigt ist, wird sich davor zu hüten haben, den sachlichen 
Umfang der Funktionen des latinisch-sabinischen Geschlechter- 
staates allzuhoch zu veranschlagen. Das Sonderleben der gentes 
und ihrer Verbände, der Kurien, muß damals noch ein sehr aus- 
geprägtes gewesen sein: nicht nur in sakraler Beziehung, sondern 
auch als Schutz- und Trutzgemeinschaften mit eigenen Organen, 
die keinesfalls als staatliche zu fassen sind. Nur die Wahrung der 
ausgesprochen gemeinsamen Interessen liegt bei der Versammlung 
der Gentilhäupter, bzw. ihrer Spitze, dem latinisch-sabinischen 
Bauernkönig. Das Bedürfnis nach einer staatlichen Organisation 
der Unterführung kann in dieser Zeit noch kein besonders großes 


1 Vgl. oben S. 49f. 
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gewesen sein; und, wo es auftrat, konnte ihm leicht durch fallweise 
Heranziehung der im Senat versammelten Geschlechtshäupter 
genügt werden: ständige Unterführungseinriehtungen mögen sich 
damals höchstens auf dem Gebiet der Heerführung und im kul- 
tischen Leben langsam herausgebildet haben, wobei naturgemäß in 
der Frage der Auswahl der Gehilfen die Königsgewalt an der Macht 
der Gentilhäupter eine fühlbare Schranke gefunden haben muß. 

Die etruskische Herrschaft machte die Bewohner des Septi- 
montium bzw. der Vierregionenstadt mit den reiferen Anschau- 
ungen einer in vieler Beziehung höheren Kultur bekannt!, deren 
Rezeption durch die sehr natürliche Tendenz der Fremdherrscher, 
die Macht der heimischen gentes und ihrer Häupter dauernd zu 
schwächen, nur gefördert werden konnte. Eine Reihe von Aufgaben, 
von den gentes und ihren Organen bisher aus eigener Macht mehr 
schlecht als recht versehen, mag jetzt der Staat, d. h. praktisch 
der Herrscher übernommen haben, in dessen Händen sich die Fülle 
alles dessen vereinigt, was überhaupt als staatlicher Machtbereich 
damals in Betracht kam. Mit modernen Vorstellungen dürfen 
wir freilich auch der etruskischen wurbs nicht nahen. Von einem 
Rechts- oder Wohlfahrtsstaat ist keine Rede; besonders auf dem 
Gebiet der Rechtsprechung und Verwaltung dürften die staatlichen 
Aufgaben noch recht gering gewesen sein?; im Vordergrunde 
standen auch jetzt noch die militärischen und priesterlichen Funk- 
tionen des Königs; Mommsens Vorstellungen vom königlichen 
.„.Richteramt‘“ und seiner Bedeutung in dieser Zeit sind weit 
übertrieben®. Immerhin muß der Umfang der staatlichen Aufgaben 
damals schon so groß gewesen sein, daß ihnen der Herrscher in 
eigener Person unmöglich genügen konnte. Daß eine Reihe von 
Reformen der Wehrverfassung schon in diese Zeit fällt, daran hat 
auch die römische Tradition eine Erinnerung bewahrt. Wenn die 
Zenturienordnung, die in republikanischer Zeit eine so große Rolle 
spielt, in die Königszeit zurückreicht, so hat sie damals gewiß nur 

I! Vgl. zuletzt v. Duhn a. a. O. 183f. 

” Daß es keinen aprioristischen Gradmesser für die Reichweite der 
Staatsaufgaben gibt, auch wenn man von einer bestimmten Stufe all- 
gemeiner Zivilisation ausgeht, hat vor kurzem Levy, Sav. Z. Rom. 
Abt. 46, 371 mit Recht betont; wenn indes noch Cicero, de re publ. V 
das Ideal eines Staatsführers dahin kennzeichnet, er müsse zwar Recht 
und Gesetz auf das Genaueste kennen, solle aber seine Zeit nicht auf 
Rechtspflege und Rechtssprechung verschwenden, so scheint mir dies doch 
ein deutlicher Fingerzeig für die ältere römische Anschauung zu sein. 

®? Gegen Mommsen, St. R. II ?14, der meint, gerade im Richteramt 
habe die kgl. Gewalt in Rom ihren tiefsten und mächtigsten Ausdruck 
gefunden, vgl. schon Leifer, Einheit 160f.; dazu jüngst Schoenbauer in 
Sav.Z. R.A.47,282f., dem ich in der Ablehnung der Mommsen-Wenger’- 
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militärische Bedeutung besessen!; ob die Zenturie zunächst eher 
als Aushebungsabteilung, denn als taktische Einheit zu fassen ist. 
bleibe dahingestellt; den Kern der Kriegsmacht haben wohl da- 
mals noch die schwerbewaffneten Reisigen aus der Adelsschicht 
mit ihren leichter oder gar nicht gerüsteten Knappen gebildet; auch 
fremde Soldtruppen, die in Etrurien nicht unbekannt waren, 
mögen bei der Kriegführung noch eine Rolle gespielt haben?. 
Einer durchgreifenden Organisation konnte dieses für italische 
Verhältnisse schon stattliche Heer nicht entraten, ebensowenig 
ständiger Unterführer. Daß man sich auf die von der Tradition 
erwähnten tribuni celerum beschränkte, scheint mir kaum mög- 
lich: es muß auch für eine Vertretung des Königs im Ober- 
befehl bereits gesorgt gewesen sein. Ein persönliches Vorgehen 
in der Schlacht mögen wir bestenfalls noch den latinisch- 
sabinischen Bauernkönigen zumuten, in etruskischer Zeit wird 
die Entwicklung der Kriegskunst wohl schon dazu geführt 
haben, daß der König nicht mehr persönlich die Reihen seiner 
Krieger führte. Wenn trotzdem die uralte latinische Heer- 
führerbenennung in Rom so wenig verloren ging, daß sie gleich 
nach dem Sturz des Königtums für die oberste Führung im Staate 
wieder auftaucht. so wird der Grund hierfür nicht so sehr mit 
Mommsen? darin zu suchen sein, daß für die etruskischen Könige 
selber diese Benennung im Schwang blieb, als vielmehr darin, 
daß der Name praetor auf jene überging, die an des Königs Stelle 
schen Lehre, die Teilung des Verfahrens im röm. Privat-Prozeßrecht sei 
eine demokratische Errungenschaft der röm. Republik, durchaus bei- 
Pflichte. Auch seine Bedenken gegen Wlassaks Auffassung schon der 
ältesten Litiskontestation teile ich bis zu einem gewissen Grade. Ins- 
besondere scheinen mir die Beobachtungen A. Haegerströms (Der 
rzöm. Oblg.-Begriff 1927) in den von Kunkel, Sav. Z. Rom. Abt. 49, 479f. 
(vgl. bes. 484) gezogenen Grenzen sehr beachtenswert. Die einander 
widerstreitenden Parteisprüche z. B. bei der /ga. sacr. als Vertragsform 
aufzufassen, entspricht keineswegs einer primitiven Denkweise. An 
ein Nebeneinander von volksgerichtl. u. königsgerichtl. Verfahren (vgl. 
schon Wenger, Inst. des röm. Ziv. Proz. 2313, 50°? u. Festschrift £. 
Hanausek 1925) glaub auch ich, allerdings in anderm Sinne, als dies 
Schönbauer a. a. O. vorschwebt. Näheres an anderm Orte. 

! Vgl. etwa Schur in den N. Jahrb. (1923) 193f.; daß bei jeder diesbez. 
Untersuchung von den grundlegenden Arbeiten Helbigs, Zur Gesch. 
des röm. equitatus (in Abh. der bayr. Akad. XXIII [1909] 267 ff.); Hermes 
XL 101ff.; vgl. f. Griechenland M&m. de l’Acad. des Inscer. XNXXVII (1902) 
157ff.; weitere Lit. bei Busolt, Staatskunde 3441) auszugehen ist, hat 
Rosenberg sehr zum Schaden seiner scharfsinnigen Untersuchungen 
z. röm. Zenturienordg. (1911) an sich erfahren. 

® Worauf z. B. für das ältere Griechenland schon B. Niese in Hist. 
Ztschr. 1906, 271 hingewiesen hat; für Etrurien vgl. Körte in. Pauly- 
Wissowa VI 754 (unter Berufung auf Niebuhr). SE Sua Iote JE 
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oder in seinem Auftrag das Heer in die Schlacht führten. Ver- 
lockend mag es auf den ersten Blick angesichts der antiken Nach- 
richten über das hohe Alter des Doppelkonsulats scheinen, sich 
solche aus den Reihen des Adels stammende, vor allem militärische 
Unterführer und Stellvertreter des Königs (in der Zweizahl?) als 
einander koordiniert zu denken; doch bedenklich fällt gegen eine 
solche Annahme in die Waagschale, was für die ältere Gestaltung 
aller etruskisch beeinflußten italischen Verfassungen, also wohl 
auch der Roms, aus den etruskischen Beamtengrabschriften in 
Verbindung mit oskischen und latinischen Primärquellen er- 
schlossen werden kann: daß nämlich der sog. gleichen Kollegialität 
(latinische Zweiprätorenverfassung) der beiden Führeramtsträger 
eine Zeit ungleicher Kollegialität voraufgegangen ist!; dies deutet 
für die etruskische Königszeit eher auf ein Über- und Unterordnungs- 
verhältnis als auf Koordination innerhalb der Unterführung. 

Ähnliches gilt auf sakralem Gebiet. Schon Wissowa? hat unter 
Hinweis auf die Forschungen Thulins darauf aufmerksam ge- 
macht, daß sich der römische Götterhimmel in etruskischer Zeit 
erheblich umgestaltet hat und daß vor allem die Zahl der Gott- 
heiten, die ständige staatliche Opfer und dauernden Tempeldienst 
erheischten, damals wesentlich gewachsen sein muß. Mögen die 
pontifices und augures schon in die voretruskische Zeit zurück- 
reichen, in dieser Epoche sind sie unbedingt unter das Königs- 
regiment gebeugt worden, selbst wenn sie vorher schon eine ge- 
wisse Selbständigkeit erlangt haben sollten; und die Zahl der 
staatlichen Priester und Tempelhüter ist mit ihnen in dieser Zeit 
gewiß nicht erschöpft. 

Auch die Nachricht des Junius Gracchanus, der unter den Kö- 
nigen schon quaestores amtieren läßt, möchte ich nicht so achtlos 
beiseiteschieben, wie dies Rosenberg? tut. Von einer kassen- 
verwaltenden Funktion dieser Hilfsorgane kann freilich zunächst 
keine Rede sein. Daß aber die Untersuchung und Entscheidung 
in Sachen des Blutrechts damals gentilizischer Willkür entzogen 
wurde, halte ich allerdings für wahrscheinlich: man denke an 
die Rutenbündel mit dem Beile, dem Symbol der Blutgerichts- 
barkeit, und die ebenfalls aus Etrurien stammenden Liktoren: 
es mag diese Maßnahme, die den ewigen Blutfehden unter 
den Geschlechtern ein Ende setzte, sogar dazu beigetragen 
haben, die Macht des Adels gegenüber dem Königtum wieder zu 
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! Siehe oben S. 64. 

?R. u. K.? 39f.; vgl. Deubner in Chantepie, Lehrb. d. Relg. 
Gesch. (1925) II 4598. 

® Pauly-Wissowa s. v. Rex 711; vgl. Leifer a. a. O. 2591. 
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stärken!. Rosenberg ist daher schwerlich im Rechte, wenn er 
betont, es gebe nur ein Amt, das man mit gutem Gewissen der 
römischen Königszeit zuschreiben könne: die seltsame Würde der 
tribuni celerum; in ihnen hat man u. a. die ursprünglichen 
Stammeshäuptlinge, ähnlich den athenischen Phylenkönigen, ver- 
mutet. Ihre Beurteilung? hängt davon ab, wie man über Herkunft 
und Alter der ältesten drei Tribus (Tities, Ramnes, Luceres) denkt. 
Dürfte auch Schulze mit der Behauptung im Rechte sein, daß 
die Namen dieser Abteilungen (ähnlich wie die mancher grie- 
chischer Phylen) von etruskisch-römischen Heroen hergenommen 
sind, so muß doch diese Art der Gliederung nicht gerade eine 
spezifisch etruskische Einrichtung sein; denn die Existenz des 
Drei-Tribussystems ließ sich in der etruskischen Gemeinde- 
gliederung bisher nicht erweisen, was in gleicher Weise von den 
Kurien gilt. Es wäre gar nicht verwunderlich®, wenn wir es hier 
in der Tat mit uralten, schon voretruskischen Einrichtungen 
zu tun hätten, zumal die Tribus-Kuriengliederung in Italien 
auch außerhalb des Gebietes der etruskischen Einflußsphäre be- 
gegnet. Es wäre auch nicht zu verstehen, was die etruskischen 
Herrscher veranlaßt haben sollte, diese Gliederung grundsätzlich 
zu beseitigen. Ihnen mochte es genügen, die Macht der in diesen 
Unterabteilungen herrschenden heimischen Geschlechter zu beugen 
und die darin bestehenden gentilizischen Führungseinrichtungen 
entweder unschädlich zu machen, oder in der Unterführung mit 
entsprechender Vorsicht zu verwenden. Im Gegensatze zu Athen, 
wo die Phylenkönige später nur noch als Richter im Epheten- 
rat auftreten, scheinen die tribuni celerum im etruskischen Rom 
vorwiegend in der militärischen Unterführung verwendet worden 
zu sein. Daß es sich bei ihnen in der Tat um eine aus älterer 
Zeit beibehaltene Einrichtung handelt, legt auch die Verbindung 
militärischer und sakraler Obliegenheiten nahe, die wir bezeich- 


! Ähnlich wirkte in Athen die Übertragung der Blutgerichtsbarkeit 
an Baoıleög und Adelsrat, vgl. Schöffer in Pauly-Wissowa III 61. 

? Die Schrift Bertolinis I celeres e il tribunus celerum (1888) war mir 
nicht erreichbar. 

® Vgl. etwa Rosenberg, St. d. a. It. 1271. 

* Hierauf führt notwendig ihre spätere Funktion als priesterliches 
Kollegium (Dionys. II 64), was bei Beurteilung älterer Führer- und 
Unterführerstellnngen im antiken Adelsstaat bisher viel zu wenig be- 
achtet wurde; mit Recht führt Busolt, Staatskunde II 1093 die 
späteren kultlichen Obliegenheiten des athenischen Polemarchen auf 
seine ehemalige Stellung als „Kriegsherr‘ zurück; daß es in etruskischer 
Königszeit in Rom außer den tribuni celerum keinen (ihnen wohl über- 
geordneten) Führer des Gesamtaufgebotes der adeligen Ritterschaft ge- 
geben habe, was Mommsen aus dem tribunus equitum bei Serv. ad 
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nenderweise bei den späteren drei iribuni militum nicht finden. 
Noch in republikanischer Zeit haben sich die tribuni celerum als 
Priestertum erhalten; so ist der Schluß wohl zwingend, daß 
sie ehedem neben ihrer militärischen Funktion auch mit sakralen 
Dingen befaßt waren; wie wir dies übrigens noch bei den honores 
der späteren etruskischen Adelsrepublik an Hand der Beamten- 
grabschriften werden beobachten können!. 

Die sonstige Verwaltung in der sog. Vier-Regionenstadt haben 
wir uns bereits örtlich gegliedert zu denken. Auch wer die 
Gründung der urbs Roma nicht gerade den Etruskern zuschreibt, 
wird zugeben müssen, daß das ursprüngliche Stadtgebiet von Rom 
in dieser Zeit mehrfache Erweiterungen erfahren hat. Kann es schon 
nicht als ausgeschlossen gelten, daß den älteren drei Tribus ur- 
sprünglich zumindest auch lokale Bedeutung zugekommen ist, 
so ist schwerlich daran zu zweifeln, daß die Gliederung in vier 
Stadtquartiere (örtliche Tribus), die für die Vierregionenstadt so 
charakteristisch ist, der etruskischen Zeit angehört?. Dann aber 
kann eine solche territoriale Gliederung nur den Sinn gehabt haben, 
die innere Ordnung im Staat straffer zu gestalten und der genti- 
lizischen Eigenmacht auf diesem Wege wirksame Schranken zu 
setzen. Die Vorsteher dieser Stadtquartiere können dann zunächst 
kaum etwas anderes als vom König ernannte und ab- 
hängige Gehilfen gewesen sein: befaßt mit der Erhebung des 
trıbutum in diesen Bezirken und mit Aufrechterhaltung der Ordnung, 
daher auch dazu berufen, die häufigen Übergriffe der herrschenden 
Klasse gegen die niederen Bevölkerungsschichten abzuwehren. 
Der von der Tradition als uralt hingestellte Gegensatz zwischen 
den späteren Volkstribunen, — deren Zusammenhang mit den vier 
Vorstehern der städtischen Tribus von Mommsen und anderen 
sehr zu Unrecht geleugnet? wurde, — und dem patrizischen Adel 
dürfte wohl mit seinen Wurzeln in der Tat in die vorrepublikanische 


Aen. 11, 603 folgern will (St. R. II? 177!), halte ich nicht für erwiesen, 
Das System von Über- und Unterordnung, das ja militärischen Organi- 
sationen bis auf den heutigen Tag eignet, hat gerade in jenen antiken 
Adelsrepubliken, die unter dem Druck äußerer Bedrohung die universelle 
Kompetenz in Führung und Unterführung länger bewahrten (,‚‚echte 
Prytanenverfassung‘‘ vgl. oben S. 59f.), auch auf die politische Organi- 
sation der Gemeindeführung abgefärbt. 

1 Vgl. unten II $5. 

° Zu der Streitfrage, ob sich diese ältesten vier Tribus auf das gesamte 
Staatsgebiet erstreckten, oder nur die Stadt Rom umfaßten, vgl. Kübler, 
Gesch. Röm: R. 15. 

®” St. R. II? 272ff.; meine Zustimmung zu Mommsen in „Einheit“ 
240f. ziehe ich zurück; vgl. auch Ed. Meyer, Kl. Schr. 361ff. 


Das römische Königtum 97 


Zeit zurückreichen. Beloch!, der wie Rosenberg? schon auf 
dem richtigen Wege war, hat dies nur deshalb verkannt, weil der 
eine jene antiken Nachrichten, die die vier ältesten Stadttribus 
in die Königszeit datieren, zu Unrecht verwarf, der andere das 
Maß der autonomen Selbstverwaltung innerhalb dieser Stadt- 
quartiere für die ältere Zeit zu hoch einschätzte. 

Der Kenner der sehr verwickelten Streitfragen über die ältere 
Gestaltung und Bedeutung der Kurien-, Tribus- und Zenturien- 
ordnung wird schon aus diesen kurzen Andeutungen entnommen 
haben, inwieweit ich den neueren, besonders von Neumann, 
Beloch und Rosenberg vertretenen Ansichten über diese Pro- 
bleme zu folgen vermag. Was sich auf Grund dieser Forschungen 
besonders über die Gestaltung der vorrepublikanischen Wehr- 
verfassung vermuten läßt, hat vorlängst Schur? zusammen- 
gestellt, dem ich allerdings insoweit nicht beipflichten kann, 
als er, auf dem Neumann’schen Gedanken der Bauernbefreiung 
in der Mitte des 5. Jahrh. fußend, das Alter der Zenturienordnung 
wohl unterschätzt; wenn er auch der ursprünglichen Bedeutung 
besonders der Zenturienversammlung weit näher kommen mag, 
als seine Vorgänger. Neumanns bekannte Hypothese über die 
Aufhebung der Grundherrschaft zu Beginn der römischen Republik?, 
enthält zwar trotz der zahlreichen gegen sie erhobenen Bedenken’ 
einen richtigen Kern; vor allem wird daran festzuhalten sein, 
daß die Schaffung der 16 Landtribus auf die Heeresverfassung 
nicht ohne Einfluß geblieben ist. Daß aber der Bauer des ager 
Romanus erst damals wehrpflichtig geworden und daß die ge- 
samte Bauernschaft bis zu diesem Zeitpunkt hörig gewesen 
sei, scheint mir unmöglich; auch darf das römische Klientel- 
‚institut denn doch nicht ohneweiters den neuzeitlichen deutschen 
Untertänigkeitsverhältnissen geglichen werden. Überdies hat es 
schon Eduard Meyer als wenig glaubhaft erklärt®, daß Rom 
sich bis in die Mitte des 5. Jahrh. mit einem Reisigenheer von 
wenigen hundert Mann begnügt habe. Indes auch Schurs 
Ansicht über den ungeordneten Haufen. in dem die Klienten 
den Patriziern auf das Schlachtfeld folgten’, bedarf schon für 
die etruskische Königszeit dringend einer Korrektur, — kurz, 


ie GE 27518. ?2 Gesch. d. röm. Rep. (1921) 10, 26f. 

FATAL OZIIZTE 

* Grundherrschaft der röm. Republik (1900); vgl. auch Gercke- 
Norden III? 438f. 

5 S. bes. Soltau, Grundherrschaft u. Klientel in Rom, N. Jahrb. 
XXIX (1912) 489ff.; Pais, Stor. erit. II 460ff. 

Bea LO DTT ZEN a0 196: 
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wenn überhaupt jemals in Rom die Grundhörigkeit auf dem 
Lande sich so gestaltet hat, wie es Neumann vorschwebt, so 
muß der Prozeß der Lockerung dieses weitgehenden Abhängig- 
keitsbandes in weit früherer Zeit eingesetzt haben. Auch 
innerhalb der Stadtmauern scheint schon in etruskischer Zeit 
neben der herrschenden Adelsklasse eine nicht unbedeutende An- 
zahl politisch zwar nicht berechtigter, aber persönlich freier 
Handwerker und Kaufleute vorhanden gewesen zu sein, die etwa 
als Klienten des Königs zum Wehrdienst, wie zu den sonstigen 
öffentlichen Lasten, in wohlgeordneter Weise herangezogen worden 
sein dürften. Was Neumann Bauernbefreiung nennt, mag nur der 
letzte Schlußstein einer Entwicklung gewesen sein, die dem längst 
tatsächlich Gewordenen nun auch in der Gemeindegliederung 
Rechnung trug. Es wäre sonst nicht zu verstehen, wieso die erste 


Klasse des sog. servianischen Klassenheeres — diese Form der 
Zenturienordnung gehört natürlich erst der Republik an — die 


enorme Zahl von achtzig Zenturien stellen und so, wenn nicht die 
Hälfte, so wenigstens ein Drittel des gesamten Bürgerheeres um- 
fassen konnte. Die Angehörigen dieser Klasse können nicht erst 
durch einen Akt, der unmittelbar vor dem Dezemvirat liegt, freie 
Grundbesitzer geworden sein. Bezeichnenderweise hat denn auch 
die antike Tradition wohl die Erinnerung an das Ereignis der 
Tribusvermehrung bewahrt, doch findet sich nicht die geringste 
Spur davon, daß bedeutsame soziale Errungenschaften für den 
Bauernstand damit verbunden gewesen wären. Begreifen läßt 
sich diese Erscheinung nur dann, wenn sich der ganze Prozeß, den 
Neumann vermutet, nicht mit einem Schlage, sondern unmerklich 
und allmählich vollzogen hat. 

Es ist ohne weiteres zuzugeben, daß die dürftigen Einzelzüge. 
die im Vorstehenden für die Verfassung des etruskischen Rom 
und die ihr innewohnenden Entwicklungstendenzen vermutungs- 
weise gegeben wurden, keineswegs hinreichen. um uns ein klares 
Bild der Verhältnisse im Rom der Königszeit! zu vermitteln. 
Doch hat es derzeit keinen Sinn, in weiterer Verfolgung dieser 
Grundgedanken, die allerdings bereits Rückschlüsse aus bisher 
unerschlossenen Primärquellen verwerten, Hypothese auf Hypo- 
these zu türmen und sich unter Heranziehung der lücken- 
haften und widerspruchsvollen Tradition, mittels deren sich 
so ziemlich alles beweisen läßt, auf Einzelausmalungen einzu- 
lassen: der Möglichkeiten sind zuviele und das erbaute 


! Zu dem Besten, was darüber geschrieben wurde, gehört m. E. noch 
heute die Darstellung M. Webers im HWB. der Staatswissenschaften I 
140ff. 
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Kartenhaus könnte schwerlich wissenschaftlichen Wert bean- 
spruchen. Für unsere Zweke genügt überdies ein gewisser Wahr- 
scheinlichkeitswert der Annahme, daß zwar Ansätze zu einer 
inneren Wandlung des etruskischen Königsregiments in das Führer- 
amt des antiken Adelsstaates vorhanden waren, daß aber diese 
Entwicklung im Rom der Königszeit aus besonderen Gründen 
kaum so weit ausreifen konnte wie in manchen griechischen Adels- 
monarchien: Mommsens Grundauffassung des römischen König- 
tums als Amt trifft also nicht zu. In dieser Zeit dürfte viel- 
mehr die Einrichtung von Ämtern in Rom sich auf die Unter- 
führung beschränkt haben, ohne daß wir in der Lage wären, die 
Einzelheiten ihrer Organisation zu erkennen und annähernd 
richtig zu bestimmen, inwiefern es sich dabei um ständige Unter- 
führungseinrichtungen handelt, die den Namen eines Amtes ver- 
dienen. 


C. Der Beginn der Republik 


Das Ereignis, mit dem die römische Tradition seit jeher den 
Beginn der Republik zu verknüpfen pflegte, der gewaltsame 
Sturz des tarquinischen Fürstengeschlechtes, hat offenbar zu 
tief in der historischen Rückerinnerung des Volkes gehaftet, als 
daß selbst die pontifices daran hätten rütteln können. Indes die 
Zweifel beginnen sofort wieder, wenn man nach seinem Datum 
fragt. Die Gründung der Republik pflegte man in der Antike an 
Hand der pontifikalen Tradition über das Alter des Jupiter- 
tempels auf dem Kapitol zu errechnen!. Dieser Tempel ist an- 
geblich, wie eine noch später sichtbare Inschrift des Gebäudes 
gelehrt haben soll, von einem ‚Konsul‘ M. Horatius im Jahre 
507 v. Chr. geweiht worden. Einen noch älteren Konsul kannte 
man nicht, weshalb denn die pontifices, als sie gegen 320 v. Chr. 
die Konsulnliste zu rekonstruieren versuchten, mit diesem Jahre 
die Republik beginnen ließen. Erst die gegen Ende der Republik 
entstandene sog. varronische Ära hat das Gründungsdatum in 
das Jahr 510 hinaufgerückt. Indes der Bau des kapitolinischen 
Tempels wird von der antiken Tradition einstimmig auf die tar- 
quinischen Könige zurückgeführt, die dieser Dynastie noch eine 
Reihe anderer wichtiger Neuschöpfungen zuweist; und daß die 
Revolution gerade in dem Augenblicke ausgebrochen sein soll. 
als der Tempel zwar fertig, aber noch nicht geweiht war, stellt an 
unsere Vertrauensseligkeit eine etwas weitgehende Zumutung; 


! Rosenberg, Einleitung 115; vgl. auch Liv. VII 3, 5 und dazu 
Täubler, Untersuchungen (1921) 130£f. 
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die Nachricht aber, des M. Horatius Name — in den Konsular- 


fasten steht er unter lauter Sagengestalten — sei an der Front des 
Tempels gestanden, beruht auf einem Bericht des Dionysius 
(V. 35), zu dessen Zeiten der Tempel längst nicht mehr bestand. 
Wenn ich gleichwohl mich nicht dazu entschließen kann, denen 
beizutreten, die den Sturz der tarquinischen Dynastie in die Zeit 
zwischen der Schlacht bei Cumae (474 v. Chr.) und der Pest des 
Jahres 430 ansetzen wollen!: so bestimmt mich dazu u. a. der 
Umstand, daß sich, wie Beloch dargetan hat?, in allen erhaltenen 
Fastenredaktionen übereinstimmend eine Reihe von Namen älterer 
ausgestorbener patrizischer Geschlechter findet, für die es niemand 
ohne weiteres einleuchten wird, daß sie von den pontifices späterhin 
frei erfunden worden seien. Sind aber diese Namen echt, so wird 
man, abgesehen von den ersten beiden Jahrzehnten, schwerlich die 
Behauptung wagen dürfen, die ganze Liste der Fasten vor dem 
Dezemvirat sei eine Fälschung. Es läßt dies noch immer Raum 
genug für den Zweifel, ob die Träger dieser Namen wirklich Konsuln 
im Sinne der historischen Verfassung der römischen Republik 
gewesen sind. Man braucht also keineswegs geradezu das Tempel- 
weihedatum der Alten nachzubeten, um zum Schlusse zu kommen, 
daß der Sturz der etruskischen Dynastie von ihnen höchstens um 
ein bis zwei Jahrzehnte zu früh angesetzt worden ist. 


D. Das Führeramt im republikanischen Rom 


Weit einschneidender ist die zweite Frage, die uns allerdings 
die antike Tradition so eindeutig wie möglich beantwortet: Welche 
Verfassungseinrichtungen sind in Rom zunächst an Stelle des 
lebenslänglichen Königtums getreten? Hat wirklich das jährige 
Doppelkonsulat mit seiner recht verwickelten Kollegialitäts- 
und Interzessionsordnung, mit seiner auf sechs Monate befristeten 
Notmagistratur, der Diktatur samt dem magister equitum, das 
etruskische Königtum sofort abgelöst? Die Mehrzahl der Forscher 
bejaht, der Autorität Mommsens folgend, diese Frage. Sogar 
Rosenberg, der zum erstenmal Wege beschritten hat, die von 
der römischen Tradition seitab führen, ist zum Ergebnis gelangt, 
schon die älteste römische Republik sei demgemäß ein origineller 
Staat gewesen, der keinem anderen im damaligen Italien geglichen 
habe. 

Wir stehen damit vor einer der Kernfragen, deren richtiger 
Lösung diese Untersuchung über die Vorgeschichte des römischen 


1 So Kornemann in Intern. Monatsschrift (1920) 491f. 
RG: 208 
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Führeramtes näher zu kommen trachtet. Denn daß damals ein 
wichtiger Schritt auf dem Wege der Umbildung der Führungs- 
einrichtungen in Rom zum Führeramt geschehen ist. wird nie- 
mand bezweifeln, der in den Verfassungswandlungen innerhalb 
des antiken Adelsstaates Bescheid weiß. ‚.Nicht bloß in Rom“, 
schreibt Mommsen!, ‚sondern gerade ebenso bei den übrigen 
Latinern, sowie bei den Sabellern, Etruskern und Apulern, über- 
haupt in sämtlichen italischen Gemeinden finden wir, wie in den 
griechischen, in späterer Zeit die alten lebenslänglichen durch 
Jahresherrscher ersetzt.‘‘ Und er fügt bei, der Organismus der alten 
griechischen und italischen Politie habe die Beschränkung der 
lebenslänglichen Gemeindevorstandschaft auf eine kürzere, meisten- 
teils jährige Frist mit einer gewissen Naturnotwendigkeit aus sich 
selber entwickelt. Indes nicht so sehr die zeitliche Beschränkung 
und besonders die Jährigkeit der Gemeindevorstandschaft, die 
in Rom in der Tat weit rascher sich durchgesetzt zu haben scheint. 
als etwa in Athen, steht hier im Mittelpunkt unseres Interesses. 
Der patrizische Ämterstaat, der sich damals in Rom entwickelte, 
soll ja außerdem eine Eigentümlichkeit aufgewiesen haben, die 
ihn von parallelen Erscheinungen in der gesamten antiken Zwerg- 
staatenwelt in ganz besonderer Weise unterschied: jene raffi- 
nierte Ordnung der Mehrstelligkeit, wonach jeder der beiden Im- 
periumträger die ungeteilte Vollgewalt sein eigen nannte, aber 
der einfache Widerspruch eines der beiden höchsten Machthaber 
genügte, um das Imperium des anderen völlig lahm zu legen. 
Jene ‚geniale Paradoxie‘“, für die Mommsen den technischen 
Begriff der gleichen Kollegialität im römischen Staatsrecht 
geprägt hat. Nach ihm wäre diese eigenartige, wenn nicht römische, 
so doch latinische Institution konkurrierender höchster Gewalten 
das selbstverständliche und sofort mit Beginn der Republik re- 
alisierte Ergebnis des Strebens, die königliche Gewalt zwar in 
ungeschmälerter rechtlicher Fülle festzuhalten, aber gleichzeitig 
durch Verdopplung ihrer Träger, wenn nötig, durch sich selber 
vernichtbar zu machen. 

Indes dieser angeblich jähe Übergang von einer typisch monar- 
chischen Verfassungseinrichtung zu einem kunstvollen staats- 
rechtlichen System hat schon lange vor Mommsen, als die Kritik 
der sekundären Quellen noch ganz im Banne Niebuhrs stand, bei 
manchen Forschern ernste Bedenken ausgelöst. An des Dionysius 
alberner Erzählung über die lange Rede des Brutus vor Lucretias 
Leiche, in der er die einzuführende neue Verfassung in allen Einzel- 
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heiten auseinandersetzt, ‚als hätte er sie, wie der Abbe Sieyes die 
seinige, schon jahrelang mit sich herumgetragen‘“, hatte schon 
Niebuhr gezweifelt; als erster aber nahm Ihne! Anstoß an dem 
plötzlichen Übergang, gleich im Jahre der Vertreibung der Tar- 
quinier, zum Doppelkonsulat. ,,So träumten‘, schreibt er, ‚‚die 
Alten über die Allmacht des Gesetzgebers“. Ähnliches werde 
etwa von Xenophon über Lykurg berichtet: alles, was früher 
bei den Spartanern als Gesetz und Sitte gegolten hätte, sei von 
ihm radikal ausgerottet und nicht nur der Staat der Spartaner, 
sondern auch sie selbst seien völlig umgezaubert worden. So etwas 
aber sei nie geschehen und werde nie geschehen. Und in Rom 
insonderheit sei die politische Fortentwicklung stetiger gewesen 
als in irgendeinem anderen Staate; nirgendwo habe man weniger 
über politische Theorien philosophiert und ideelle Konstitutionen 
ausgesonnen. Daraus aber erschließt er einen Mittelzustand der 
Verfassung in der Zeit zwischen Abschaffung des Königtums und 
Einsetzung des Doppelkonsulats, wie er sich auch in anderen Staaten 
Latiums finde. Wenn bei bedeutenderen Krisen auch noch später 
in Rom auf die diktatorische Gewalt zurückgegriffen wurde, so 
werde es wahrscheinlich, daß eine Diktatorverfassung nach Art 
des latinischen Jahrkönigtums auch in Rom das Bindeglied zwischen 
früher und später darstelle. Freilich glaubt er noch felsenfest an 
Valerius Publicola und die Echtheit der valerischen Gesetze, so 
daß ihm nur etwa die Spanne eines Jahrzehnts für diese Zwischen- 
stufe der Verfassung übrigbleibt. 

Ähnlich äußert sich bald darauf Schwegler?,. der die Jahres- 
diktatur als ursprüngliche Regierungsform der römischen Republik 
durch die bei Livius VII 3 erwähnte lex vetusta: ‚‚priscis litteris 
verbisque sceripta, ut qui praetor maximus sit, Id. Sept. clavum 
pangat‘‘ fast für bewiesen hält: da das Gesetz eine jährlich zu 
wiederholende Handlung vorschreibe,. sei hier der praeior mazximus., 
der einen obersten Magistrat voraussetze (dietator), als regel- 
mäßiger Jahresbeamter, sein Amt als ständige Jahresmagistratur 
aufzufassen. Diese Annahme stehe nicht einmal mit der antiken 
Tradition im Widerspruch: denn aus welcher Veranlassung die 
Diktatur in Rom eingeführt wurde und wer der Erste war, der 
sie bekleidete, hätten die römischen Geschichtsschreiber nicht 
mehr zuverlässig gewußt. wie sie teils selber zugestehen, teils 
durch ihre widersprechenden Angaben verraten. 

Mommsen? allerdings ist über alle diese Bedenken und Ver- 
mutungen souverän hinweggeschritten: er hält sich im wesent- 


! Forsch. auf d. Geb. der röm. Verf. Gesch. (1847) 43f. 
” Röm. Gesch. II (1856) 92f., 126f. 3 Vgl. bes. StR. II? 141ff. 
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lichen an die antiken Berichte, wonach die Diktatur von Haus aus 
nur in Fällen besonderer Not bei äußerer oder innerer Kriegs- 
gefahr eingetreten sei, um die Nachteile der Doppelgewalt zu be- 
seitigen und vorübergehend die königliche Gewalt zu erneuern. 
Indes verwirft er die von Livius erwähnte lex de dictatore ereando 
und vertritt die Ansicht, die Diktatur sei ebenso wie das Doppel- 
konsulat von Anfang an als integrierender Bestandteil in der 
republikanischen Gemeindeverfassung Roms vorgesehen gewesen. 
Immerhin findet er es auffallend, daß man in der Überlieferung 
die Einführung der Diktatur weder mit der Schlacht am Regillussee, 
noch mit der ersten Sezession der Plebs verknüpft habe. Seinen 
Befugnissen nach sei der Diktator als außerordentlich eintretender 
collega maior der Konsuln aufzufassen, deren einer ihn unter Be- 
achtung gewisser Förmlichkeiten (oriens nocte silentio) zu ernennen 
befugt gewesen sei. Ersteres sei zwar in der Überlieferung nicht 
ausdrücklich gesagt, müsse aber als mehr denn als bloße Hypothese 
gelten, da es erst den Schlüssel gebe zur Behandlung dieser Ma- 
gistratur in den Annalen und im Staatsrecht. Denn nur so erkläre 
sich, warum die ältere Annalistik über die Einführung der Diktatur 
ebenso wie über deren Eröffnung für Angehörige plebejischer Ge- 
schlechter schweige: sie habe diese Einrichtung eben als Bestand- 
teil des Konsulats aufgefaßt, gleichzeitig mit diesem begründet 
und in der passiven Wahlfähigkeit ihm daher gleichstehend. 
Im Kollegialitätsgedanken liege auch die Erklärung sowohl für 
die Bestellungsform, wie für die über den Rücktritt des Diktators 
geltende Ordnung: jene sei einfach die Anwendung der Kooptation, 
d. h. des jedem der Kollegen zustehenden Ergänzungsrechtes: 
diese und zwar besonders der Satz, daß der Endtermin der eigenen 
Amtszeit des ernennenden Konsuls auch für den von ihm kre- 
ierten Diktator gelte. sei auch nur eine Anwendung des Kollegialitäts- 
prinzips; er sei allerdings nicht ausdrücklich in den Quellen aus- 
gesprochen, da diese nur die anderweitigen zeitlichen Schranken 
der Diktatur nennen, aber aus ihnen zu erschließen. 

Eine°’wichtige Verschiedenheit zwischen der diktatorischen und 
konsularischen Gewalt liege darin, daß im Gegensatz zum Kon- 
sulat der Begriff der Kompetenz in der Form der Beschränkung 
auf ein bestimmtes Geschäft geradezu zum Wesen der Diktatur 
gehört habe: bewiesen werde dies nicht nur durch die bekannten 
Äußerungen bei Cicero und in der Senatsrede des Kaiser Claudius, 
sondern vor allem durch die bezeichnende Sitte, bei jedem Dik- 
tator die besondere Kompetenz in den Fasten mittels quasititulärer 
Zusätze zu verzeichnen (rei gerundae causa; sedit. sed. c.; clavi 
fig. e.; usw.), — mögen auch diese verschiedenen Zweckbestim- 
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mungen miteinander nicht auf gleicher Linie gestanden und die feld- 
herrliche Befugnis beim Diktator immer das Vorwiegende ge- 
wesen sein. Und während das imperium militiae mit der Diktatur 
immer untrennbar verbunden gewesen sei, habe er die Zivil- 
jurisdiktion nie ausgeübt: wahrscheinlich sei ihm selbe in gleicher 
Weise abzusprechen, wie den Konsuln seit Einsetzung der Prätur; 
besonders die -streitige Gerichtsbarkeit (‚effektive Ziviljuris- 
diktion‘‘) habe ihm wohl von Haus aus gefehlt; der uralte und 
scharfe Gegensatz des imperivum domi und militiae habe sich zuerst 
gerade an diesem Gegensatz zwischen konsularischer und dikta- 
torischer Amtsgewalt entwickelt. Aus dem spezifisch militä- 
rischen Charakter der Diktatur erkläre sich auch ihre sechs- 
monatliche Befristung und die ältere Bezeichnung des Diktators 
als magister populi: denn sowohl die Bedeutung des von populari 
nicht zu trennenden populus, wie insbesondere die Vergleichung 
des korrelaten magister eguitum, gestatte hier keine andere Über- 
setzung als ..Heermeister‘‘ oder .„‚Herzog‘“‘. Desgleichen stünden 
damit zwei andere eigenartige Vorschriften in ursächlichem Zu- 
sammenhang: einerseits die Verpflichtung des Diktators, sich 
sofort bei Antritt einen magister equwitum als Unterfeldherrn zur 
Seite zu setzen, anderseits die Norm, daß der magister populi erst 
dann befugt gewesen sei, ein Pferd zu besteigen!, wenn er durch 
besonderen Volksbeschluß oder wenigstens durch Senatsbeschluß 
von diesem Verbot entbunden war: seinen Platz habe eben der 
Diktator beim Fußvolk gehabt, daher habe er in älterer Zeit. 
die von berittenen Offizieren beim Fußvolk nichts gewußt habe, 
nicht zu Pferde sitzen dürfen. Von der Provokationsschranke 
sei der Diktator auch domi entbunden gewesen, eine Interzession 
gleichberechtigter Kollegen sei für ihn ebensowenig in Betracht 


! Plut. Fab. 4: dnodsızdeis dıxtdtoo Paßıos . . . TO@ToVv Ev ThoAaTO 
rijv odyAAmtov Ina zoNodaı aod tag oroareiag ' od 7ao Einv, a) Azun- 
70080E10 xard Om Tiva vouov aAaıov, eiTe TS A/ArNg TO sıAelorev Ev TO 
need twWenevov zal dd TOoÖTo TOV oTGarnyov olowEvov delv aoauevew 7 
gasayyı zal um tooAıneiv, Eid Ötı Tvooavızöov eis Änavra tai)a zal WEIE 
To ns dozns xodros £orlv, Ev ye Toöro BovAouflvov TövV ÖLxTdrooa Tod ÖNWoV 
gpaivsodaı Öeouevov; vgl. Liv. XXIII 14, 2: d. M. Junius Pera lato ut 
solet ad populum, ut equum escendere licerei; ferner Zonaras VII 14 
un &p immov dwaßrwar 6 Öızrdaroo Nöövaro ei wi) &xotoaredeodar Eweiken, 
bei dem nach Mommsen a. a. OÖ. 159° die Norm durch Mißver- 
ständnis nur für die Friedenszeit geltend hingestellt wird; hierher hat 
man auch öfter den durch Dionys 10, 24 (vgl. Properz 3, 4, 8) bezeugten 
Brauch bezogen, daß dem Diktator geschmückte Streitrosse zugeführt 
werden (vgl. Lange, Röm. Alt., 1856 I 551); gegen Mommsens Er- 
klärung des Brauches (ähnlich Karlowa, Röm. RG. I 214) schon 
Nissen, Beiträge z. r. StR. (1885) 65f. — s. noch unten S. 118°. 
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gekommen, wie die der Volkstribunen; letztere sei, wie auch die 
Provokation, erst in der Zeit des Verfalls der Institution auf 
ihn erstreckt worden. Von senatorischer Instruktion und Rechen- 
schaftsabnahme sei der Diktator in höherem Grade befreit ge- 
wesen als die Konsuln; und eine letzte Besonderheit dieser Ein- 
richtung sei die gewesen, daß den vom Diktator ernannten Ge- 
hilfen, bzw. Stellvertretern (magister eguitum und praefectus urbi) 
die fasces und die magistratischen Abzeichen zugekommen seien, 
während die von den Konsuln ernannten Gehilfen keine magi- 
stratischen Insignien hätten tragen dürfen. Dies alles erkläre 
auch, warum die Diktatur in Rom, wie die Überlieferung zeige. 
stets als eine dem freien Gemeinwesen fremde, ja feindliche Insti- 
tution empfunden ward; bis sie endlich mit der Erstarkung der 
Volksrechte und Beugung unter die Volkswahl in der Zeit der 
hannibalischen Kriege einging. 

Mit dieser außerordentlichen römischen Notmagistratur habe 
die sog. latinische Diktatur!, die in manchen Gemeinden 
Latiums das Königtum abgelöst habe, schon deshalb nichts zu 
schaffen, weil diese dort als ordentliches jähriges Oberamt auf- 
trete und einfach als Fortsetzung des von der lebenslänglichen auf 
die Jahresfrist herabgesetzten latinischen Königtums zu werten 
sei. Die Namensgleichheit könne dagegen um so weniger geltend 
gemacht werden, als der Diktatortitel nachweislich in Rom und 
wahrscheinlich auch in Latium erst später an Stelle älterer, uns 
nicht überall bekannter Amtsnamen getreten sei. Besonders deut- 
lich äußere sich diese Verschiedenheit der latinischen Diktatur 
von der römischen in der Befugnis, Priester zu ernennen, die mit 
dem römischen Oberamt (Diktator und Konsuln) nicht mehr 
verbunden gewesen, während sie dem latinischen Diktator aller- 
dings zugekommen sei. 

Unzählige sind wenigstens in der grundsätzlichen Auffassung der 
ganzen Einrichtung der Autorität des Meisters gefolgt, mag auch 
im einzelnen kaum eine seiner Behauptungen in der Folge unwider- 
sprochen geblieben sein. Eine Übersicht über die bezügliche ältere 
Literatur bis etwa zu Beginn des 20. Jahrh. gibt Liebenam, der 
u. a. gleich den Leitgedanken Mommsens bekämpft, der Diktator 
sei collega maior der Konsuln gewesen. Trotz der in manchen 
Dingen vorhandenen äußeren Ähnlichkeit seien Diktatur und 
Konsulat doch im Wesen voneinander schon deshalb verschieden 
gewesen, weil erstere als Ausnahmemagistratur die republikanische 
Verfassung eben zeitweilig aufgehoben habe. Auch spreche es 


ı StR. II? 170f.; vgl. auch Liebenam in Pauly-Wissowa V 388f.; de 
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gegen ein kollegiales Verhältnis, daß die Konsuln auf Befehl 
des Diktators verpflichtet waren, ohne Liktoren vor ihm zu er- 
scheinen. während der spätere Prätor vor den Konsuln nur die 
fasces zu senken hatte; daß ferner die Konsuln vom Diktator ge- 
zwungen werden konnten, abzudanken; an eine Beschränkung der 
Diktatur auf die Amtszeit des Konsuls, der ihn ernannt hat. 
glaubt ferner Liebenam ebensowenig wie Karlowa!. Im übrigen 
aber betrachtet auch er römische und latinische Diktatur als 
grundverschiedene Einrichtungen und lehnt Schweglers Gedanken- 
gang ab. 

Auch neuere Forscher, wie de Sanctis und Pais, sind in 
der Kernfrage Mommsen gefolgt: ersterer? sieht allerdings in 
der Diktatur eine ursprünglich latinische Einrichtung, die in der 
Zeit der Latinerkriege in veränderter Form in Rom Eingang ge- 
funden habe, d.h. von den Römern mit dem ihnen eigenen prak- 
tischen Sinn in eine Magistratur für besondere Notstände um- 
gestaltet wörden sei. Als ordentliches Jahresamt denkt er sich 
seit Beginn der Republik in etwas willkürlicher Heranziehung grie- 
chischer Analogien ein Drei-Prätorenkollegium?, also eine Art Drei- 
Beamtenverfassung. Pais dagegen räumt zwar ohneweiters ein, 
daß die antike Tradition über die Einrichtung der Diktatur keine 
Gewähr habe, kann sich aber in Anerkennung ihrer quasikano- 
nischen Geltung in alter und neuer Zeit nicht entschließen, sie 
fallen zu lassen; auch er verweist ausdrücklich auf die bei Dio- 
nysius zitierte Meinung des Lic. Macer, die römische Diktatur 
leite sich aus Alba her. Auch die Untersuchungen Rosen- 
bergs haben ihn in seiner Meinung nicht beirrt. Auf Mommsens 
konstruktiv juristisches Gebäude läßt er sich überhaupt nicht 
ein. Immerhin bemerkt er gelegentlich’, daß die scharfe Ausein- 
anderhaltung der latinischen und römischen Diktatur wenigstens hin- 
sichtlich der Beziehungen der letzteren zum Priestertum schwerlich 
berechtigt sei: ‚In realta poco sappiamo delle relazioni fra i dittatori 
romani ed il sacerdozio. A questo riguardo le note parole di Livio 
VIII. 34, 2: dietatoris edietum pro numine semper observatum. 
contengono forse un semplice confronto, ma rispondono realmente 
alla posizione del dittatore anche dal lato religioso. E poi da tener 
pure conto delle ragioni per cui poteva essere eletto clan figendi 
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causa e della funzione, che era chiamato a compiere nel Campidoglio 
agli idi di Settembre Liv. VII 3, 5.“ 

Neue Wege zur Aufklärung der versunkenen altrepublikanischen 
Verfassung Roms hatte inzwischen Rosenberg eingeschlagen; 
und zu dem oben bereits dargelegten Leitgedanken seiner For- 
schungsmethode darf man sich noch heute ohne Bedenken be- 
kennen, mögen auch seine Ergebnisse und Schlüsse sich als un- 
zulänglich erweisen. Von den großen Prinzipien des römischen 
Staates einschließlich des Gedankens des imperium hält er nichts 
am Tiber für ursprünglich!: denn ‚mitten in Italien lag der rö- 
mische Staat. Er war latinischer Nationalität, nah benachbart 
den oskischen Stämmen, den Sabinern und Volskern, und von 
früh an stand er in engster Verbindung mit den Etruskern. So 
kreuzten sich in Rom die Einflüsse aus allen Teilen Italiens. Diese 
Verhältnisse haben auch der Entwicklung der römischen Magistratur 
den Weg gewiesen.‘ Gelänge es daher — so möchte ich Rosenbergs 
Gedanken fortspinnen —, unbeeinflußt von der zurechtgemachten 
antiken Tradition, aus primären Quellen oder wenigstens durch 
Rückschluß aus solchen ein halbwegs zutreffendes Bild jener 
altitalischen Verfassungsverhältnisse zu rekonstruieren, die in 
der Zeit der etruskischen Herrschaftsdämmerung Roms äußeren 
und inneren Entwicklungsgang vorwiegend beeinflußt haben: 
so hätten wir begründete Hoffnung, der Lösung des Rätsels der 
Übergangsverfassung in Rom näher zu kommen; wenn man auch 
Pais zugestehen muß, daß volle Sicherheit mit den derzeit zur 
Verfügung stehenden Mitteln nicht zu erreichen ist. 

Mit diesem Bekenntnis zu Rosenbergs Forschungsmethode 
soll indes keineswegs der Beitritt auch nur zu seinen Haupt- 
ergebnissen über die Vorgeschichte der italischen Verfassungen 
erklärt sein. Abzulehnen ist schon seine wunderliche Ausgangs- 
hypothese über den Ursprung der römischen Aedilität, die er sich 
ausgerechnet aus Tusculum herübergenommen denkt: eine Lehre, 
die, schon von anderer Seite mit Recht bekämpft?, sich uns am 
Ende als das mißratene Kind schwerwiegender Mißverständnisse 
auf dem Gebiet der Beamtentitel in den etruskischen Grab- 
schriften herausstellen wird. Gerade hier, wo Rosenberg sich zum 
Ziel setzte, wichtige Primärquellen aus verhältnismäßig früher Zeit 
zum erstenmal rechtshistorisch auszuwerten, greift er in wesent- 
lichen sprachlichen und sachlichen Punkten daneben?: er ver- 
schüttet sich so selber die Möglichkeiten, die manch intuitiv richtig 


! Der Staat der alten Italiker (1913) 80f. 
® Vgl. etwa Kornemann in Klio XIV 196; Neumann in Gercke- 
Norden III? 475f£. ® Dazu unten Vorg. II $ 2 et passim. 
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erfaßte Züge des etruskischen Verfassungsbaues ihm für das Ver- 
ständnis jener italischen Gemeindeordnungen hätte vermitteln 
können, die in älterer Zeit unmittelbar in der Einflußsphäre der 
KEtrusker gestanden sind. Zwischen ‘den Etruskern und den 
drei anderen Nationen, die man unter dem Begriff der Italiker 
zu vereinigen pflegt, den Oskern, Umbrern und Latinern, will er 
hinsichtlich des in der Verfassung auftretenden Magistratursystems 
einen scharfen Trennungsstrich ziehen; wenn er auch notgedrungen 
zugeben muß'!, ‚daß schon in sehr früher Zeit die etruskische 
Staatsform in Latium eingedrungen ist, so daß wir dort die beiden 
Verfassungsarten durcheinandergemischt finden.‘‘ Geringer scheine 
schon der Einfluß der Etrusker auf Umbrien gewesen zu sein. 
Und in Süditalien sei trotz der alten Etruskerherrschaft in Capua 
gar keine Nachwirkung dieses Volkes in der Staatsform zu be- 
merken. Keine einzige dieser Behauptungen scheint 
mir haltbar. Insbesondere hat Rosenberg die oskische meddix- 
Verfassung gründlich verkannt?. Die Zweizahl an sich, die er als 
charakteristisches Merkmal des Magistratursystems der Osker, 
Sabiner und Umbrer erklärt, findet sich, wie wir nachweisen 
werden, auch in den etruskischen Stadtrepubliken?®. Der sog. 
Zweibeamtenstaat im engeren Sinne: also das, was Rosenberg 
die ‚Zweiprätorenverfassung‘' nennt, bei der zwei Träger des 
höchsten Imperiums mit gleicher Vollgewalt nebeneinanderstehen, 
gehört erst einer späteren Epoche an, ist schwerlich original- 
römische Erfindung, scheint vielmehr gerade in Rom erst das Er- 
gebnis einer längeren Entwicklung zu sein, die von der ungleichen 
Kollegialität zur gleichen fortschreitet*, ohne indes die erstere ganz 
entbehren zu können bzw. gänzlich auszuschalten. Widerspruch 
gegen Rosenberg haben schon Kornemann und Sigwart er- 
hoben. Und es ist bezeichnend, daß besonders ersterer, obwohl 
er Rosenbergs Behauptungen auf dem Gebiet der etruskischen 


AO? 

* Z. T. hat schon Kornemann a. a. O. 197f. widersprochen; in ge- 
wissem Sinne auch Wenger, Zum ceipp. Abell. (1915) 11ff., der den meddix 
tuticus der Osker dem röm. Diktator an die Seite stellen will, freilich 
hinsichtlich des letzteren durchaus der Lehre Mommsens folgt. Näheres 
im zweiten Teil dieser ‚Studien‘, der der Erläuterung der sonstigen alt- 
italischen Verfassungen an Hand des Quellenmaterials gewidmet ist. 
Während der Korrektur kommt mir durch Güte des Herausgebers der 
Klio der Aufsatz St. Weinstocks ‚‚Zur oskischen Magistratur‘“ (Klio 
NXIV 235f.) zu, der sich mit Rosenberg eingehend auseinandersetzt. 
So sehr ich einzelne Ergebnisse des Verf. (245f.) billige, so wenig ver- 
mag ich seiner Interpretation der Enniusstelle (Festus p. 123) und 
seiner Polemik gegen das ‚‚abgestufte Doppelbeamtentum‘“‘ zu folgen. 

? Siehe unten Vorg. II $ 5. * Vgl. oben S. 64. 
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Gemeindeverfassung fast kritiklos übernimmt. aus demselben 
Material und aus denselben zum Teil fragwürdigen Ergebnissen 
ganz andere Schlüsse ableitet. Es gilt dies besonders für die 
sog. Reservemagistratur des Diktators, die Rosenberg für eine 
jedenfalls originelle Schöpfung der römischen Republik hält: 
man habe sich in Rom die Möglichkeit gegeben, im Notfall einen 
einzigen unbeschränkten Stadtkönig zu bestellen; aber man habe 
dem Amt eine ganz neue Zeitbefristung von höchstens sechs Mo- 
naten aufgeleet und ihm nur Spezialkompetenz eingeräumt, 
d.h. in erster Linie die Aufgabe der Kriegsführung: eine Beschrän- 
kung, die eigentlich dem Wesen des Diktators widerspreche. 
Beide Ämter, das römische Konsulat wie die römische Diktatur, 
seien aus einem Geiste geschaffen: aus dem Bestreben, die Autorität 
des Staatsleiters so stark zu machen, wie nur möglich, und dabei 
doch den republikanischen Grundcharakter des Gemeinwesens 
zu wahren. Das sind Mommsen’sche Gedanken: so ist es nicht 
zu wundern, daß Rosenberg am Ende in diesen Einrichtungen das 
Kunstwerk eines unbekannten großen Staatsmannes zu sehen 
gewillt ist, der das etruskische imperium und die süditalische grie- 
chische Freiheit miteinander zu vereinigen wußte. Merkwürdig 
nur, daß uns dann der Name dieses großen Schöpfergeistes nicht 
ähnlich erhalten blieb, wie etwa in Athen der des Drakon oder 
Solon, in Sparta der des Lykurg. Auch sonst merkt man deutlich, 
wie mächtig noch immer in Rosenberg Mommsens von der antiken 
Tradition gestützte Autorität wirkt. 

Ganz anders Kornemann!: er knüpft an eine trefflichc Einzel- 
beobachtung in den Untersuchungen Rosenbergs an. wonach 
der römische magister eguitum im wesentlichen identisch sei mit 
dem praetor oder magister iuventutis, der inschriftlich für einige 
latinische und sabinische Städte bezeugt ist. mit dem meddis 
minos (verehias) in oskischen Inschriften, mit dem zilay eterav 
in etruskischen Grabschriften. Dann werde dieser ebensogut wie 
der Diktator, den die lex vetusta über die Nageleinschlagung noch 
ausdrücklich als praetor maximus bezeichne, wohl einmal auch in 
Rom ein ordentlicher Jahresbeamter gewesen sein; und wir hätten 
in den beiden magistri (m. populi und equitum) Roms eine Ver- 
fassung vor uns, genau entsprechend dem dictator und praetor 
iuventutis in den latinischen Städten, dem oskischen meddix summus 
— minor, dem zilad paryis — eterav der etruskischen Stadtrepu- 
bliken: eine Abstufung in der Obergewalt. die durchwegs auf 

! Zur altitalischen Verfassungsgeschichte in Klio XIV 190ff.; fort- 


gesetzt ebda 494f.; vgl. dort auch Dessau 489f. z. Stadtverfassung von 
Tusculum. 
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etruskischen Einfluß zurückzuführen sei. Rom mit seinem etrus- 
kischen Namen, das außerdem den stärksten etruskischen Einfluß 
unter allen Latinerstädten erfahren habe, hätte also nach der 
Königszeit zunächst eine mit der Verfassung der Etruskerstädte 
ähnliche Oberleitung gehabt. Gerade eine solche Verfassung würde 
sehr gut zwischen Königtum und Konsulartribunat passen, welch 
letzteres Rosenberg sehr mit Unrecht ganz beiseite gelassen habe: 
erst die römische Annalistik habe diese Zwischenstufe durch die 
Einschiebung einer älteren Epoche der Konsulatsverfassung ver- 
drängt. Also sei der Weg in Rom in Wirklichkeit wohl von der 
Diktaturverfassung über den Konsulartribunat zur Konsulats- 
verfassung gegangen, unter Beibehaltung der Diktatur für Zeiten 
der Not; und diese Zweiprätorenverfassung sei dann im vierten 
Jahrhundert durch Einführung eines dritten Prätors im Sinne 
des uralten latinischen Dreibeamtenstaates weitergebildet worden. 

Der Aufsatz Kornemanns, der seine Anschauungen vorsichtig 
als Hypothese formuliert, deren Glaubwürdigkeit im wesentlichen 
von der Voraussetzung abhängig sei, daß sich Rosenbergs noch 
unsichere Deutung des zila$ paryis eterav in den etruskischen 
Grabschriften als richtig erweisen sollte, hat in der Folge zwar einige 
Beachtung gefunden!, zumal kurz vorher Gelzer auf anderem Wege 
zu ähnlichen Schlußfolgerungen gelangt war?. Indes gerade letz- 
terer Forscher hat wenige Jahre später sich weit zurückhaltender 
geäußert?, Pais hat sie nicht gebilligt, Neumann, Wenger 
und andere haben sie entweder rundweg abgelehnt oder unberück- 
sichtigt beiseite gelassen; obwohl inzwischen Hartmann in den 
Wiener Studien die Unsicherheit der älteren Konsulnliste betont 
hatte und in seiner Weltgeschichte für das römische Jahrkönigtum 
als Zwischenstufe der Verfassung (nach dem lebenslänglichen 
Königtum) eingetreten war. 

Eine eigentümliche Stellung nimmt Soltau ein, der vorbehaltlich 
des Urteils über einige linguistische Fragen in der Hauptsache 
Rosenbergs Ansichten billigt? und nur hinsichtlich der römischen 
Diktatur ihm und Mommsen widerspricht. Anschließend an eine 
Dissertation F. Bandels über die römische Diktatur, die ähnlich 
wie seinerzeit die Arbeit Duponds®, nur etwas vollständiger und 


! Vgl. etwa Steinwenter, Pauly-Wissowa X 1272f. 

° Die Nobilität der röm. Republik (1912) 401. 

® In Gött. gel. Anzeigen 1916, 304. 

' Storia cerit. II 495f.; hinsichtlich Bonfante und Arangio-Ruiz 
vel. S. 1152, > 

° In Berl. phil. Wochenschrift XXXIV (1914) 310f. 

® De la constit. et des mag. Rom. 1877, 265f. 
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kritischer, das Material neuerdings zusammenstellte!, begründet 
er dann diesen Widerspruch; er setzt sich vor allem mit Mommsens 
merkwürdiger These auseinander, daß der Begriff der Kompetenz 
im Sinne der Beschränkung auf ein einzelnes Geschäft im Gegen- 
satz zum Konsulat zum Wesen der Diktatur gehört habe?. Schla- 
gend ist in dieser Hinsicht nicht so sehr seine Argumentation aus 
den beiden gelehrten Definitionen bei Cicero und in der oratio 
Olaudir, wie der Hinweis darauf, daß die einzige Stelle der Fasten. 
die einen Diktator mit der Sonderkompetenz seditionis sedandae 
causa biete, den Zusatz beifüge, ‚et rei gerundae causa‘': so daß 
es als wahrscheinlich gelten müsse, daß, wo sonst dergleichen 
wegen innerer Unruhen ernannte Diktatoren vorkommen, ihnen 
titular die gleiche Kompetenz zukam und beigelegt wurde. Schwer- 
lich sei also das sedit. sed. c. an sich eine vollständige offizielle 
Titulatur gewesen; und wäre dem selbst so, würde doch die Qua- 
lität der drei bei inneren Unruhen erwähnten Diktaturen 494, 
439, 368 es verbieten, sie einfach als solche zu bezeichnen: die 
beiden ersteren seien sicher, die letztere wahrscheinlich unecht: 
es habe also vor der Diktatur des Hortensius (287 v. Chr.) keinen 
dietator sedit. sed. c. gegeben; auch Hortensius werde wohl 
nur deshalb so genannt, weil er mit der revoltierenden Plebs der 
3. Sezession zu schaffen hatte. Somit seien sämtliche Diktaturen — 
abgesehen von den erst später titulär gewordenen (?) d. clawi 
figendi causa — vor 366 dictatores rei gerundae causa gewesen, d.h. 
sie hätten eben keine Spezialkompetenz gehabt. Eine solche sei 
vielmehr den Diktatoren erst viel später (nach der lieinisch- 
sextischen Rogation) zugewiesen worden, nachdem sie in den 
ersten 150 Jahren der Republik stets ohne Kompetenzbeschränkung 
das volle militärische Imperium besessen und ausgeübt hätten. 
Nun wird sich schon, wer Mommsens bezügliche Ausführungen? 
aufmerksam liest, des Eindruckes nicht erwehren können, daß der 
Meister hier seiner Sache nicht sehr sicher war. Betont er doch 
selber, daß auch der dictator clavi figendi causa das Recht der Krieg- 
führung für sich in Anspruch nahm, ‚‚ohne Zweifel, weil dasselbe 
streng genommen dem Amt inhärierte und durch jene Kompetenz- 
bestimmung ihm rechtlich nicht genommen werden konnte“. 
Handelt es sich aber bloß um einen faktischen Hinweis auf ein 
besonders wichtiges Geschäft, das der Diktator vollziehen sollte, 
nicht um eine rechtliche Bindung, so scheint es denn doch gewagt. 


! Die römischen Diktaturen, Breslau 1910. 
Soltau, Ursprung der Diktatur im Hermes 49, 352ff.; vgl. Bandel 
a. a. O. 2°, Herzog, Gesch. u. Syst. d. r. StVfg. I 728. 
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lie Sonderkompetenz juristisch als zum Wesen der Diktatur ge- 
hörig hinzustellen. Man wird daher von vornherein geneigt sein, 
Soltaus Bedenken, die durch neuere Untersuchungen Münzers! 
über die einschlägigen annalistischen Fälschungen noch unter- 
striehen werden, zu billigen. Derselbe Soltau indes führt bald da- 
rauf selber wieder den Kompetenzbegriff ein, wenn er gleich 
Mommsen die rein militärische Kompetenz des Diktators betont 
und ihm die Ziviljurisdiktion rundweg abspricht?, — Mommsen 
hatte wenigstens zugegeben, daß diese Behauptung jeder Stütze 
in der Überlieferung entbehrt. Ja, die angeblich ‚rein militärische 
Kompetenz‘, die wenigstens ursprünglich dem Diktator des 
latinischen Bundes und dem römischen Diktator gemeinsam 
sewesen sei, verleitet Soltau zu dem gefährlichen Experiment, 
über Mommsen und Rosenberg hinaus den römischen Diktator 
ursprünglich mit dem latinischen Bundesfeldherrn zu vernäm- 
lichen, der angeblich ebenso wie der zila.) des etruskischen Bundes 
(zila$ meyl rasnal) oder der rex der lukanischen Bundesverfassung 
nur für außergewöhnliche Fälle, vor allem für den Krieg eingesetzt 
worden sei. Insbesondere die halbjährige Begrenzung des dik- 
tatorischen Imperiums zeige, daß hier der nur für den Feldzug 
gewählte oskische rex das Vorbild gewesen sei; und jeder Zweifel 
müsse schwinden, wenn beachtet werde, daß auch der magister 
eqwitum oskischer Herkunft sei! Aus welchen Quellen Soltau 
diese letztere Behauptung schöpft, verrät er uns nicht — Rosen- 
berg. der die Einrichtung als gemeinitalisch ansah?, hat dies 


! In Pauly-Wissowa VII 346. 

2 A. a. O. 360, 367 (‚ohne Jurisdiktion‘). »s A. a. ©. 3652 

ı St. d. a. It. 92ff. unter Hinweis auf Useners bekannte Abhandlung 
über vergleichende Sitten- und Rechtsgeschichte, wo die Verbände der 
„jungen Männer‘ bei Griechen, Italikern und Deutschen behandelt 
werden (Vorträge und Aufsätze 1907, 121ff.); S. Nicolö, Aeg. Vereins- 
wesen (1913) scheint sie gleichwohl entgangen zu sein; sonst hätte er nie 
behauptet (a. a. O. 30), Vereine dieser Art seien eine „spezifisch grie- 
chische Institution, mit der das griechische Altertum in scharfen Gegen- 
satz zum römischen tritt‘. Mit Recht betont Rosenberg, daß ein solcher 
Jungmännerverband in einem aristokratischen Staate, wo die Söhne der 
regierenden Klasse sich absondern, einen von der bei Aristoteles ge- 
schilderten attischen Ephebie (vgl. dazu Ziebarth, Griech. Vereinswesen 
110f.; Poland, Gesch. d. gr. Vereinswesens 89ff.) stark abweichenden 
Charakter aufweisen mußte. ‚In aristokratischen Staaten bildeten die alten 
Edelleute den Rat und ihre Söhne, die Ritterschaft, die Kerntruppe des 
Heeres und die Hauptstütze der Verfassung im Frieden. Der Gedanke liegt 
gar nicht so fern, der ritterlichen Jugend einen Vorsteher zu geben, den sie 
entweder selbst wählt oder den ihr die Gemeindeautoritäten bestimmen.“ 
Anders Usener, der $. 125 jeden engeren Zusammenhang dieses collegium 
iuvenum mit der römischen Heeresverfassung ablehnt; aber auch er gibt 
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nie behauptet, — jedenfalls ist sie kaum höher zu werten, als die 
nun bei Soltau folgende willkürliche Verdrehung gewisser Nach- 
richten in der annalistischen Tradition, u.a. der bekannten Cincius- 
Festusstelle, die von vornherein mit dankenswerter Offenheit! da- 
raufhin untersucht und kommentiert wird, ob sich darin nicht 
etwa Angaben finden, die zur Unterstützung der vorgefaßten 
Meinung herhalten könnten. Nur solche Diktaturen läßt er daher 
als „‚echt‘‘ gelten — wo bleibt der dictator clavi figendi causa ? 

die mit Bundeskriegen im Zusammenhang stehen. Nur dann sei 
ein magister populi in Rom ernannt worden, wenn die Bundes- 
macht, die Rom an der Spitze des latinischen Bundes ins Feld 
stellte, zum Krieg ausrückte. Die Forschung ist über diese neue 
Irrlehre, die alles eher denn einen Fortschritt bedeutet hätte, 
ohne sonderliche Beachtung hinweggegangen: Soltau wird ja 
weder der latinischen Jahresdiktatur gerecht, die eine sechsmonat- 
liche Beschränkung nie kannte, noch vermag er die Eigenart der 
römischen Einrichtung ausreichend zu erklären (d. clav. fig. c.). 
Dabei kann ohne weiteres zugegeben werden, daß oft genug in 
älterer Zeit der römische Diktator zugleich als Bundesfeldherr für 
jene Truppen fungierte, die die mit Rom verbündeten latinischen 
Städte gestellt haben. 

Mit der ganzen Schärfe seiner Dialektik ist schließlich vor we- 
nigen Jahren der greise Beloch? der Auffassung Mommsens über 
das ursprüngliche Wesen der römischen Diktatur entgegen- 
getreten: wie immer groß in der manchmal ätzenden Kritik der 
bisherigen Meinungen, genial in der Konzeption einer Ersatz- 
hypothese; indes reichlich unbekümmert um jenes primäre Quellen- 
material, das inzwischen Rosenberg und Kornemann mühevoll 


zu, daß in den Munizipien an ihrer Spitze regelmäßig hochgestellte Be- 
amte der Gemeinde begegnen. Ich kann hier nicht auf die zahlreichen 
Streitfragen eingehen, die sowohl die Vorgeschichte der griech. Ephebie, 
als die der collegia iuvenum, ‚‚dont’ l’origine et le caractere sont restes 
fort enigmatiques‘‘, ausgelöst hat. Waltzing in seiner &tude hist. sur 
les corp. prof. chez les Romains 1895— 1896 hat sie recht stiefmütterlich 
behandelt: I 47/48; sein Interesse ist wie das der meisten neueren Be- 
arbeiter (A. Floß, Demoulin, Rostovtzew u. a.) nur der Entwicklung 
dieser Collegia in der röm. Kaiserzeit zugewandt. Daß es sich indes beim 
„Princeps iuventutis“ der augusteischen Zeit nur um Wiederbelebung 
einer uralten Einrichtung handelt, hat man längst erkannt (vgl. Momm- 
sen, StR. II 826f. III 497), — doch hat damit die Erkenntnis der Be- 
deutung dieser Einrichtung für das Verfassungsleben im altgriechischen 
und altrömischen Adelsstaat keineswegs gleichen Schritt gehalten, wie 
ich in der oben S. 581 angekündigten Studie über die griech. Prytanen- 
verfassung des Näheren zeigen zu können hoffe. 


En 0©. 363. ® R. G. (1926) 2321. 
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zusammengetragen und mit wechselndem Erfolge auszuschöpfen 
versucht hatten. Daß der Schritt vom lebenslänglichen Königtum 
zum Jahreskönigtum und zur gleichen Kollegialität der höchsten 
Amtsträger zu gleicher Zeit in Rom getan worden wäre, findet 
3eloch durchaus unwahrscheinlich. Aus Latium könne die In- 
stitution nicht herübergenommen worden sein; denn der latinische 
Diktator sei ein Jahr für Jahr vom Volk erwählter (seit jeher ?) 
Beamter gewesen, der römische sei von einem der Konsuln und 
höchstens auf sechs Monate ernannt worden. Überhaupt habe 
noch niemand eine plausible Erklärung dafür zu geben vermocht, 
wie die Römer nach Ersetzung des Königtums durch das Kon- 
sulat dazu gekommen seien, jedesmal, sobald es etwas schwierigere 
Aufgaben zu lösen galt, die Konsuln beiseitezuschieben und die 
alte Königsgewalt wieder aufleben zu lassen. Es sei gesagt worden, 
man habe in Rom in der ersten Zeit nach dem Sturz der Monarchie 
Bedenken getragen, die höchste Gewalt, sei es auch nur auf sechs 
Monate, regelmäßig in die Hand eines Einzelnen zu legen — aus 
Furcht vor Versuchen einer monarchischen Restauration. Aber 
die Versuche zum Umsturz der Verfassung seien in Rom niemals 
von der Diktatur ausgegangen und vor allem: man schaffe doch 
keine neue Institution, wenn man sie nicht anzuwenden gedenke!. 
Und doch sei aus dem ganzen 5. Jahrh. nur eine einzige Diktatur 
gut bezeugt, die des Mamercus Aemilius, während aus dem folgenden 
Jahrhundert nicht weniger als fünfzig Diktaturen überliefert werden, 
von denen etwa der dritte Teil sicher echt sei. Wenn der Nachteil 
des kollegialen Regiments sich im 4. Jahrh. so fühlbar machte, 
daß man bei jeder schwereren Krisis zur Diktatur griff, so müsse 
doch dieses Bedürfnis im 5. Jahrh. nicht minder groß gewesen 
sein. Verständlich werde dies alles eben nur dann, wenn, wie schon 
Schwegler vermutet habe, die Diktatur bis etwa zum Dezem- 
virat als ordentliches Jahramt bestand. Auch sei der wahre Sach- 
verhalt in unserer Überlieferung nicht völlig verwischt worden. 
Der erste Diktator sei nach den Angaben der veterrimi auctores 
bei Livius II 18, 5 T. Larcius (501 v. Chr.) gewesen, d. i. in dem- 
selben Jahre, in dem er nach den Fasten sein erstes Konsulat 
bekleidet habe. Später komme dieses Geschlecht als patrizisches 
nicht mehr vor, der Name des Diktators könne also nicht wohl 
erfunden sein. Ferner verschwänden seit 485 v. Chr. plebejische 
Namen so gut wie ganz aus den Fasten: es werde dadurch 
sehr wahrscheinlich, daß seit dieser Zeit die Liste in der Haupt- 
sache echt ist. Aber daraus folge keineswegs, daß das Konsulat 
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schon damals an Stelle der Diktatur getreten sei: denn die Dik- 
tatoren hätten doch ohne Zweifel früher wie später ihre Reiter- 
führer gehabt; und so stehe nichts der Annahme entgegen, daß 
die Fasten von 485—452 v. Chr. die Namen der Dik- 
tatoren und ihrer magistri equitum geben: eine Auf- 
fassung, die auch durch die Liste der ersten Dezemvirn, soweit 
sie echte Namen enthalte, unterstützt werde. Daß die Mitglieder 
dieses Kollegiums in den Fasten ausnahmslos unter verschiedenen 
Jahren vorkommen, wäre ein sehr merkwürdiger Zufall, wenn 
Rom damals unter Konsuln gestanden wäre, erkläre sich aber sehr 
einfach, wenn es unter Diktatoren stand: man habe dann eben die 
Mitglieder der gesetzgebenden Kommission aus der Zahl derer ge- 
nommen, die das höchste Amt im Staate bekleidet hatten. Den Über- 
gang zum Konsulat hätten wir uns dann in der Weise vorzustellen. 
daß man nach dem Sturz der Dezemvirn eines Tages dem Diktator 
einen magister eqguitum als gleichberechtigten Kollegen zur Seite 
setzte; wie es erweislich im hannibalischen Kriege (217 v. Chr.) 
geschehen sei. Ein ernst zu nehmendes Quellenzeugnis für das 
Bestehen des Doppelkonsulats in Rom sei ja erst für das Jahr 
444 v. Chr. (foedus Ardeatinum) und in den Libri linter derselben 
Zeit gegeben (Liein. Macer bei Livius IV 7, 10). Damals habe die 
Diktatur als Jahramt sicher nicht mehr bestanden, wie ja schon 
das Dezemvirat eine kollegialische Behörde gewesen sei. 

Man sieht, Belochs negative Kritik ist schlagend, sein eigenes 
Konzept kühn, indes — so muß man wohl beifügen bloß auf 
der schmalen und schwankenden Grundlage der Fastenrezension 
errichtet und daher wenig überzeugend. Er läßt denn auch selber 
am Schlusse die Möglichkeit offen!, daß der Übergang zur gleichen 
Kollegialität schon früher erfolgt ist, zumal mit dem Argument der 
Glaubwürdigkeit der älteren Fasten so gut alles, wie nichts be- 
wiesen werden kann. Weit vorsichtiger äußert sich de Fran- 
cisci? in seiner mit bienenhaftem Fleiß gearbeiteten Storia del 





2.207236: 

? Storia I 153, vgl. 168; anders Bonfante, Storia I? 86f.: Abbiamo 
espresso il dubbio che essa (la collegialitä), come istituzione sistematica, 
non sia nata a un tempo colla repubblica: e il dubbio puö essere avva- 
lorato dal raffronto colle eostituzioni delle antiche eittä latine e italiche, 
le quali ci mostrano a capo un unico praetor o dictator © un summus 
medix: non sarebbe soverchiamente audace, erediamo, il ritenere che solo 
l’avvento della plebe alle cariche pubbliche, come ha, si narra, duplicato 
i questori, gli edili, i membri dei collegi sacerdotali, cosi abbia duplicato 
il numero dei magistrati supremi; der im letzten Satze ausgesprochenen 
Vermutung vermag ich mich allerdings nicht anzuschließen, da das 
Doppelkonsulat in Rom m. E. in erster Linie anderen Motiven seine Ent- 
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diritto Romano, in der er allerdings, soweit diese Frage in Be- 
tracht kommt, allzusehr im Banne der Rosenberg’schen For- 
schungen und Irrtümer steht. um sich von der Mommsen ’schen 
Grundauffassung der römischen Diktatur zu trennen. Zwar habe 
nach dem Sturze des etruskischen Despotismus kein ‚‚puro e sem- 
plice ritorno all’antico ordinamento latino“ in Rom stattgefunden, 
„che aveva la sua base nell’oligarchia dei patres retta da un re 
sacerdote‘ ; die eigenartige Singularität der römischen Verfassung, 
die jetzt auf den Plan trat, mit ihrem unteilbaren einheitlichen 
Imperium einerseits, dem Kollegialitätsprinzip andererseits, sei 
vielmehr ‚senza dubbio l’effetto dell’incontro del sistema osco- 
sabellico colla traccia lasciata in Roma dal potere militare assoluto 
del sistema monarca etrusco‘: die Duplizität der Magistratur sei 
vorwiegend auf sabinische Einflüsse zurückzuführen; die Kriegs- 
notwendigkeiten und die ständigen Drohungen zahlreicher Feinde 
aber hätten, wollte Rom sich in Latium ebenso behaupten wie in 
etruskischer Zeit, den Römern nur die Wahl gelassen, entweder 
das mit der Gefahr der Tyrannis verbundene etruskische System 
beizubehalten, oder: ‚‚affidare la totalita dell’imperium ad entram- 
bi, conciliando la concezione romano-etrusca con quella sabina, 
con una costruzione, che puöo sembrare un geniale paradosso, 
ma 6 la sola compatibile coll’idea romana dell’unitä dell’imperium.““ 

Daß eine solche Auffassung der Mommsen’schen Konzeption 
zumindest sehr nahe kommt, liegt auf der Hand. Und es scheint mir 
daher etwas verfrüht. wenn Schur! schon im Jahre 1923 uns 
versichert, die von Ihne zum erstenmal vertretene Meinung über 
die Diktatur habe in neuerer Zeit den Sieg davon getragen. Ehe wir 
aber daran gehen können, die interessanten Gedanken Schurs 
über das Konsulat als das ‚‚neue Amt des Zenturienstaates“ 
gegenüber der ‚Diktatur des Kurienstaates“, sowie seine nicht 
sehr schlüssigen Vermutungen über das Konsulartribunat zu 
prüfen, ist es vor allem erforderlich, einmal grundsätzlich und nach 
allen erreichbaren Seiten hin die Tragfestigkeit der Grundlagen der 
Kornemann-Beloch’schen Ansicht zu prüfen. Erst dann werden 
wir uns mit gutem Gewissen entschließen können, den allerdings 
ins Wanken geratenen Boden der kanonisch gewordenen Tra- 
dition definitiv zu verlassen. In seiner ersten Äußerung zum Gegen- 
stande hatte Kornemann sich wohl gehütet, in der Analogie der 
Entwicklung anderer italischer Gemeinwesen und der Argumen- 
tation Schweglers mehr, denn eine brauchbare Stütze seiner Hy- 
stehung verdankt. Näheres im folgenden Bande dieser Studien; vgl. übrigens 


auch Arangio Ruiz in Rıv. di fil. e d’istr. elass. LXIII (1915) 5ff. 
! In N. Jahrb. 51 (1923), 202. 


Das Führeramt im republikanischen Rom 1 


pothese! zu sehen. Was er aber später in einem kurzen Aufsatz 
über die Anfänge der römischen Republik als zwingenden Beweis? 
anführen zu dürfen glaubt: die eigenartige Gestaltung der Ein- 
richtung des Reiterobersten und besonders die angebliche Analogie 
in der Entwicklung der Diktatur und des rex sacrorum, wonach 
beide zur Zeit der Einrichtung des Konsulartribunats eine zweite 
Depossedierung mitgemacht hätten, — scheint mir trotz einzelner 
wertvoller Beobachtungen keineswegs danach angetan, alle Zweifel 
zum Schweigen zu bringen. 

Kornemann macht in dieser späteren Arbeit Rosenberg den 
Vorwurf, daß er sehr zum Schaden seines Werkes den wichtigen 
Aufsatz Helbigs zur Geschichte des römischen equitatus unbe- 
rücksichtigt gelassen habe?. Auch bekämpft er mit Recht die von 
Mommsen und zahlreichen modernen Forschern beliebte einseitige 
Hervorhebung des militärischen Charakters der Diktatur: Momm- 
sen selbst habe zugeben müssen, daß populus im sonstigen Sprach- 
gebrauche nicht gerade militärische Färbung habe. Des weiteren 
verweist Kornemann auf jene eigenartige uralte Norm, wonach 
der magister populi zunächst nicht befugt gewesen sei, ein Pferd 
zu besteigen: .‚ein Heermeister, der nicht reiten darf, das ist doch 
höchst verwunderlich!‘ ruft er aus; und beachtet dabei wenig, 
daß Plutarch* den sonderbaren Brauch nur anführt, um an einem 
Beispiel zu zeigen, daß auch der Diktator der Zustimmung des 
Volkes bedurft habe, um als militärischer Befehlshaber in Funktion 
zu treten. Und während Liebenam?’ und andere sich vorsichtig 
damit bescheiden, daß eine befriedigende Erklärung dieses sicherlich 
alten Brauches bisher nicht gefunden sei, ja noch Helbig® 
letzthin nur zögernd der sicher falschen Erklärung Mommsens 
eine andere, allerdings kaum glücklichere Deutung entgegen- 
zustellen versucht —, ist Kornemann flugs bei der Hand mit 
einer Erklärung, die an Einfachheit allerdings nichts zu wünschen 
übrig läßt und seiner Meinung nach überdies zwei Fliegen mit 
einem Schlage trifft. Im Anschluß an Helbig betont er, die 
vornehmste und einzig ständige Waffe des älteren römischen 


1 Klio XTV 206. > Internat. Monatsschrift (1920) 495f. 

® Siehe dazu oben 8. 931. * Oben 8. 104. 

5° In Pauly-Wissowa V 385. 

6 In Melanges Perrot (1903) 172 ‚Je ne puis expliquer cette defense 
(de monter & cheval) autrement que par le fait que D’equwitatus, secrute 
parmi les primores civitatis, comptait bon nombre de citoyens partisans 
de la monarchie et que le gouvernement republicain, recemment constitu£, 
eroyait necessaire d’etablir une separation symbolique entre le dietateur 
et la troupe suspecte (!). On voulait ineulquer au dietateur cette idee 
qwil devait surtout se considerer comme le chef des milites. 
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Staates sei eine berittene Hoplitenschar gewesen: keine Kavallerie, 
wie schon die Bezeichnung celeres für diese Truppe nahelege!. 
Eben mit Rücksicht auf diese einzig ständige Truppe, vielleicht 
zugleich das Elitekorps der Römer, habe der höchste Offizier, 
der dem Diktator zur Seite gestellt wurde, magister equitum 
geheißen: wir hätten ihn zu denken als eine Art Generalstabschef, 
den der neue Gemeindeherr sich sofort nach seinem Regierungs- 
antritt küren mußte. Und nun die Erklärung für den oben an- 
geführten seltsamen Brauch und den Zwang zur Reiterführer- 
ernennung: ‚Während der König seine Truppen selber und zwar 
in der etruskischen Epoche auf dem Streitwagen angeführt hat, 
fehlte dem Diktator sogar, wie wir sahen, das Recht, ein Pferd 
zu besteigen, dafür muß er einen militärischen Gehilfen in Gestalt 
des magister equitum sich zugesellen.‘‘ Man fragt vergebens, woher 
denn Kornemann so bestimmt weiß, daß nicht schon in etrus- 
kischer Zeit ein solcher Unterbefehlshaber der eqwites existierte ?, 
zumal uns doch ausdrücklich wenigstens von trıbuni celerum be- 
richtet wird. Und es gehört einige Naivität in militärischen Dingen 
dazu, sich den etruskischen Stadtfürsten in einer Zeit, die immer- 
hin eine beachtenswerte Höhe antiker Stadtstaatskultur erreicht 
haben muß, als eine Art germanischen Heerführer oder griechischen 
Helden vorzustellen, der gleich den Fürsten der Ilias auf seinem 
Streitwagen dem Heeresaufgebot im Kampfe voranfuhr. So ein- 
fach liegen die Dinge denn doch nicht und wir werden uns den obigen 
Brauch wohl in ganz anderer Weise erklären müssen? Ander- 


! Vgl. dazu unten Vorg. II $ 4 zu 29. ® S. oben 8. 95%. 

? Sakralen Charakter des Verbotes vermutete Lange a. a. O. I 761, 
der auf die analoge Bestimmung für den flamen Dialis (Gellius X 15, 4) 
unter Hinweis auf F. Pictor: ‚„‚eguo Dialem flaminem vehi religio est (vgl. 
Paulus — Festus p. 81; Plut. Quaest. Rom. 40; Plinius nat. hist. 28, 146) 
et classem procinctam extra pomerium, id est exercitum armatum, videre. 
Indes spielt beim flamen Dialis m. E. die Eigenschaft des Pferdes als 
Totentier die maßgebende Rolle, so daß diese Bestimmung hier auf einer 
Linie steht mit allen jenen Vorschriften, die den flamen von allem fern- 
halten sollen, was mit dem Unterirdischen in Beziehung steht. Er darf 
keinen Toten berühren, keinen Ort, an dem ein Grab ist, betreten, von 
Dingen wie der Ziege, der Bohne, dem Efeu, nicht einmal sprechen, vgl. 
Samter in Pauly-Wissowa VI 2488. Wissowa ist schwerlich im Rechte, 
wenn er hier das Verbot der Pferdbesteigung (R. u. K.?” 505) mit dem 
angeblich ursprünglich viel weitergreifenden Grundsatz von der Unver- 
einbarkeit priesterlicher und magistratischer Funktion in Zusammenhang 
bringt, wozu Gellius’ Notiz freilich leicht verführen kann. Siehe dazu 
unten S. 125f. Für den flamen Quirin. u. Martialis, sowie die sonstigen 
Priestertümer bestand ein solches Verbot nicht (vgl. Serv. ad Aen. VIII 
552), so daß es voreilig wäre, schon daraus priesterliche Funktion des 
Dikt. erschließen zu wollen; dies um so mehr, als man nicht einzusehen 
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seits bedarf, denke ich, der allerdings in historischer Zeit vorhandene 
rechtliche Zwang für den Diktator, sich sofort einen magister 
equitum zu bestellen, keineswegs einer solchen Erklärung; denn 
diese Art Beschränkung der diktatorischen Gewalt, die auch gar 
nicht im Wege eines besonderen Volksgesetzes eingeführt zu sein 
braucht, ist schwerlich anders geworden, als sonstige ältere Schran- 
ken des römischen Imperiums: d. h. sie hat sich aus der Macht der 
Gewohnheit allmählich zum rechtlichen Prinzip verdichtet. Kor- 
nemann betont, magister populi heiße zunächst nichts weiter als 
„‚Volks- oder Gemeindeherr — Bürgermeister‘; das Amt sei, 
selbst wenn es später in Ausnahmefällen wieder hervorgezogen 
wurde, nicht ausschließlich für die Kriegsführung, sondern auch zu 
ganz anderen Zwecken nicht militärischer Art verwendet worden. 
Ähnliches gelte für den magister equitum, der zwar im Gegensatz 
zum Diktator in erster Linie Offizier, aber doch auch Magistrat ge- 


vermöchte, wieso denn schon nach einem sa/aıös vouos NSenats- oder 
Volksschluß von der Verbindlichkeit hätten befreien können, wenn es sich 
um eine sakrale Pflicht gehandelt hätte. Mit Langes Hinweis auf den 
flamen Dialis und den sakralen Charakter des Verbotes beim Diktator 
ist also nicht viel anzufangen; man ist denn auch in neuerer Zeit kaum 
darauf zurückgekommen. 

Auf den richtigen Weg vermag uns hier m. E. nur Vertiefung in die 
auch sonst auf staatsrechtlichem Gebiet bisher arg vernachlässigte antike 
Volkskunde zu führen: Schon Hopf (Tierorakel, 1888), besonders aber 
v. Negelein in seinen trefflichen Ausführungen zur Rolle des Pferdes im 
Seelenglauben und Totenkult (Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde XI, 1901; 
XII 1902) haben wiederholt auf die divinatorische Kraft hingewiesen, 
die neben anderen Tieren vor allem dem Pferde im antiken Aberglauben 
zugeschrieben wurde (vgl. z. B. den livländ. Kult: Negelein a. a. O. XI 
413: „Die Liven brachten kein Blutopfer dar, ohne daß das heilige Orakel- 
pferd darüber entschieden hätte, ob das Opfer dem Gott angenehm sei 
oder nicht, und zwar kam es darauf an, ob das Pferd über einen auf die 
Erde gelegten Spieß mit dem Lebens- oder mit dem Todesfuß schritt‘). 
Bei den Etruskern achtete man beim Einzug der neuen Magistrate auf 
den Angang der Rosse und zog daraus politische Schlüsse; vgl. Cie. de 
div. 1, 35; Liv. 22, 3, 11; Verg. Aen. 5, 537; 10, 860; 11, 89; Val. Max. 1, 6,6; 
Claud. Rapt. Pros. 1, 285; Stat. Theb. 6, 424. Wer sich nun daran er- 
innert, daß in Rom dem neuantretenden Magistrat die übliche Einholung 
der Impetrativauspizien, seit die Zenturiatkomitien mitzureden hatten, 
erst nach Einholung der lex curiata de imperio gestattet war (vgl. Momm- 
sen StR. II? 152), wird nicht abgeneigt sein, in unserm Verbot ein Re- 
siduum aus jener Zeit zuerkennen, da das ,‚Volk in Waffen‘ dem Gemeinde- 
herrn den Zwang aufnötigte, erst dann die divinatorische Kraft des 
Pferdes — dem Diktator werden geschmückte Streitrosse zugeführt — 
hinsichtlich seiner Amtsführung zu nützen, wenn der cent. max. sich bereit 
gefunden hatte, ihn durch Leistung des Treueides als Führer anzuer- 
kennen. Nähere Begründung dieser hier nur kurz angedeuteten Erklärung 
folgt demnächst und zwar, wie ich hoffen darf, in dieser Zeitschrift. 


. 


wesen sei mit sekundärer Gewalt, — was übrigensschonMommsen, 
der den Reiterobersten als Anomalie im römischen Staatsrecht 
hinstellte, zur Genüge betont hatte!. Ich vermag daher nicht recht 
einzusehen, warum gerade die ‚höchst merkwürdige Figur des 
magister equitum‘‘ geeignet sein soll, für Kornemanns Diktatur- 
hypothese zwingenden Beweis zu schaffen, zumal ja Mommsen 
dieses Amt kaum viel anders beurteilt. Wertvoll ist in diesem Zu- 
sammenhang doch vor allem nur die schon von Rosenberg auf- 
gedeckte Analogie mit dem latinischen praetor (magister, prae- 
feetus) vuventutis und anderen ähnlichen Einrichtungen in italischen 
(Gemeinwesen ?, weil sie uns Einblick gewährt in die durch und durch 
aristokratische Verfassung der älteren Republiken des Landes, 
..die unsere Tradition im allgemeinen verschüttet hat, die aber er- 
halten ist in der dauernden Sonderstellung der Ritter in der rö- 
mischen Zenturienordnung.‘‘ Und wertvoll ist auch Kornemanns 
Beobachtung, daß zwischen der älteren Heeresverfassung und 
der Gestaltung der Magistratur zu Beginn der Republik ein inniger 
Zusammenhang besteht — ein Gedanke, der in Schurs? Dar- 
legungen über die Entwicklung des Konsulartribunats bzw. der 
Konsulatsverfassung noch in weit entschiedenerer Weise zur 
Geltung gebracht worden ist. 

Weit schlimmer steht es um Kornemanns zweites Argument’, 
das mit der Entwicklung des römisches Sakralwesens im Zusammen- 
hang steht. Auch das römische Sakralkönigtum habe ein ähn- 
liches Schicksal gehabt, wie die Diktatur: der rex sacrorum sei 
eines Tages in Rom aus seiner zentralen Stellung verdrängt worden, 
der pontifex maximus sei an seine Stelle getreten. In Äußerlich- 
keiten, wie der Lebenslänglichkeit des Amtes, in seiner Unvereinbar- 
keit mit anderen amtlichen Stellungen, dem Rechte der Wagen- 
benutzung und einer Grabstätte innerhalb der Stadt, in dem Pri- 
vilegium, daß er nicht hingerichtet werden dürfe, äußere sich zwar 
auch noch später die einstmalige hohe Stellung des rex sacrorum; 
aber zugleich das Bestreben, das Amt durch Isolierung des Trägers 
zu vollkommener Bedeutungslosigkeit herabzudrücken. .Dem- 
gegenüber werde die faktische Übernahme der sakralen Königswürde 
durch das Pontifikalkollegium in der historischen Zeit durch 
nichts deutlicher erwiesen, als durch die Tatsache, daß jetzt nicht 
mehr der rex sacrorum, sondern jenes Kollegium in der regia, 
dem alten Königshause, seinen Amtssitz hatte. Was liege bei 
diesem Tatbestand näher, als die Annahme, daß bei Beseitigung 
der Jahresdiktatur auch der ‚König‘ zum zweitenmal depossediert 


I StR. 113 179f£f. ?2 Vgl. oben S. 109f. 
Aa 07203: Na 075002 
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worden sei? So gelangt Kornemann zu folgendem Schema der 
Entwicklung: 


König (rex) 


— _— —_— 
Sakralkönig Gemeindeherr oder 
(rex sacrorum) Bürgermeister (mag. populi) 

| und Reiterführer (mag. eqw.) 


Kollegium der pontifices Konsulartribune 
(urspr. Dreizahl) (urspr. Dreizahl) 


zwei Konsuln und ein Prätor. 


Wieder vermag ich hier Kornemann den Vorwurf nicht zu er- 
sparen, daß er ohne zureichende Begründung eines der verwickeltsten 
Probleme des älteren römischen Staatsrechtes mit einer allzu 
einfachen Formel zu lösen unternimmt; ganz abgesehen davon, 
daß diese Formel eine Reihe wesentlicher Grundfragen völlig 
in Schwebe läßt. Welche Rolle, muß man vor allem fragen, 
spielt dann zur Zeit der angeblichen Vollkraft des rex sacrorum 
das Pontifikalkollegium (bzw. der pontifex maximus) mit seinen 
Priestertümern, die von der antiken Tradition übereinstimmend 
in uralte Zeit zurückdatiert werden ? Waren sie dem rex s. unter- 
geordnet oder dem magister populi? Man braucht sich nur zu 
erinnern an die noch bei Cicero bezeugte Tatsache!, daß der 
Diktator von Alba die flamines dortselbst ernannte, um die Be- 
rechtigung dieser Frage einzusehen. Wenig Gewicht ist freilich 
darauf zu legen, daß wenigstens ein Teil der antiken Legenden - 
schreiber das Amt des pontifex maximus schon auf Numa zurück - 
führt; zumal die bessere Tradition? eher zu der Ansicht des 


! Asconius in Milonem p. 32: Milo Lanuvium, ex quo erat manicipio 
et ibi tum dictator, profectus est ad flaminem prodendum; vgl. Cie. pro Mil. 
10, 27; 17, 45: dictatorıs Lanuvini stata sacrificia — woraus man allgemein 
den richtigen Schluß gezogen hat, daß der latinische Diktator einst 
auch in sakraler Hinsicht den latinischen König beerbt hat, vgl. etwa 
Rosenberg a. a. O. 75. 

2 Plut., Numa 9; Zosimus 4, 36, während Livius 1, 20, 5 und Aurel. 
Viet. de vir. ill. 3 (vgl. Suidas s. v. IIovrigı£) den pontif. max. von Numa 
eingesetzt sein lassen; allerdings müssen diese antiken Berichte nicht, 
wie Marquardt, RSt. V. III? 239 meint, unbedingt als einander wider- 
sprechend angesehen werden, da die angeblich in die Königszeit zurück- 
reichende didraäis TOv dozıeoov, oös ovripixag xqahoöcı, auch im 
Sinne Plutarchs nebenbei — abgesehen vom Vorsitz des Königs — die 
Einrichtung einer ständigen Vertretung durch einen Alterspräsidenten 
(vgl. Wissowa R. u. K.? 495!) für den Fall der Abwesenheit des Königs 
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Servius ad Aen. 3, 80 neigt: ‚„‚maiorum enim haec erat consuetudo, 
ul rew esset eliam sacerdos vel pontifex. Unde hodieque imperatores 
pontifices dieimus.“ 


E. Magistratur und Priestertum im älteren Rom 


Indes hat hier Kornemann vielleicht unbewußt die Hand an eine 
Wunde gelegt, die uns Mommsens Darstellung! der sakralen 
Verhältnisse in der älteren Zeit der römischen Republik lange Zeit 
kunstvoll zu verbergen vermocht hat. An die Spitze seiner Aus- 
führungen über das römische Sakralwesen stellt letzterer den 
Satz, zwischen Magistratur und Priestertum sei schon am Beginne 
der römischen Republik die Grenzlinie mit römischer Schärfe 
gezogen. Und Wissowa, der anerkannte Altmeister auf dem Gebiet 
des römischen Religions- und Kultwesens, ist ihm hierin gefolgt, 
woraus sich denn auch die fast unbestrittene Herrschaft der Momm- 
sen’schen Lehre bis auf den heutigen Tag nur allzuleicht erklärt. 
Entschiedenen Widerspruch hat erst Pais? erhoben, bei dem sich 
freilich die Kraft der negativen Argumente durch seine verzerrten 
Vorstellungen über die ältere Rolle der pontifices auf richter- 
lichem Gebiet derart abschwächt?, daß seine Stimme bisher fast 
ungehört werhallt ist. 

Forscht man indes nach den realen Grundlagen der Momm- 
sen’schen These, so findet man am Ende nichts anderes als eine 
vorgefaßte Meinung. Mommsen hütet sich zwar, den Umstand, 
daß die Tradition den rex sacr. mit der Einrichtung der römischen 
Republik in Verbindung bringt, als irgendwie ins Gewicht fallendes 
Beweismittel für seine These zu verwerten; er wie Wissowa 
kommen vielmehr darin überein, daß der rex sacrorum nur jene 
priesterlichen Kultfunktionen übernommen habe? (in Rom vor 


mitumfaßt haben kann; und mehr als einen Gehilfen und Vertreter des 
Königs hat gewiß auch Livius a. a. ©. nicht im Sinn; deshalb dürfte die 
Argumentation bei Marquardt, RStV. III? 241 auf einem Trugschluß 
beruhen. z 

! StR. II? 18ff.; vgl. auch Marquardt-Wissowa a. a. O. 218ff. 

® Ricerche I 271ff. Le relazioni fra i sacerdozi e le magistrature eivili 
nella repubblica Romana; in diesem Punkte stimmt Beseler in SavZ. 
Rom. Abt. 45, 553 Pais ausdrücklich zu. 

® Dazu Beseler a. a. ©. 554; de Franeiscia. a. ©. 23934, 

" R. u. K.? 504. — Bei de Franeisci bringt es die starke Betonung 
der priesterlichen Stellung des altlatinischen Königtums mit sich, daß 
er den rex sacrorum als ‚„‚erede dell’antico monarca‘“ auffaßt; indes darf 
m. E. dessen nomineller Vorrang vor den flamines und dem pontif. max., 
der an fünfter Stelle steht (Festus 185), nicht zu so weitgehenden 
Schlüssen verleiten; zumal es (trotz WissowaR. u. K.? 504) keineswegs 
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allem den Dienst des Janus), die der König bis zuletzt in eigener 
Person ausgeübt hatte. Wohl aber zeigen seine weiteren Aus- 
einandersetzungen, daß er als selbstverständlich betrachtet. was 
erst bewiesen werden müßte: daß nämlich spätestens mit Beginn 
der Republik alle sonstigen Befugnisse des Königs auf sakralem 
Gebiet — insbesondere seine Vorsteherschaft im Pontifikal- 
kollegium — auf den schon von altersher vorhandenen pontifex 
mascimus übergangen ist!: eine Annahme, die mit Kornemanns 
Vorstellungen über die ursprüngliche Rolle des rex sacrorum 
schlechterdings nicht zu vereinbaren ist und zumindest mit 
ihr die Eigenschaft teilt, kaum mehr als eine recht fragwürdige 
Hypothese zu sein. 

Auch mit der Beweiskraft der sonstigen Argumente Momm- 
sens ist es wenig besser bestellt; jaman hat den Eindruck. als 
wären sie bei ihm mehr als Ableitungen aus dem zugrundegelegten 
Prinzip, denn als dessen Unterbau gedacht. So die Behaup- 
tung, die Organisation der Priesterschaft und der Magistratur 
seien einander in wesentlichen Punkten diametral entgegengesetzt 
gewesen?. Wieder wird hier von Mommsen entweder mit dem 
Maßstab der historischen Republik gemessen, oder es werden 
juristische Argumente bis aufs äußerste in einer Weise zugespitzt, 
die Pais’ Urteil ‚.contro questa rigida teoria sta la realtä storica’‘® 
durchaus rechtfertigt. Spitzfindig ist es zu nennen, wenn das 
späte Eindringen der Volkswahl bei Bestellung des pontifex 
maximus und deren eigenartige Gestaltung (durch die Komitien 
der 17 Tribus) damit erklärt wird, daß sich sonst das juristische 
Kriterium, das Priester und Magistrate voneinander schied, ver- 
schoben hätte. Die Volkswahl ist ganz folgerichtig eben erst 
dann aufgetreten, als der pontifex maximus aufgehört hatte, bloß 
die Rolle eines Gehilfen des Gemeindehauptes in sakralen Dingen 
zu spielen. Gewiß erzwang die anderweitige Inanspruchnahme des 
ÖOberamtes für diese großes Wissen und Erfahrung heischenden 
Gehilfenstellungen, bei denen es sich um die hochbedeutsamen 
Pflichten der Gemeinde gegenüber den Göttern handelte, schon früh 
anders geartete Einzelnormen und Sonderformen, als bei den 
sonstigen durch Mandatare ausgeübten oberamtlichen Funktionen. 
Indes reicht dieser Gedanke durchaus hin, um die frühe Lebensläng- 
lichkeit der meisten Priesterstellungen zu erklären. Aus derselben 
Sorge um die Befriedigung der den Göttern zustehenden Ansprüche 


feststeht, daß alle diese Priestertümer samt den Vestalinnen schon zu 
Beginn der Republik ‚eine rechtliche Einheit‘‘ bildeten. 

I! Vgl. Marquardt-Wissowa a. a. O. 235ff. 

EA 3.0.19: STATT a0 2: 
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erklärt sich auch die spätere Gestaltung etwa des Pontifikal- 
kollegiums als ‚einheitliche, in seiner Unteilbarkeit durch den 
pontifex maximus dargestellte und nur aus praktischen Gründen 
der Dienstführung zu einer Mehrheit von Personen verstärkte 
Priesterwürde!.‘‘ Gewiß besteht ferner früh die Tendenz, Priester- 
tum und Magistratur voneinander zu trennen: wiederum zunächst 
veranlaßt durch das Bestreben, die ungestörte Handhabung des 
regelmäßigen Gottesdienstes besser zu sichern; später in der Zeit 
des Ständekampfes wohl noch verstärkt durch das Bemühen der 
Patrizier, die hohen Priesterwürden ihren Standesgenossen vor- 
zubehalten. Wenn wir aber noch für das Jahr 212 v. Chr. anläßlich 
der Bestellung des P. Lieinius Crassus zum pontifex mazimus 
bei Livius? es als fast unerhörte Ausnahme hingestellt finden, daß 
jemand diese Würde bekleidet, der nicht bereits ein hohes ku- 
rulisches Amt innegehabt hat; wenn weiter in der bei Bardt? sorg- 
fältig zusammengetragenen Liste der republikanischen pontifices 
und augures wiederholt Fälle angeführt sind, in denen Konsuln 
und Zensoren während ihres Amtsjahres die Würde eines pontifex 
(maximus) bekleideten, so sollte uns dies doch von der Behauptung 
zurückhalten — auch vom Standpunkt der antiken Tradition —, 
die scharfe Trennung zwischen Priestertum und Magistratur sei 
uralt und notwendig schon mit Beginn der Republik in Rom ge- 
geben. 

Meines Erachtens ist es nichts, denn eine petitio prineipei, wenn 
man erklärt, der Vorsitz im Pontifikalkollegium sei schon 
deshalb ein lebenslängliches Amt gewesen, weil die Quellen vielfach 
Lebenslänglichkeit der Würde des pontifex maximus bezeugen‘. 
Man mag über letzteren Punkt wie immer denken°’, wo steht ge- 
schrieben, daß dieser Alters- oder Wahlvorstand® unmittelbar 


1 Wissowa R. u. K.? 509. 

? XXV 5, 4: Hic senes honoraltosque iuvenes in eo cerlamine wicit. Anite 
hune intra centum annos et vwiginti nemo praeter P. Cornelium Calussam 
ponlifex maxzimus creatus fucrat, qui sella curuli non sedisset; wenn Momm- 
sen hierzu gelegentlich (StR. IL? 33!) bemerkt, ein Oberpontifex, der noch 
kein kurulisches Amt bekleidet habe, sei eben eine Seltenheit gewesen — 
aber auch nicht mehr: so zeugt dies gerade nicht für eine unvoreinge- 
nommene Betrachtung der realtäa storica. 

® Die Priester der vier großen Kollegien aus röm.-ıep. Zeit 1871; 
vgl. schon MercklJin, Cooptation 215f. u. Pais a. a. O. 278, letzterer 
unter Benutzung der Richtigstellungen Münzers. 

* Sueton Aug. 31; Cass. Dio 49, 15, 3; 54, 15, 8; Appian b. civ. 5, 1313 
Seneca de Clem. 1, 10, I u. a. m. 

5 Vgl. Wissowa R. u. K.? 495. 2 

%6 Daß der pont. max. ursprünglich Alterspräsident war, folgeıt Wis- 
sowaa.a.0.A. 1] aus der Analogie der Vestalia maxima (Ovid fast. 4, 639 
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nach dem Sturz des Königtums sich aus einem ständigen, viel- 
leicht auch schon lebenslänglichen Stellvertreter und Mandatar 
des Gemeindehauptes in ein selbständiges unabhängiges Glied 
der Gemeindeführung auf sakralem Gebiet gewandelt hätte? 
Ich habe mich vergebens bemüht, auch nur in der antiken Tra- 
dition eine klare, unzweideutige Äußerung zu entdecken, die dieser 
Behauptung als Stütze zu dienen geeignet wäre. Und doch darf 
man wohl mit Fug und Recht denen die Beweislast zuschieben, die 
solches behaupten: denn der Analogieschluß aus historisch ein- 
wandfrei bezeugten Einrichtungen anderer italischer Städte 
spricht entschieden dagegen. Wenn uns beispielsweise vom Dik- 
tator von Alba berichtet wird, daß er in dieser seiner Eigenschaft 
das Recht der flamines-Ernennung geübt habe, so ist der Schluß 
doch wohl zwingend, daß er seinerzeit als Erbe der königlichen 
Gewalt auch den Vorsitz im obersten staatlichen Priester- 
kollegium übernommen hat!, — denn wie hätte sich die Diktatur 
da und dort in latinischen Städten als reine Priesterwürde er- 
halten können, wenn diesem Diktator nie solche Funktionen zuge- 
kommen wären? Mit Recht betont Wissowa? einmal, die 
Loslösung des Priestertums vom Königtum habe sich in Rom 
nur allmählich und schrittweise vollzogen: dann aber ist es nur 
folgerichtig, wenn wir annehmen, daß auch die volle Verselbstän- 
digung des Pontifikalkollegiums nicht sofort mit Beginn der Re- 
publik eingetreten sein muß; mögen auch ständige Kulthandlungen 
ebenso, wie die Bewahrung heiliger Rechtssatzungen und Tra- 
ditionen, immer mehr ihre ausschließliche Domäne geworden sein 
und damit einer gewissen Abhängigkeit der jährlich wechselnden 
Oberamtsträger von den Kennern der heiligen Satzungen Vorschub 
geleistet worden sein. Das schließt doch nicht aus, daß der reale 
Vorsitz im höchsten Priesterkollegium ebenso, wie seinerzeit dem 
König, auch seinem Nachfolger in der Gemeindevorstand- 
schaft zunächst gewahrt blieb: bis ein weiteres Fort- 
schreiten auf der Bahn der Einschränkyng der magistratischen 
Rechte — auch diese magistratische Befugnis zu Fall brachte. 

Für ganz verkehrt halte ich daher den von Wissowa mit großer 
Bestimmtheit formulierten ..Rechtssatz‘‘, daß Priestertum und 
Magistratur „ursprünglich“ miteinander unvereinbar gewesen 
sein müssen; was indes in seiner ganzen \ Strenge später nur für 
den rex sacrorum und bis zu einem gewissen Grade für die drei 


quae natu maxima wvirgo est) und der gleichen Angabe Ciceros Cato maior 64 
für das Augurenkollegium — hat man aber darum je der Vestalia maxima 
mehr als eine Ehrenvorstandschaft zugeschrieben ? 

1 Vgl. oben $. 121. ENT EROTAS0: 
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großen Flaminate festgehalten worden sei. Wissowa muß ja 
selbst zugeben, daß sich, von diesen Ausnahmen abgesehen, der 
angebliche Rechtssatz früh in sein Gegenteil verkehrt hat: schlagend 
zeigt dies schon ein Blick in die Liste jener aktiven Konsuln 
seit 304, die zugleich die Würde des pontifex maximus bekleidet 
haben!. Es scheint mir daher auch ein Trugschluß, daß sich die 
Erinnerung an die frühere Inkompatibilität von Magistratur und 
Priestertum darin erhalten habe, daß die Priestertümer niemals 
in der offiziellen Rangliste der Ämterfolge rechtlich eingeordnet 
worden sind, ja daß schon mit Beginn der Republik der Kreis 
der Priestertümer und der Magistraturen vollständig voneinander 
gesondert gewesen wäre. Die Frage, in welchem Rangverhältnis 
Ämter und Priestertümer zueinander stehen, ist für die ältere 
Zeit der Republik, wenn überhaupt, so aus andern Gründen, als 
sie Mommsen vorschwebten, abzulehnen?. Man beachte doch, 
daß auch, nachdem mit der Abschaffung der Jahresdiktatur das 
Oberamt vielleicht von Rechts wegen den ipso iure-Vorsitz im 
Pontifikalkollegium verloren hatte, noch immer häufig Konsuln, 
Zensoren und Diktatoren, und zwar zur Zeit ihrer Aktivität, die 
Würde des pontifex maximus bekleidet haben, obwohl in der Tat 
nicht selten die Pflichten des Priesters mit denen des Magistrats 
in bedenklicher Weise in Kollision geraten konnten. Kaum hat ein 
pontifex maximus, der zugleich Konsul war, es ohneweiters gewagt, 
wie P. Lic. Crassus im Jahre 131 v. Chr., Italien zwecks Krieg- 


' Vgl. auch Cie. de domo 1: Cum multa divinitus, pontifices, « 
maioribus nostris inventa atque institulta sunt, tum nihil praeclarius, 
quam qucd eosdem et religionibus deorum immortalium et summae rei 
publicae praeesse voluerunt, ut amplissimi et clarissimi cives republica 
bene gerenda religiones, religionibus sapienter interpretandis rem publicam 
conservarent — angesichts eines solchen Zeugnisses darf man wohl auf 
die kaum sehr tiefsinnigen Äußerungen eines Lydus de mag. 1 oder Nic. 
Dam. in fr. Hist. Graec. III 429 verzichten. Denn es ist einfach Will- 
kür, Ciceros Bemerkung dahin auszulegen, er habe nur die in älterer 
Zeit übliche, indes mehr ‘oder weniger zufällige Vereinigung zweier 
Würden im selben Träger betonen wollen — wo bleibt die vonMommsen 
selbst oft genug betonte Einheit des Gewaltgedankens im römischen 
Staatsrecht ? 

SDR. 22119: 

’ Man vergleiche die bei Pais a. a. O. 282f. angeführten Fälle; erwogen 
muß freilich werden, daß alle diese Beispiele erst der zweiten Hälfte des 
3. Jahrh. v. Chr. angehören. Solange dem Oberamt der ipso iure-Vorsitz 
im Pontifikalkollegium zukam, waren solche Kollisionen weniger zu be- 
fürchten, weil ja für seine Vertretung im Vorsitze durch Vorhandensein 
eines lebenslänglichen Alterspräsidenten gesorgt war — ausgeschlossen 
waren sie natürlich auch damals nicht, nur durch das Machtwort des Ge- 
meindehauptes meist leichter zu beseitigen. 
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führung an der Spitze eines Heeres zu verlassen!. Aber Fälle. 
wo ein nichtmagistratischer pontifex maximus einem Konsul. 
der zugleich ein höheres Flaminat unter ihm bekleidete, verbot. 
a sacris recedere, d.h. die Stadt zu verlassen, waren eben überhaupt 
erst möglich, seit das Oberhaupt den ipso iure-Vorsitz im Ponti- 
fikalkollegium verloren hatte?. 

Erst so wird auch verständlich, wieso man dazu gelangen konnte. 
in der Zeit vor dem hannibalischen Krieg die Bestellung des pontifex 
mazximus zu einer Art Volkswahl durch die Komitien der 17 Tribus 
zu gestalten”. War man seit langem daran gewöhnt, den Vor- 


! Liv. ep. 59: P. Lieinius Crassus consul, cum idem pontifex maximus 
esset, quod numquam antea factum erat, extra Italiam profectus, proelio 
victus et occisus est; noch im J. 205 v. Chr. hatte ein anderer pont. max. 
desselben Namens seinem Amtskollegen P. Corn. Scipio die ihm durch 
das Los zugefallene Provinz Sizilien aus freien Stücken überlassen, quia 
sacrorum cura pontificem mazimum in Italia retinebat (Liv. XXVIII 38, 12). 

2 Liv. ep. 19: Caeeilius Metellus pontifex maximus A. Postumium 
consulem, quoniam idem et flamen Martialis erat, cum is ad bellum ge- 
rendum proficisci vellet, in urbe tenuit nec passus est a sacris recedere, ein 
Fall, der sich 183 v. Chr. zwischen dem pont. max. P. Lieinius (Bardt 4 
Nr. 11) und dem praetor u. flam. Quir. Qu. Fabius Pictor wiederholte: 
Liv. XXXVII 51, wo es weiter heißt: „ei in senatu et ad populum magnis 
contentionibus certatum est, et imperia inhibita ultro eitroque, et pignora 
capta, et multae dictae, et tribuni appellati, et provocatum ad populum est.‘ — 
Die Stelle ist eine der Hauptstützen Mommsens für die Lehre, auch der 
pontifex max. sei Träger des Imperiums gewesen (StR. II? 20). Wenn 
Rosenberg, Pauly-Wissowa IX 1207 meint, es handle sich hier um die 
Prinzipienfrage, ob das imperiuwm der Römer ein Phantom oder ein realer 
Begriff gewesen ist, so kann ich ihm keineswegs beistimmen. Meine Stellung- 
nahme in dieser oft behandelten Streitfrage ergibt sich aus dem im Text 
Gesagten von selbst: Solange der pontifex max. dem Gemeindehaupt 
gegenüber sich in abhängiger Stellung befand, galt ihm das Imperium im 
Rahmen seiner Obliegenheiten als vom Oberamt geliehen (imp. manda- 
tum); daher sein „sekundäres‘ ius agendi cum populo und seine sonstige 
„magistratische Kompetenz“ (Wissowa, R. u. K.? 511f.), — erst mit der 
Verselbständigung des Oberpontifikates, die mit der Abschaffung der 
Jahresdiktatur einerseits, der Zulassung der Plebejer zur Würde des p. m. 
anderseits zusammenhängen dürfte, kann von eigenen magistratischen 
Befugnissen des Oberpontifex gesprochen werden, die sich indes, wie 
Wissowa a. a. O. 513 richtig betont, immer in engen Grenzen gehalten 
haben. Erst jetzt beginnt der von Pais angedeutete Antagonismus 
zwischen geistlichen und weltlichen Würdenträgern, erst jetzt sind Fälle 
möglich, wie der von Liv. a.a. ©. geschilderte. Braßloff dürfte im 
Rechte sein, wenn er (Hermes 48, 264) es als eine petitio prineipii der 
herrschenden Lehre erklärt, daß der p. m. im Einklang mit den Vor- 
schriften des ius publ. gehandelt habe, als er Dolabella (Liv. XL 42, 8) 
zwingen wollte, das Kommando niederzulegen, und ihn sohin wegen 
Ungehorsam mit einer Geldbuße belegte. 

3 Zur Erklärung der Zahl 17 vgl. Pais Ricerche I 339f. 
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sitz im Pontifikalkollegium bei einem durch Volkswahl zu seinem 
Amt gelangten Magistrat zu sehen, so ist es durchaus begreiflich, 
daß man bestrebt war, hiefür Ersatz zu schaffen, als der pontifex 
mazwımus selbständig die oberamtlichen Befugnisse, die mit diesem 
Vorsitz verbunden waren, übernommen hatte. Die Komitien für 
die Wahl des Oberpontifex leitet einer der pontifices und zwar 
als stellvertretender Oberpontifex: Mommsen trägt kein Be- 
denken zuzugeben, daß schon darin eine sehr beachtenswerte An- 
näherung an die Befugnisse der Magistratur nicht verkannt werden 
könne!. Wir erhalten damit auch eine äußerste zeitliche Grenze, 
vor der diese bedeutsame Reform im Pontifikalkollegium statt- 
gefunden haben muß. Die merkwürdige Form der Wahl (Be- 
schränkung auf 17 Tribus) erklärt sich wohl weniger aus der 
Befürchtung, das juristische Kriterium, das Priestertum und 
Magistratur bis dahin angeblich voneinander schied, zu verschieben. 
als vielmehr aus einem politischen Kompromiß, bei dem mit Ab- 
sicht vorgeschobene sakrale Bedenken eine gewisse Rolle gespielt 
haben dürften?. 

Mehr oder weniger willkürlich ist auch die von Mommsen und 
Wissowa angenommene Grenzlinie zwischen magistratischer 
und priesterlicher Tätigkeit in sacris. Daß ,‚‚der gesamte vor- 
schriftsmäßige Kultus der von der Gemeinde anerkannten Götter 
(sofort bei Beginn der Republik) den Priestern überwiesen wurde, 
ohne daß den Beamten (bzw. dem Oberamt) irgendein Anteil 
dabei oder auch nur ein Öberaufsichtsrecht eingeräumt worden 
wäre“, während die berufenen Vertreter der Gemeinde, die Ma- 
gistrate, bloß das einem jeden Bürger für sich zukommende Recht 
hatten, nach Bedürfnis für die Stadt zu beten und zu opfern, zu 
geloben und zu weihen, aber auch eben nur dies — dieser .,‚ein- 
schneidende, fundamentale Rechtssatz“? ist unhaltbar und wird 
durch die Tatsachen, wie schon Pais ausgeführt hat, gründlich 
widerlegt. Wir haben nicht den geringsten Anlaß zur Annahme, daß 
sich schon mit Beginn der Republik in der sakralen Vertretung der 
Gemeinde gegenüber der Königszeit grundsätzlich etwas geändert 
hätte. Damals aber war die Vertretung der Gemeinde in jeder Be- 
ziehung, wie Mommsen selbst betont, ausschließlich königliches 
Recht?. Damit ist natürlich ohneweiters vereinbar, daß sich schon 
der König, soweit der regelmäßige Dienst in Betracht kam, seit alters- 
her ständiger Gehilfen, darunter der pontifices, bediente; besonders 
seit die ältere Praxis aufgegeben war, die Fürsorge für bestimmte 
Kulte einzelnen Geschlechtern zu übertragen. Die römischen 

StR 208% : Vgl. Pais’a. a. ©. 345fL. 

® Mommsen, StR. II? 18. * Vgl. etwa Abr. 831. 
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Staatspriester, die sacerdotes publici, wie die pontifices seit der 
Konzentrierung der sacra sollemnia der dii indigetes in ihrer Hand 
technisch genannt werden, sind keineswegs Vertreter der Gott- 
heit in dem Sinne, daß sie in deren Namen mit der Gemeinde und 
ihren Beamten zu verhandeln gehabt hätten; sie sind auch nicht, 
wie Wissowa! richtig betont, Vermittler zwischen Gottheit und 
Mensch, durch deren Hand der Verkehr der Götter mit den Sterb- 
lichen gegangen wäre. Sie sind vielmehr Organe der Staatsver- 
waltung, deren sich die einzig berechtigten Herren bzw. Ver- 
treter der Gemeinde als Gehilfen bedienen, um die der Gemeinde 
obliegenden Leistungen an die Gottheit zu vollbringen. Das 
zeigt sich auch später: einerseits bei den meisten großen Spielen, 
von denen ein großer Teil aus funerären Feierlichkeiten hervor- 
gegangen ist und zunächst rein sakralen Charakter trug — nur 
ganz wenige davon sind später der Priesterschaft überlassen 
worden —, anderseits bei einer Reihe von ständigen Opfern, die die 
Obermagistrate persönlich auszurichten hatten: wird doch z. B. das 
uralte Herkulesopfer, das von Haus aus stehend war, noch später 
regelmäßig am 12. August vom Stadtprätor an der ara maxima dar- 
gebracht. Auch auf diesem Gebiet hat sich also erst allmählich und nie 
ohne Ausnahme die Regel herausgebildet, daß die Gelegenheitsver- 
richtungen der Magistratur, die festen den Priestertümern obliegen ; 
mag es auch zutreffen, daß bei sakralen Akten in aller Regel der Magi- 
strat nur das carmen, das ihm der pontifex vorsprach, wiederholte?. 

Diese Andeutungen mögen vorläufig genügen, um den gegen 
Mommsen und Wissowa erhobenen Widerspruch zu recht- 
fertigen. Schon hier möchte ich beifügen, daß meine Zweifel an 
der Richtigkeit der bisher herrschenden Lehre sich vor allem aus 
der genaueren Prüfung gewisser etruskischer Grabschriften her- 
leiten, deren Verständnis zu nicht geringem Teile geradezu davon 
abhängt?, daß man endlich den Mut aufbringt, sich von der 
rigida teoria Mommsens frei zu machen. Liegt aber diesen neuen 
Aufstellungen ein richtiger Kern zugrunde — und einen Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis dafür hoffe ich im folgenden liefern zu 
können —, dann fallen notwendig auch die Vorstellungen Korne- 
manns über die angeblich bedeutendere ältere Stellung des rex 
sacrorum, den er sich offenbar als ursprünglichen Erben der 
königlichen Machtvollkommenheit in sacris gedacht hat. 

Über diesen rex sacrorum ist übrigens m. E., obwohl die Dis- 
kussion seit Wissowa und Rosenberg so ziemlich geruht 

ı A. a. ©. 479; anders R. v. Mayr, R. RG. I 100f. 


2 Vgl. etwa Wissowa a. a. O. 394; Marquardt a. a. O. 272ff. 
® Vgl. unten II 8 5. 
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hat!, noch lange nicht das letzte Wort gesprochen. Die einfache und 
naheliegende Parallele des athenischen &oywv Paoıhebg und 
anderer auf sakrale Funktionen zusammengeschrumpfter Königs- 
stellungen im Bereiche griechischer Gemeindeverfassungen reicht 
keineswegs hin, um das Verständnis dieser römischen Einrichtung 
zu erschließen. Sie dürfte wenigstens in ihrer späteren Form 
auf einer seltsamen Kontamination ursprünglich gänzlich dis- 
parater Grundinstitute zurückgehen. Das Regifugium des Kalen- 
ders, das eine unwissende und ratlose Tradition später einfach 
auf den Königsturz bezogen hat?, das aber in auffallender Weise 
als letztes Fest des Jahres dieses im Verein mit gewissen Spielen 
beschloß, hat wohl ursprünglich mit dem auf sakrale Funktionen 
beschränkten rex sacrorum des Pontifikalkollegiums wenig oder gar 
nichts zu schaffen: der Jahresspielkönig der sakralen Wagenrennen, 
mit denen das Jahr endet, muß dem neuen Sieger weichen und hat 
seine Spuren im römischen Kalender zurückgelassen?. Erst die 
römischen Annalisten haben diesen Spielkönig, der mit dem rex- 
pontifex den appellativen Königsnamen genau so geteilt hat, wie viel- 
leicht schon in der Königszeit mit dem Oberherrn der Gemeinde, zu- 
sammengeworfen und jene heillose Verwirrung gestiftet, an der sich 
gelehrter Scharfsinn bis in die neueste Zeit vergebens abgemüht hat. 
Wieder muß ich den Leser um Geduld bitten, da nähere Ausführung 
des Angedeuteten den Rahmen dieser Untersuchung sprengen müßte. 

Kornemanns geistvolle Hypothese enthält also nur insofern 
einen richtigen Kern, als tatsächlich eine zweite Depossedierung. 
nur nicht des rex sacrorum, sondern des älteren republikanischen 
Gemeindehauptes, zugunsten des Pontifikalkollegiums bzw. des 
pontifex maximus im Laufe der republikanischen Zeit stattgefunden 
haben dürfte. Sie hat allerdings eine schärfere Trennung von 
Priestertum und Magistratur in die Wege geleitet, als sie bis 
dahin in Rom bestanden hatte. 


! In Pauly-Wissowa s. v. rex sacrorum 721f.; vgl. ebda 705f.; 469f. 


” Festus-Paulus p. 279 vgl. Auson. de feriis Rom. 13; Polemius Silvius 
CIL?p. 259; Ovid fast. II 685; gegen diese Auffassung schon Rosenberg 
a. a. DO. 470. 

® Die Heranziehung der attischen Dipolieia (Gruppe, Griech. Mythol. I 
28 II 918) — so Rosenberga. a. O. 471 — halte ich für ebenso verfehlt, 
wie Frazers (Lectures on the Early History of the Kingship; Golden 
Bough) phantastischen Deutungsversuch. 

ı Wissowaa. a. O. 500! bemerkt zwar: daß es einen rex sacrorum 
erst mit dem Ende des Königtums gegeben hat, sei nicht nur überliefert, 
sondern hätte auch nie in Zweifel gezogen werden sollen; doch faßt z. B. 
auch de Francisci, Storia I 147, 165 die Möglichkeit ins Auge, daß schon 
zur Zeit der ‚monarchia tirrenica‘‘ ein alt-latinischer Schattenkönig 
neben dem Gemeindehaupt bestanden hat. 
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Der Verfasser ist sich wohl bewußt, daß einfacher Widerspruch 
und kühn hingeworfene neue Aufstellungen nicht genügen, um ein 
Lehrgebäude zu stürzen, das Generationen hindurch die Vor- 
stellungen über die ältere römische Verfassungsgeschichte be- 
herrscht hat. Indes dürfte schon die mit Vorbedacht gewählte 
Übersicht über die in der neueren Literatur zum Gegenstande 
geäußerten Bedenken dem Leser die Einsicht vermittelt haben. 
daß manche Grundstützen des Mommsen’schen Baues nicht mehr 
recht feststehen; ja, daß die kunstvollste juristische Technik. 
auch wenn sie ganz im Geiste der antiken Tradition geübt wird. 
nicht dazu hinreicht, das Zutrauen zu den uns von den römischen 
Annalisten und Antiquaren vorgeführten Bocksprüngen im Gebiet 
der älteren römischen Verfassungsentwicklung zu befestigen. Vor 
allem aber bedürfen die Einwände einläßlicher Rechtfertigung. 
die im Vorstehenden gegen einzelne nicht mehr einseitig auf der 
antiken Tradition basierende Forschungsergebnisse Rosenbergs 
und Kornemanns erhoben worden sind; darüber hinaus aber 
gilt es, den Beitritt des Verfassers zu manchen grundsätzlichen 
älteren und neueren Ansichten zu begründen, die mit der herr- 
schenden Auffassung im Widerspruch stehen; dies um so mehr, 
als der bisherige wissenschaftliche Unterbau dieser Lehren, wie 
wir gesehen haben, kaum hinreicht, in ihnen mehr als interessante 
Hypothesen zu sehen. 

Damit ist der nun folgenden quellenmäßigen Untersuchung der 
Weg gewiesen. Vor allem bedarf es einer gründlichen Nachprüfung 
jener primären Quellengrundlagen, aus denen besonders Rosen - 
berg und Kornemann durch Analogie- und Rückschluß die 
Verfassungszustände der älteren römischen Republik zu gewinnen 
versucht haben. Auch soweit diese Nachprüfung für die neueren 
Lehren ein günstiges Ergebnis zeitigen sollte, bleibt noch immer 
sorgfältig zu untersuchen, bis zu welchem Grade das auf dem 
Gebiet der italischen Welt zutage geförderte Tatsachenmaterial 
einigermaßen verläßliche Schlüsse auf Roms ältere Verfassung 
gestattet, für die ja der Mangel an unmittelbaren Primärquellen 
nun einmal nicht aus der Welt geschafft werden kann. Bis heute 
ist nicht einmal der erste Teil dieser Vorarbeiten geleistet: wer auch 
nur eine bescheidene Vorstellung davon hat, mit welchen Schwierig- 
keiten die Forschung bis auf den heutigen Tag gerade bei jenen 
Primärquellen zu kämpfen hat, deren richtiges Verständnis für die 
Erklärung altitalischer Verfassungsverhältnisse unentbehrlich und 
grundlegend ist, — der wird dies leicht verstehen können. 

9* 


Il. Abschnitt 


Etruskische Standes- und Beamteninschriften 


$ 1. Vorbemerkungen 


Zur Einführung in das Forschungsgebiet, dem wir uns nun zu- 
wenden, können dem Anfänger noch immer am besten die 1908 
in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie erschienenen Artikel Körtes 
und Skutschens über die Etrusker und ihre Sprache empfohlen 
werden; sie haben in neuerer Zeit durch die kurzen, aber inhalts- 
reichen Ausführungen v. Duhns und Herbigs im Reallexikon 
für Vorgeschichte (1925)! eine willkommene Ergänzung erfahren. 
Seit Kannengießer im Jahre 1908 seinen etwas knapp gehaltenen 
Überblick über den Stand der etruskischen F rage erscheinen ließ?, 
ist die Literatur, man möchte fast sagen, von Tag zu Tag, und inner- 
halb des letzten Dezenniums, wie schon ein flüchtiger Blick be- 
sonders in die Zusammenstellungen in den Studi Etruschi I—IV 
zeigt, geradezu lawinenartig angewachsen. Darstellungen, wie die 
Ducatis®, Fells® und Mac Ivers?, in populärwissenschaft- 
lichem Tone gehalten, haben die Kenntnis von etruskischen 
Dingen inzwischen wesentlich über den engeren Kreis der Fach- 
gelehrten hinaus erweitert und rückwirkend das Interesse an diesem 
Zweig der Altertumsforschung auch in der Fachwissenschaft 
lebhaft angeregt. Die Meinungen über die Herkunft der Etrusker 


ı 111 132f.; v. Duhn behandelt dortselbst den archäol. Teil, Herbig 
138f. die Sprache; eine wertvolle Ergänzung bieten die Einzeldarstellungen 
über die etruskischen Nekropolen und Städte usw., wofür die Stichworte in 
St. Etr. 1 557 II 709, III 566, IV 439 sorgfältig gesammelt sind; die vom 
Comit. perm. per l’Etruria begründeten ‚Studi Etruschi‘, dzt. das Haupt- 
organ der etr. Forschung, bringen auch in fortlaufenden Berichten alle 
neuen Funde sowie Besprechungen aller Neuerscheinungen mit vorzüg- 
lichen Literaturzusammenstellungen; für die deutsche Sprachwissenschaft 
versieht diesen Dienst seit Herbigs Tode Vetter in der Glotta (das erste- 
mal pro 1924). 

* Klio VIII (1908) 252£. ® Etruria antieca I u. IL (1927). 

* Etruria and Rome, Cambridge 1924. 

° The Etruscans, Oxford 1927. 
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und das hierher gehörige Material hat zuletzt F. Schachermeyr! 
in seiner Etruskischen Frühgeschichte übersichtlich zusammen- 
gestellt: schon mit dem großen Ziele vor Augen, die Geschichte der 
Etrusker in die geschichtliche Gesamtentwicklung der Mittel- 
meerländer einzufügen. 

Ist nach solchen Vorarbeiten? die allgemeine Orientierung auf 
etruskologischem Gebiet dem rechtshistorisch gerichteten Leser 
nicht mehr übermäßig erschwert, so gilt freilich Gleiches nicht 
auf dem engeren Gebiet der etruskischen Sprachforschung?. Mit 
Recht betont schon Herbig, daß eine etruskische Grammatik 
oder besser eine Zusammenstellung dessen, was wir von der etrus- 
kischen Sprache wissen oder zu wissen glauben, sich vor Voll- 
endung des CIE und seiner Indizes kaum werde schreiben lassen. 
Wenn Trombetti? trotzdem, sei es auch unter Zuhilfenahme eines 
enormen sprachlichen Vergleichmaterials, vor kurzem diesen Ver- 
such gewagt hat, so zeigen schon die in vielen Punkten recht 
fragwürdigen Ergebnisse, zu denen er unter Zuhilfenahme seiner 
Grammatik bei der Interpretation der wichtigsten inschriftlichen 
Denkmäler gelangt ist, daß solche Versuche derzeit unausweichlich 
zum Scheitern verurteilt sind. Skutschens? Wort, für eine ety- 
mologisierende Methode sei angesichts der bestehenden Unsicher- 
heit über die Verwandtschaftsverhältnisse der etruskischen Sprache 
noch nicht die Zeit gekommen, gilt heute nicht weniger als ehedem; 
zumal, wie das Beispiel Trombettis zeigt, auch Sprachvergleichung 
auf breitester Basis einer vorgefaßten Meinung über die Zu- 
gehörigkeit des etruskischen Sprachidioms nicht entbehren kann®. 
Um so weniger hat ‚‚wildes, naiv-gläubiges Nebeneinanderreihen 
aller möglichen Homonymien aus den verschiedensten Sprach- 
kreisen, das dann die gewagtesten Schlüsse stützen soll. Aussicht, 
das ohnehin gesunkene Ansehen der Etruskologie in ernst wissen- 
schaftlichen Kreisen zu heben. 


- 1 Dortselbst 87! samt Nachträgen (S. 310); vgl. ferner St. Etr. I-IV 
sowie die Beiträge Lehmann-Haupts in ‚„‚ Armenien einst und jetzt“ IL 2. 

® Eine knappe Gesamtdarstellung auch von G. Buonamici und 
A. Neppi-Modona, L’Etruria e gli Etruschi, Florenz 1926. 

3 Kurze Literaturübersicht bis 1925 bei Herbig, R. f. Vg. III 145. 

* La lingua Etrusca, Florenz 1928; dazu Atti (1928) La posizione 
lingu. dell’Etrusco (192ff.) u. St. Etr. I 213f. La lingua Etr. e le lingue 
preindoeuropee del Medit.; St. Etr. IV 193f. versucht Pallottino 
Nuovi contrib. alla sol. del probl. etr. an Hand nachgelass. Schriften 
Trombettis dessen Werk fortzusetzen. 

® Pauly-Wissowa VI 772, 786f. 

%& Vgl. L. Etr., Einleitung und dazu Vetter, Glotta XVII 300, XVIII 
2951. 
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Mit der Methodenfrage hat man sich auch in neuerer Zeit wieder- 
holt eindringlich beschäftigt. Vor kurzem hat Ribezzo, nachdem 
er schon vorher für eine philologische Vertiefung der bisherigen 
Methode eingetreten war!, mit Recht die Notwendigkeit ihrer Er- 
gänzung durch Heranziehen anderer Wissenszweige? auf dem Gebiet 
der Altertumskunde betont und damit einer Verbreiterung der 
asis der kombinatorischen Methode das Wort geredet. Wenn 
Skutsch es vorderhand als einzig möglichen Weg erklärt hatte, 
das Etruskische ohne jede Sprachvergleichung aus sich heraus 
durch Kombination verschiedener Inschriften, durch Erwägung 
des Zweckes der einzelnen Inschrift und ähnliche Mittel zu erklären, 
so lag darin am Ende das Bekenntnis, daß die üblichen Mittel 
der Sprachwissenschaft hier nicht zureichen; und der Kreis jener, 
die zur Mitarbeit und Mitkritik des Erarbeiteten berufen sind, 
erweitert sich in demselben Umfange, in dem sich die kombina- 
torischen Mittel des Linguisten und Philologen erschöpfen. Schon 
der Umstand, daß es sich bei mehr als 80%, der über 8000 etrus- 
kischen Inschriften um Grabschriften handelt, der restliche Teil 
aber. besonders die drei größten Texte, rituell-sakralen Inhaltes 
ist, verweist uns unter anderem auf die Bedeutung antik-religions- 
geschichtlicher Forschung (Totenkult, Opfergebräuche, Götter- 
verehrung) für die Enträtselung der etruskischen Sphinx. Für unser 
engeres Gebiet, in dem es sich um etruskische Verfassungseinrich- 
tungen handelt, darf vielleicht auch der Rechtshistoriker ein be- 
scheidenes Maß von Mitarbeit für sich in Anspruch nehmen; 
immer unter der Voraussetzung, daß er sich nicht nur in das 
gesamte etruskische Quellenmaterial gründlich eingearbeitet, 
sondern auch seine sprachwissenschaftlichen und archäologischen 
Kenntnisse in jenem Maße ergänzt hat, das ihn in Stand setzt, 
einen selbständigen. mit dem Blick für das Mögliche gepaarten 
Standpunkt gegenüber den Quellen zu gewinnen. Keinesfalls scheint 
es mir sachlich gerechtfertigt. wenn gewisse sprachwissenschaftliche 
Kreise noch heute unverhüllt auf etruskologischem Gebiet das 
Monopol richtiger Funde und autoritativer Kritik an dem- Ge- 
fundenen für sich in Anspruch nehmen. Nur ein feingegliedertes 
Röhrensystem aller möglichen fachlichen Hilfswissenschaften 


! „„Metodi e metodo per interpretare l’Etrusco‘“ in Riv. IGI. XII 75ff. 


° Il volto della Sfinge Etr. (1929) 3f. ; das grammat. u. syntakt. Moment, 
das Ribezzo mit bes. Schärfe betont (vgl. auch Riv. IGI. XIII 8), 
hat leider derzeit mit allzu vielfältigen Möglichkeiten zu kämpfen, als 
daß es zu einigermaßen gesicherten Ergebnissen führen könnte; freilich 
ıst auch die Handhabung der „parallelismi esteriori“‘, die Goldmann 
so sehr bevorzugt, nicht ohne Gefahr. 
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der Antike, innerhalb dessen jeder Mitarbeiter stets der Belehrung 
von anderer Seite ein williges Ohr leiht, vermag m. E. auf diesem 
Gebiet den Fortschritt zu vermitteln. 


$ 2. Gegenwärtiger Stand der Forschung 


Das hier in Betracht kommende Inschriftenmaterial gehört 
vorwiegend der von Grenier! angenommenen zweiten etrus- 
kischen Entwicklungsperiode an (Beginn des 4. bis Mitte des 
3. Jahrh. v. Chr.). obwohl die Errichtung der Grabkammern, 
die sie enthalten, vielfach in ältere Zeit zurückreicht?. Zum ersten- 
mal hat es Wilhelm Deecke 1884, lokal und nach Familiengräbern 
geordnet, in ca. 40 Nummern zusammengetragen?, nachdem er 
schon früher einzelne hierhergehörige Wortbildungen als appellative 
Ämterbezeichnungen erkannt hatte. Deecke gelangt zu etwa 21 Be- 
amten- und Priestertiteln, von denen er aber selbst sieben als un- 
sicher oder nicht zuverlässig? deutbar erklärt. Als höchsten Amts- 
träger will er den cepen tudiu = ‚Staatsoberhaupt, Diktator“ 
betrachten. wenn auch diese Wortverbindung — cepen in anderer 
Nachbarschaft kommt auch sonst noch oft vor — uns nur in dem 
Bleiplättehen von Magliano® bezeugt ist; den Stamm des Wortes 
erklärt er als verwandt oder identisch mit dem eines marsisch- 
latinischen Wortes *ceip- und erinnert an den Namen jenes sagen- 
haften Römers Cipus’,. der von einem etruskischen haruspex als 
rex begrüßt worden sein soll. Daher bedeute cepen kaum etwas 
anderes als rex oder praetor: eine Behauptung. die er dann durch 


1 Atti (1928) 108ff. 

? Vgl. jetzt bes. Schachermeyr, Etr. Frühg. (1929) über die Ent- 
wicklung der etr. Grabformen, der die Aufstellungen v. Duhns (1924) 
in wichtigen Punkten verbessert und ergänzt. 

3 „Die etr. Beamten- und Priestertitel‘ in Etr. Ro, u: St. 6. Heft: 
die Arbeit fällt schon in die Zeit nach Deeckes auffallendem Stellungs- 
wechsel in der Frage der Zugehörigkeit der etr. Sprache. 

era OFSTEE. 

5 A.a. 0. 43f.; bezeugt sei allerdings der Titel nur in einem beschränkten 
Gebiet Südetruriens; inzwischen sind aber die Agr. Binden und die 
Inschrift v. S. Maria di Capua hinzugekommen. 

& Vgl. unten $ 4 zu 49°. 

7? Ovid met. XV 564ff.; Val. Max. V 6, 3; Plinius nat. hist. XI 37 (45), 
123 — bei seiner siegreichen Rückkehr vom Kampfe sollen ihm plötzlich 
Hörner gewachsen sein; anders (beim Auszug ins Feld) dargestellt bei 
Varro 1.1. V 163, Festus p. 265, Bas. Capitol. reg. XII; vgl. Wissowa in 
Roschers Myth. Lex. I 908f. 
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mancherlei etymologische Kunststücke! noch zu stützen versucht. 
Weitere Amtsbezeichnungen sind nach ihm: 

maru, womit er den umbrischen Amtstitel maro vergleicht; er 
sei in verschiedener Form sowohl für Süd- als für Mitteletrurien 
bezeugt und bezeichne in der Verbindung marunuy spurana offen- 
bar ein städtisches Amt?. Ferner 

zilat (zilad, zilay, zile, zily, zil), in ganz Etrurien nachweisbar; 
ausgehend vom altlateinischen *stlis (später lis) erschließt er eine 
Wurzel *stil- = etr. zil?, davon Verbalstamm zil-a- — „sühnen, 
befrieden“, also zilat — ‚‚der Sühnende, Befriedende, der Richter‘, 
wobei er betont, daß die Stellung dieser Richter eine hohe und 
angesehene gewesen sein müsse. In Zusammenhang mit dieser 
Amtsstellung, aber auch mit anderen Ämtern (maru, cepen. 
maestre, medl, eisne) stehe der Titel: 

purd (purt, purdne, epröni), bei welchem Wort er eine Grund- 
form *pruset® — lat. prose(d)-s erschließt, ähnlich wie das grie- 
chische srodedoog besonders vom Vorsitzenden eines Gerichtshofes 
gebraucht, wozu das Wahlprinzip und die wiederholte Bekleidbar- 
keit des Amtes stimme. Bezeugt sei das Wort aber auch in 
Verbindung mit priesterlichen Kollegien. Weiter führt er an den 

macstre?, der an lat. magister erinnere und wohl auch in 

macstrna (Fabr. 2163) zugrunde liege; hier sei an eine dem 
römischen magister populi oder eqwitum verwandte militärische 
oder politische Würde zu denken. Dazu kommen dann bei Deecke 
noch: 
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'" Angebl. idg. Wurzel *skip-; dazu scipio, Gentile Cipius, osk. Kürpüis; 
eipus, ceip, cepen etwa — *(s)e(e)ipifer oder -ger „Szepterträger‘““ (oxnr- 
toöyog); andere Kombinationen bei Bücheler, Rh. Mus. 33, 490 u. 
Jordan, Hermes XV 9; vgl. jüngst Trombetti, L. Etr. $ 195; Cortsen, 
Talord. stellt das Wort mit dem sabinischen Appellativ cupenceus (vgl. 
Serv. ad Aen. XII 538) zusammen. Vgl. unten zu 49, 

° Vgl. umbr. maronato (Planta 295 — Conway 354) und maronatei 
(Conway 355); die Zugehörigkeit von maru in der alt.sieul. Inschr. bei 
Thurneysen, Ztschr. f. vgl. Sprachforschg. 35, 218 ist sehr unsicher; 
vgl. nebst Rosenberg, St. d.a. It. 48, Ribezzo, Riv. IGI. VII 223: 2268 

® A. a.0. 3lf.; anders nach Fo. V 36!:0, 42153, VI 86, 123, wo er das 
Wort mit zal verband und die Bedeutung ‚„‚triumvir‘“ erschloß; Corssen 
brachte zil mit silex zusammen; über neuere Vermutungen vgl. unten $ 5. 

' A.a. O. 27; anders Trombetti, L. Etr. $ 181, der Basis puru: epr 
annimmt und purudn der Agr. Binden, sowie epris (Cap.) heranzieht; 
vgl. unten $ 5. 

®> A.a. ©. 45; der Form nach entspreche etr. macsire für *maestru(s), 
mit doppelter Synkope, dem auch dem lat. magister zugrundeliegenden 
*magisterus; Cortsen hält macstrev für lat. Lehnwort, zweifelnd v. Duhn 
in Vorg. Jahrb. 1925, 247; ähnlich wie Cortsen auch Trom betti, L. Etr. 
221; vgl. unten $ 4 zu 270, 
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medl!, ein Wort, das er mit osk. meddix = ‚Maßweiser, Regent.‘ 


in Verbindung bringt: es handle sich um ein Amt, das nicht 
durch Wahl besetzt worden sei, also wohl lebenslänglich be- 
kleidet wurde, ferner 

creals in der Pulena-Rolle, wo er creals tarynald spureni 
— „cerealis Targuiniis in wurbe‘‘ setzt und an die von Caesar 
zur Aufsicht über den Getreideverkehr eingesetzten aediles cereales 
erinnert?. Alle übrigen von D. vermuteten Amtstitel betreffen 
nach ihm priesterliche Stellungen, so 

tevarad, das in der sog. tomba degli auguri zweimal bei Ab- 
bildungen eines Priesters bezeugt sei, 


ceya?, das er von einem AÄdj. ceye, cece — sacer ableitet, da- 
her ceyaneri tendas in Fabr. III, 367 = ‚ad sacerdotvum electus‘“, 


ferner noch manche andere wie: 

eisne, netsvis*, Irutnvt, apastanasar, camdi?, hatrencu, husiur. 
Eine Verwertung der gewonnenen Ergebnisse für die Ermittlung 
des Ämteraufbaues in etruskischen Gemeinwesen versucht Deecke 
nicht. Seine Ausführungen z. B. zum zilad paryis — zilad eterav® 
(Fabr. III, 327) verraten vielmehr — wie mitunter auch neuere 
rein philologisch eingestellte Arbeiten — bei aller Schärfe der Ge- 
dankenführung eine seltsame Unberührtheit von rechtshistorischen 
Bedenken, soweit öffentlichrechtliche Einrichtungen des antiken 
Staatslebens in Betracht kommen. Noch weniger macht er sich 
Gedanken über die Entwicklung solcher Einrichtungen bei den 
Etruskern oder über deren Einfluß auf die Verfassungsbildung 
in jenen italischen Nachbarstaaten, die damals mit ihnen in nähere 
Berührung kamen — außer gelegentlichem Hinweis auf die latı- 
nischen Diktatorenstädte und auf die Cipussage findet sich kaum 
eine Andeutung solcher Erwägungen. 

Deeckes Behandlungsweise des Stoffes ist zunächst richtung- 
gebend geworden für die deutschen, italienischen und nordlän- 
dischen Philologen und Sprachforscher, die sich um die Ent- 
rätselung der etruskischen Grabschriften, soweit sie Amts- und 
Priestertitel zu enthalten schienen, bemühten. Pauli, der ver- 
diente Herausgeber des ersten Bandes des CIE, Lattes, Bugge. 
und wer sonst auf etruskologischem Gebiet in den folgenden 
zwei Dezennien einen Namen hatte, schlossen sich ihm — ab- 


! A. a. ©. 28f.; vgl. Herbig, Leinwandrolle 23 — diese Deutung ist 
heute mit Recht allseits aufgegeben; vgl. etwa Goldmann 12903 

2 A.a. ©. 47; anders, aber wohl auch verfehlt Bugge, Verhältnis 229; 
vorsichtig Goldmann II 123%; vgl. unten $ 4 zu 21°. 

Be 220.352. 4 Vgl. unten $ 4 zu 21°. 

5 Unten $ 4 zu 10°. ° A. a. O. 36; vgl. unten $ 4 zu 29°. 
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gesehen von seiner indogermanisierenden Methode — vielfach an, 
mochten sie auch vielfach andere Auffassungen der einzelnen 
Amtstitel vertreten. Und manches, was zum erstenmal Deecke 
in etruskischen Ämterfragen gefunden und formuliert hat, gilt noch 
heute als gesicherter Besitzstand in dem sonst uferlosen Hypo- 
thesenmeer der Etruskologie. 

Das die Bezeichnungen zilad und maru sowie verwandte Worte 
enthaltende Material hat dann Torp in den Jahren 1903/05! nach 
Fundstätten, bzw. Zugehörigkeit, mit eigenen Ergänzungen und 
in mancher Beziehung von Deecke abweichend neu geordnet 
und hierbei nebst eigenen Abschriften vorwiegend die neueren 
Lesungen Danielssons, des anerkannten Meisters etruskischer 
Epigraphik, zugrunde gelegt. Ausgehend von den verschiedenen 
Formen, in denen uns die vom Stamme zil abgeleiteten Worte 
entgegentreten (zilad, zile, zily, zilay. zilaynu u. a. m.), bekämpft 
er? zunächst Deeckes Meinung: ziad — zile, zily, sowie dessen 
Ansicht, daß diese Bezeichnungen sich auf ein einzelnes, besonderes 
Amt (title of some office) bezögen. Er schlägt (irregeleitet vor 
allem durch eine Inschrift?, in der das Wort zili nicht einmal die 
allgemeine Beamtenbedeutung haben könne, weil die Grabschrift 
einem Weibe gesetzt sei) die Übersetzung ..honour‘‘ (Ehre) vor, 
also etwa auch: zilei velus hulyniesi = in honorem V. Hulchnii*. 
Allerdings gibt er zu. daß in der Mehrzahl der Fälle und zwar be- 
sonders, wenn adjektivische Bezeichnungen (zily marunuyva, 
zily ceyaneri) neben einem von zil abgeleiteten Wort auftreten, 
die Übertragung „office“ (of a maru bzw. of a priest) im allgemeinen 
Sinne angemessener sei. Das Offizium des maru hält er für ein zu- 
mindest auch priesterliches Amt; jedenfalls stehe dieser Amts- 
träger häufig mit einem Heiligtum in Verbindung’. purd (eprd) 
ist ihm Lokativ vom Stamme pur, daher purdne (epröne) — ,,so- 
meone who is in the pur‘ und er fügt bei: ‚‚Perhaps pur at first 
signified some sort of chair®.““ Cepen = ‚König‘ verwirft er” 
und nimmt offenbar im Hinblick auf das häufige Vorkommen des 


' In Skrifter udg. of Vid. Selsk. i Christ. II. Hist. fil. kl. Nr. 4, 40f. 
(1903) u. Nr. 1, 20ff. (1905). 

” Anders noch Btge I 76/77 (1902) zu Fabr. I 388. 

* Bull. dell’Inst. 1881 p. 95, dazu Cortsen St. u. B. I11f.; übrigens 
denkt Torp auch an die allgemeine Bedeutung zila® — nobilis: Etr. N. 46f. 

* In Gam. 802; vgl. unten $ 4 zu 2°, 

> Vorgr. Inschrift 42; ähnlich Cortsen a. a. ©. 124. 

° Etr. 3; 26; vgl. auch Btge. I 49. 

” Btge. I 17, vgl. Herbig, Leinwandrolle 23, 28 — ganz anders, aber 
verfehlt Rosenberga.a. O. 57, Sigwart, Glotta VIII, 155 u. Vetter, 
Glotta XV 236. 
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Wortes in den Agramer Binden für diesen Titelträger priesterliche 
Funktion an: auch sonst weicher seine meist auf rein kombina- 
torischem Wege gewonnenen, indes mehr kühnen als glücklichen 
Deutungen (ceya = votum, medlum — meylum, tamera sarvenas, 
zelarvenas — duumwir, quattuorvir) von seinen Vorgängern erheb- 
lich ab; doch scheint ihnen wenigstens auf diesem enger begrenzten 
Gebiet dauernder Erfolg nicht beschieden zu sein. Rechtshistorische 
Fragen liegen auch bei Torp kaum im Blickfeld der Betrachtung!. 

Ganz anders Rosenberg, der sich in seinen 1913 erschienenen 
Untersuchungen über den Staat der alten Italiker in erster Linie 
an rechtshistorisch interessierte Leser wendet und zum erstenmal 
mit dem Versuche hervortritt, die auf etruskologischem Gebiet 
erarbeiteten, wenn auch unsicheren Ergebnisse, insbesondere aber 
die etruskischen Beamteninschriften, ‚vielleicht die wichtigste 
Quelle zur Kenntnis des altitalischen Staates?“ für die Erforschung 
der vorgeschichtlichen italischen Staatseinrichtungen heranzu- 
ziehen. Aus der Fülle der bis dahin als Amtstitel vermuteten etrus- 
kischen Bezeichnungen greift er — als angeblich zweifelsfrei und 
jedenfalls auf verschiedene Ämter zielend — die Appellativa 
zilad (zilay), marniu (maru, marunu) und purd (epröne) heraus und 
versucht nun, freilich ohne sich auf linguistische Fragen näher 
einzulassen und oft auf sehr fragwürdigen Prämissen bauend?, 
Wirkungskreis, Rangordnung und gegenseitiges Verhältnis dieser 
etruskischen Ämter, leider an Hand eines keineswegs vollständig 


1 Etwas mehr berücksichtigt die rechthist. Zusammenhänge der Russe 
A. Beckstrem in einer, wie es scheint, für die Späteren verschollenen 
Arbeit im Zurnal Min. Nar. Prov. N. S. Klass. Fil. X, XI (1907) u. XIII, 
XIV (1908). wo er ausführlich die Beamten- und Priesterinschriften be- 
handelt. Zu seinen Ergebnissen hat B., wie aus seinen eigenen Schluß- 
worten hervorgeht, selbst wenig Vertrauen. Die Arbeit zeigt großen 
Sammelfleiß, hin und wieder finden sich auch wertvolle Beobachtungen; 
doch fehlt es nicht an Bocksprüngen und oft genug geht eine fast orien- 
talisch anmutende Phantasie mit B. derart durch, daß man an Grün- 
wedel und Cavallazzi erinnert wird. Unter anderem gelangt B. zu 
einem frei erfundenen sechsstufigen „cursus honorum‘“ sowohl der welt- 
lichen wie der geistlichen etr. Ämter, den man nur staunend be- 
trachten kann. 

era: Or 251. 

3 Der scharfe Tadel, den ihm dies von sprachwiss. Seite (Cortsen, 
St. u. B. 1925) noch nachträglich eingetragen hat, berücksichtigt zu wenig 
den damaligen Stand der etr. Sprachforschung (1912/13!), mit dem sich 
R. in seinem Glottaaufsatze IV (1913) 5lff. wohl vertraut gezeigt hatte. 
Was von des strengen Kritikers eigenen Aufstellungen (besonders in rechts- 
hist: Beziehung) zu halten ist, darüber mag sich der Leser an Hand der 
folgenden eingehenden Überprüfung seiner Lehren selber ein Urteil 
bilden. 
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vorgelegten! Materials, zu bestimmen. Daraus, daß der zilav- 
Titel einige Male in Verbindung mit meyl rasnal auftritt?, während 
anderwärts diese Beiworte fehlen, erschließt er im Hinblick auf 
die angeblich ‚‚Gemeingut der etruskologischen Wissenschaft“ 
gewordene Bedeutung mezl = zoıvov? (Bund), (rasna — einhei- 
mischer Name der etruskischen Nation), daß dieses etruskische Amt 
sowohl der Bundesverfassung der Etrusker als der Ordnung ihrer 
Einzelstaaten angehört habe. Dieses grundsätzliche Ergebnis 
darf trotz des Einspruches Lattes’ und Cortsens® nicht als 
unwahrscheinlich gelten, da es das Nebeneinander derselben Amts- 
bezeichnung für denselben Träger (in derselben Grabschrift) be- 
friedigend erklärt und Bundesmagistrate — freilich nur mehr 
priesterlicher Stellung noch in der Kaiserzeit für Etrurien 
bezeugt sind. Die sprachliche Entgleisung, der Rosenberg hier- 
bei zum Opfer fiel (zila®-Bundesmagistrat, zilay-Stadtbeamter)?, 


' In diesem Punkte scheint mir Rosenbergs Vorgehen allerdings be- 
denklich, zumal er mit der mangelnden etruskol. Vorbildung seiner Leser 
rechnet und einmal selber betont, die Etruskologie dürfe in keinem Fall 
den Leser darüber im Zweifel lassen, was sie wisse oder nicht wisse — 
in der Tat sind unter dem Eindruck dieser Versicherung von rechts- 
historischer Seite seine Behauptungen und seine Beweisführung bis 
heute keiner gründlichen Nachprüfung unterzogen worden; vgl. etwa 
Kornemann in Klio XIV (1915) 190ff.; Soltau in der Berl. Phil. 
Wochenschrift XXXIV 310ff.; de Franeisci Storia 188 und noch Fell 
in St. Etr. II (1928) 185ff., welch letzterer Cortsens Arbeit (1925) nicht 
zu kennen scheint. 

®” Fabr. I 399, CIE. 5093; ferner wohl auch Fahr. 2335» (vor rasnas 
Lücke!) 

° Siehe aber Torp Btge. I 49f.: meyl = Volk (Land); Et. N. 29; 
zustimmend Cortsen a. a. O. 93ff. — begründet hat die Gleichung mezl = 
unio Pauli AI. St. 3, 61 (von *mey = may = eins), dem jüngst Gold- 
mann I 90° im Hinblick auf die von ihm verteidigte Würfelzahlenfolge 
(may, ®u, ci, Sa, hud, zal) entschieden beigetreten ist; vgl. auch II 273%; 
anders Trombetti Less. 223, obwohl er may = 1 setzt (L. Etr. $ 80); 
a.M. Ribezzo Atti (1928) 218, der sich indes schon in ‚„‚Metodi‘ zur rich- 
tigen Deutung von may bekehrt hat. 

= A.a. 0.94. 4 

° A.a. O. 5äff.: er stützte sich hauptsächlich auf Fabr. I 399 in Ver- 
bindung mit Fabr. 2335®, wo nebeneinander zila® . . . rasnas und zile 
vorkommen, der Verstorbene also im Bund zila®, in einer Einzelgemeinde 
zile gewesen sei; widerlegt hat ihn — nicht ohne ironische Ausfälle — 
schon Lattes Rendie. d, Inst. Lomb., Ser. II vol. 47, 945ff., mit über- 
flüssiger Schärfe Cortsen a. a. O. 109.; der Schwierigkeit beim Ver- 
gleiche von Fabr. III 322 mit CIE. 5093 (zila® targnaldi — mezlum rasneas 
elevsinsl[d]| zilaynve) versuchte Rosenberg noch durch die bestechende 
(freilich nicht zwingende, vgl. Fell in St. Etr. II 187) Annahme zu be- 
gegnen, daß die‘ Bundesziladwürde zwischen den etr. Bundesstädten 
wanderte — bei der Inschrift aus Viterbo Fabr. III 327 wußte er sich nieht 
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kann ohne Schaden beiseite bleiben, wie denn schon Kornemann 
bloß von einer Variante desselben Titels spricht!. Weit wichtiger 
ist eine andere Behauptung, die Rosenberg allerdings nicht auf das 
altetruskische Material, sondern hauptsächlich auf eine spätkaiser- 
liche Inschrift? (Erlaß Konstantins an die in den etr.-sakralen Städte- 
bund einbezogenen Umbrer) in Verbindung mit der auf einer großen 
Marmortafel (Inschrift von 113 n. Chr.)? noch für die Kaiserzeit 
bezeugten ‚‚hochaltertümlichen‘ Verfassung von Caere stützt: 
tritt noch in der Kaiserzeit als religiöser Repräsentant und Leiter 
der alljährlichen Festspiele des etruskischen Bundes ein praetor 
(sacerdos) in der Einzahl auf und ergibt die Verfassung von Caere 
noch damals einen Einzelbeamten (dietator) an der Spitze des Ge- 
meinwesens: so dürfe man für die ältere etruskische Ordnung 
rückschließend daraus folgern, daß dortselbst in Bund und Stadt 
ehemals ein Einzelmagistrat an oberster Stelle stand (zilay); 
dessen Name freilich später — wie Kornemann vermutet, weil die 
Latinisierung zu verschiedenen Zeiten stattfand? — durch ver- 
schiedene lateinische Amtsbezeichnungen ersetzt wurde. Wer die 


anders mehr zu helfen, als daß er die Ausdrucksweise zila®d pargis zilad 
eterav als ‚‚inkorrekt‘' oder ‚‚wenigstens gegen den üblichen Sprach- 
gebrauch‘ verstoßend erklärte; in anderem Sinne wollte dann Torp 
Etr. N. 24 zila9-zile unterscheiden; dagegen mit Recht Cortsena.a. O. 
1088. 

IZRIio XIV 192, 

2 CIL. XT 5265 vgl. Bormann, Arch.-epigr. Mitteilg. aus Öst. XI 113; 
Livius V, 1 berichtet von einem ‚‚sacerdos‘‘ genannten Bundesvorsteher 
der duodecim populi Etruriae. 

3 Rosenberga.a. O. 66, wo er die „völlig singuläre Weite des Amts- 
bereichs‘‘ des in Caere neben dem Diktator auftretenden aedılis vuri 
dicundo, praefecto aerarii betont, der ‚‚ohne Zweifel‘ auch Polizeiherr 
gewesen sei (Bedenken gegen letztere Behauptung bei Kornemann 
Klio XIV 193). Einen solchen Diktator und Ädil habe es in Rom nie 
gegeben: es bleibe kein anderer Ausweg, als die Auffassung dieser Ordnung 
von Caere als autochthon; wobei sich sofort die Erinnerung an Prätor 
und Ädil des etruskischen Bundes aufdränge, die einem einheimischen 
zilad und marunuy entsprächen — dann wären der caeritische Diktator 
und Ädil die Umsetzung des ehemaligen caerit. zilay und marumug. 

Rosenbergs Parallele (vgl. auch CIL. XI 3257 = 3615 T. Egnatio 
_T.F,Vot. Rufo q(uaestori), aed(ili), dict(atori), aed(ili) Etrur(iae)..., Stein 
aus Sutri, von Bormann zweifelnd auf Caere bezogen), ist be- 
stechend, indes nicht einwandfrei: der aed. Etr. hat in der Kaiserzeit nur 
mehr sakrale Funktion, während der hier auftretende Ädil von Caere 
offenbar eine rein weltliche Magistratur bekleidet: beides trifft für den 
etrusk. marunuy, wie wir sehen werden, nicht zu: wir stehen bei CIL. 
XT 3257 in einer Zeit, in der Priestertum und Magistratur schon streng 
geschieden sind, was weder beim altetr. zila® noch beim marunux, 
seinem Gehilfen, zutrifft. Vgl. unten $ 5. NEE OEL9R 


7 
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bewundernswerte Zähigkeit kennt, mit der im Gegensatz zu den 
späteren Griechen manche italische Völker an althergebrachten 
öffentlichen Einrichtungen festgehalten haben; wer den überaus 
konservativen Geist erwägt, der uns über Jahrhunderte hinweg 
in Sprache, Schrift, Religion und Sitte gerade bei den Etruskern 
entgegentritt, wird schwerlich geneigt sein, die Schlüsse Rosen- 
bergs nach dem Beispiel Cortsens! geringschätzig mit dem 
billigen Hinweis auf den langen Zeitraum, der die erwähnten 
Denkmäler von der vorgeschichtlichen Zeit trennt, beiseite- 
zuschieben. Freilich hat Rosenberg einer solchen Einstellung 
bis zu einem gewissen Grade Vorschub geleistet, weil er, befangen 
in seltsamen Vorurteilen über das gegenseitige Verhältnis der 
etruskischen Amtsstellungen, die wertvolle Waffe, die ihm die 
Grabschriften hätten bieten können, ohneweiters selbst aus der 
Hand gab. 

Damit gelangen wir zum weitaus schwächeren Teil seiner In- 
schriftenerläuterung: der Untersuchung über Rangordnung und 
gegenseitiges Verhältnis der oben angeführten etruskischen Magi- 
strate; auch dieser Abschnitt ist reich an blendenden Einfällen, aber 
durchsetzt von verhängnisvollen Irrtümern und verhältnismäßig 
arm an wirklich schlüssigen Beweisen. Daß der zilay der oberste 
Amtsträger in der einzelnen urbs sei, glaubt Rosenberg in folgender 
Weise ‚exakt‘ nachweisen zu können: in der Aufzählung der Titel 
in den Grabschriften werde nämlich stets eine bestimmte Reihen- 
folge eingehalten: der Erste sei der zilay, es folge der marunuy, 
dann der puröne?. Diese Erscheinung, von der angeblich nicht eine 
einzige Ausnahme vorkomme, könne nicht zufällig sein. Sie er- 
weise bei den Etruskern einen bestimmten cursus honorum, der 
also nebst Annuität und Iteration ähnlich wie bei den Römern 
schon in den alten etruskischen Stadtrepubliken anzutreffen sei. 
Mit Recht haben schon Lattes und noch entschiedener Cortsen 
R. entgegengehalten, daß er das vorliegende Inschriftenmaterial 
nicht ausgeschöpft habe, daß alle diese Behauptungen entweder 
überhaupt nicht stimmen oder sich doch nicht nachweisen lassen. 
Rosenberg indes baut auf solchem Grunde unbekümmert kühn 
sein Gebäude der etruskischen Gemeindeverfassung: ‚Die Einzel- 
gemeinde wurde von einem zilay regiert. dessen Wiederwahl zu- 
lässig war. Die niederen Obliegenheiten erfüllte der marniu und der 
puröne. Im Rangverhältnis entsprechen die drei Titel etwa dem 
munizipalen praetor, aedilis und quaestor ... Neben dem Diktator 
finden wir in der etruskischen Republik mehrere Hilfsmagistrate, 


Sta EB ? Rosenberg a. a. O. 60. 
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denen die Erledigung der laufenden Staatsgeschäfte oblag. Dies 
Magistratursystem erscheint von Anfang an peinlich geregelt; 
scharf werden die Stufen geschieden, die der Bewerber zu erklimmen 
hatte, ehe er das höchste Staatsamt erhielt, das er dann mehrfach 
bekleiden konnte, ebenso wie offenbar auch die niederen Stellen. 
Den Abschluß bildete dann . ... die Vorsteherschaft des Bundes!.‘ 
Schwierigkeiten bereitet ihm freilich eine Inschrift aus Viterbo, 
in der ein Mitglied der Alethnafamilie als zilad pargis zilad eterav 
bezeichnet wird: Diese Inschrift weist ja deutlich eine Zweizahl 
von „zuad‘‘ genannten, städtischen Amtstiteln auf. Zunächst ver- 
sucht er die Schwierigkeit in einer für die Behandlung unbequemer 
Dokumente typischen Weise zu lösen: der Titel zulad paryıs, 
der sonst nur noch einmal (zile paryis), und zwar wieder in 
Viterbo, bezeugt sei, sei wohl ein spezifischer Titel dieser Gemeinde 
gewesen: er vergleicht den meddis degetasis von Nola; es habe also 
in dieser etruskischen wurbs neben dem regulären Gemeinde- 
magistrat (zilad paryis) noch einen zweiten zilad gegeben, der den 
Beinamen eterav führte und eine Nebenfunktion gehabt hätte?. So 
sehr er hier anscheinend bemüht ist, diesen Fall als Singularität 
hinzustellen, so wenig vermag er sich späterhin dabei zu beruhigen: 
In einem Nachtragskapitel seines Buches findet er schließlich 
unter Berücksichtigung einer Inschrift aus Tarquinii, in der auch 
von einem zil eterai(a)s die Rede ist, einen anderen Ausweg?! eiera 
bezeichne in den etruskischen Grabschriften bald eine soziale 
Klasse, bald ein Verwandtschaftsverhältnis. Die Grundbedeutung 
des Wortes sei also eine allgemeinere und dürfte etwa der des lat. 
puer nahe stehen‘. Dann wäre dieser zilad eterav der „Magistrat 
der jungen Leute‘, also etwa der praetor iuventutis; wozu es VOr- 
trefflich stimme, daß später dieser latinische Titel gerade in zwei 
Städten Südetruriens auftrete. Da man nun wie in Rom, so auch 
in anderen aristokratisch regierten Stadtstaaten Italiens die so- 
ziale und militärische Gemeinschaft der jungen Ritter technisch 
als iuventus bezeichnet habe (vgl. noch in augusteischer Zeit den 
princeps iuventutis), so sei dieser praetor oder magister iuventutis 
(osk. meddis verehias) wohl identisch mit dem ehemaligen magister 
eguitum, der in Rom niemals neben dem Diktator fehlen durfte. 


NEO OT: NEON. NEE O9 

4 Gotta IV (1913) 52 hatte Rosenberg die Bedeutung von etera 
(eteri) als einer soz. Klasse, etwa ‚„Freigelassener‘, als ziemlich gesichert 
hingestellt — er scheint also noch im selben Jahre wankend geworden 
zu sein. 

5 Nepet (CIL XI 3215... .. mag(istro) iuben(um) u. Sutrium (CIL. XI 
3256 . . . pr(aetori) wuv(entulis)). 
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Die Tragweite dieser intuitiv, wenn auch auf falschem Wege ge- 
[undenen Lösung, die Rosenberg nur zögernd und mit dem Bemerken 
vorbringt, vorerst wäre noch eine genaue Nachprüfung der etrus- 
kischen etera-Bezeichnung und der Bedeutung der dabei in Betracht 
kommenden Suffixe nötig, hat er freilich selbst, da das Kapitel 
offenbar später eingearbeitet ist!, nicht mehr recht auswerten 
können, selbst wenn er sie erkannte. Und erst Kornemann?, 
der sich allerdings auf die etruskischen Probleme nicht weiter 
einließ, hat aus dieser Vermutung bedeutsame Schlüsse gezogen. 

Mit souveräner Gebärde ist den Ausführungen Rosenbergs, aber 
auch seinen Vorgängern in neuerer Zeit (1925), Cortsen®entgegen- 
getreten, der neuerlich und, wie es scheint, mit dem Anspruch auf 
Vollständigkeit das hierhergehörige Material, geordnet nach ein- 
zelnen Ämtern, zusammengestellt hat. Deeckes Abhandlung 
bezeichnet er als völlig verfehlt, schon wegen der ihr innewohnenden 
indogermanisierenden Tendenz: Deecke, der damals die Über- 
zeugung gehegt habe, das Etruskische wäre eine indogermanisch- 
italische Sprache, habe die etruskischen Worte auf das Pro- 
krustesbett gelegt, um sie mit aller Gewalt mit dem indogerma- 
nischen Sprachtum in Übereinstimmung zu bringen. Die von Torp 
erzielten Resultate seien im großen und ganzen nicht viel mehr 
wert, als die Deeckes, weil er so verfahre, als ob uns die etruskische 
Sprache bis in ihre feinsten Einzelheiten bekannt wäre. Rosen- 
berg habe löbliche Intentionen; aber sein Vorgehen sei dilettan- 


tisch?: er scheine nicht einmal zu wissen, daß wir über verschiedene 

' Ich schließe dies u. a. daraus, daß die wichtige Inschrift aus Tarquinii 
Fabr. 1 436, die den Titel eines zileterai(a)s enthält, bei Rosenberg 59 
nur beiläufig (A. 1) erwähnt ist — erst 98 wird sie dann im Text heran- 
gezogen, obwohl sie bei Erläuterung des zila®# eterav (Fahr. III 327) nicht 
hätte fehlen dürfen; überdies zieht R. auf S. 59 zur Erklärung des zilad 
paryis — zila® eterav in Viterbo die Analogie des praet. urb. — peregrinus 
in Rom heran — ganz im Gegensatze zu seiner Deutung des zil 
eterai(a)s auf 8. 98! Die Inschrift, die den Titel cam#i eterau enthält 
(Fabr. I 438), berücksichtigt R. überhaupt nicht. 

* A. a. ©. 2008f., 205. n 

® Die etr. Standes- und Beamtentitel, durch die Inschriften beleuchtet, 
in Det Kgl. Danske Vidensk. Selsk., Hist. fil. Medd. XI 1. — Die Arbeit, 
die bei Archäologen und Althistorikern (vgl. etwa Buonamici in St. 
Etr. 1 519ff. und v. Duhn im Vg. Jb. 1925 247) sowie Sprachforschern 
vgl. Devoto in St. Etr. II 713£.) im allgemeinen beifällig aufgenommen 
wurde, ist von rechtshistorischer Seite bisher überhaupt nicht ge- 
würdigt worden; Vetters Kritik (Glotta XVII 297f.) ist vorwiegend 
sprachlich und philologisch eingestellt. 

* A. a. O. 93; „leichtfertige Behandlung‘‘ der Inschriften wird R. vor- 
geworfen 8. 110; Cortsen beklagt es gewiß mit Recht, daß ‚‚die Postulate 
R.’s von mehreren als gesicherte Fakta aufgenommen‘ wurden; aber er 
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Fragen ganz gut unterrichtet sind, „so daß es nicht angeht, die 
Inschriften nach Belieben zu deuten“. Man erwartet daraufhin, 
schon mit Rücksicht auf die sprachlichen Vorarbeiten Cortsens 
auf etruskologischem Gebiet, von denen sich manche! durch be- 
merkenswerte Sachkenntnis und vorsichtige kritische Sichtung 
des Materials auszeichnen, wenigstens in sprachlicher Hinsicht 
bedeutsame neue Erkenntnisse und — wird am Ende wenig 
angenehm enttäuscht. 


$ 3. Das etera-Problem 


Cortsen untersucht zunächst etruskische Standestitel, legt 
das Material für die Bezeichnung lautni (lautnida) vor und kommt 
in Anschluß besonders an Pauli zum Schlusse, es handle sich bei 
dieser Bevölkerungsklasse manchmal um ehemalige Sklaven, 
in anderen Fällen um freie Bürger, die später in ein wirtschaft- 
liches Abhängigkeitsverhältnis gekommen seien: verarmte Mit- 
olieder geringer Familien, die ähnlich wie die römischen Klienten 
als familiares bei den reichen und vornehmen etruskischen Ge- 
schlechtern auf dem flachen Lande und im Hauswesen tätig 
waren. Er knüpft daran die Vermutung, das Institut der Klientel 
sei aus Etrurien nach Rom gelangt?, was ja auch schon von 
anderer Seite behauptet worden ist. Im großen und ganzen seien 
die Begräbnisse (Ossuarien) der lautni nicht viel geringer als die 
der freien Bürger. Aber als Beamte kämen sie nicht vor und es 
würden auch keine für sie berechneten Magistrate erwähnt®. 
Übrigens gehörten die lautni-Inschriften mit wenigen Ausnahmen, 
die ins 3. Jahrh. v. Chr. zurückreichen, der spätesten etruskischen 


hätte sich die Mühe nehmen sollen, statt alles in Bausch und Bogen zu 
verwerfen, die Spreu vom Weizen zu sondern — es wären ihm dann eine 
Reihe entscheidender Mißgriffe gerade auf jenem Gebiet erspart geblieben, 
auf dem ihm R. bei weitem überlegen war. Peinlich berührt den, der mit 
dem gegenwärtigen Stand etr. Sprachforschung vertraut ist, die schon 
in dieser Arbeit bemerkbare Dekretiermethode in der Wortdeutung, die 
besonders in letzter Zeit bei dem nordländischen Gelehrten und manchem 
seiner Freunde hervortritt; eine Manier, die, wenn sie überhand nimmt, 
jede ernste wissenschaftliche Diskussion unmöglich zu machen droht 
(vel. Ribezzo Riv. IGI., 1930, 123 gegen Vetter). 

1 Talordene i Etruskisk in Nord. Tidsskrift f. Fil. 1906 u. Lyd og Skrift 
i Etr., I Konsonanterne (1908) mit seinem vortrefflicehen Konsonanten- 
wechselindex; die Voc. Etr. interpretatio (quorum significatio constat) 
inNord. Tid.f. Fil. 1917 S. 165—175 muß heute wohl als überholt gelten; 
ein alph. Verzeichnis der von Cortsen in Standes- und Beamtentitel 
versuchten Wortdeutungen gibt Vetter in Glotta XVII, 303— 305. 

ZeN230764: 3A a. 0,68. 
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Entwicklungsperiode an. Kinen Zusammenhang mit latini — 
latni, wie ihn Schulze vermutet hatte, hält er weder für wahr- 
scheinlich, noch für erweisbar!. i 
Durchstreift Cortsen bis dahin nicht ohne Nutzen verhältnis- 
mäßig befriedetes Gebiet, so gilt das Gleiche nicht für jene zweite 
angebliche Standesbezeichnung, die er in etera finden will. Hier 
vermag er sich von Deeckes vielfach angefochtener Vermutung?, 
daß wir es hier mit den etruskischen ‚‚Penesten‘‘, also einer Masse 
untertäniger Landbevölkerung, zu tun hätten, nicht loszureißen; 
ja er spinnt diesen Gedanken, verführt durch das häufige Vor- 
kommen des Wortes lautn neben eteri, noch weiter und gelangt zu 
Folgerungen, die bei dem einigermaßen rechtshistorisch unterrich- 
teten Leser nur ein ungläubiges Kopfschütteln hervorrufen können: 
u. a. soll diese besondere Gruppe unter der lautni-Bevölkerung, 
angeblich hörige Bauern nach Art der römischen sanates(?), „eigene 
Beamte‘? (zilad, camdi eterav) gehabt haben; und noch dazu solche, 
die denselben Namen führten, wie die Magistrate der Vollbürger! 
Ja, war es denn nicht Warnung genug, daß Lattes? in seiner 
Polemik gegen Torp als Belege für derartige „Magistraturen“ 
in der Antike nichts anderes zur Unterstützung der Deecke’schen 
Auffassung anzuführen wußte, als daß ‚a Roma gli schiavi for- 
marano ‚res publica quaedam et quasi civitas‘ e si diedero tribuni 
nei ‚serviliis domus imperatoriae‘, inoltre a Creta i liberti ebbero 
facolta di abitare il quartiero Latosio“? Pauli, der übrigens 
seine Meinung hinsichtlich des Wortes etera öfter gewechselt hat’, 


I! A.a. ©. 76 XI, 

* Etr. Fo. u. St. VI, 36 (unter Berufung auf Corssen, Spr. d. Etr. 
1 146ff), der etera zu umbr, etrü, etrö = alter stellt und fortfährt: „‚Diese 
‚andern‘ nämlich können so nur benannt sein im Gegensatz zu einer 
herrschenden Klasse, der städt. Aristokratie: es sind wohl zweifellos 
die von den alten Schriftstellern mehrfach erwähnten etruskischen gv£0o- 
raı...., welche die Masse der untertänigen Landbevölkerung bildeten, ähnl, 
wie im griech. Thessalien.‘‘ — Cortsen a. a. ©. 77 verwirft zwar die 
„halsbrecherischen‘ Etymologien Deeckes, hält aber am Kern der Lehre 
fest. ENTER OMONE a 

* In App. per l’ind. less. Etr,. (Rendic. XLV 4233!) — ich erinnere an 
das harte Wort Schulzes, der gelegentlich (ZGLE. 85°) bemerkt, er 
lasse die Phantastereien Lattes’, wie sichs gebühre, auf sich beruhen, 
an den Verdiensten dieses ital. Forschers um die Etruskologie gemessen, 
gewiß ein ungerechtes Urteil, im vorliegenden Falle aber leider zu- 
treffend. 

° Eine allerdings nicht vollständige Übersicht über ältere etera-Deu- 
tungen bei Torp, Etr. N. 35ff. und Cortsena.a. O. 77f. ; hinzugekommen 
ist jüngst Trombetti Less. 216; Ribezzo Sfinge (1929) 1512, 23%; Gold- 
mann I 14, 129 II 246 u. a. m.; wieso Vetterin Glotta X VIII 301 dazu- 
kommt, Martellis Vorschlag (in Le tombe della famiglia Alethna 1927 9!), 
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besonders aber Torp., haben mit Recht die ausgefallene Idee 
Deeckes bekämpft und ihren Ursprung in der typischen Corssen- 
Gleichung etera = umbr. etru — lat. alter bloßgelegt. Da indes 
ihre eigenen Deutungsvorschläge trotz mancher Wunderkuren 
Torps dem Grundprinzip der kombinatorischen Methode (An- 
wendbarkeit des gefundenen Bedeutungswertes in allen vorliegen- 
den Textverbindungen) nicht entsprach, überdies weder sie, noch 
ihre Nachfolger sich von der als selbstverständlich hingestellten 
Behauptung zu trennen vermochten, lautn eteri müsse — lautni 
eteri gesetzt werden — bezeichnenderweise findet es noch Cortsen 
nicht der Mühe wert, diese Behauptung zu begründen, obwohl er 
doch selbst eine andere Grundbedeutung von lautn (= Familie) 
gleich am Beginn seiner Darlegungen einräumt! —, hat sich das 
rein sprachwissenschaftliche, allerdings mit sprachlichen Mitteln 
schwer bekämpfbare Vorurteil: lautn — lautnı (in der Verbindung 
lautn eteri), bis in die neueste Zeit in die etruskologische Literatur 
derart eingefressen, daß es einige Mühe kosten wird, der etera- 
Penestentheorie? die verdiente Ruhestätte in der etruskischen 
Märchenbibliothek zu bereiten. Daß die Behauptung, etera (etert) 
sei „eine substantivische Personenbezeichnung rechtlichen Cha- 
rakters‘‘”, auch sprachlich nicht zwingend ist, hat vor kurzem be- 
sonders Goldmann? dargetan; dieser stellt, wie schon Lattes?, 
das Wort zu eterti, etrindi, edrse der Agramer Binden, lehnt aber 


etera —= erede‘ als „‚neu‘‘ zu bezeichnen, weiß ich nicht; das hatte lange 
vorher schon Pauli behauptet (widerlegt von Torp Etr. N. 37f.) und im 
CIE. zu 3965 selbst wieder aufgegeben. 

! Vel. schon Voe. etr. int. 165 und St. u.B. 3; daß lautni in Fabr. (2335) 
in dieser Bedeutung (= lautn) steht, ist möglich; anders Goldmann II 
290°, der meint, es handle sich in dieser Grabschrift um Angabe einer 
bestimmten Gruppe von Opferverpflichteten: ich kann Goldmann in 
der Interpretation dieser Inschrift nicht ganz folgen. Vgl. unten $ 4 (zu 11°) 
Anm. 

? Gebilligt u. a. von Duhn Vg. Jb. (1925) 247, merkwürdigerweise 
auch von Rosenberg Glotta IV 52, der sie indes im St. d. a. It. 98 für 
jene Fälle, wo etera neben Amtstiteln vorkommt, zugunsten der letzten 
Pauli-Deutung ‚‚puer‘‘ abschwächt ; vorsichtsweise sei schon hier bemerkt, 
daß ich nicht etwa das Vorhandensein einer hörigen Landbevölkerung 
im etr, Adelsstaat bezweifle; aber die Bezeichnung lautn eteri hat damit 
nichts zu schaffen, da lautn m. E. hier keineswegs —= lautni zu setzen ist. 

3? So Bugge Etr. u. Arm. (1890) 83; Verhältnis, 106 mit Berufung 
auf Torp Etr. N. 47f.; vgl. auch Schäfer in Pauli AI, St. 19; auf dieser 
derzeit herrschenden Meinung fußt auch Cortsen a. a. O. bes. 897. ; zu- 
stimmend neuerdings besonders Pallottino in St. Etr. III 542. 

% Btge. I 12ff. II 246. 

5 Saggi 149, wo er edrse, etra, eteri, etera, itru-ta, dann umbr. etru und 
lat. iterum zusammenstellt; vgl. zu letzterem schon Deecke.a. a. O. 36. 

10* 
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die etymologische Verknüpfung mit umbr. etru ebenso ab, wie 
die nicht genügend gestützte Vermutung Trombettis!, eterti 
und etrindi seien als Komparativformen zu fassen: der Stamm 
eter-, der in der Form edrse als Beiwort zu der Gottheit Tinia 
(etwa entspr. dem röm. Jupiter) wiederholt bezeugt sei, dürfte 
eher „gut, hervorragend, gewaltig, herrlich, edel oder dgl.“ 
bedeuten. G. verfolgt freilich diese Spur, die naturgemäß für 
lautn eteri zu Ergebnissen hätte führen müssen, die zu denen 
Cortsens in diametralem Gegensatz stehen, nicht weiter, da 
ihn dies von den Hauptzielen seiner Untersuchung zu sehr ab- 
geführt hätte. Die etera-Frage ist indes für die Erschließung 
des Verständnisses mancher zu den Beamteninschriften gehöriger 
Texte so wichtig, daß es mir rätlich schien, das schon von anderer 
Seite wiederholt gesammelte, hierhergehörige Quellenmaterial? 
noch einmal zur Prüfung vorzulegen, zumal besonders vom rechts- 
historischen Standpunkt die derzeit herrschende Lehre m. E. 
durchaus unhaltbar ist; es wird sich bei dieser Gelegenheit 
auch der linguistische Unterbau dieser Lehre als nicht unbedingt 
verläßlich herausstellen. 

Abgesehen etwa von einigen, hier besonders wertvollen Beamten- 
und Priestergrabschriften reichen die in Betracht kommenden 
Texte schwerlich über das dritte Jahrhundert zurück und stammen 
vorwiegend aus Perusia, was schon Torp und Cortsen — der letz- 
tere hat die Texte im Herbst 1922 neuerlich persönlich revidiert — 
besonders anmerken. Gänzlich unsichere Belege, bei denen zur 
Zeit nicht einmal die Lesung feststeht, oder wo es bei weitem näher 
liegt, mit Schulze und anderen eine Namensform anzunehmen, 
habe ich, dem Beispiele Cortsens folgend, von vornherein aus- 
geschieden. Beigefügt sind die von Cortsen zu Unrecht vernach- 
lässigten, den Stamm *et(er) enthaltenden Stellen der Agramer 
Binden, die den adjektivischen Beiwortcharakter des Wortes be- 


' L. Etr. $ 105, wobei — t(e)r Komparativ-Funktion haben soll. 

° Außer bei Pauli und Bugge bes. bei Torp Etr. N. 35f. und 
Cortsena.a. 0. 78—85; vgl. auch Lattes in Rendie. XLV 421ff. 

® Hierher gehören die von Torp unter Nr. 78—80 angeführten In- 
schriften CIE. 3427 (oss.) Perusia: sertur e/tru cainis,; CIE. 3428 (oss.) 
Perusia: larza etru; CIE. 3431 (stela sep.) Perusia: [e]tru. dwi / [ljarus 
adnu | [lar|deal pe||\||/ aneinia, wo schon Pauli und ihm folgend Schulze 
a.a. 0. 268 einen etr, Gentilnamen etru annahmen (vgl. lat. Etrius, Aetrius, 
Etrilius),; hinzugekommen ist neuestens das ebenfalls aus Perusia stam- 
mende (auf Urne): Dana : etri, angezeigt von Buonamici St. Etr. II 601 
(vgl. CIE. 3415 tite : atrane : etri); die Zugehörigkeit von CIE. 158 (oss.) 
Volaterrae : dana : veluwi s. edris. avils LXIII lehnt schon Schulze wohl 
m. R. ab; noch weniger gehört Not. sc. 1898, 304 (Aschenurne Rapollano) 
bei Torp Nr. 62( ?) hierher. 
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sonders nahelegen; ohne daß freilich damit ausgeschlossen würde, 
daß etera, isoliert stehend, substantivisch gebraucht sein könnte. 
Die ältere Literatur zu den einzelnen Texten (bis etwa 1901) ist 
im CIE verzeichnet; eine allerdings nicht vollständige und manch- 
mal nicht ganz zuverlässige Übersicht über die älteren Deutungen 
gibt Torp (1905), der sich schon früher wiederholt an dem Problem 
versucht hatte!. Hinsichtlich der Reihenfolge spielen aus den 
oben angeführten Gründen lokale und chronologische Momente 
keine besondere Rolle, weshalb ich mich in diesem Punkte im 
ganzen Cortsen angeschlossen habe: 


1°. CIE. 3418 (ossuarium) aus Perusia: 


Nach Torp etwa: | Nach Cortsen: 
aule - scevi Aule, Sohn des Arnth | ‚‚Aule, der etera (Hö- 
Ss. arndia Scevi, aus der müt- rige) des Arnth 
I . etera  terlichen Linie. | Seevi.“ 


2%. CIE. 3429 (ossuarium aut operculum) aus Perusia: 


Torp: Cortsen: 
etera vergleicht CIE. 598 ‚Der etera des La(rth 
la - tites aules » sec (Tochter Tite.‘“ 


ı des Aule) bzw. CIE. | 
2041 puwia : cumnis | 
ducernas (Frau des | 


Th. €.) 


3%. CIE. 3430 (ossuarium aut operculum) aus Perusia: 


Torp: | Cortsen: 
fasteteras vol. 2%, 49,.6°, 13°, | „Des etera  fastı 
(Grab).‘ 
4°. CIE. 3683 (ossuarium cum operculo) aus Perusia: 
| Torp: | Cortsen: 
au : pusla „Aule Pusla aus der | ,.Der etera Aule Pus- 
etera mütterlichen Li- la.“ 


nie. 


5%. CIE. 3780 (stela sepuleralis) aus Perusia: 


sudi : etera | Torp: | Cortsen? 
velus : aneis |: sejnti- .‚Das eigene (nur ihm | ,‚Das etera-Grab des 
nates bestimmte) Grab Vel Anei Senti- 


des Vel. A. Sent. | nate.” 


I Btge. I 29ff.; Vorgr. Inschr. 21; Btge. II 16/17. 
2 Daß etera als Adj. zu sul gehören könnte, was Cortsena..a. O. 79 
noch immer Torp (Btge. I 31) einräumen zu müssen glaubt, hälte ich für 
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6°, CIE. 3796 (ossuarium) aus Perusia (Volumniergrab): 


| Torp: | Cortsen: 
pumpu snute vgl. 4°. „Der etera Pumpu 
etera Snute.‘ 


7°. CIE. 3855 (ossuarium) aus Perusia (Volumniergrab) : 


| Torp: | Cortsen: 
aule : tites : petrunis: | Aule, second son des | „Aule Tites Petru- 
velus : ti: Vel Tite Petruni nis!, der etera des 
etera (und) der Titi. |  Vel Tite. 
8°. CIE. 3965 (stela sepuleralis) aus Perusia (Volumniergrab): 
| Torpz: Cortsen: 
au: semdni : etera  „Aule Semthni, der Au(le) Semthni, der 
helvereal ' Sohn .derHelverei‘. etera der Helveri- 


(a). 


wenig wahrscheinlich — überdies ist die Lesung unsicher; und selbst wenn 
etera richtig gelesen wäre, kann das Schluß-$ (am Zeilenende!) unkennt- 
lich geworden sein, während es z. B. in 3° deutlich zu lesen ist. 

 petrumi ist sonst Gentile (vgl. Schulze 209); indes betont Cortsen 
Glotta XVIII 174 mit Recht, daß im Etr, Nomen und Cognomen keines- 
wegs reinlich auseinandergehalten werden — ähnliches gilt von Sentinate 
(vgl. 5%, wo es mit C. als Cognomen zu fassen ist), während es sonst 
(Schulze 330) häufig als Gentile auftritt; vgl. jetzt die im Juni 1928 in 
La Pellegrina (Chiusi) aufgedeckten Sentinate-Urnen: St. Etr, IV 377ff. 

° Torp Etr. N. 39 erklärt die in dieser Inschrift genannte Person als 
identisch mit der (im selben Grabe, aber nicht auf tegula, vgl. Cortsen a.a.O. 
150X%VIH) in CIE. 3966 (ossuarium) genannten: au - semdni - au | helwereal 
= ‚Au(le) Semthni, (der Sohn) des Aule (und) der Helverei‘ und zieht zum 
Vergleiche auch CIE. 3967 (tegula im selben Grab) heran: ar : semdni: 
aules | helvereal : clan; nach ihm wäre also Aule Semthni der „second son“ 
des Ehepaares Aule und Helverei, der nach dem Großvater mütterlicher- 
seits( ?) den Namen erhalten hätte und daher auch „‚etera‘“ geheißen habe. 
Sieht man von dieser Mutterrechtsschrulle ab, so muß man immerhin 
zugeben (auch Cortsena.a. ©. 150 läßt die Möglichkeit offen), daß unsere 
Inschrift (8%) und CIE. 3966 sich auf dieselbe Person beziehen können — der 
Einwand Cortsens aus der geringen Zahl männlicher Vornamen (a.a. 0. 85) 
wird vom Opponenten selbst als schwächlich gefühlt —, dann aber ist der 
in CIE. 3967 genannte ar : sem®ni wohl sein Bruder; und es wäre höchst 
sonderbar, daß in 3966 und 3967 die wichtige Standesbezeichnung als 
etera (nach C. = Höriger) fehlt; — was aber gar nicht auffällt, wenn es 
sich durchwegs um Angehörige einer „edlen‘‘ Familie handelt (vgl. Cortsen 
selbst a. a. OÖ. 87); auch das zweite Argument Cortsens gegen Torp aus 
dem Vergleiche von 7° und CIE. 3854 (beide Inschriften auf Ossuarien 
und daher nicht identischen Personen zugehörig) ist hinfällig, da es sich 
um einen gleichnamigen Aszendenten oder Deszendenten derselben 
Familie handeln kann, — nur darin hat Cortsen Recht, daß diese Stellen 
keineswegs etera = clan oder „second son‘ beweisen. 
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90%, CIE. 4081 (ossuarium) aus Perusia: 


Torp: Cortsen: 
lard reci vergleicht CIE. 1535 | „‚Larth Recimna, der 
mna velus | dard : esna : lardi- etera des Vel.“ 


etera | alısa. 


10°. CIE. 4114 (ossuarium) aus Perusia: 








Norp: Cortsen: 
lard vipi vergleicht Fa. 1382: ‚,Larth, der etera des 
Ss varnas lardia wvipis casp- Vipi Varna.“ 
etera res. 


11°. CIE. 4144 (ossuarium) aus Perusia: 


| Torp: Cortsen!: 
la - venete - la - ledial vergleicht CIE. 1641: ,‚La(ris) Venete, der 
etera | Tuei-cicu-ad | sve- etera der La(rthi) 
|  nias. Lethi 
oder: 
des La(ris) (und) der 
Lethi.‘ 
12°. CIE. 4145 (ossuarium) aus Perusia: 
| Torp: | Cortsen: 
ar : venete ‚ vergleicht wieder | „Ar(nth) Venete, der 
ar : etera | "ICTE. I6ET. | etera des Ar(nth).‘ 


13%. CIE. 4325 (stela sepuleralis) aus Perusia: 





Norpr | Cortsen: 
vel » velyeis Inyel222732: | „Vel, der etera des 
etera | |  Velchei.“ 


14°. CIE. 4537 (ossuarium) aus Perusia: 
etera | Cortsen: „ein etera‘“. Dazu bemerkt er: „Nichts fehlt.“ 


15°. Fabr. I 438 (Sarkophagdeckel) aus Tarquinii: 


| Morp-: Cortsen: 
lartiu-cuclmies-lardal- camdi eterau = a „Lartiun, der Sohn 
clan lardialc einanal person, members des Larth Cuclnie 
camdi eterau of whose maternel und der Larthi 


I Vgl. CIE. 4143 (operc. oss.) aus demselben Grab: se venete - la - le- 
dial. clan, wo das Gleiche gilt, wie für das Verhältnis 8° (und 3966) zu 3967. 
2A, a. 0. 47, vgl. Btge. I 2. 
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family have been | Einanei, Camthi! 
invested with a | eterau.“ 


dignity called 
cam; camdi sei Lo- 
kativ (wie zilad). 


16°. Fabr. III 327 (Sarkophagdeckel mit Mannesfigur) aus 
Surrina: 


Terp°: | Cortsen: 
aleömas - vv - delu -| „„Vel Alethnas, the | ‚„‚V(el) Alethnas, (der 
zilad parzis son of Vel, a no- Sohn des) V(el), 
zilad  eterav USW. bilison the father’'s  Thelu, zilad paris, 


side, nobilis also zila® eterav . . 
with regard to his 


mother’s family.“ 


17°. Fabr. I 436 (sog. Amazonensarkophag) aus Tarquinii?: 
ramda : huzenai dui ati : nacnva: lardial 
apaiatrus zileteraras. 
Torp: ,„R. H. liegt hier in diesem dem Ziletera Larth Apaiatru 
gehörigen Grab.‘ 
Cortsen: „R. H. liegt hier, die geliebte Mutter des Ziletera(ia) 
Larth Apiatru. 


18°. CIE. 379 (ossuarium) aus Arretium: 


Torp liest wie Pauli®: Cortsen: 
...D.la.eteri.. ...st.pwiac|...d.| „Der la(uin) eteri 
sti 2 puiac la - eteri; la(utn) (Arn)th (?) und 
eteri — familiaris seine Frau Fasti.‘“ 
on the mother’s 
side. | 


19°. CIE. 809 (operculum ossuarii) aus Clusium: 


vel : tetina :titial : | Cortsen meint offenbar: V. Tetina, S. d. Tite, 
Jautn : eteri. | der lautn eteri. 


' Gegenüber Deecke (1884), der an lat. camillus = ‚‚junger Priester‘ 
erinnert, hält C. a. a. O. 80, 126 camdi für Amtsbezeichnung mit spiel- 
haltender Funktion — dagegen Goldmann I 128°; das Nähere unten 
$ 4 zu 10°. 

” A.a. O. 46; einläßliche Behandlung dieser wichtigen Inschrift siehe 
unten $ 4 29°, 

® Siehe unten $ 4 zu 11°. 

'Cortsen a. a. O. 83 meint, daß die Inschrift ebensogut von unten 
wie von oben gelesen werden könne; dem steht wohl das Anschluß-e in 
puiac entgegen. 
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20°. CIE. 2480 u. 2481 (tegula et operculum ollae fietilis) aus 
Clusium: 


1. arnd 2. [a]rnd Cortsen: ‚‚Arnth Musclena, der 
mu/sclen«a musclen|«a] lautneteri des Larth.‘ 

la/rdal lardal NB. Beide Inschriften beziehen sich 
lautn lautn offenbar auf dieselbe Person. 
eteri | etelr:] 


21°. CIE. 3090 (ossuarium) aus Clusium: 

arndal | Cortsen!: ‚Der lautneteri des Arnth.“ 

lautn : etert. | 
22°. CIE. 3366 (ossuarium) aus Perusia: 

arnd - vuist .v - lautn ete | Cortsen: ‚Arnth Vuisi, der lautneteri (des) 
ri | V(el).“ 


23°. CIE. 3379 (stela sepulcralis) aus Perusia: 


| Torp: Cortsen: 
[la]lrd cutus sedres | hält eters für eine  eters — eteras ‚(das 
la]utn eters ' Variante vonatars., Grab) des Larth, 


| des lautneteri des 
| |  Sethre Cuts 


24°. CIE. 3442 (stela sepuleralis) aus Perusia: 


Torp: | Cortsen: 
aule acri cais/lautn. ,‚Aule Acri, des Cae ' „Aule Acri, der laut- 
eteri | ei - senis lautn eteri, (legt  neteri des (ai, 
hier). Dies (d. h. weihte (?) diese.‘ 


dieses Grab) (ist) 
eine Gabe.“ 


25%. CIE. 3554 (operculum ossuarii) aus Perusia: 
aule - anei - cacna -1. e. | Cortsen: Der I(autn)e(teri) Aule Anei Cacna. 


26%. CIE. 4201 (operculum ossuarii) aus Perusia: 


Torp: | Cortsen: 
19 :avei :lauin:eteri:\ .„.L. A., ein lautne- | „Der lautneteri 
ein : senis/ er :es| teri. Dies (ist) Liar)th Avei weih- 
die Gabe des te dies = 
stern. | 


1 Gegen Deecke und Pauli, für die der erste Teil der Inschrift fehlt, 
Cortsena.a.O. 83, der nichts vermißt (unter Berufung auf 14°, 29°, 30°) 
— ganz richtig, aber die bessere Analogie geben m. E. 2% und 3%. 
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27°. CIE. 4549 (stela sepuleralis) aus Perusia: 

salv|i] precus lautn » eteri | Cortsen: ‚‚Salvi, der lautneteri des Preeu.“ 
28°. CIE. 4578 (ossuarium) aus Perusia: 

ar... [ arsa lautneteri | Cortsen: „Der lautneteri A(rnth) Farsa.“ 


29°. CIE. 4624 (operculum ossuarii: urna rozza) aus S. Antimo: 
lautn : eteri | Cortsen: ,‚Ein lautneteri.“ 


30%. CIE. 4725 (tegula sepuleralis) aus Castiglione di Lago: 
lautn 
eteri vgl. 290, 


31°. Not. d. scavi 1900 8. 625 (ossuarium) aus Clusium: 


lard avaini clau lautneterie  Cortsen: ‚Der lautneteri Larth Avaini 
\ | Claus 


32°. Schedae Londinenses (Danielsson)! Nr. 15 aus $. Maria 
in Salto: 
aveimi vl Tizio las: ‚„‚Asinitu Saiphai phe paipiti“ und deu- 
cainal dete: „‚Latine aut in a(nno) t(rigesimo).“ 
dera laut. 


Wir besitzen die Inschrift nur in handschriftlicher Überlieferung, 
die Danielsson zu entziffern suchte. Die ersten beiden Zeilen 
enthalten offenbar Namen und Abstammung der Person, deren 
Asche die Urne (der Gegenstand, auf dem die Inschrift angebracht 
war, ist allerdings nicht genannt) enthielt. Zur letzten Zeile be- 
merkt Danielsson: „Meine Lesung ist natürlich ganz unsicher“, 
wobei er für den angeblichen Namen vera auf Schulze ZGLE. 373 
verweist und sich auf Cortsen St. u. B. 64 beruft, nach dessen Auf- 
stellungen die /autni häufig mit dem bloßen Gentilnamen genannt 
sind. laut löst er in laut(ni) oder laut[ni]? und kommt so zu dem 
sehr fragwürdigen Ergebnis, daß in der Urne Aveini ... . (und) 
Thera, (sein) lautni, bestattet gewesen wären: Die Urne sei also 
„.bisom‘“ gewesen. Nun beginnt mit dera eine neue Zeile, der-erste 
Buchstabe ist unsicher, auch hatte ja Danielsson nur die Hand- 
schriftkopie zur Verfügung; ich halte es für leicht möglich, daß das 
verlorene Original etera oder edera lautn enthielt, so daß nur die 
Reihenfolge der Worte gegenüber der sonst üblichen umgekehrt 
wäre. Von einer bisomen Urne — hier ein immerhin fragwürdiger 
Notbehelf — ist dann natürlich keine Rede. 


' Aus Danielsson Etr, Inschr. in handschr, Überlieferung, Facsimile 


S. XXIII F 62, Umschrift S. 65. 
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33°. Agramer Binden CIE. Suppl. TI: 
II 5; II 21; IV 2; V 4; VIII 15 (wohl auch y 6): IX 3 (ergänzt), 10; 
fragm. nov. a, 2 


.. edrse tinsi... nach Goldmann!: = Juppiter optimus (maxi- 
mus) 
RT 13: 


edrı sunlnam ceya : edri ceya wohl = tinia. 
RIT 3... etderlic cadre . 

DD... tecum . etrindi . 

8s....eterhic cadra . 


Goldmann? sieht hier in etrind: die Femininbildung gegenüber 
eterti, da es sich bei cadra (cadra, cad, cauda) um eine männliche, 
bei tecum um eine weibliche Gottheit handelt. ObI3...xx efrasa®... 
hierher gehört, muß fraglich bleiben. 

Wir finden also an hierher gehörigen Formen etwa die folgenden: 
eteri, eterie, etera, eteras, eters, eterau, eterav, eteraias, eterais, edri, 
edrse, eterti-c, etrindi, allenfalls auch etrasa. Weit unsicherer ist 
die Heranziehung von Texten (so Torp), die Formen wie atrs, 
ataris, atar, aturs, atra, atres und Ähnliches enthalten‘. Die von 
Torp beliebte Gleichsetzung der Stämme *at- — *et- hält trotz des 
vorkommenden Wechsels von a und e genauerer Prüfung nicht 
stand. Torp selbst hat diese vergriffene Annahme in seine Mutter- 


ı 114°, 17 Il 241, 246 et passim, wonach es sich um eines der üblichen 
Beiworte der obersten Gottheit tinia handelt: edrse dürfte Steigerungs- 
stufe (Steigerungsformans -se: vgl. ceyase und dazu Vetter Glotta XIII 
143) vom Stamme* ed(e)r = eter (vgl. edri in Agr. XI 13) und zwar Super- 
lativ sein (vgl. Goldmann II 241, 247): der Ausfall des Vokals nach 
fällt weiter nicht auf; 9 und £ wechseln: vgl. Cortsen Kons. $ 1—30; ich 
halte G.’s Lösung derzeit für die wahrscheinlichste; jedenfalls ist sie der 
beiTrombettiL. Etr. $ 142 wiederkehrenden (allerdings mit beigefügtem 
„non liquet‘‘) Ansicht Torps Btge. II 20ff. „Verb im Praet. ungewisser 
Bedeutung‘ weitaus vorzuziehen — dagegen mit unzureichenden Gründen 
Ribezzo Sfinge 37f. und Riv. IGI. XIII 161ff. 

27 12f II 86; anders Trombetti L. Etr. $ 147, 

® Nach Trombetti L. Et. $ 72, 137 Aoristform: auch bei den anderen 
Formen, die T. hierherstellt: acnanasa, tindasa, trindasa, sacnisa, tesamsa, 
usw., sicherlich ein Mißgriff, der auf Torp (Verb. im Praesens!) Btge. I 
32—36 zurückgeht; siehe dagegen z. B. Goldmann II 276°; Torp folgend 
auch noch Cortsen St. und B. 121, 151. 

* Bedenken außer bei Cortsena.a. O. 87ff. auch bei Fiesel, Gr. G. 
1557, die auch kritische Prüfung der Verknüpfung at — atar verlangt; vgl. 
Goldmann II 57 Note (atrs — Bezeichnung für eine Verwandtengruppe); 
anders Ribezzo Sfinge 15°? und 23°, der at(a)r, ateri — etera, eteri in eine 
Reihe stellt und im wesentlichen auf Torps ältere Meinung (Btge. I 30ff.) 
— so schon Pauli — atar = ‚di se; del suo, proprio’, also ‚‚voci per le quali 
il significato di ‚‚proprio, personale‘‘ sembra acquisito — zurückgreift. 
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rechtspuren nachhängende Hypothese hineingetrieben. Denn 
ati (at, ati(v)u) — ‚Mutter‘! gilt als gesicherter Besitzstand der 


Etruskologie; ähnlich wie pwia (pui) = Gattin, sey (sec) — Tochter. 
Die unzulässige Nebeneinanderstellung von sudi etera (5°) und 
tesamsa sudid atrs (Fa. 2335), für die er gleichwertigen Sinn be- 
hauptet ?, gibt ihm die Basis; er verweist dann auf die aus den Grab- 
schriften bekannte etruskische Sitte, nicht nur den Vater- sondern 
auch den Mutternamen anzuführen, was darauf schließen lasse, 
daß die Ktrusker ‚„‚attached just as much importance to the maternal 
as to the paternal genealogy.‘ Nun sei nur noch aufzuklären, 
wieso die Bezeichnung etera — insbesondere in Perusia — geradezu 
technisch auf gewisse Nachkommen angewendet werde. Hier 
greift er auf Corssen zurück, der eiera — ‚second son‘ setzt, und 
verweist auf die auch bei Ägyptern und anderen antiken Völkern 
bezeugte Sitte, den ältesten Sohn nach dem Großvater väter- 
licherseits zu nennen, so daß man angesichts der Bedeutung der 
Mutterverwandtschaft in Etrurien annehmen dürfe, daß der zweite 
Sohn den Namen des Großvaters mütterlicherseits erhalten habe: 
„I think, a trace left of an original matriarchate‘‘3. Und er fährt 
fort: „In that case we might also easily suppose that at a certain 
place it became the custom to designate second sons . . . those who 
belong to the maternal kin!‘ Dieser zunächst innerhalb des Fa- 
milienkreises übliche Sprachgebrauch sei z. B. in Perusia allmählich 
offiziell geworden; auf diesem Wege habe also der zweite Sohn 
(benannt nach der mütterlichen Familie) die technische Bezeich- 


' Herbig S. Ber. d. bayr. Akad. (1914) 26!; Skutsch in Pauly-Wissowa 
V1796; Cortsen a.a. O. 87; Trombetti L. Etr. $18; Fiesela.a. O. 
110-011552802 

” A.a. O. 46: „‚atomb consecrated to the mothers’ family (CIE. 3780) 
bzw. „he assigns (the tomb) to the mothers’ family (Fa. 2335); zu sudi etera 
vgl. oben S. 149°; daß tesamsa hier nicht Verb sein kann, hat kürzlich 
gegenüber Torp, Trombetti, Cortsen (Partizip) und anderen vor 
allem Goldmann II 4lff. dargelegt, der in tezan, tesne, tesns (tesns teis 
rasnes im cipp. Perus.) Gefäßbezeichnungen (für Flüssigkeitsopfer) ver- 
mutet. Zu atrs oben N. 1; zu den von Goldmann II 56! angeführten 
Stellen für hels atars u. ähnl. wäre noch CIE. 2269 dania heliatar clan zu 
fügen; anders Cortsen, der a. a. ©. 89 in atr$ Grabbeigaben sehen will. 

” Indes hat schon Lattes, Athena e Roma V (1902) 529ff, die angeh- 
liche Vorzugsstellung der Frauen bei den Etr. ganz anders erklärt (vgl. 
Lattes ebda XIII (1910) di un grave e frequente errore intorno alla 
donna ed alla famiglia etrusca); und von namhafter rechtshist. Seite 
(Partsch in DLZ. 1909, 3121ff. und Wenger, Hausgewalt [1924] 8ff.) 
ist man den phantastischen Ausführungen Binders (Plebs 1904) 409. 
über das angebliche etrusk. Mutterrecht mit angemessener Entschieden- 
heit entgegengetreten; vgl. auch Goldmann II 283° unter Hinweis auf 
Pareti AttiI 155 und Randal Mac Iver und H. I. Rose, Atti II 157. 
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nung etera erhalten. Daraus folgert er weiter. daß lautni_eteri 
„familiaris on the mother’s side‘ bedeute. So habe man technisch 
weibliche Personen genannt. die von einer lautni-Familie in eine 
andere durch Heirat oder in anderer Weise eingetreten waren, 
und ebenso ihre Abkömmlinge — also sei die Eigenschaft der 
lautn eteri erblich gewesen. Die Behauptung Paulis!, daß eine 
besondere Gruppe von lautneteri unter der lautni-Bevölkerung 
anzunehmen sei, sucht Torp? durch den Hinweis auf die Dürftig- 
keit des lautn eteri-Materials (ca. 12 Inschriften gegenüber den etwa 
100 lautni-Inschriften) zu entkräften. während Cortsen Paulis 
These dadurch zu festigen trachtet. daß er auf das Fehlen von 
Frauennamen im lautn eteri-Material aufmerksam macht”? —, was 
ja im Hinblick auf die Art der Arbeit höriger Bauern nicht anders 
zu erwarten sei. 

Im übrigen hat Torp selbst seine liebe Not, die neu gefundene 
Wortdeutung nun nach den Regeln der kombinatorischen Methode 
in allen Belegstellen zu erweisen. Die Klippe der drei Beamten- 
inschriften (oben 15°, 16°, 17°), an der nach seiner eigenen Äu- 
Berung alle bisher versuchten Deutungen von efera zerschellt 
sind, vermag er nur durch einen immer kühneren Turmbau wei- 
terer Hypothesen (zilad — nobilis; paryis „von der Vaterseite‘*, 
eteraw ..von der Mutterseite‘‘) zu umschiffen, für seine Nr. 77 CIE. 
2896 (teg. sepuler.) Clusium: lard : tite :atarıs bekennt er freimütig, 
daß seine frühere Lösung (atar, etera — he Self) weit besser passe. 
An Skutschens Wort: ..unfreiwillige Komik“ erinnert sein Ver- 
such. die auf einem Phallus-Amulett (Tarquinii) überlieferte In- 
schrift (Gam. 834) milardatartinaia seiner Theorie (atar von at 
— Mutter: hier wie in Agr. XII 10... unialti - ursmnal - adre 
— ‚Junoni matri) anzupassen ®. 


1 Unter Hinweis darauf, daß sich unter den „‚lautn eteri‘‘ lauter genuine 
Namen finden, während bei den lautni wiederholt fremdländische, bes. 
griech. Namen begegnen; vgl. Cortsen a. a. O. 61 und 90. 

® Etr. N. 48. 

3 Cortsen a. a. ©. 9%, wo er die Ausnahme in 18° damit erklären 
will, daß die dort genannte... sti, selbst eine gewesene lautnida, mit 
einem lautni etera sich verheiratet haben müsse — ein etwas mühseliger 
Hypothesenbau. ı A,.a. O. 46; zu paryis; vgl. unten $ 4 zu 29°. 

5 Nach einigem Zögern gibt er a. a. O. 49 folgenden Übersetzungs- 
vorschlag: ‚„Larth Tite (consecrates the tomb) to (his) (female) relative 
on the mother’s side‘‘, wofür angeblich die Schale von Narce CIE. 8413 
ein Gegenstück bieten soll; hierzu aber Goldmann II 162f. et passim. 

° A. a. 0.45 teilt er richtig (vgl. Goldmann II 34?) ab: mi lard atar 
tinaia; tinaia sei Frauenname im Genit.,abhängig von atar, — also handle 
es sich um einen Gegenstand, den Larth gestiftet habe aus Anlaß der 
Mutterschaft seiner Frau Tinai: daher die Wahl der Phallusform! 
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Indes hat schon Pauli, wie Torp selbst einmal nebenbei be- 
merkt, ganz richtig gesehen, daß sich in den lautn eteri-Inschriften 
durchwegs genuine Namen finden!, die vornehmen Geschlechtern 
angehören. Demselben Pauli ist Cortsen gefolgt, wenn er uns gleich 
zu Beginn seiner Untersuchung versichert, es könne kein Zweifel 
darüber bestehen, daß das Wort lautn meist gleichbedeutend sei 
mit Familie”. Dann aber bietet sich in Verbindung mit der Deu- 
tung, die jüngst Goldmann anläßlich der Prüfung der Götter- 
titulaturen eterti, etrindi, edrse in der Agramer Leinwandrolle für 
den Stamm ef(e)r-, edr gefunden hat, in der Tat eine viel einfachere 
Lösung, die alle zum größten Teil erst künstlich geschaffenen 
Schwierigkeiten bei Deutung der oben angeführten Inschriften 
mit einem Schlage beseitigt. Was Torp für zilad in 16° an- 
genommen hatte (= nobilis) „‚ein Edler‘, dürfte wohl eher für etera, 
eteri etz.? gelten: daher lautn eteri = aus edler Familie. Dazu 
stimmt am Ende auch die Verschiedenheit der Formen etera — 
eteri. In etera pflegt man gemeinhin einen Nominativ zu sehen, 
wogegen sich gewiß nichts Durchschlagendes vorbringen läßt. Da- 
gegen ist es einfache Willkür, zu behaupten, daß Stamm _et(e)r- 
ausschließlich zur Bildung von Substantiven dienen könne; diese 
Behauptung soll ja nur den Schluß decken, eteri sei mit dem ad- 
jektivischen Suffix -i gebildet: offenbar eine Verlegenheits- 
erklärung für die von etera abweichende Form lautn eteri, die nach 
der Cortsen-Auffassung auch Nominativ sein müßte. Verfährt 
man methodisch, so scheint es mir nicht ohne weiteres erlaubt — 


sowohl etera wie eteri-Inschriften stammen vorwiegend aus Perusia 

! Vgl. oben S. 1571, 

° Weshalb er auch Voe, etr. int. 165 das Wort unter denen anführt, 
quorum significatio constat; vgl. etwa Trombetti Less. 221. 

®’ Vgl. Goldmann I 142, 1282 II 355: eter(a) = gut, hervorragend, 
edel, wobei ich allerdings seinem Vorschlag (1282) eterav in Fabr, III 327 
zu clenar zu ziehen, nicht zustimmen kann. Die Deutung *eter — „‚edel‘* 
ist von G. auf rein kombinatorischem Wege gewonnen, er verzichtet hier 
sogar auf jede etymologische Nachsuche. Sie trägt also keineswegs jenes 
Stigma an sich, das Cortsen, — bei andern! (man vgl. etwa seine 
Parallele Agr. M.: cletram = umbr. cletram; Glotta XVIII 199), — so 
sehr verstimmt; sie bietet zugleich ein typisches Gegenbeispiel gegen 
die Insinuationen Fr. Mullers, dessen spöttelnde Kritik (Museum 1930, 
171) vermuten läßt, daß er von Goldmanns Buch wenig mehr als den 
Titel, den auch ich nicht für glücklich gewählt halte, behalten hat. Wer 
sich im übrigen gegen die Möglichkeit weitgehender idg. Beeinflussung 
des Etruskischen nicht blind stellt — das liegt ja auch nicht im Sinne 
der protoidg. Theorie Kretschmers —, sei auf den interessanten Ver- 
such Prellwitz’s (Glotta XIX s5ff.) verwiesen, die erste Silbe von 
griech. irafoos, Eraoog auf ein Wurzelwort *£rög (Erög) = „gut, wahr‘ 
zurückzuführen, * Cortsen a. a. ©. 90. 


En 
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und liegen zeitlich schwerlich weit auseinander —, für beide Formen 
die gleiche Kasusfunktion anzunehmen, zumal uns -i- Suffix 
unzählige Male für Dativ-Lokativbildung bezeugt ist. Doch 
möchte ich mich hinsichtlich der Kasusformen überhaupt nicht 
so zuversichtlich äußern, wie dies in diesem Falle Cortsen tut; 
zumal ja auch Trombettis letzter grammatikalischer Versuch 
auf dem Gebiet der etruskischen Sprache schwerlich geeignet ist, 
auch nur in der Lehre von der Nominaldeklination ausreichende 
Klarheit zu schaffen. Solange dem aber so ist, kann m. E. die oben 
vorgeschlagene Übertragung von lautn eteri — „aus edler Familie‘ 
um so weniger wirksam bekämpft werden, als sie uns wenigstens 
die Zuhilfenahme der weiteren unbeweisbaren Hypothese erspart, 
daß lautn in dieser Verbindung gleich lautni zu setzen sei!. 

Wir wollen nunmehr versuchen, die vorgeschlagene Deutung 
für die oben zusammengestellten Texte in Form einer Übersetzung 
nutzbar zu machen, um auf diese Weise genauer ihre Anwend- 
barkeit zu erproben: 


1°. Aule, (Sohn) d. Arnth(i) Scevi, ein Edler (von edler Abkunft). 


2°. Der edle La(rth) aus der Tite-Gens. Die Auflösung ‚‚lardal‘‘ 
bei Cortsen muß nicht falsch sein, dann: Der edle (Sohn) 
des Larth Tite‘“. 


! Auch für CIE. 4105 (lapis supra portam sepuleri positus): etan lautn 
ist die Gleichung lautn = lautni (so Cortsen zweifelnd a. a. OÖ. 47) mit 
Vetter Glotta XVII 297 rundweg abzulehnen, zumal etan als Name sonst 
nicht vorkommt. Ich stelle die Inschrift zu CIE. 4624 und 4725 lautn : 
eteri, wobei es mir gerade bei 4105 besonders bezeichnend scheint, daß die 
Inschrift an der Eingangstür des Grabes angebracht ist. Übrigens wäre 
man versucht (die Lesung ist nach ©. allerdings nicht überprüft), aus der 
Form etan zu folgern, daß auch der angebliche Stamm *eter schon Weiter- 
bildung aus *et- mit Suffix -er ist (zu nennen wäre hier auch die Schluß- 
formel in Fabr. III 318 edl. matu - manimeri, siehe dazu unten zu 32° 
allenfalls auch die Bildungen eitva, etva); wobei ich es bis auf weiteres 
dahingestellt sein lasse, ob hier Komparativ-formans (vgl. Trombetti 
L. Etr. $ 105, der allerdings e-ter teilt) vorliegt. Vgl. das unten ($ 4 ad 7°) 
zu cexyaneri Bemerkte; Willkür ist es m. E. auch, wenn Cortsena.a. ©. 60 
in CIE. 4182 lardia - salwis lautn das letzte Wort = lautnida erklärt, und 
Gleiches gilt für die Form latn in CIE. 2482 und 469; ossuarium-Inschrift 
CIE. 3835 lautn, über deren lakonischen Ausdruck sich auch Cortsen 
a. a. Ö. wundert, dürfte schwerlich vollständig sein; daß unter solchen 
Umständen auch die häufig auftauchenden Abkürzungen Il, la, lau, It, 
laut keineswegs immer sicher in lautni gelöst werden können, ist klar, so 
daß C.s lautni-Material durchaus nicht lauter zweifelsfreie Fälle umfaßt. 

Eine Weiterbildung aus *ed-er dürfte auch in der Inschrift auf einem 
tönernen Becher von Caere Fabr. 2404 vorliegen, die mit Goldmann II 
354ff. mi ni cedu ma mi madu ma ramlisiai dipurenai edeerai sieepana... 
zu teilen sein dürfte, 
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.„„(Graburne) der (des) edlen Fasti!.“ 

„Der Edle: Au(le) Pusla.‘ 

„Grabstätte des edelgebürtigen Vel Anei Sentinate?. 

„Der Edle: Pumpu Snute.“ 

„Der Edle: Aule Tites Petrunis, (der Sohn) des Vel Tite.‘ 
..Au(le) Semthni, (Sohn) der Helverei, von edler Abkunft.‘ 
„Larth Recimna, (Sohn) des Vel, von edler Abkunft.‘“ 
„Larth, (Sohn) des Vipi Varna, von edler Abkunft.‘“ 
„„Larth Venete, (Sohn) des La(rth) und (seiner Gattin aus 
dem Geschlechte der) Lethi. von edler Abkunft.‘“ 

„„Ar(nth) Venete, (Sohn) des Ar(nth), von edler Abkunft.“ 
„„Vel, (Sohn) des Velchei, von edler Abkunft.‘ 

„Ein Edler.‘ 

„Lartiu, Sohn des Larth Cuclnie und der Larthi Einanei, 
der irgendeine Würde in der Ritterschaft bekleidete.‘ 
parzis und eterav sind nähere Bestimmungen zum Amtstitel 
zılad ; zilad eterav, — wie schon Rosenberg sah, — = praetor 
vuventutis (magister eguitum). 


. zil eterar(a) — zilad eterav (16°). Näheres siehe unten $ 4ad 29°. 


„(Lar)th, (Sohn) des edlen La(rth) und (seine) Frau (Fa)sti.‘ 
..„Vel Tetina, (Sohn) des (der) Tite (Titi) aus edler Familie.“ 


. „Arnth Musclena, (Sohn) des Larth, aus edler Familie.‘ 


„(Kin Angehöriger)‘ der edlen Familie des Arnth; oder viel- 
leicht besser: ‚‚(Graburne) des edelgebürtigen Arnth.“ 
„Arnth Vuisi, (Sohn) des Vel, aus edler Familie.‘ 


. „.(Grabstele) für (La)rth Cutu, (Sohn) des Sethre, aus edler 


Familie‘ oder ‚„‚Larth, Sohn des edelgebürtigen Sethre Cutu.“ 
„„Aule Acri, (Sohn) des edelgebürtigen Cai...‘‘; oder besser 
„„Aule Acri, (Sohn) des Cai .... ., aus edler Familie.“ 

..Aule Anei Cacna aus edler Familie.‘ 

„„L(ar)th Avei, aus edler Familie ... .“ 

„„NSalvi aus der edlen Precu-familie.‘ 

„Ar(nth) Farsa (?) aus edler Familie.‘ 

„(Ein Angehöriger) einer edlen Familie®.‘“ 

„(Ein Angehöriger) einer edlen Familie.‘ 


\ fasti kommt als weibl. und männl. Vorname vor, vgl. Fiesel Gr. G. 
44ff., die unseren Fall indes wohl mit Recht nicht unter jenen seltenen 
Fällen anführt, wo männliches Praenomen wahrscheinlich ist; in Perusia 
kommt der Name weitaus am häufigsten (60mal) und wohl durchwegs 
für weibliche Personen vor; auch als Gentilname nicht auszuschließen, 
vgl. Schulze ZGLE. 161° (lat. fastius). 


2 
3 


Vgl. oben S. 1492, 
Vgl. CIE. 4105 etan lautn und dazu oben S$. 159!, 
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31°. „Larth Avaini Clau aus edler Familie.‘ 
32°. „Aveini Vel, Sohn des C., aus edler Familie.‘ 


Wer ohne Voreingenommenheit diese Übertragungsversuche, die 
in der Namenszugehörigkeit und in der grammatischen Form- 
bestimmung freilich noch Fehlerquellen bergen können, prüft, 
wird zugeben müssen, daß die Grundbedeutung eter = ‚edel, 
edelgebürtig, nobulis‘‘ jedenfalls besser als andere bisherige Lö- 
sungen der Hauptforderung genügt, die grundsätzlich an jede 
auf rein kombinatorischem Wege gefundene Wortdeutung gestellt 
werden muß: daß sie sich ungezwungen und ohne mehr oder we- 
niger weit hergeholte Verwandlungskünste allen vorliegenden Texten 
einfüge!. Trifft unsere Vermutung aber im allgemeinen zu, dann 
erscheint freilich die Tatsache, daß die Grabbehälter und Denk- 
mäler jener Personen, auf die sich die etera-Inschriften beziehen, 
häufig einen vornehmeren Eindruck machen, als die auf lautnı 
bezüglichen Begräbnisse, in einem anderen Lichte. Während bei 
den lautni kostbare Graburnen äußerst seltene Ausnahme sind?, 
sind sie bei den etera ungleich öfter? anzutreffen. Von ihren 
Gräbern kann man sonach allerdings mit Recht behaupten, daß 
sie sich im Durchschnitt in keiner Weise von den Grabbehältern 
und Cippen der Angehörigen adeliger Familien unterscheiden. 
Es geht nicht an — angesichts des ohnehin dürftigen Materials — 
solche unleugbare äußere Indizien einer vorgefaßten Meinung zu- 
liebe zu ignorieren. 


! Skutsch in Pauly-Wissowa VI 786ff. 

2 Von den bei Cortsena.a. ©. 68 genannten vier Beispielen: CIE. 475 
(oss. fiet. ec. operculo) 1677 (opere. ossuarii aus Alabaster) 2635 (oss. mar- 
moreum) 4540 (stela sepuler.), können die ersten beiden und das letzte nicht 
als sicher betrachtet werden. CIE. 475 nennt wohl nur den Errichter; 
1677 hat die Abkzg. lau und gehört m. E. nicht zu den lautni-Inschriften; 
4540 geht nach Cortsen (a. a. O. 50) selbst auf den Errichter (penduna 
angeblich = errichtete!) Doch dürfte es sich hier (vgl. CIE. 4082 .... 
tezan pendna .. und 4541... an tularu / flea pendn/a... und dazu Gold- 
mann II 6ff.) um einem lautni vorgeschriebene Opfer handeln (vgl. 
Fa. 2335), die er am Grabe (sudis eca) zu erbringen hat. Vgl. auch 
Goldmann II 44? — also im ganzen eine halbwegs sichere Ausnahme 
(CIE. 2635, Marmorurne) unter über 100 lautni-Gräbern. 

3 Unter 28 etera- bzw. lautneteri- Gräbern finden sich nicht weniger als 
sechs Stelen, unter den lautni-Gräbern nach richtiger Ansicht überhaupt 
keine; denn CIE. 4540 gehört, wie N. 3 dargelegt, nicht dazu; zwei Ossua- 
rien (7° und 8°) sind gefunden im Grab der adeligen Volumnier, was freilich 
allein nicht entscheidend wäre (siehe etwa Duhn Gbkde I 295, 300, 341); 
die drei Sarkophage (15°, 16°, 17°) sind nicht mitgezählt, da hier eterai(a)s, 
eterau, eterav sich nicht auf die Person des Verstorbenen bezieht, sondern 
zum Amtstitel gehört. i 


Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) I 


’ 


Wenn unter mehreren tausend Grabstelen und Ossuarien adeliger 
Personen nur einigen wenigen Namen die etera-Bezeichnung bei- 
gefügt ist, so mag dies in der Tat darauf beruhen, ‚‚daß die vor- 
nehmen, auf ihren Adel sehr stolzen etruskischen Edelmänner‘ 
es in der Regel verschmähten!, eine Selbstverständlichkeit ihrer 
Grabschrift beifügen zu lassen. Dies schließt jedoch nicht aus, 
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daß da und dort bezeichnend ist, daß unter 28 elera-Grab- 
schriften 20 aus Perusia stammen aus irgendeinem Grunde 


andere lokale Gewohnheiten sich in bestimmten edlen Familien, 
die sich Sarkophage nicht leisten konnten, einbürgerten. Mehr 
Gewicht scheint Cortsen, einer Beobachtung Schäfers folgend?, 
bei der Verteidigung der Penestentheorie darauf zu legen, daß neben 
etera regelmäßig ein Name im Genitiv auftrete: was stark in die 
Richtung eines Abhängigkeitsverhältnisses deute®. Aber auch 
in diesem Punkte ist wohl mehr der Wunsch der Vater des Ge- 
dankens* — man vergleiche oben 4°, 6°, 14%, 180, 250, 260, 28% 
29°, 30°, 31°, wo überhaupt in der Inschrift kein Genitiv vorkommt. 
während in den übrigen manchmal mehrere Namen im Genitiv 
erscheinen (5° ?, 70?, 11°), überall aber diese Genitive eine weit 
harmlosere Erklärung (üblicher Ausdruck für das Abstammungs- 
verhältnis des Bestatteten) finden und mit etera gar nichts zu 
schaffen haben. Wieder scheint hier bei Cortsen die vorgefaßte 
Meinung durch, die offenbar durch die eingehende Beschäftigung 
mit den lautni-Inschriften einseitig genährt wurde, bis schließ- 
lich die hier irrige Gleichung lautn — lautni für ihn den Aus- 
schlag gab. 

Sprachliche Gründe nötigen also keineswegs zu der von Deecke 
und Cortsen verteidigten Auffassung des etera-Problems. Weit 
schlimmer steht es um die geschichtlichen und besonders um die 
rechtshistorischen Erwägungen, mit denen Cortsen seine Lehre 
zu stützen trachtet. Der Hinweis auf Rosenberg’, der die Be- 
richte antiker Schriftsteller über die Erhebung ‚‚höriger Bauern“ 
gegen die regierende Klasse in Volsinii heranzieht, kann zunächst 
ohne Schaden beiseite bleiben, weil dortselbst inschriftlich die 
etera-Bezeichnung bisher überhaupt nicht bezeugt ist. Es soll ja 
gar nicht bestritten werden, daß es in den Städten Etruriens schon 
in sehr früher Zeit neben den Vollbürgern auch eine politisch und 
rechtlich stark zurückgesetzte Bevölkerungsschicht gegeben hat, 
genau so wie sonst in antiken Adelsstaaten; unsere Erwartung, 


I So Cortsena. a. O. 87. 2 Bei Pauli AT. St..19. 

EA OEEIU! 

* Hinsichtlich 3° gibt C. selbst die Möglichkeit einer anderen Auf- 
fassung zu. >>St, dear 2136: 
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daß wir von solchen örousioves! in den Inschriften hören, wird 
auch gar nicht enttäuscht: Cortsen vermutet selber in lautni 
eine Sammelbezeichnung für Angehörige dieser zurückgesetzten 
Klasse. Damit wird aber für die Bezeichnung lautn eterı gar nichts 
bewiesen, da erst feststehen müßte, daß lautn — lautnı zu setzen 
ist, was mit den gegenwärtigen Mitteln der Sprachforschung gar 
nicht bewiesen werden kann. Wenn aber Cortsen selbst betont, 
daß sich unter den etera-Grabschriften keine fremdländischen 
Namen finden — anders als bei den /autni und lautnida-Grab- 
schriften —, daß es sich also durchweg um eine ‚‚alte‘‘ Bevölkerung 
zu handeln scheine”, so spricht dies doch eher gegen seine sprach- 
lieh ungenügend fundierte Behauptung lautn — lautni; er kann 
sich denn auch aus dem Dilemma nicht anders helfen, als dadurch, 
daß er die lauin eteri eine ‚‚besondere Gruppe von einheimischen 
Bauern‘ unter den lautni sein läßt. Dagegen ist alles in schönster 
Ordnung, wenn die von mir befürwortete Deutung zugrunde 
gelegt wird. Auch die Behauptung Cortsens, daß keine Frauen- 
namen unter den etera-Grabschriften begegnen, ‚was ja wegen der 
Arbeit kaum zu erwarten sei‘ (?), beruht auf willkürlicher Deutung 
von 3°, wo man mit ebenso gutem Recht das Gegenteil annehmen 
kann?. Sie ist überhaupt nur auf sehr kunstvolle Weise, wie man bei 
Cortsen selbst nachlesen mag, z. B. mit 15° in Einklang zu bringen, 
— ganz abgesehen davon, daß die Auflösung der Siglen la, au, ar 
usw. nur selten mit Sicherheit erfolgen kann. Mit der Beobachtung, 
daß die etera-Stellung erblich war, hat Cortsen allerdings Recht: 
aber um zu bekräftigen, daß es damals in Etrurien einen erblichen 
Geburtsadel gab, dazu bedarf es gewiß nicht des Hinweises auf 
ein einzelnes Ossuarium (CIE 3683) aus Perusia! 

Endgültig zerschellen muß endlich der Ungedanke der Penesten- 
hypothese an der Klippe der drei hierher gehörigen Beamten- 
grabschriften (15°, 16°, 17°), in denen uns der Ausdruck etera in 
verschiedenen Formen (eteraias, eterais, eterau, eterav) begegnet, 


! Ich gebrauche hier diesen Ausdruck im allgemeinsten Sinn für alle 
Minderberechtigten, — nicht in jenem technischen Sinn, wie er bei Xenoph. 
Hell. III, 3, 6 für Sparta angewendet wird, wo die Heloten, Neodamoden 
und Perioiken nicht eingeschlossen sind; vgl. hierzu Kahrstedt Gr. 
StR. I 50ff.; Busolt Gr. Staatskunde II 659. 

ZERNEEEORIT! 3 Vgl. oben S. 160!, 162?. 

4 Daß die dort erwähnte . . sti pwiac selbst eine lautnida ge- 
wesen ist, weil in der Inschrift nur ihr Vorname steht, ist schon deshalb 
nicht ‚‚gewiß‘“, weil keineswegs in allen auf Eheleute bezüglichen 
Grabschriften das Frauen-Gentiliz. mit angeführt ist; ferner ist die Auf- 
lösung von la in lautn unsicher, es kann sich auch um eine Abkürzung 
des Vaternamens Larth (Laris) handeln, vgl. auch oben 8. 1591, 


11% 


1 


mag es Cortsen auch als ganz selbstverständlich hinstellen, daß 
diese angeblichen etera-Hörigen eigene Beamte gehabt hätten!. 
Selbst Deecke, der zum erstenmal die thessalischen Penesten 
zum Vergleiche heranzog, hielt es für notwendig, den angeblichen 
Unterschied gegenüber den römischen clientes, denen ihr patronus 
Recht gesprochen habe, ausdrücklich zu betonen?; Cortsen 
geht über diese Warnung glatt hinweg, obwohl er kurz vorher in 
derselben Schrift für etruskischen Ursprung des römischen Klientel- 
verhältnisses eingetreten war. Wer nur einigermaßen Bescheid 
weiß in der Wirrnis antiker und moderner Ansichten über Ursprung, 
Charakter und älteste Organisation der römischen Plebs, dem dürfte 
bekannt sein, daß man von Mommsens Ansicht über die Ent- 
stehung des Volkstribunats aus von Anfang an selbstgewählten 
plebejischen Führern in neuerer Zeit erheblich abgerückt ist?; 
ganz abgesehen davon, daß auch Mommsen sich schwerlich hätte 
einfallen lassen, seine Hypothese ohneweiters als für den etrus- 
kischen Adelsstaat in gleicher Weise anwendbar zu erklären oder 
sie gar zur Erklärung des zilad oder camdi eterau (eterav) heran- 
zuziehen. Wenigstens nimmt er jeden Anlaß wahr, um die tiefe 
Kluft zu betonen, die noch später das Volkstribunat von der ordent- 
lichen Gemeindemagistratur trennt. Wo gibt es aber ein 
antikes Gemeinwesen dieser Zeit. in dem sich eine 
zurückgesetzte Bevölkerungsklasse eigene Beamte ge- 
geben hätte: und zwar solche, die denselben Namen 
tragen, wie die Führeramtsträger der Gemeinde und 
mit ihnen in einem Kollegium vereinigt? War dies etwa 
bei den thessalischen Penesten? der Fall? Wo sind die Beweise, 
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" A.a. ©. 91; anders hinsichtlich der lautni 68. 

"Etr. Ro. ur StaVIE36H 

’ Vgl. etwa jüngst Täubler, Tyche a. a. ©. 206f. und Beloch RG. 
(1926) 275ff., denen ich allerdings nicht durchweg folgen kann. Momm- 
sens Ansicht bin ich in meiner Schrift über die Einheit des Gewalt- 
gedankens im röm. StR. (1914) 240ff, noch beigetreten; ähnlich Kübler 
G. R. R. (1925) 86 und andere; meine seit Jahren fortgesetzten For- 
schungen über das röm. Ämterwesen haben mich inzwischen zu einer 
anderen Auffassung geführt, die der Rosenbergs Gesch. d. röm, Rep. 
(1921) 10 und 26ff. bzw. Kromayers zwar nahesteht, aber sich in 
wichtigen Punkten nicht mit ihr deckt; vgl. oben 8. 96f.; näheres an 
anderm Orte. 

* Über diese Bevölkerungsschichte angeblich illyr. Herkunft vgl. 
Scala, Umrisse der ält. Gesch, Europas (1908) 7ft.; ferner Busolt, 
Staatskunde I 285, II 1478ff.; Pöhlmann, Aus Altert. und Gegenw. 
(1911) 157; Theopomp, der sie auch don4oı, raradov/)odevres nennt, 
vergleicht sie den Heloten (Athen. VI 265 B); doch scheint ihre Stellung 
nicht so gedrückt gewesen zu sein, wie die der spart. Heloten, vgl. Busolt 
a.a. ©. II 669. 
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die Quellen dafür ? Was wir bei antiken Schriftstellern über diese 
hörige Landbevölkerung, die von ihnen gern als unterworfene 
Voreinwohner hingestellt werden, und von ihren Rechtsverhält- 
nissen hören, berechtigt uns nicht im entferntesten zu derartigen 
Schlüssen. Minderberechtigte Bevölkerungsschichten in sehr 
verschiedenen Abstufungen, von leichter Hörigkeit (landfeste 
Bauern) bis zu straffster Leibeigenschaft, begegnen bei allen antiken 
Herrenvölkern schon in sehr früher Zeit. In der griechischen 
Stamm- und Stadtstaatenwelt ist diese Erscheinung schon im 
8./7. Jahrh. zu finden und dort wie anderwärts unter anderem 
eine Folge des allmählichen Wandels in den Grundbesitzverhält- 
nissen, der ähnlich wie im deutschen Mittelalter sich in Grund- 
herrschaft und Bauernlegen ausgewirkt haben mag!. Der antike 
Polisstaat hat sich um diese meist privatrechtlichen Abhängigkeits- 
verhältnisse im allgemeinen wenig gekümmert; und dort, wo er 
eingriff, wie in Sparta?, geschah es zunächst keineswegs, um das 
Herrenrecht des Einzelnen gegen seine Heloten einzuengen oder 
diese zu organisieren, sondern, um den Herrn in der Erfüllung seiner 
Pflicht, die Heloten seines x/7j00g in Zucht und Ordnung zu halten, 
zu überwachen und zu unterstützen. Diese Hörigen schlechterer 
oder besserer Rechtsstellung mögen unter was für Namen immer 
auftreten (dpaumreı, zAagwraı, oixEraı, dyo0Lx0L, EXTNLUOGOLU. A. M.), 
überall entbehren sie zumindest einer in die politische Ordnung 
der Gemeinde eingegliederten Organisation; und von eigenen, 
den obersten Gemeindebeamten gleichbenannten Organen dieser 
Gesellschaftsklasse ist nirgends eine Spur zu finden. 

Indes mag mir Cortsen vielleicht einwenden, daß ich gegen 
Windmühlen kämpfe, solches hätte er selber nie behauptet, — 
in der Tat vollzieht er, nachdem er S. 91 davon gesprochen hat, 
daß die etera eigene Beamte hatten“, S. 113 eine bedeutsame, 
ihm indes, wie es scheint, gar nicht zum Bewußtsein gekommene 
Schwenkung: ..Da meyl(um) ‚Volk‘ ist und etera otx&rng bedeutet, 
handelt es sich (beim zilad meyl rasnal — zileteraias) um einen Be- 
amten für diese zwei Gesellschaftsklassen.“ Und ausdrücklich 
nimmt er kurz darauf Stellung dagegen, daß zila® pargis gleich- 
bedeutend sei mit zila® des Patriziats. Ich glaube nicht, daß diese 


1 Vgl. etwa Kahrstedtaa. a. O. 57ff., Busolt II 669ff. 

? Die spartan, zovsteia z. B., von der uns Aristoteles und Plutarch be- 
richten, bestand gewiß aus staatl. Vollmachtsträgern; aber in dieser Funk- 
tion dienen sie, wie besonders Kahrstedt a. a. O. 65 richtig sah, ledig- 
lich der Kontrolle über die exakte Übung der Aufsichtspflicht der Heloten- 
herren, gehören selber den Vollbürgern an und sind nicht einmal als 
eigene Beamte für die Heloten, geschweige denn als solche der Heloten 
zu fassen; vgl. auch Pauly-Wissowa XI, 2031ff. 
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Schwenkung geeignet ist, das Vertrauen zu seiner These zu er- 
höhen. Denkt Cortsen etwa an periökenähnliche Verhältnisse, 
also an jene untertänigen Bündner außerhalb der Vollbürger- 
schaft, denen die herrschende Gemeinde, wieder in verschiedenen 
Abstufungen, ganz oder teilweise eine selbständige Organisation 
und Gemeindeverwaltung beließ!, wie wir dies bei den Thessalern, 
llleiern, den lakonischen Doriern? und jenen von Argos, ferner auf 
Kreta finden? Ganz abgesehen davon, daß die Bezeichnung 
olzeraı für diese Art Bevölkerung zumindest ungewöhnlich ist? ; 
wo ist es bezeugt, daß die periökischen Organe dieser beschränkten 
Autonomie mit Magistraten der herrschenden Gemeinde in einem 
Kollegium verbunden waren? Im Gegenteil, sie werden allen- 
falls von detachierten Statthaltern und Besatzungskommandanten 
der herrschenden Gemeinde überwacht — man denke an die spar- 
tanischen Harmosten —, und der Wegfall dieser Kontrollorgane 
ist ziemlich gleichbedeutend mit der Erlangung der Unabhängigkeit. 
Und wollte sich Cortsen etwa darauf berufen, daß in den kretischen 
‚röleıg dem Schutz und der Aufsicht des z0ouog E£vıog die Frei- 
gelassenen und die ortsansässigen Fremden unterstanden; oder 
wollte er an die in einigen griechischen Staaten nachweisbaren 
Fremdenrichter (Sevodizaı) erinnern: so müßte ich ihm entgegen- 
halten, daß er ja selbst die angeblichen etera-Hörigen zur .‚alten 
einheimischen Bauernbevölkerung‘ zählt und daß in historischer 
Zeit weder im griechischen noch im italischen Bereich die auf 
dem Lande wohnenden, aber deshalb gleichwohl innerhalb des 
Stadtstaates ansässigen Bauern unter den Begriff der u£roızoı, 
Sevoı (peregrini)?® gebracht worden sind. Ganz richtig bemerkt 


' Auch das ältere röm. StR. kennt ähnliche Verhältnisse: so hat Rom 
den Tusculanern das Halbbürgerrecht mit einer gewissen Selbstver- 
waltung, den Caeriten ein ähnliches Recht zunächst ohne eine solche 
eingeräumt; vgl. Mommsen StR. III 583t. 

® Kahrstedt a. a. O. 70ff.; Busolt a. a. ©, I 138ff.; IT 663#. 

’” So nennt Aristot., der unter den Kretern zwei Stände: x ndzınon 
za TO 7800yov, unterscheidet (Polit. VII 10, 1 S. 1329), die Leibeigenen 
als Umwohner reoioız0: und stellt sie den Heloten und Penesten gleich; 
vgl. auch Polit. II 10, 1 p. 1271 B v. 41: yswoyodocı re ydo vois ev 
eihoreg, rois Ö& Konoiv ol neoioızoı, vgl. Polit. II 9, 2 p. 1269 B; II 5 
p. 1264 A v. 21 (000401); vgl. auch Hesych. s. v. apauıaraı, oixeraı Gyootzor, 
eolorzor: daß die antiken Schriftsteller alle diese Bezeichnungen oft 
genug in allgemeiner Bedeutung gebrauchen, ist bekannt. 

- Busolt a. a. ©, T486F.;111 749: 

° wErorzoı (auch oöworzor, rdooızor, Zroızoı) heißen techn. jene Fremden, 
die sieh nicht vorübergehend (£rriönuodvres Evo), sondern dauernd zum 
Betrieb von Handel und Gewerbe bes. in verkehrsreicheren Seestädten 
niedergelassen haben, vgl. Busolt a.a. O. I 292ff.; in Sparta entsprechen 


Das etera-Problem 167 


Cortsen selbst an anderer Stelle, daß lautni weder als Beamte 
vorkommen, noch auch für sie berechnete Magistrate in Etrurien 
erwähnt werden. 

Diese mit Absicht kurz gehaltenen Bemerkungen, die dem rechts- 
historischen Fachgenossen gewiß keine neue Erkenntnis vermitteln, 
mögen vorläufig genügen, um die Haltlosigkeit der Deecke-Cort- 
sen-Lehre darzutun. Die grundfalsche Beurteilung des etera-Pro- 
blems wirft naturgemäß bei Cortsen auch ihre Schatten auf die bei 
ihm folgende Frläuterung der etruskischen Beamtengrabschriften, 
die ja in drei wichtigen Fällen den in Rede stehenden Ausdruck 
in unmittelbarer Nachbarschaft eines Beamtentitels enthalten. 

__ Indes Deeckes Irrlehre hat in der Folge noch andere Ableger 
gefunden, denen Cortsen z. T. selbst entgegentreten zu müssen 
glaubt!, und die wir hier nur kurz andeuten wollen. In 16° finden 
wir die schon oft erwähnte Wendung zilad paryıs zulad eterav: 
dem angeblichen ‚eigenen Richter‘ der etera-Penesten ist hier 
nach Deecke? der zilad paryis = iudex civitatis oder urbanus 
gegenübergestellt. Daher vermutete Torp, in einer älteren Schrift 
noch in Deeckes Penesten-Deutung befangen, in parzis ein Kollek- 
tivum = des Patriziates, abgeleitet vom Stamme par — ‚Vater‘? 
und fand für diese ‚in der Luft schwebende‘' Hypothese, wie sie 


ihnen allenfalls die roöyıno: &ivor; nach Rosenberg, Hermes XLVIII 
359 wären hierher — wenigstens vor Errichtung der 16 Landtribus — 
zahlreiche Angehörige der röm. plebs zu zählen. 

ı A. a. O. 115 gegen Torps (Btge. II 132) Deutung paryis = des 
Patriziats. 

2 Nach Deeckea.a. O. 36 ist etr. *parc- verwandt mit umbr. *prac- 
(nach Bücheler: propugnaculum), romanisch pare — umzäunter Ort, 
auch der lat. Volkssprache angehörig gewesen (Wurzel noch in com-pesco 
aus com-peresco vgl. Festus.-P. sub ‚„‚comperce), osk. parak- z. B. Fabr. 2792, 
wo er (gegen Corssen Eph. ep. II 168°? [ku|mparakineis bzw. parakineis 
Italngin[ud] = eivitatis oder urbis sententia deutet. Siehe indes Planta 
Gr. IT 500 und 254 und vgl. comparascuster in tab. Bant. 4, das sich im 
Hinblick auf 1. Urs. 125 „‚cum ea res consulta erit‘‘ sicher deuten läßt: 
vel. Bruns-Gradenwitz Font.’ 49°: osk. parask, parak — lat. posc-ere aus 
*porc-sc- = rogare also ‚‚rem in consilio conrogare” — consulere, womit ich 
D’s. Etymologie für erledigt halte. Zur etr. Wurzel *pare- vgl. unten $ 4 
zur 299, 

3 Btge. II 131f.; in Etr. N. 46, 57ff, gibt er zilad® paryis = „‚z. des Patri- 
ziates‘‘ auf, hält aber an der Wurzel par = ‚Vater‘ fest; mit pargis ver- 
gleicht er parniy (Pulenarolle) = patronus; noch Trombetti L. Etr. 
$ 287 ist ihm hierin unter Hinweis auf parsi CIE. 1136 und parse auf 
einer Vaseninschrift aus Siena gefolgt; — siehe dazu aber Goldmann 
II 118, der parniy als eine Opfergabe bestimmter Art auffaßt; gegen Torp 
auch Cortsen a. a. ©. 115, dem das Ganze ‚zu viel nach Latein 
schmeckt‘. In der Korrekturnote daselbst schlägt €. pargis = „ritter- 
lich“ vor; dazu unten S8. 169! und $ 4 zu 29°. 
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Cortsen nennt, besonders bei den italienischen Etruskologen 
willige Gefolgschaft. Insbesondere Pallottino!, ein Schüler 
Trombettis, hat es vor kurzem unternommen, die von Torp selbst 


später aufgegebene Deutung zila® parygis — „z. des Patriziates“ 


weiter auszuspinnen und gelangt auf diesem Wege flugs zu ‚‚quasi 
due branchie diverse, in eui si esplichi l’attivitä di zilath‘“?. Die 
gegenständliche Inschrift (Fabr. III 327) bezeuge die Existenz 
„di uno speciale incarico datto agli zilath per la cura del patriciato 
e della plebe‘“‘. Dabei betont er noch gewissenhaft den Unter- 
schied gegenüber dem römischen Volkstribunat: er liege darin, 
daß die zeilad-Würde, möge auch diese Seite der Amtsfunktion 
unter ähnlichen politischen Verhältnissen entstanden sein wie das 
römische Volkstribunat, in Etrurien gleichwohl kein plebejisches 
Amt geworden sei: ein Patrizier habe sie inne, gleichzeitig mit der 
des Patriziats. Und er glaubt diese Anschauung genügend er- 
klären zu können durch den Hinweis auf den strengen Konser- 
vativismus des etruskischen Adelsregimentes?; ähnlich wie etwa 
Rosenberg das zähe Festhalten an dem Einzelbeamtensystem 
(im Gegensatz zur sog. Zwei-Prätoren-Verfassung im engeren 
Sinne) begründet hatte. Indes hat Rosenberg, der Fachmann auf 
rechtshistorischem Gebiet, sich wohl gehütet, die ihm gewiß nicht 
genehme Anomalie, die ihm auf den ersten Blick seinen Einheits- 
gedanken zu bedrohen schien, in so naiver Weise zu beseitigen 4. 
Ein” derart schillerndes Monstrum einer Magistratur hätte bei 
Mommsen höchstens ein unwilliges Achselzucken ausgelöst. 
Und Pallottino enthebt uns am Ende selber der Mühe, seinem 
krausen Gedankengang weiter zu folgen, indem er mit keinem 
Worte erklärt, wieso es denn komme, daß in anderen Grabschriften 
immer nur höchstens ein Attribut des zila® genannt ist, wenn 
diese sonderbare Doppelseitigkeit der zilad-Funktion in etruskischen 
Städten gang und gäbe war: es war doch gewiß in Grabschriften 
nicht der geringste Anlaß gegeben, aus politischen Gründen nur 
einen Teil der Amtsfunktion des Verstorbenen anzuführen. Bei 
dieser Sachlage dürfen wir es uns wohl ersparen, im Verfassungs- 
leben anderer italischer oder griechischer Bürgerstaaten nach 
einem Gegenstück für eine solche Singularität zu forschen. Es 


1 St. Etr. III 532#f. ? A.a. O. 542. ® A.a. O. 545. 

' Vgl. etwa Rosenbergs Urteil über die merkwürdige lat. Inschrift 
v. Ariminum CIL. XI 387 ‚„L. Betutio L. f. Pal. Furiano aedili, cui et 
eurulis i(uris) d(ictio) et plebeia mandata est‘ a. a. ©. 116; dort handelt es 
sich überdies um munizipale Verhältnisse der Kaiserzeit; daß auch 
damals cur. und pleb. iurisdietio in der Regel getrennt war, beweist z. B. 
CIL. XI 386; vgl. Dessau in Klio XIV 4933, 


Die Beamten- und Priesterinschriften 169 


darf indes als fraglich gelten, ob Pallottino mit dieser besonderen 
Ausgestaltung der Torp’schen Hypothese im Sinne seines Meisters 
Trombetti gehandelt hat!; jedenfalls müssen wir, solange die 
Penestentheorie ihr Unwesen treibt, darauf gefaßt sein, daß uns 
der zila® eterav als eine Art Ableger des Volkstribunats auch in 
der Form einer Doppelmagistratur kredenzt wird? — eine An- 
nahme, der, abgesehen von den schon oben gegen Cortsen ange- 
führten Bedenken, auch der Umstand entgegensteht, daß ein und 
dieselbe Person, wie aus der gegenständlichen Grabschrift ganz 
unzweifelhaft hervorgeht, diese beiden Ämter bekleidet hat. Auch 
muß erwogen werden, daß eine solche Anomalie, wonach der Vor- 
steher der Plebs denselben Amtstitel führen würde wie der höchste 
Beamte der Gesamtgemeinde, uns auch in der Zeit des Höhepunktes 
demokratischer Einstellung italischer Gemeindeverfassungen (z. B. 
in Rom zur Zeit des ©. Gracchus bis Marius und Cinna) nirgends 
bezeugt ist, am allerwenigsten in Etrurien, wo erst lange Zeit nach 
der Gracchischen Bewegung das demokratische Element die Ober- 
hand gewann? Die Alethna-Sarkophage aber, auf deren einem 
sich unsere Inschrift findet, sind weit älter, die jüngsten unter 
ihnen sind spätestens in das 3. Jahrh. v. Chr. zu datieren. Es 
gehört daher einige — rechtshistorische Unberührtheit dazu, eine 
solche Lösung unserer Frage auch nur in ernste Erwägung zu ziehen. 


$4. Die Beamten- und Priesterinschriften 


Bevor ich nun Cortsens Aufstellungen über die etruskischen 
Beamtentitel nähertrete, halte ich es für geboten, das in den gegen- 


1 Jedenfalls begnügt sich dieser (a. a. O. $ 287), Cortsens paryis — 
„ritterlich“ treffend mit den Worten zurückzuweisen: „Ma se par — padre 
€ campato in aria, paryis — cavaliere cosi senza alcun sostegno — non 
© neppur campato nell’etere‘‘. Er schließt sich im wesentlichen Torps 
älterer Ansicht an und im Less. 216 überträgt er etera = familiaris, 
qui antea sueweorng fuerat. 

2 Inzwischen fand ich in. der, wie erwähnt, weiten Kreisen unbekannt 
gebliebenen Abhandlung Beckstrems (vgl. oben S. 1391) 67 eben diese 
Auffassung des zila® pargis — zilad eterav; wobei Verfasser allerdings 
nicht umhin kann, sich darüber zu wundern, daß ein und dieselbe Person 
zwei inhaltlich so verschiedene Ämter wie die eines patrizischen und 
plebejischen zily habe bekleiden können; indes glaubt er sich dabei be- 
ruhigen zu dürfen, daß die Wahl des Verstorbenen zum zily der Plebs 
wohl als Beweis für seine besondere Popularität bei dieser Be- 
völkerungsklasse gewertet werden müsse! 

3 Vgl. etwa L. Piotrowicz, Quelques remarques sur l’attitude de 
l’Etrurie pendant les troubles civils äla fin dela Rep. Rom. in St. Etr. III 
515f., vgl. Atti (1928) 103; Klio XXIII, 334ff. 

4 Gamurrini in Fabr. III S. 123; zustimmend Fiesel Gr. G. 89. 
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wärtigen Publikationen vorhandene Inschriftenmaterial möglichst 
vollständig auf Grund der neuesten mir bekannten Lesungen über- 
sichtlich vorzulegen. Eine Scheidung der Inschriften nach Amts- 
titeln (zilad, marnıu, purdne ete.), wie sie Torp und Cortsen 
zugrunde legen, vermeide ich mit Absicht, um nicht von vorn- 
herein dem nachprüfenden Leser! das Urteil über die von den bis- 
herigen Ansichten vielfach abweichenden Ergebnisse, zu denen ich 
nach unablässiger Selbstkritik vorderhand gelangt bin, unnötig 
zu erschweren. Auch noch in einem anderen Punkte glaube ich 
den Endergebnissen der Untersuchung nicht vorgreifen zu sollen: 
ich habe es absichtlich vermieden, jene Inschriften, die m. E. mit 
amtlichen oder priesterlichen Titeln und Stellungen überhaupt 
nichts zu schaffen haben, aber von anderer Seite dafür herangezogen 
worden sind, von der Vorlage auszunehmen, so daß also erst immer die 
beigefügte Erläuterung dem Leser meine Einstellung samt Gründen 
vermittelt. Die Aufnahme in den im folgenden behandelten In- 
schriftenkomplex ist daher, wie ich hier ausdrücklich betone, keines- 
wegs von vornherein als Indiz dafür zu werten, daß es sich meiner 
Meinung nach um eine Beamten- oder Priestergrabschrift handelt. 
Daß eine chronologische Anordnung des Stoffes, die auch die 
lokalen Verschiedenheiten und Fundorte berücksichtigt, den hier 
verfolgten Zwecken am meisten angemessen wäre, dessen bin ich 
mir wohl bewußt; und ich habe wenigstens für Tarquinii, jene süd- 
etruskische urbs, deren Nekropolen wir die größte Anzahl hierher 
gehöriger Inschriften verdanken, dem Altersgesichtspunkt so weit 
technung getragen, wie dies an Hand der bisherigen archäologischen 
Forschungsergebnisse möglich war. Da es sich indes vorwiegend um 
Sarkophag- und Wandinschriften aus etruskischen Kammergräbern 
handelt, die nach übereinstimmendem Urteil der Archäologen? 


' Von sprachlichen bzw. grammatikalischen Vorbemerkungen sehe ich 
ab, nicht etwa, weil ich das bei Rosenberg Angeführte für ausreichend 
oder durchaus zutreffend halte, sondern weil es m, E. für den Rechts- 
historiker, der in alt-italischen Verfassungsfragen mitreden will, uner- 
läßlich ist, sich die heute nicht mehr allzu schwer zugänglichen Vorkennt- 
nisse auf etr.-sprachlichem Gebiet (vgl. etwa Trombetti L. Etr. 1928) 
in jenem Grade anzueignen, der ihn befähigt, das Maß von Wahrschein- 
lichkeit abzumessen, das den im folgenden vorgeschlagenen Deutungs- 
versuchen zukommt. Wenn ich trotzdem, mehr als mir lieb war, mich 
gezwungen sah, auf sprachl. und bes. grammatik. Einzelheiten näher 
einzugehen, so liegt dies ebensosehr an der Fülle linguistischer Streit- 
fragen, deren einwandfreie Lösung schwerlich so rasch gelingen wird, 
als daran, daß ich nicht gesonnen bin, bei den sprachwiss.-philologischen 
Kritikern ohneweiters Rosenbergs Schicksal zu teilen. 

° Vgl. Stryck, Etr. Kammergräber (1912); Weege, Etr. Gräber mit 
(Gemälden in Corneto (1916) ferner bes. Messerschmidt, Hellenist. 
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erst der zweiten und dritten etruskischen Periode angehören — 
nur wenige reichen ins 5. Jahrh. v. Chr. zurück — weshalb 
denn auch sprachliche Verschiedenheiten kaum, in besonders 
hohem Grade in Betracht kommen, wiegt die Datierungsfrage, 
die trotz aller bisherigen Versuche noch lange nicht bei der 
Jahrzehntfeststellung angelangt ist, nicht allzu schwer. Ich habe 
es daher vorgezogen, nach bewährtem Muster in der Vorlage vor 
allem die lokale Zugehörigkeit als Reihungsprinzip zu befolgen, 
zumal ich mich bei fortschreitender Untersuchung des Eindrucks 
nicht erwehren konnte, daß derselbe Konservativismus, der über 
Jahrhunderte hinweg die etruskische Sprache und Schrift be- 
herrscht hat. auch in den Verfassungseinrichtungen dieses Volkes 
wirksam gewesen ist. 

Innerhalb der Fundorte ist das Material nach Gräbern geordnet, 
soweit sich die Zugehörigkeit der einzelnen Sarkophage feststellen 
läßt. Schon Deecke! hat mit Recht betont, daß die hierher ge- 
hörigen Inschriften fast durchweg den Gräbern der reichsten, 
mächtigsten und verbreitetsten Familien entstammen, die zum 
Teil noch unter römischer Herrschaft eine gewisse Rolle spielten 
und Ehrenstellungen einnahmen; und daß sie in Südetrurien, an- 
geblich infolge der Nähe Roms, am häufigsten anzutreffen sind, 
nach Norden hin immer seltener werden. Einer kurzen Beschreibung 


Grabgemälde in Tarquinii in St. Etr. III 161ff., der übrigens meint, die 
Zeit des „Archaismus‘‘ werde in der etr. Kunstgeschichte (vgl. jetzt bes. 
Ducati, Storia dell’arte Etr. I und II 1927) im allg. zu kurz angesetzt: 
eine große Anzahl von Sarkophagen werde viel niedriger datiert, als es 
richtig sei; indes fügt er bei, daß uns heute noch die Anhaltspunkte für 
eine absolute Chronologie dieser Denkmäler fehlen, selbst bisweilen die 
Vergleichsmöglichkeiten für das Jahrzehnt. Terrakotta-Särge (Caere) 
gehören durchwegs erst ins 3./2. Jahrh. v. Chr., wesentlich älter sind die 
Tuff-Sarkophage aus der Gegend von Tarquini, Tuscania und Surrina. 
Bedeutsam für die Chronologie sind auch die religiösen Vorstellungen, die 
auf den Reliefs und Wandgemälden zutage treten: während in der Über- 
gangszeit vom Archaismus zum Hellenismus der Glaube dahin geht, 
daß der Tote im Kreise seiner vorverstorbenen Familienmitglieder in 
der Unterwelt weiterlebt, wohl auch im Beisein des Totenbeherrschers 
fröhliche Feste feiert, verblaßt später diese Anschauung, und es tritt unter 
hellenist. Einfluß an Stelle des zechenden das Bild des schlafenden Toten; 
daher gehören besonders die Sarkophagdeckel mit schlafenden Figuren 
durchwegs der späteren Zeit an, frühestens der Mitte des 3. Jahrh. v. Chr., 
die meisten Exemplare sicher schon dem 2. Jahrh. — über weitere, bes. 
für die Inschriften-Datierung wichtige archäol. und sprachl. Momente 
vgl. bes. Buonamici in Atti 235ff.; ferner zum Alter der Gräber und 
Grabformen neuerdings die lehrreichen Ausführungen Schachermeyrs 
Etr. Frühg. 116ff., der sich für die ältere Zeit vorwiegend der Fibel als 
ehronologischen Leitfossils bedient. 
NEON. 
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des Fundobjektes, die nur dort ausführlicher wird, wo etwa bild 
liche Darstellungen oder Skulpturen für die rechtshistorisch 
Würdigung der aufgemalten oder eingehauenen Inschrift! vo 
Bedeutung sind, folgt der etruskische Text samt Angabe all 
fälliger abweichender Lesungen, soweit sie für das Verständul 
wesentlich sind, d. h. den Sinn entscheidend beeinflussen — 
ohne Anspruch auf Vollständigkeit —, sodann eine möglichst 
kurz gehaltene kritische Beleuchtung unter 
bisheriger Interpretationsversuche. Von einem wörtlichen Über- 
setzungsversuche habe ich in der Regel abgesehen, da mir 
dafür noch nicht die Zeit gekommen scheint; meist habe cn 
mich mit der Skizzierung des Inhaltes, wie ich ihn auffasse, 
begnügt. 

Der Quellenvorlage folgt die Zusammenfassung der in der Einzel- 
interpretation erarbeiteten Ergebnisse, wobei das Hauptgewicht 
darauf gelegt wird, das gegenseitige Verhältnis der wichtigsten 
vorkommenden Ämter und Würdenbezeichnungen herauszuarbeiten, 
um auf diesem Wege eine Art Grundgerüst der etruskischen Ge- 
meindeverfassung zu gewinnen. 


I. Tarquinii (Corneto) und Umgebung 


1°. Tomba dell’Orco; linke Wandinschrift?, aufgemalt über 
einem reichgeschmückten, mit seiner Frau zum Mahl gelagerten 
Manne (Wandgemälde) nach Cortsen-Danielsson: 


' Zitiert werden die Inschriften in der heute allgemein üblichen Weise, 
d.h. nach Nummern des CIE., soweit sie schon darin aufgenommen sind 
(bisher erschienen Bd. I Nr. 1—-4917 Pauli, dazu wichtig E. Lattes 
Correzioni, Giunte, Postille al CIE. I; ferner Bd. II 1, 1 Nr. 4918—5210 
Danielsson, Herbig und Nogara; 1, 2 Nr. 5211-5326; 2, I 
Nr. 8001—8600; und Suppl. 1 (Mumienbinden und Pulenarolle) Her- 
big-Danielsson, ersch. 1919—1921; leider ist die Edition seit 
Herbigs Tod sehr ins Stocken geraten; für die wichtigen Inschriften 
Südetruriens bietet den Grundstock noch immer nur Fabretti CI. 
Ital. (Turin 1867) samt 3 Suppl. I (1872), II (1874), III (1878) .sowie 
Appendix von G. Gamurrini (Florenz 1880); ferner die Separat- 
Publik. von Torp-Herbig (einige Neufunde) in Sitz. Ber. der K. 
bayr. Ak. d. W. phil. hist. Kl. 1904; dann manchmal Notiz. Scavi 
und neuerdings bes. St. Etr. I—-IV mit zahlreichen. Neueditionen; die 
neuesten Lesungen, soweit sie nicht schon Torp in Etr. Not. (1905) 
bietet, müssen mühsam zusammengesucht werden — teilweise ist 
eine Überprüfung der bei Fabretti gegebenen Lesung überhaupt nicht 
mehr möglich, da das Grab verschollen oder die Inschrift unlesbar ge- 
worden ist. 

* Fabr. 1399; Mon. ined. dell’Ist. IX tav. XIV, 2; Deecke 2 Nr. 14 
Torp Etr. N. 20, Nr. 1; Cortsen 95, Nr. I 
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— x urinas :an: zilad :amce: meyl : rasnal 
end $s:purd : ziiace : uentm :hecce 
[rJaundu 
[dJefrinai 
— x .nacnuva |[-] 
Nach Deecke gehörte das Grab der Familie der velya an, deren 
Stammbaum E. Fiesel aus den Inschriften Fabr. I 414-432 
annähernd zu bestimmen versucht hat!. Poulsen datiert es 
an das Ende des 5. Jahrh.?, jedenfalls gehören Wandgemälde und 
Inschrift zu den ältesten dieser Gruppe. 
Cortsen übersetzt: 
„[S]urinas dies (= ‚Grab birgt‘); er war zilad des etruskischen 


Volkes — — —- welcher das Amt als purd innehatte, setzte (das 
‚Gemälde‘ ? ?). 
Ravnthu| Th]lefrinaı. 
— ‚geliebt‘.‘ 
zilad :amce : meyl :rasnal faßt Rosenberg: —er war zılad des 


etruskischen Bundes: Cortsen ist ihm mit unzureichenden Gründen 
entgegengetreten. Näheres unten zu 36° et passim. 

purd :ziiace wird von den bisherigen Interpreten meist zusammen- 
gezogen, wobei purd als Amtstitel, ziiace als praeteritale Verbal- 
form = zilace (vgl. zilaynce, zilayce) aufgefaßt wird®. Diese Deu- 
tungen sind durchwegs unsicher : vor allem kann man gegen ziiace 
(der graffito zeigt nach Danielsson zziace) —zilace einwenden, 
daß allfällige Mouillierung / zu i hier nicht gerade selbstverständlich 
ist (vgl. zilad Z. 1), zumal uns in der unmittelbaren Nachbarschaft 
von Opferbezeichnungen zweimal zia (zea)* bezeugt ist; auch -ce 
im Auslaut kommt nicht nur bei Verbalformen vor?. Bedenkt 


En? 

2 Etr. Tomb Paintings 38; Stryck.a. a. O. 93; nach Pagenstecher 
ist Gemälde und Inschrift etwas später zu datieren als die der tomba 
degli Scudi; anders v. Essen, der ersteres gegen 360 v. Chr. ansetzt. 

3 Vgl. etwa Torp Btge I 7, nicht so sicher Etr. N. 23; Trombetti 
Less. 217 = *zila-ce oder zilja-ce; Bugge Btge 107, 171, 227 zilace = 
zinace ist wohl zu verwerfen; Pallottino St. Etr. III 534 führt eine Form 
zilace in seiner Übersicht über die von der Wurzel zil abgeleitenden Verbal- 
formen nicht an, vielleicht, weil auch er sie nicht für gesichert hielt. 

4 Nach Goldmann II 58, 291ff. handelt es sich um eine Opferflüssig- 
keit; Doppelschreibung von i{ ist öfter bezeugt, vgl. Cortsen St. und B. 
144, puriiaza = puriaza. 

5 Ich zweifle keineswegs daran, daß in einer großen Zahl der von Torp 
Btge I 7f. vorgeführten Beispiele -ce in der Tat Affix mit Praeterital- 
funktion ist; daraus folgt — trotz Cortsen D. L. Z. 1929, 1090 — keines- 
wegs, daß -ce im Auslaut nur diese Bedeutung haben kann; vgl. hin- 
sichtlich ®ezince, mutince, sudce, yadce u. a., ferner über das -ce bei Eigen- 
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man nun, daß auch das nicht ganz sicher gelesene hecce, das an 
hece ce in Danielsson ‚Zu den Iyd. Inschr.‘ 8. 35 erinnert, infolge 
des Auftretens von heei, heci ia neben Opfer bestimmungen i in den Agr. 
Binden, ferner in CIE. 3754 . . . sudi acil hece irgend eine Opfergabe 
bezeichnen kann! Orten sind in etruskischen Grab- 
schriften weit häufiger, als man bis heute gemeinhin anzunehmen 
pflegte —, so kann nicht als ausgeschlossen gelten, daß in züace : 
uentm : hecce die Opfergaben bezeichnet sind, die am Grab des Ver- 
storbenen zugunsten seiner Seele von seiner Nachkommenschaft? — 
hierzu kann auch der vorhergenannte s : pur) = erstgeborener 
(Sohn)... . gehören (vgl. unten sub 430-4503) — zu erbringen sind. 
uentm" = „Grabgemälde“ zu setzen, hat nicht den geringsten 
sprachlichen oder sachlichen Anhalt. Gleiches gilt von dem isoliert 
am Schlusse stehenden 
nacnuva, das Cortsen? als .‚geliebt‘‘ setzt, das aber neuestens 


namen (apice, afrce, rustice u. v.) Goldmann II 117%; die Deutungen 
Cortsens (Glotta XVIII 193), wonach in den ‚Formeln‘ der Agr. Binden 
auch angegeben werde, daß die Opfer in der richtigen Form stattgefunden 
haben (amce, sudce, mutince), halte ich für einen Irrweg; vgl. das unten 
zu dur Gesagte und bes. Bui cesedce in Fahr. I 402, 

' Zu heci, hecia Agr. VI 6; Xy 4; VII 11 vgl. Goldmann II 264, 350, 
der im Hinblick auf die Nachbarschaft von Gefäßbezeichnungen (caperi, 
catnis) „Opferflüssigkeit‘ vermutet; fraglich scheint mir, ob hierher auch 
UIE. 3754 (Vol. Grab)... . sudi acil hece (so Goldmanna. a. O. 83, Note) 
zu ziehen ist; ebensowenig möchte ich hece mit Bugge und Torp (vgl. 
Cortsen Glotta XVILI 171) = ‚‚poswit‘‘ setzen (so auch G. Körte, Das 
Vol.-Grab bei Perugia (1909) 5; Ribezzo Sfinge 15 u. a.); undurchsichtig, 
zumal das wichtigste Wort ergänzt ist, Danielsson, Zu den lyd, Inschr. 
35: arad  spuriana : $[ud]il hece : ce fariceka (Corneto, tomba dei tori); — 
nun zeigt der Graffito (vgl. Cortsen St. und B. 96) in 1° eine andere Wort- 
form: erst unlesbares Gekritzel und dann »ence (Torp: [h]ence), so daß 
man an die Verbindung hen und ce (vgl. S. Manno Inschr, cehen sufi .. .) 
erinnert wird: siehe dazu Buonamici in St. Etr. II 373f. — ich möchte 
in 1° ebensowenig wie in CIE. 3754 oder der S. Manno-Inschrift demon- 
strative Bedeutung des Wortes ausschließen; an cehen = cepen (so 
Goldmann II 183?) glaube ich nicht. 

2 “ Vgl. etwa Cipp. Perus. (CIE. 4538). 

° Auszuschließen ist hier pur® als ein vom Verstorbenen bellerderän 
ler natürlich nicht, doch möchte ich mich hüten, aus purd ziiace 
mit Cortsen a a. 0 13 weittragende Folgerungen abzuleiten; zum 
Amtstitel pur® vgl. unten $ 5; wohin der von Rosenberg eingeschlagene 
Irrweg führen kann, zeigt am besten das Luftgebäude bei Beckstrem 

a. O. XIV 101ff., wo der purudn, purdneva in der 4., der purtsvana, 
purtsvavay, purusadneva (sie!) in der 5. bzw. 6. Stufe seines phanta- 
stischen cursus honorum erscheint. 

 Cortsena. a. O0, 116. 

° A. a. OÖ. 82; anders noch im Voc. etr. int. 166; vgl. auch Vetter 
Glotta XVII 305. 


Die Beamten- und Priesterinschriften: Tarquirii und Umgebung 175 


von Goldmann! ganz anders — und, wie ich glaube, richtiger — 
— „in der Todesnacht‘““ = ‚im Tode‘ gedeutet wird. 

2°. Tomba degli Scudi, mit an Wandschriften reichen Grab- 
kammern, derselben Velcha-Familie zugehörig; die Wandgemälde 
der camera A zeigen Darstellungen? eines festlichen Gelages: 
Musikanten, Dienerschaft, bekränzte Gäste, dazu der Tote mit 
seiner Frau. Von besonderem Interesse sind für uns die zwei In- 
schriften nächst den Hauptfiguren der Wand d (Fabretti), deren 
eine? leider besonders arg verstümmelt ist. Sie umfaßt ca. sieben 
Zeilen, davon zeigen die vier ersten große Lücken (nach Deecke- 
Danielsson): 


a) 
= us : cla|n:] cat 
a nualud : fes ula 
.iceya -- a - vact - -arde- elisva — ai :c ——rde-. lisa :a dafi 
... ceyasie : dur : ercefas - ciant : canirayadcesnielda : s- u. eideai x: 


VG 
..n :ceyaneri : tend|as] - - riagsad - rusias - cari » ce» |. del - arasapa 
alatie : erce : fise : tetasa : hamgete : clesnes :durs :u- Du :ces . . 
zilei:i---ui:h--X---- esi- u 
Das Gemälde dieser Wand (d) zeigt weiter eine geflügelte Lasa (?)?, 


ı A.a. O. II 3327; gegen Cortsen hat sich jüngst auch Ribezzo Riv. 
IGI. XIII 32 ausgesprochen. 

2 Mon. ined. publ. d. I. di corr. arch., Suppl. Berlin 1891, 2, Taf. 6; 
Weege Etr. Malerei Taf. 51; Ducati Stor. d. a. Etr. II Taf. 225 Fig. 550; 
Strycka.a. 0.95 datiert die Gemälde ins 5. Jahrh., nach Pagenstecher 
sind sie etwas später anzusetzen; v. Essen gibt als Datum 330/320 v. Chr. 

3 Fabr. I 418 gibt nur einige abgerissene Zeilenanfangsworte; die 
Kopie Gamurrinis 802 (gemeinsam mit Brizio 1872) — vgl. auch Deecke 
VI 3 Nr. 2 — bietet mehr, doch scheint sie, wie Danielssons Überprüfung 
ergab, wenig verläßlich; Torp Etr. N. 20 Nr. 4 und Öortsena.a, Ol, 
129 geben nur die zwei letzten Zeilen; vgl. auch den Text bei Beekstrem 
a. a. ©. 44 Nr. 27. 

4 Nach ceya (Z. 3) liest Undset - - rr. - papace, eine Lesung, der Vetter 
Glotta XIII .141? folgt, wobei er ceya[ne]ri zu ergänzen vorschlägt. 

5 Tafel XIX B5 bei Corssen, Spr. d. Etr. I, dazu S64ff.; näheres 
bei Herbig Leinwandrolle 14f.; CIE. Suppl. 11 (Proleg.), wo er sich mit 
Recht gegen die Deutung Birts, das vor der Lasa liegende Diptychon 
sei das „Buch des Lebens“, wendet; Ducati a. a. O. I 476 behauptet, es 
handle sich um ein ‚‚libro, in cui sono esposte le azioni dei personaggi 
sepolti‘; ähnlich schon Weegea.a. ©. S. 45f.; m. E. enthält die Inschrift 
in ihrem zweiten Teile die Opfervorschrift (zu dwi vgl. unten sub 11°); 
damit entfiele wieder ein Argument Weeges für die angebliche Rezeption 
orphisch-pythagoräischer Vorstellungenin Etrurien ; vgl.übrigensv.Essen, 
Did orphie influence on Etruscan tomb paintings exist ?, dessen eigene 
Deutung (S. 16) mir allerdings unzureichend scheint. Näheres an anderem 
Orte. 


ö 


die sitzend eben damit beschäftigt war, auf einer umgeschlagenen 
Doppeltafel, die auf ihrem Schoße ruht, die folgende Schrift! zu 
Iönde zu schreiben (nach Danielssons neuester Lesung): 
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b) z|öller : vellu|s : hul 
yniesi :lard : vel 
yas : velldu]rs : aprönlal] 
e :cl[ajn : sacnisa : du 
ı :[er]9 : sudid: acazr. 


Für a) ist im Hinblick auf die lückenhafte unsichere Lesung, 
die selbst in zusammenhängender Buchstabenfolge z. T. ganz un- 
verständliche Wortkomplexe aufweist, ein Gesamtdeutungsversuch 
bis heute nicht unternommen worden; vermuten möchte man mit 
Rücksicht auf manche im Opferritus wiederkehrende Ausdrücke 
bzw. Wortstämme (fas?; sad. rusias®), daß es sich u. a., ähnlich 
wie im Cipp. Perus. bzw. in der Pulenarolle, um Vorschriften für 
die elesnes : durs in Z.6 (= Nachkommen‘) handelt, am Grabe der 
beiden Verstorbenen (die das Gemälde darstellt und die Inschrift 
wohl beim Namen nennt) Opfergaben bestimmter Art zu bestimmten 
Zeiten zu erbringen?. 

Die arge Verstümmlung des Textes ist für uns deshalb be- 
sonders bedauerlich, weil in Z. 3,4 und 5 in verschiedenen Formen 
der Stamm *cey- erscheint®, wobei die Wortfolge inZ.5 - - n: ceyaneri: 
tenö|as| es sehr nahe legt, daß hier von einem Amt die Rede war, 
das der Verstorbene bekleidet hat. Denn erstens tritt ceyaneri 
in Fabr. III 367 (unten) als Beiwort zu zily auf”, zweitens findet 
sich tendas. tenu, tenve häufig genug in unmittelbarer Verbindung 
mit amtlichen Stellungen, die der Verstorbene innehatte®. Unter 
solchen Umständen halte ich es für gewagt. mit solcher Bestimmt- 


' Ganz unzureichend bei Fabr. I 418—419; besser: Torp _Etr. N. 20 
Nr. 3; Herbig, Proleg. 11; Cortsen a. a. ©. 111. 

” fasei, fase, fasi, fasle begegnen häufigin den Agr. Binden; Goldmann 
11 188, 250, 286 sieht darin eine Opfergabe ; ähnlich schon Torp Btge II 37, 
Cortsen, Talord. (1905) 18 faßt es als „„Sühnopfer‘‘. 

° Zu rusias (vgl. Agr. VIII 13 ruze) vgl. rusi in der Schaleninschrift 
CIE. 8413 — „Rose“ ; siehe Goldmann II 162, 311f. ; sad. rusias erinnert 
an ruze — zati in Agr. VIII 13. 

* Dazu neuestens Cortsenin Glotta XVIII 171f.; Ausgangspunkt der 
Deutung Fabr. 2603: mi. sudil velduridura : turce - au - velduri . fniscial. 

° Dieser von den bisherigen Grabschriftinterpreten viel zu wenig ge- 
würdigte Bestandteil der Texte wird uns im folgenden wiederholt be- 
schäftigen, 

° Zu ceya, ceyase, ceyaneri vgl. unten zu 7°, 

” Möglicherweise auch in Fabr. I 388; vgl. unten zu 23° bh. 

® Vgl. unten $ 5. 
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heit. wie Cortsen dies tut. zu behaupten!, daß in Z. 7 und in der 
gleich folgenden Inschrift b) Z. 1 zile mit dem zily-Amte nichts 
zu schaffen habe, sondern den etruskischen Reflex des lat. Namens 
Silicius darstelle, so wenig mich auch Torps Übertragungsversuch 
„in honorem V. Hulchnii‘‘'* überzeugt hat. Indes müssen wir uns 
vorderhand wohl damit bescheiden, von einer Verwertung der 
Inschrift in einem wie im anderen Sinne abzusehen. 

In etwas besserer Lage sind wir hinsichtlich des Textes der 
Inschrift b), bei deren Erläuterung, wie mir scheinen will, bisher 
zu wenig beachtet wurde, daß die erste Zeile dieselbe Person 
nennt, die in Z. 7 von a) genannt gewesen sein dürfte, so daß diese 
Lasenschrift mit der Legende der vorigen offenbar zusammenhängt ?. 

Cortsen? übersetzt: 

„Dem Vel Zilei Hulchnie weihte (sacnısa) Larth Velchas, der 
- Sohn des Velthur und der Aprthnei, hier in diesem Grabe die Gaben 
(Gegenstände o. ä.)“. Er bemerkt dazu, „jedenfalls“ sei acaz-r 
Plural und enthalte das Objekt. Diese etwas auffallende Art von 
Beweisführung soll wohl nur der Ausdruck der Zustimmung 
zu den Darlegungen Bugges? über die etr. Pluralformen auf -r 


ı A, a. ©. 112; Schulze ZGLE. erwähnt diese Form an der von 
Cortsen zit. Stelle (‚Silieius) nicht; Cortsen zustimmend Trombetti, 
Less. 217 — anführen ließe sich für C., daß zilei hier vor dem Namen 
„‚velus‘ steht, doch ist dies Argument nicht zwingend. 

= Ehre N. 29: 

3 Wer an das anen - ziy - nedsrac - acasce der Pulena-Rolle denkt, das 
wohl mit Goldmann II 121, 151 auf eine von dem Verstorbenen zu 
Lebzeiten vorgesehene Anordnung zu beziehen ist, — zu nedsrac vgl. unten 
zu 21° — möchte versucht sein, in Z. 5 (riaysa® rusias) Bezugnahme auf 
Schmückung der Ruhestätte des Verstorbenen (vgl. röm. Rosalia) zu 
vermuten, vgl. oben S. 176°; dagegen handelt b) ausschließlich von den 
zugunsten des Verstorbenen am Grabe (ei® sudid) zu erbringenden wohl 
von ihm selbst angeordneten (acazr) Opfergaben; zu „dur“ vgl. unten 
zu 110; Buonamici St. Etr. II 395 will zu ‚acazr‘ auch das lückenhafte 
Buchstabengefüge am Ende der Manno-Inschr. ergänzen; gänzlich ver- 
fehlt Lattes Correz. 44, der in acazr einen priest. Titel (cfr. ceyase) sehen 
wollte — m, E, haben wir es hier mit dem technischen Ausdruck der etr. 
Sprache für letztwillige Verfügungen zu tun. Nähere Begründung folgt 
in einem besonderen Aufsatz über dieältere Geschichte des römischen 
Testaments, einem ersten Versuch, auch für das Gebiet der Privat- 
rechtsgeschichte den bisher ungehobenen Schatz der etr. Grabschriften 
nutzbar zu machen. Aa ODE 

5 Verhältnis 57ff. (vgl. elenar, papalser u. a. als Pluralformen zuerst 
von Taylor erkannt); zustimmend Torp Btge I 86f., der mit Recht nicht 
alle Nom formen auf -r für Pluralformen hält; Deeckes Vermutung 
(acazr — aedificator) ist abzulehnen; Zusammenhang mit acasce (Pul.- 
Rolle), akske auf einer nordetr. Tonschale nimmt Goldmann II 12l? an, 
ohne sich über dessen Bedeutungswert näher zu äußern, 


Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 12 
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sein, der sich indes selbst gerade hinsichtlich acazr vorsichtiger 
äußert.  Keinesfalls vermag ich der von Torp übernommenen 
verbalen Deutung von sacnisa — ‚„weiht‘“! zuzustimmen, zumal 
uns -$a (sa) unter anderem als alte Genitivendung wohl bekannt 
ist?, dagegen als aktive Verbalformen bildend nirgends sicher er- 
erwiesen werden kann. Insbesondere betrachte ich den Nach- 
weis als erbracht, daß die zwei anderen von Torp in diesem Zu- 
sammenhang angeführten Formen acnanasa und tesamsa alles 
eher denn Verbalformen sind? Nun kommt sacnisa, wie Torp 
sehr wohl sah, auch in Agr. VIII 10 in einer heute nicht mehr ganz 
undurchsichtigen Umgebung vor: 
vacl » ar flereri - sacnısa 
sacnicleri - trin » flere - nedunsl . 


sacnicleri kennen wir (vgl. spureri, medlumeri) als adj. Beiwort 
der Göttin danr,; da nun in unmittelbarer Nachbarschaft dieser 
Göttin häufig genug vom Gotte tinia mit den Beiworten Sacniestres. 
spurestres u. dgl. die Rede ist, scheint mir die Vermutung Gold- 
manns? nicht uneben, daß der Stamm sac, sacn, sacni der Ter- 
minologie der Göttertitulatur angehöre und sacnisa in VIII 10 
auf den finia zu beziehen sei: so daß sowohl sacnicleri als sacnisa 
hier als im Genitiv-Dativ stehende substantivierte Adjektiva 
zu fassen wären, was die sonst übliche Beifügung des Subst. cl) 
entbehrlich machte. Außerdem findet sich die Form an einer 
Stele des Frangoisgrabes Fabr. 2169, die beiderseitig beschriftet ist: 

[rjaun du - sei | tidi 

ativu | sacnisa - aturs, 





eine Inschrift, die Deecke, Torp u. a.? wohl mißverstanden 
haben. Es war alter etruskischer Glaube, daß die Seelen der Ver- 


' Btge I 32ff. (Praesensform); anders Trombetti, L. Etr. $ 72 
(Aorist!); praeterit. Form auch nach Cortsena.a.O. 89 und Glotta XVIIL 
177'; dagegen mit einleuchtenden Gründen Goldmann II 276f. 

” Vgl. bes. Bugge, Etr. und Arm, 128ff.; Fiesel, Gr. G. 118, die mit 
Deecke-sa (sa) als die ältere Form (neben der jüngeren auf - $,s) ansieht, 
aber vorsichtig betont, daß beide Formen gleichzeitig nebeneinander 
bezeugt sind (vgl. CIE. 2025/26 tetinas — tetinasa; CIE. 2919/20 vetus — 
vetusa, dann die Inschr. der tomba degli Scudi); ganz anders Trombetti 
a.a. O0. $ 36, der mit Lattes die -$a (sa)- Formen bei Namen für Nominative 
hält. 

” Goldmann II 66f.; hinsichtl. tesamsa ebda. 50, 290#f. 

IAFaIOR2767. 

° Deeckes Übertragung: „R. S., sacerdos sacelli domus‘‘ lehnt Torp 
Btge. I 34 mit Recht ab; was er selber vorschlägt, hängt an dem angebl 
Verbalcharakter von sacnisa (,„R. S., die ativu, weiht sich selbst [ein 
Grab)]). 
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storbenen (unter gewissen Voraussetzungen) ins Reich der Götter 
aufgenommen werden!; ich sehe daher kein ernstes Hindernis, 
Inschriften wie Fabr. 2182 (Vulci) = CIE. 5241: 


eca . sum .lardal . tarsalus . sacnıu 


einfach mit: ‚Dies die Ruhestätte des verewigten L. T. zu über- 
tragen?. Folgt man nun dem Vorschlage Goldmanns, der das 
öfter vorkommende atrs (hier wohl mit aturs gleichbedeutend) als 


1 Vgl. Arnob. adv. gent. II 62: quod Htruria libris in Acheronticis 
pollicetur, certorum animalium sanguwine numinibus certis dato divinas 
animas fieri et ab legibus mortalitatis educi, — ein Fragment aus Labeos 
Übersetzung der tagetischen Bücher (Kapitel: de dis, quwibus origo animalis 
est), dazu Serv. Aen. III 168; vgl. Müller-Deecke, Etr. II 26; Messer- 
schmidt in $t. Etr. II 522; Weege, Herbig, Ducati u. a. wollen hierin 
die Rezeption orphisch-pythagoräischer Vorstellungen sehen; vgl. übrigens 
die altröm. Anschauung bei Cie. de leg. II 22: hos (nicht nos) leto datos 
divos habento (vgl. Cie. a. a. O. II 35); Plut. quaest. Rom. 14; Augustinus 
de eiv. d. VIII 26 und dazu Otto, Die Manen 53f.; vgl. auch die Ver- 
gottungsbeispiele bei Schröder, Studien z. d. Grabdenkmälern der röm. 
Kaiserzeit (Bonner Jahrb. 1902) 61°, wo sich öfter für die Toten die Bei- 
wörter „sanctus, sanctissimus“ finden; seine Annahme, daß der Ver- 
gottungsglaube erst unter griechischem Einfluß nach Rom gelangt sei, 
trifft schwerlich zu; etruskischen Einfluß auf die älteren römischen 
Jenseitsvorstellungen betont mit Recht Luisa Banti, Il eulto dei morti 
nella Roma antichissima (in Studi It. fil. class. N. S. VII [1929] 171ff.) — 
doch hat sich die Verfasserin noch immer zu sehr von der Lehre Weeges 
über die angeblich orphischen Einflüsse in Etrurien blenden lassen ; dagegen 
bes. Bulle in Berl. phil. Wochenschrift 1922, 692f.;van Essen, Did orphie 
influence on etruscan Tomb paintings exist ?° (1927) und dazu Neppi- 
Modona in St. Etr. I 536f.; über die aisna hindu in den Agr. Binden 
vgl. etwa Herbig ‚Rel. und K. der Etr.‘ in den Mitt. der schles. Ges. f. 
Volkskde 1922, 11; reiches Material zur Geschichte der antiken Unsterb- 
lichkeitsidee bei Chantepie, Lehrb. d. Religionsgeschichte (1925); un- 
zureichend erklärt die älteren römischen Vorstellungen Steuding in 
Roscher, Myth. Lex. s. v. inferi; Friedländer, Sittengeschichte? 298f. 

2 Anders Cortsen (Glotta XVIII 177'): „Dies (ist) das geweihte Grab 
des Larth Tarsalu‘“‘, wobei hinsichtlich des -w-Auslautes offenbar an 
Participia auf -u (z. B. lupu) gedacht ist. Indes unterliegt die Möglichkeit 
einer Cas. obl.-Form auf -u (vgl. epl tularu und dazu Torp, Btge. II 98, 
Bedenken bei Trombetti L. Etr. $ 42, 265) für mich schon im Hinblick 
auf folgende schon von (Lattes Glotta V 223) beobachtete Analogie 
keinem Zweifel: 


CIE. 5241 CIE. 4116 
eca € : -—> cehen 
Sud L—— > sul 


lardal - tarsalus - sacniu £—> hindiu : Bues : sians 
Will man hier etwa in hind#iu Verbal- bzw. Partizipialform sehen ? Hierher 
gehört wohl auch G. Rosi, Journ. of Rom. Stud. XVII 64 (Norchia): 
eca :sudi : L/ veldurus | saclniu] ..... . ; Ribezzos Aoriste auf -u hat 
schon Goldmann II 58? abgelehnt. 
12* 
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Bezeichnung einer Verwandtengruppe (Kinder, Nachkommen, 
Familie) deutet!, so ergibt sich für Fabr. 2169: 

„„Der Ravntha Seiti, der verewigten Mutter. (ihre) Nachkommen.‘ 
Nähere Begründung dieser Deutung, die vorerst nur als Rechen- 
ansatz gewertet werden wolle, würde hier zu weit führen, da 
sie alle sac-, sacn-Derivate heranziehen müßte?. Das Gesagte dürfte 


' 11 56', 292; Cortsena.a. O. 89 deutet atrs als Grabgabe = acazr 
in Fabr. 1419; — warum das so sein ‚„muß‘‘, sehe ich nicht ein, trotz der 
Zustimmung Trombettis L. Etr. $ 179 und Vetters (Glotta XVII 304), 

° Vorbehaltlich näherer Ausführung sei hier kurz bemerkt: In Agr., 
V, 2 findet sich ‚sac‘ inmitten einer Opfergabenbestimmung: een - zeri. 
lecin » sac » zec Fasle hemsince (unsicher Fr.nov. b, 4 mac (sac?) » can. .)h 
wozu auch Capua Z. 7: scuvune mar zac saca bzw. 2. 10: mar zain sac » ri 
utus.e zu stellen sein dürfte: Goldmanns Auffassung II 286, 327? 
(Tabelle) aller drei Worte (sac, saca, sacri) als Opfergaben halte ich für 
möglich, doch kann es sich auch hier um Gottheitsbeiworte handeln, 
Zusammenhang der sac-Derivate mit lat. sac-er, umbr. sacri (vgl. auch 
faliskisch saera in CIE. 8050/51) nahm schon Deecke an; vgl. auch Torp, 
Btge. 1 33; II, 15 und neuerdings Trombetti, L. Etr. $ 151, der etr, 
sacni zu griech. dyvös, ayviio stellt und in Fa. I 402... inas : sacni : 
Dui - cesedce — sacellum löst, m. E. ein Fehlgriff; saeni findet sich noch 
auf einem Altarstein in Volsinii (CIE. 5168): tinia : tinscvil | s - asil : sacni, 
was Cortsen, Glotta XVIIla.a. O. übersetzt: ‚Ein Tinia- Weihgeschenk ; 
S(ethre) Asil(e) weiht (es).‘‘ Er beruft sich auf Schulze, ZGLE. 129, 
doch führt dieser die Inschrift als Beleg für asil — Asilius nicht an. 
Ich halte nicht nur das verbale ‚‚weiht‘‘ für falsch, sondern vermag hier 
„auch nicht an asil als Namen zu glauben: erinnert sei an asilm tul in CIE. 
5097, wo tul wohl mit Goldmann II 296ff. als Opfergabe = Opferguß 
zu fassen ist, der allenfalls auf dem Altare (solche sind öfter in Grab- 
räumen gefunden worden) zu erbringen ist: CIE. 5168 steht auf einem 
Altarstein! Vgl. auch etwa umbr. asa = ara dazu Macr. Sat. III, 2, 8: 
inde Varro divinarum libro quinto dieit aras primum asas dietas; vgl. Serv, 
ad Aen. IV, 219; Gell. IV, 3; vgl. auch WaldeL. E. W.? zu ara und areo; — 
ob bei Zutreffen dieser nur als Rechenansatz zu wertenden Vermutung 
sacni (Adj.) auf tinia oder asil zu beziehen ist, bleibt zweifelhaft, zumal 
wir bei Auflösung (Kürzung ?) bzw. Zugehörigkeit des Anfangs-s der 
zweiten Zeile, das auch zu tinscevil gehören kann, im Dunkeln tappen. Zu 
sacniu in CIE, 5241 vgl. noch CIE. 5302 (Volei): marce : tetnies : veru : 
sacniu, wo der Übertragung: ‚Grabstätte für den ve rewigten M, Tetnie 
Veru‘ schwerlich Bedenken entgegenstehen. — sacnisa, das ich für 
Kasus- und nicht für Verbalform halte (trotz Cortsens „unzweifelhaft“ 
St. und B. 89; anders äußert er sich noch Voec. etr. int. 173, wo er 
„consecrans‘‘ einklammert), findet sich noch in CIE. 5176 (Volsinii): 
aseies : ha | sacnisa und möglicherweise auch in CIE. 5245 (Volei): 
[ralmda : papni : armnes :apu —/— — (—) a: hatreneu : sacnis[a], 
wird ferner von Torp, Btge. I 35, Cortsen, St. und B. 121 u.a. in 
Fabr. III 330 zu saen[isa] ergänzt. Zu diesen Belegen jüngst ein Neu- 
fund nächst S. Giuliano (Gino Rosi in Journal of Roman Stud. XVII 
1927 64): elnei :ramda cld Sudid | sacnisa dui euts teta | aules velus dan- 
sinas / ati duta, wozu schon Vetter, Glotta XVIII 293 mit Recht be- 
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indes genügen, um Torps und Cortsens Auffassung unserer 
Ausgangsinschrift als nicht zwingend zu erweisen. 
30%. Dasselbe Grab; Wandinschrift! in einer anderen Kammer: 
veldur 
velyas zilaynu 
velusa 
anınarc 
Z. 2: zilaynu: Fabr. las zilayne; 
Danielsson (1885): zilayndas? ; 
Die Kopie Paulis (1898): zilayndu ||, 
Die Kopie Danielssons: (1902) zilaynu; 
Letzterer hält ursprüngliches zilayndas für möglich. 
Cortsen: Velthur Velchas, der zilaynu, der Sohn des Velu, 
und (seine Frau), die Aninai.‘ 
Die Inschrift sagt uns, daß der Verstorbene dem zıly-Kollegium 
angehört hat. 
4°. Grotta del Tifone: Wandinschrift* zwischen Linien, 


merkt, daß diegewöhnlich angenommene Bedeutung von sacnisa 
„weihen‘‘ durch diesen neuen Beleg in Frage gestellt werde, — 
keinesfalls vermag ich den Übertragungsversuch Cortsens Glotta XVIII 
175! zu billigen. Wer der unten 8. 198f. verteidigten Auffassung von dui 
(Imperativ = ‚‚opfere, soll opfern‘; vgl. Goldmann II 254°, 339ff.) 
nieht wie Cortsen, D. L. Z. 50, 1258 mit hartnäckigem Vorurteil be- 
gegnet, dem wird die folgende Tabelle von Opferungsaufforderungen 
einleuchten: 








Fabr. III 330 | Fa. I 402 | CIE. 48 






Fa. I 419 | S. Giuliano 








| | | eid NEess >sacni hu» 
ee Be 
Nager, / nen EN 
dui <— > sacnisa _ I > due 
eid 1 SS I, Mi E— tr 6 ES 
sudid % >dui 
ER ae! er muled ——cesedce+ | 





Zu saenicla, sacnicleri, Sacniestres, sacnitn, sacnien, sacnitle (dazu neuestens 
Danielsson, handschr. Inschr. Nr. 40, 8. 77: sacnitle) vgl. vorläufig 
Goldmann II 268—283, 335, 345. 

2 Fabr. I 431; Deecke 3 Nr. 3; Torp 20 Nr. 2; Cortsen 96 Nr. 2. 

2 Vgl. jetzt Pallottino in St. Etr. III 534, der partic. pass. attivo — 
„avendo amministrato ccme zilath‘‘ annimmt; vgl. tendas, svaldas. 

® Dazu unten $5. 

4 Fabr. 2279; Deecke 4 Nr. 4; Cortsen 130 Nr. 4; nach Stryck 
a. a. O0. 102 gehört das Grab dem Ende des 4. Jahıh. an; nach Pagen- 
stecher (vgl. Fiesela. a. O. 76) vielleicht schon dem 3. Jahrh. v. Chr. 
(van Essen:ca. 150 v. Chr. !);an neuerer Literatur über die vielbehandelte 
Inschrift Goldmann II 197ff., Trombetti L. Etr. $ 288/9. 
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umrahmt, eingeritzt und schwarz gemalt, vorn am Hauptpfeiler 
der Grotte, davor Rest eines Altars: 

eid : fanu : sadec : lautn : pumpus 

scunus 2 sudılı : in flenzna 

lersnica : cal : ipa : ma : amı : lineri 

nutisus . . . namutne :ipa str... . . niclte 

Slenzneves - -0-0-.0...... tan .... ercer ade 

Onam .flenznate! ....... .alta:enac.eli:s 

cecasin : Dunyu|ldelm :enac-yn ..... ver :cal 

[alrndal: la|rdallisla :y . . . . alr\amdJas : c[l]ens / scuna 
Deecke schreibt die große Grabgrotte der weitverbreiteten 
Familie der Pumpu zu; doch glaube ich nicht, daß in ihr aus- 
schließlich? Glieder dieser Familie beisetzungsberechtigt waren. 
Daß es sich um Anordnung von Totenopfern handelt, die die 
Nachkommenschaft gewissen Gottheiten am Grabe des Bestatteten 
zu bestimmten Zeiten (Z. 6 u. 7 enac)? darzubringen hat, halte ich 


' Goldmann II 11’ ergänzt einleuchtend: flenzna tefisnica] . . ata. 

® In Z. 2 ist scunus nach Torp Etr. N. S. 56, Trombetti u. a. Cog- 
nomen; es kann indes auch asyndetische Aneinanderreihung zweier 
Familienbezeichnungen vorliegen, so daß im Pumpugrab auch Mitglieder 
der Seunu-Familie bestattungsberechtigt gewesen wären ; scuna am Schlusse 
der Inschrift faßt Goldmann wie im Cipp. Perus. A 10, 23, B 10/11 
(scune) als Verbum (11 77, vgl. Trombettia.a.O. $166): dasschließt natür- 
lich für Z. 2 scunus Namensform nicht aus. Auch die Inschrift von S.Manno 
(CIE. 4116) möchte ich hier nennen, die m. E. beweist, daß im Preeu-Grab 
auch Mitglieder der Cestnafamilie beigesetzt waren; nahe der richtigen 
Namensauflösung war hier Pauli, Etr. Fo. und St. III 55, anders Torp, 
Cortsen, denen leider auch Buonamici St. Etr. II 386 folgt. Den Weg 
zum richtigen Verständnis hat — allerdings, ohne obige Fälle von Mehr- 
familiengräbern zu beachten (vgl. auch das unten zu Fabr. 2340/3 Be- 
merkte) —, Goldmann II 103ff. in seinem ausführl. Kommentar zum 
Cipp. Perus. (CIE. 4538) gewiesen, dessen Inschrift er als Vertrag der 
Familien der Velthina und Afuna über die beiderseitigen Opferver- 
pflichtungen am gemeinsamen Grab erkannt hat; anders, aber m. E. 
unrichtig Trombetti, Ribezzo und jüngst noch Cortsen und Vetter 
(in Glotta XVIII). Das auf Gräbermitbenutzung und Totenopferanord- 
nungen bez. etr. Material beabsichtige ich, gesammelt und gesichtet, in 
der oben 8. 177? angekündigten Schrift vorzulegen, wobei auch die 
„Königin der etr. Inschriften‘ (CIE. 4116 S. Manno), die zuletzt Buon- 
amici mit großer Sorgfalt, aber wenig Glück behandelt hat, näher 
gewürdigt werden wird. 

° Die von Goldmann auf kombinatorischem Wege gefundene Deu- 
tung ame ‚Tag‘ — nac ‚„Nacht‘‘, deren Nachweis sowohl Ricerche Etr. 
(in St. Etr. II 211ff.), als Btge. I und II desselben Verfassers gewidmet 
sind, halte ich trotz der erbitterten Gegnerschaft Cortsens (D. L. Z. 29, 
1090f.; 30, 1256f., Glotta XVIII 190f.) und Vetters (Glotta XVII 
297 A.) zum mindesten für sehr erwägenswert; nicht zuletzt im Hinblick 
auf die wie eine Bilinguis (in der Bildersprache) anmutende Beischrift 
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nach der Analogie von CIE. 4116 für gesichert. Allerdings fragt 
sich, wie eli :s (vgl. elssi in Fa. III 327 = der älteste ?)! cecasin in 
diesem Zusammenhange aufzufassen ist. Schwerlich birgt sich 
hinter diesen Worten eine Amts- bzw. Priesterbezeichnung; doch 
habe ich gleichwohl mangels zureichender Ausschließungsgründe 
die Inschrift, deren sicherer Einzelinterpretation derzeit — nicht 
zuletzt wegen der zahlreichen Lücken — unüberwindliche Schwierig- 
keiten entgegenstehen?, hierhergesetzt. 

5%. Dieselbe Grabgrotte: Wandinschrift? neben dem vom 
Todesdämon erfaßten und in einer Prozession einherschreitend 
abgebildeten Toten; ein Hornbläser geht voran, ein Begleiter 
trägt einen lituus, andere umwundene Zweige!: 

a) larıs : pumpus 
arndal : clan 
ceyase 
vor dem Profil desselben Mannes?: 
b) larıs : pumpu 
ceyase 


zur Admet-Alceste-Amphora von Vulci, Fabr. 2598 (vgl. die Reproduktion 
bei Dennis Cit. et Cimet. I und die genauere jüngst bei Giglioli St. Etr. IV 
365ff. tav. XXIX): eca !ersce :nac : ayrum : flerörce und dazu Gold- 
mann, Ric. Etr. 267ff., dessen Ausführungen Giglioli a. a. O. 366 
nicht zu kennen scheint: der Weg von nac = ‚„‚Nacht“ zum Todesdämon 
nac, dem als zweiter sich auf dem in Rede stehenden Bilde ayrum = Ayeron, 
anreiht, ist wenigstens für mich klar. Aus Briefen kenne ich auch die 
Meinung F. v. Duhns, des inzwischen verstorbenen Meisters der Gräber- 
forschung, der in G.’s Fund einen bedeutsamen Fortschritt der Etruskologie 
sah. Vgl. auch jetzt Grenier Rev. erit. 63, 488f.; 64, 434f.; Litteris VI 
162ff. Die italienischen Etruskologen haben sich bisher ablehnend ver- 
halten, vgl. Barone in Bull. filol. 36, 9, S. 2324f.; Battisti in St. Etr. 
III 569, IV 444ff., allerdings mit ausdrücklicher Unterstreichung des 
inneren Wertes der Goldmann’schen Forschungen (vgl. auch Buonamici 
in St. Etr. IV 403 und zuletzt Ribezzo, Riv. IGI. [1930] 121): Zu 
der Art Kritik, wie sie Cortsen und jüngst Muller (Museum 30 S. 171) 
geübt haben, vgl. die sehr berechtigten Bemerkungen bei Ribezzo 
a.a. ©. 123 gegen Vetters Methode. 

IVel. unten zu 21%. 

2 Weshalb sich denn Torp, Cortsen, Goldmann u. a. jedes Über- 
setzungsversuches enthalten haben; gänzlich mißglückt ist dieser Ver- 
such bei Beekstrema. a. O. 94. 

3 Fabr. 2280; Deecke 4 Nr. 5; Cortsen 129 INT2% 

4 Gemälde bei Poulsen De etr. Gravmalerier (1920) 181, woselbst 
eingehende Beschreibung; vgl. auch Weege a. a. O. 45, Abb. 59 und 
Tafel 49,. 

5 Fabr. 2281; Deecke 5 Nr. 6; Cortsen 130 Nr. 3; Fabr. las cek : ne, 
ebenso noch Deecke; nach Danielsson (Torp Btge I 40). ist ceyase 
zu lesen. 
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Eine Übersicht über die verschiedenen Deutungen von ceya und 
zugehörigen Worten (ceyane, ceyase, ceca usw.) gibt Vetter!, der ° 
darin in obigen Inschriften eher einen Zusatz zum Namen sehen 
will = „‚der Ältere‘, eigentlich der „Obere“ (superior), um zwei 
gleichbenannte Männer zu unterscheiden, ‚ähnlich, wie sich auf 
lateinischen Inschriften pater zum Namen hinzugefügt findet“. 
Indes berücksichtigt diese Deutung, so ansprechend sie im Hin- 
blick auf das Beiwort ceye (zur Gottheit tinia) in den Agr. Binden 
scheinen mag, doch wohl zu wenig die bildlichen Darstellungen 2, 
als deren Beischrift die Inschriften in unserem Falle dienen. Wer 
übrigens lateinische Wortbildungen heranziehen will, sei darauf 
verwiesen, daß zwar nicht lat. swper, wohl aber der Komparativ 
magis zur Bildung von amtlichen Appellativen (magister, magistra- 
/us) verwendet wird. Faßt man also mit Vetter und Goldmann 
ceya-se als ursprüngliche Komparativform? von ceya = hoch, 
hehr? (häufiges Beiwort des tinia), so mag man die Form ceyase 


' Glotta XIII 138ff., woselbst N. I frühere Deutungen genannt werden; 
die von Vetter aus iy- ca - ceya » ziyuge (©. Perus.) erschlossene Grund- 
bedeutung — supra halte ich mit Goldmann I 17 II 94! für einen glän- 
zenden Treffer. Zu den von V. angeführten Beispielen der ‚‚Post- 
position“ ceya (CIE. 446 und Fabr. 2613) wärenoch Danielsson, Zu den 
Iyd. Inschr. 35: arad  spuriana | s[ud|il hece ; ce: fariceka zu fügen; 
gegen ceya = ‚oben‘ bes. Cortsen, Glotta XVIII 191, dem ceyase = 
‚der Ältere‘ usw., zu „Krampfhaft‘“ scheint. 

? Über den litwus (Krummstab) als charakteristisches Kennzeichen 
der Augurenwürde vgl. Wissowa, R. und K.? 524; als ursprünglichen 
Zauberstab deutete ihn jüngst Flinck, Auguralia und Verwandtes, 
Helsingfors 1921; anders Thulin, Etr. Disz. III 113f. (urspr. Szepter 
des höchsten Gottes), der ihn übrigens aus Etrurien herleitet, wo ihn die 
Lukumonen als Szepter geführt hätten; nach Borghesi Oeuvres I 343ff. 
III 428ff. gehört er neben Dreifuß, patera und simpuvium (Schöpfkelle) 
auch zu den Insignien der pontifices (vgl. Wissowaa. a. O. 501!), so daß 
ceyase in unserer Inschrift wohl eine höhere Priesterwürde bezeichnet. — 
Übrigens trägt eine Reihe der weißgekleideten Seelen auf unserem Ge- 
mälde anders geartete, seltsam gewundene Stäbe, die man bisher nicht 
sicher hat deuten können: v. Essen a.a. O, 34 denkt an einen Heroldstab 
(caduceus). nz 

® Vetter, Glotta XIII 142; Goldmann I 17. 

* Dies dürfte der Sinn des Beiwortes in den Agr. Binden sein: 


MERKE ae trindasa - sacnitn - an - cild » ceyane 
XI, 13 . uglec - edri » suntnam - ceya 
XII, 11....sacnien - cil® - ceya, 


wo cild ceya(ne) bzw. edri ceya mit Goldmann II 237, 280 = tinia zu 
setzen sein dürfte; vgl. ferner die von Vetter herangezogene Inschrift 
auf einer Schale (Orvieto) sta ty nu herma tin$ ceye (Deecke Etr. Fo. und 
St. VI 53), der a.a. O. 143 tins ceye wohl zutreffend = ‚Jovi supero‘‘ setzt. 
So wenig ich im übrigen geneigt bin, mit Cortsen und Vetter (Glotta 


Die Beamten- und Priesterinschriften: Tarquinii und Umgebung 185 


in ihrer appellativen Substantivierung als Bezeichnung eines 
(gegenüber anderen priesterlichen oder weltlichen Funktions- 
trägern) höheren Funktionärs nicht uneben finden. Auch Cortsen, 
der mit Vetter nicht übereinstimmt!, setzt ceyase in den vorliegen- 
den Inschriften unter Hinweis auf die im selben Grabe sich fin- 
dende lat. Inschrift (Fabr. 2285a): 


Mrplercenna‘p:f..... 

flamen - anos III - |iu]reple]ritus 
gleich flamen. Widersprechen muß ich indes seiner kühnen wei- 
teren Behauptung, daß [iuJreplejritus hier dem zilad entspreche, 
wofür er keine weitere Begründung für nötig hält, als daß sich in 
dieser Grabgrotte außer dem Titel ceyase nur noch der Beamtentitel 
zilad findet. Maßgebend ist ihm hierbei lediglich die Beobachtung, 
daß neben flamen eine Zeitbestimmung „‚‚anos III“ steht, woraus er, 
„da Priesterämter doch wohl auf Lebenszeit verliehen wurden‘, 
flugs weiter schließt, daß die Funktionsdauer des zilad-Amtes 
drei Jahre gewesen sei?. Indes dürfte die beigefügte Zeitbestimmung 
vielmehr die Zahl der Jahre angeben, durch die der Verstorbene 
bis zu seinem Tode die priesterliche Würde innehatte, muß also 
keineswegs eine Befristung enthalten: auch wird der Rechtshisto- 
riker, der neben einem (in Rom) dem Pontifikalkollegium angehören- 
den Priester das Beiwort ‚‚iure peritus‘“ findet, darin höchstens einen 
Beleg dafür erblicken, daß auch in etruskischen Städten die In- 
haber hoher priesterlicher Stellen durch ihre Rechtskunde hervor- 





XVII 298) Goldmanns Deutung der Worte etnam, putnam, calatnam, 
suntnam, vacltnam, entnam als Bezeichnung gewisser Tage in Bausch und 
Bogen zu verwerfen, so kann ich doch nicht in Agr. XII, 7 hursic - capldu - 
cexam - enac - eisna. hindu dem Worte ceyam ohne weiteres Termin- 
bedeutung zuerkennen (so Goldmann I 19f., 97'; II, 257, 281): G. hat 
sich hier wohl durch das nachfolgende enac blenden lassen; ceyam dürfte 
hier in ceya-m (-m copul. Partikel, vgl. Skutsch a.a. O. 797; Vetter, 
Glotta XIII 144 und dazu Goldmann, Ric. Etr. 261?) zu lösen und — 
capldu kann trotz Goldmann II 257° auch Beiwort zur Gottheit hursic 
(II 338) sein — als Beiwort auf die nachfolgenden göttlichen Wesen 
(aisna . hindu) zu beziehen sein; denn unser Material reicht nicht hin 
zum Beweise der Annahme, daß dieses Beiwort nur dem tinia zukam; 
in der rätselhaften, unsicher gelesenen Inschrift Ga. 804 Z. 2: . enlumidni- 
aunetnayceyamiarce (nach Lesung Undsets in Bugge, Btge. 109; Torp, 
Vorgr. Inschr. 64; Vetter, Glotta XIII 139'), aus welchem Buchstaben- 
gefüge mit Goldmann, Ric. etr. 229? une tnay ceya mi arce herauszuheben 
sein dürfte, kann ceya Beiwort zur Göttin une sein, wenn es nicht wie in 
CIE. 446... clenceya... (vgl. Fabr. 2613) Postpositionist;andersCortsen, 
Glotta XVIII 191, der ‚„enac‘‘ = „‚dieser‘‘ herausheben will, was ich 
keineswegs ‚natürlicher‘ finde. 
2 St, und B. 114, 130f.; Glotta XVIII 191. 
2 St. und B. 114. 
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ragten, sich aber wohl hüten, in diesem Wort einen Hinweis auf 
eine (auf drei Jahre!) befristete, angeblich ausschließlich weltliche‘ 
Magistratur zu sehen. Die Idee tritt übrigens bei Cortsen wieder 
in Verbindung mit dem zilad eterav auf: dieser ‚‚princeps“ für die 
..„Gesellschaftsklasse der etera‘‘ soll in erster Linie richterliche Funk- 
tion gehabt haben — man sieht, die „‚halsbrecherischen‘“ Ety- 
mologien Deeckes, der zil mit dem Stamm stli- (später lis) in Ver- 
bindung bringt, wirken trotz entrüsteter Ablehnung manchmal‘ 
unbewußt bei Cortsen in einer Weise nach, die seine Ergebnisse 
recht ungünstig beeinflußt. | 
6°. Dieselbe Grabgrotte!: Wandinschrift neben der zweiten 

Hauptfigur der Prozession auf dem Gemälde: 

lar - (.) [: pump]us : arndal : clan (. ... ) 

zılad 

Cortsen: „Lar(is) Pumpus, der Sohn des Arnth, der 
zilad.““ 
7°. Grab der Partuni mit 16 (nach Fabr. III S. 132: 15) 

Steinsarkophagen, darunter fünf beschriftet: Inschrift? (rot aus- 
gemalt) eines mit Reliefs geschmückten großen Sarkophags; 
auf dem Deckel der Tote liegend, mit Kranz und Trinkschale: 

veldur : partunus : larisalisa : clan : 

ramdas : cuclnial : zily : ceyaneri : tendas 

avil 

svaldas A XXXI1. 


Cortsen übersetzt: „„Velthur Partunus, der Sohn des Laris (und) 
der Ramtha Cuelni, zum Zilach der Cechase gewählt (Opfer- 
priester). Er lebte 82 Jahre.“ 

Die einzige Schwierigkeit der Inschrift steckt in den Worten 
zily : ceyaneri?, die sehr verschiedenartige Deutung erfahren 
haben. Während Deecke ohne Rücksicht auf das Voran- 
gehende die Worte ceyaneri :tendas — „ad sacerdotium_ electus“ 


' Fahr. 2282 gibt nur die Zeilenanfänge, ebenso Deecke Nr. 7;,Torp 
Nr. 5; die ergänzte und verbesserte Lesung von Danielsson (1912) bei 
Cortsen Nr. 3. 

° Fabr. III 367; Deecke Nr. 10; Torp Nr. 11 (eig. Kopie); Cortsen 
Nr. 9; die Sarkophage dürften dem 4. Jahrh. angehören; eine verläßliche 
Datierung ist bisher nicht gelungen; vgl. Fiesel, Gr. G. 75, woselbst 
auch Stammbaumversuch für die gens euelnies-partunnus. 

® Vgl. oben 2° 2.4/5...c.i/..en :ceyaneri; dazu Z. 3 (nach Undset) 

. fceya..ri..papace (dazu Vetter, Glotta XIII 141?, der auch hier 
ce|yalneri zu ergänzen vorschlägt). Beide Male ist das Wort vor ceyaneri 
unsicher; ferner Fabr. I 388 (CIE. 5316), wenn meine Lesung zutrifft; 
siehe unten zu 23° h), 
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setzt, hat Torp! anschließend an Pauli?, der in den Form- 
bildungen auf -(e)ri eine bestimmte Kasusform vermutete, auf 
analoge Formen in den Agramer Binden ‚‚spureri‘‘, ‚„‚medlumeri‘, 
die dort als Attribute der Göttin danr (dan-sur) auftreten?, auf- 
merksam gemacht. Er betont indes gegenüber Pauli, daß bei keiner 
einzigen der bezeugten ca. 30 Formen auf -(e)ri sich eine Neben- 
form auf -(e)r finde, so daß es sich um keine Variante der Kasus- 
formen auf -er handeln könne. Auch fällt ihm auf, daß die Kasus- 
form auf -(e)ri von keinem Eigennamen gebildet wird. Am durch- 
sichtigsten scheint ihm der Gebrauch in der Verbindung zug: 
ceyaneri :tendas, das er mit dem Ausdruck zily marunuzva tendas 
(Fabr. III 318) in Parallele setzt: nun sei marunuyva als adjektivische 
Bildung erwiesen*, demnach hätte man auch ceyaneri so zu werten, 
würde nicht die Wendung der Agramer Binden ‚‚sacnicleri ealdl“, 
wo der Genetiv cildl von einem substantivischen Wort auf -eri 
regiert werde, das Gegenteil beweisen. Also müsse in ceyaneri 
die Kasusform (und zwar der Genitiv) eines Substantivs vorliegen. 
Daß Torps Meinung, der sich bis zu einem gewissen Grade Vetter, 
nicht aber Cortsen® anschließt, keineswegs auf sicheren Prämissen 
aufgebaut ist, zeigen schlagend die Ausführungen Goldmanns 
über die Gottheitstitulaturen in den Agramer Binden: besonders 
die wertvolle Gegenüberstellung der danr- und tinia- Beiworte”, 
aus der evident hervorgeht, daß sacnicleri-sacniestres; spureri- 
spurestres, aber auch medlumeri, sveleri, meleri adjektivische Bei- 
 fügungen des substantivischen Götterbeiwortes cıld sind, das Gold - 


1 Btge. I 97£. 

2 Fo. und Stu. III 81; vgl. auch Vetter, Glotta a. a. OÖ. 141; anders 
Bugge, Btge. 205ff., der in -rö eine hervorhebende Partikel sehen will; 
dagegen schließt er sich in ‚Verhältnis‘ 68ff. — abgesehen von seinen 
armenisch-etr. Digressionen — im wesentlichen dem Urteil Torps an 
und betrachtet -rö in ceyaneri als Genitivendung; nach Trombetti 
L. Etr. $41 handelt es sich bei den Formen auf -e-ri um einen dat. com- 
modi oder um eine Adjektivbildung auf -i (vgl. eteri): im letzteren Falle 
wäre Nominativ anzunehmen. 

® Vgl. Goldmann II 270ff. 

* Siehe dazu unten zu 28° et passim. 

5 Glotta XIII 141 betont er indes, daß der -eri-Fall noch nicht klar- 
gestellt sei. 

6 A.a. ©. 115, 131, wo er ceyaneri als adjektivische Bildung von ceyane 
(Nebenform von ceya) erklärt; zily ceyaneri deutet er als „‚princeps der 
ceyase — Oberpriester‘‘, wobei also zily Rangbezeichnung wäre und nicht 
ceyaneri; dazu unten $ 5. 

?” Ich setze die beiden in den Agr. Binden wiederholt bezeugten Reihen 
hierher, die bis Goldmann (II, 270f.) nur eine sehr fragwürdige Auf- 
hellung erfahren haben: denn gerade dieser Fall gibt ein lehrreiches Bei- 


’ 
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mann „Hirte, Leiter, Regent, Herrscher‘‘ setzt. Trotzdem kann 
aus dem gleichen Suffix allein nicht schon geschlossen werden, daß. 
wir es auch bei ceyaneri mit einer adjektivischen Form zu tun no 
da die -eri-Formen der Binden -—- abgesehen vom cas. obl., in dem 
sie offenbar begegnen — ausgesprochen feminine Bedeutung haben 
(Attribute einer weiblichen Gottheit), zily aber hier einen adj. 
mask. Nominativ erfordern würde. Wenn ich gleichwohl ceyaneri 
neben zıly als adjektivisches Beiwort im Nominativ für möglich“ 
halte, so bestimmt mich hierzu der Umstand, daß unser gegen- 
wärtiges Wissen in sprachlichen Dingen nicht hinreicht, um diese 
Möglichkeit auszuschließen. Auch darf nicht übersehen werden, 
daß neben Beamten bzw. Priestertiteln ähnliche Beiworte auf- 
treten (vgl. etwa marniu spurana), wie in der Göttertitulatur, 
worauf später noch zurückzukommen ist!. Wir hätten es dann in 
ceyaneri einfach mit einem ehrenden Beiwort (hoch, hehr) zu zily 
zu tun, womit die weiteren Folgerungen Cortsens, insbesondere 
jene staatsrechtlicher Natur (zily als princeps eines Kollegiums) 
einer wichtigen Stütze beraubt würden. Anders müßten wir freilich 
urteilen, wenn ceyaneri gegenüber ceya (ceyane) als Steigerungs- 
stufe zu fassen wäre, was ich für recht wahrscheinlich betrachte, 
obwohl es gegenwärtig nicht exakt beweisbar ist?. Dann wäre die 


spiel der Methode, deren erfolgreicher Anwendung Geldmann die über- 
raschende Fülle und Überzeugungskraft mancher seiner Ergebnisse ver- 
dankt: 





ee Tr “ 
Agr. II 7/8; III 21—23; IV 6, 18-19; V3—7; VIII 
14/15; IX 26; 9—13; 20-22; fragm.n. A, 1/2 








dansur 4 2 7 > dnBe 
hatec repinece \, | —- > tinsi 
(hadrdi repindie | 

sacnieleri € > sacniestres 

ealdal € > eilds 
spureri + > spurestres 

medlumeric 
enas € ee PER EN0IB, 


G.'s Ausführungen über die größere und kleinere Titulatur der Gottheiten 
(hier tinia und dan-(su)r) gehören zu dem Besten, das sein Buch bietet — 
trotz Cortsen, der Glotta XVIII 177! cil$ noch immer = „Erde, Land, 
Reich“ setzt; G.’s sprachlichen Ausführungen (276°) kann ich nur teil- 
weise folgen, dam. E. der Gedanke an Steigerungsstufen bei den adjek- 
tivischen Beiworten nicht ganz beiseite zu lassen wäre; vgl. etwa Trom- 
bettia. a. ©. $ 153. — Bezeichnend ist Cortsens Unbehagen (D. L. Z. 
30, 1258) gegenüber der „mathematischen Beweisführung‘ Goldmanns 
— die Diktiermethode ist allerdings weit bequemer. 

' Vgl. unten $ 5. ®2 Vgl. oben S. 155%. 
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staatsrechtliche Bedeutung der Inschrift als Parallele zum praetor 
mazimus (vgl. meddix summus in Capua) nicht zu unterschätzen. 
Stimmt man aber auch der These Cortsens zu, zily ceyaneri 
bezeichne den, der im ceya-(Priester)kollegium den höchsten Rang 
einnehme, so ist damit noch immer nicht erwiesen, daß dieser 
zily. wie später! der römische pontifex maximus, mit der politischen 
Leitung des Gemeinwesens nichts zu schaffen gehabt hätte — 
wir werden uns noch im Laufe dieser Untersuchung? davon über- 
zeugen, daß es an gewichtigen Argumenten für das Gegenteil 
nicht mangelt. 

8%. Grab der Pepna (?); Inschrift? eines schwarzgrauen 
Peperinsarkophags aus Poggio del Castelluccio bei Tarquinii; 
auf dem Deckel die liegende Figur des Toten; auf der Vorderseite 
der Lade derselbe im Relief auf einer Biga, von acht Männern vorn, 
von zwei hinten begleitet; neben ihm der geflügelte Todesdämon: 


lard - arndal - plecus - clan : ramdase : apatrual : eslz: 
zilayndas : avils : dunem* : mwalyls : lupu: 
Cortsen: ..Larth. der Sohn des Arnth Plecu; er war zweimal 
zilad (und) starb in einem Alter von 49 Jahren.“ 
Hinsichtlich der Deutung der Zahlen eslz, dunem : mwalyls 
möchte ich mich vorerst am ehesten Goldmann? anschließen, 
nach dem esiz® = 6 mal, dunem : mwvalyls = 92 zu setzen 


I Vgl. oben S. 122f. 2 Unten $5. 

3 Fahr. 2335 a) in operculo; Beschreibung nach DeeckeNr. 17; Torp 
Nr, 8; Cortsen Nr. 6; genauere Daten über Habitus des Toten und seiner 
Begleitung wären erwünscht, doch waren mir Bilder nicht erreichbar. 

4 Danielsson las früher mit Hübner dunesi, Deecke „duns . St; 
Cortsen macht auf die altertümliche Form des Wortschlusses L auf- 
merksam, wofür auch er die Lesung — m vorzieht. 

5 I 71ff., worin er die Zahlen der Würfel von Toscanella deutet wie 
folgt: may = 1; W=2; a-= 3; ga =A; hd —5; zal—6; anders 
Trombetti zal= 2: 9u=3; hud=4; ci=5; $a— 6; wieder anders 
Cortsen, der jetzt ordnet wie folgt: »u, zal, ci, sa, may, hud; vgl. dazu 
Vetter, Glotta XVIII 304f. — Abgesehen von den manchmal etwas 
gekünstelten Anknüpfungen an idg. Grundzahlen, vermag ich mich trotz 
des teilweisen Widerspruches, den Goldmann (Atti 217f.) auf dem 
Florentiner Kongreß 1928 gefunden hat, der Beweiskraft seiner Argumente 
nicht zu entziehen. ‘oldmanns Reihe 7—10 ist semp, cezp, muv, tei; 
ähnl. Trombetti, L. Etr. $ 80, der allerdings tür 10 noch gleich Cortsen 
mit nurp (siehe unten zu 13°) operiert; Ribezzo, Riv. IGI. (1930) 121 
bekämpft zwar tei = 10, doch hat er offenbar Agr. XI y 3 esi-tei (vgl. 
auch X ,y 4) übersehen! 

6 Daß es sich bei den Bildungen auf -z, --i um Zahladverbia handelt 
(eslz aus zal-z, vgl. pul-epl; purd-epröne), ist längst erkannt; vgl. etwa 
Bugge, Verhältnis 95; Trombetti a.a. O. $ 80; bezeugt sind dunz, 
ciz(t), hudz, eslz(t), cezp2. 


% 
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wäre: der Mann hätte also sechsmal dem zily-Kollegium an- 
gehört. 

lupu nach der herrschenden Auffassung! — mortuus (est), wobei 
ich im Hinblick auf die analoge Form tenu und das praeteritale 
lupuce, eher dahin neige, Partizipialform anzunehmen. 

9°. Sarkophaginschrift?, eingehauen, mit altertümlich 
flachen Reliefs, unbekannt aus welchem Grabe (nach Deecke: 
Familie camp(a)na?) Kein Datierungsversuch: 


-|lJarisal - erespe - danyvilus - pumpnal - clan - zilad ...... (.)? rasnas » 
marunuz 
n zile » Dufi - tendas - marunuy » pazanatiö-ril A XIII 


Cortsen: „Crespe, der Sohn des Laris (und) der Thanchvil Pump- 
nei, Zilath des etruskischen (Volkes?) und (Cepe)n am Kollegium 
der Maru. Zum ersten Zile gewählt und zum Maru Pachanati. 
Gestorben 63 (Jahre) alt.“ 

Pallottino übersetzt den Schluß: . . . „come ‚zilc‘ quinto 
avendo funzionato, fu marunuy nel tempio di Bacco® in etä di 
63 (anni). 

Rosenberg nimmt die Inschrift zum Ausgangspunkt seiner 
verfehlten? zil(a)y-zilad-Hypothese; insbesondere aber ist sie 
ihm maßgebend für die Unterscheidung etruskischer Bundes- 
ämter (zilad, marunuy) und Stadtmagistraturen (hier zıly und 
marunuy payxanatı), wogegen Lattes und Cortsen entschieden 
ankämpfen. Störend wirkt bei Rosenberg die mißverständliche 
Auffassung von tendas — ‚„‚populi‘‘ oder „‚publicus“‘, der Cortsen 
mit Recht entgegentritt; das Wort, das mit tenu, tenve wechselt, 


darf mit einiger Sicherheit = „creatus‘‘ gesetzt werden®. Daß es 

' Vgl. Cortsen, Voc, etr. int. 169, dazu St. und B. 117 = „starb, ging 
fort“, während Fabretti „vixit“ überträgt, was noch Messerschmidt, 
St. Etr. III 1631 vorziehen möchte. 

® Fabr. 2335b, Lesung von Danielsson revidiert; Deecke Nr. 18; 
Torp Nr. 9; Cortsen Nr. 7. 

” Schon Deecke ergänzt [mezl]; Cortsen: [mezlum(es)]; möglich wäre 
auch: [amce . meyl]; vgl. Fa. I 399. i 

' Die Ergänzung [cepe]n hat schon Corssen; ebenso Deecke, Cort- 
sen u. a. 

° So schon Fabretti; Corssen verschlimmbesserte payanate, welcher 
Lesung Deecke folgte; anders Cortsen nach Danielssons verläßlicher 
Kopie. 

° St. Etr. III 551 nach Trombetti.aa. a. O. $ 285; nimmt man selbst 
Locativform (payana-ti) an, so folgt daraus keineswegs notwendig tem- 
porale Bedeutung. ” Vgl. oben S. 1405, 

®° Unrichtig auchMuller, Mnemosyne 47 (1919) 121; ferner Beckstrem 
(a. a. O. 56 — „Stellvertreter, Ersatzmann‘‘), in dessen cursus honorum 
diese angeblichen Amtsvertreter eine große Rolle spielen; das Richtige 
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sich beim maru payanati (vgl. maru payaduras cadsc! in Torp- 
Herbig 511) um eine Würde handelt, die zumindest auch mit 
priesterlichen Funktionen für eine bestimmte Gottheit verbunden 
war, halte ich mit Torp und Cortsen für gesichert?. Über das 
Wesen und gegenseitige Verhältnis der in dieser für unsere Ziele 
besonders wichtigen Inschrift genannten Ämter bzw. priesterlichen 
Würden haben wir noch genauer zu handeln. Daß die Übersetzung 
Cortsens ‚zum ersten zile gewählt‘ nicht zutrifft, ergibt sich 
schon aus du = ‚zwei‘ ?. Eher möchte ich, im Hinblick auf tev, 
ten — „der erste“ *, in dufi = ‚der zweite‘ vermuten: eine An- 
nahme, die durch die Doppelbesetzung des zily-Kollegiums (zilad 
paryis — zilad eterav) wahrscheinlich gemacht wird’. Der Mann 
dürfte also im Stadt-zily-Kollegium an zweiter Stelle gestanden 
sein —, was freilich mit der Cortsen-These: zily = „Höchster inner- 
halb eines Beamtenkollegiums‘‘ keineswegs harmoniert. 

Nicht so bestimmt wie Cortsen möchte ich der Annahme ent- 
gegentreten, daß die dem zile dufi vorausgehende Würde eines 
marunuy [cepeln auf eine bundesamtliche® Funktion des Ver- 





hat schon Deeckea.a. O. 26; Cortsen, Voe. Etr. int. schreibt ‚‚funetus 
vel creatus (est)‘“‘, vgl. Trombettia.a. ©. $208; Vetter, Glotta XIII 14] 


zieht ‚functus‘ vor, ebenso Pallottino a.a. O. 548; — ich stelle das Wort 
zur Wurzel *de-, *te- (vel. nundend, dend, tece), die Goldmann I 35° 
mit der idg. Wurzel *dhe- = setzen, legen (Waldes. v. facio; Boisacg 


s. v. cı)&vaı) in Zusammenhang bringt; die Heranziehung der Festusglosse 
p. 505 L tenitae.... (Muller), auf die Vetter (Glotta XV 243) eine Grund- 
bedeutung von „losen, durchs Los erlangen“ (Aayzdveıw) baut, halte ich 
für verkehrt. 

! Vgl. jetzt auch Goldmann II 132f. 

? A.a. ©. 124; ganz in die Irre ging Deeckea. a. O. 25, der *payane 
mit lat. paganus zusammenbringen wollte und dem marunu spurana 
(curator rei publicae) einen marunu paxanate — „curator pagi“ gegenüber- 
stellte. Rosenberg a.a. ©. 56 hat sehr zum Schaden seiner Hypothese 
über die Herkunft der röm. Ädilität auf jeden Deutungsversuch ver- 
zichtet; das Richtige hatte schon Torp, Vorgr. Inschr. 42 gesehen. 

3 Der Argumentation Cortsens a. a. O. 138, der seine früheren Ein- 
wände gegen du — 1 (Talordene 27ff.) widerruft, kann ich mich nicht 
anschließen; das Gewicht der Beweisführung Goldmanns aus lursd 
tevi — Dun lurs® der Bleiplatte von Magliano (a. a. O. 100) wird durch 
den Hinweis auf die bezeugte Doppel besetzung des zily-Kollegiums (zila® 
Paryis — zila® eterav) wohl noch verstärkt; ein Ordinale sieht auch Cort - 
sen in Aufi. 

4 Goldmann a. a. O. 100°, dessen etymol. Versuchen, die er selbst 
mit „aller Reserve‘‘ vorbringt (idg. Wurzel *stei-, *sti- = „spitz, Spitze‘), 
ich indes skeptisch gegenüberstehe. Vorzüglich paßt die von G. gefundene 
Deutung für das umstrittene iyutevr, dann tevarad, tevce; vgl. G. II 212f., 
215; beifügen möchte ich noch den marnuy tef in CIE. 5094; siehe unten 
zu 37°, 5 Vol. unten zu 29°. 

$ Rosenberg.a. a. O. 56, 60 und dazu Cortsen a. a. O. 123f. 
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storbenen sich beziehe; völlig abzulehnen wäre diese Auffassung 
auch dann nicht, wenn etwa marunuy|va - cepeln zu ergänzen wäre, 
dla das Wesen des maru-Amtes und sein Verhältnis zur zöly-Würde 
m. E. von den bisherigen Interpreten keineswegs richtig erfaßt 
worden ist!. Rosenbergs Vermutung, daß es sich bei der in der 
Inschrift erstgenannten maru-Würde um ein Bundesamt handelt. 
vermag es allein hinreichend zu erklären, daß dieselbe Inschrift 
noch ein zweitesmal einer maru-Funktion (marunuy - payanati) 
gedenkt, die der Verstorbene dann allenfalls als Mitglied des 
städtischen maru-Kollegiums bekleidet hätte. 
10°. Grab der cuelnie, Lage unbekannt; die Familie war mit 

der der partunu verschwägert, in deren Grabgrotte obiger Name als 
Frauengentile zweimal (Fabr. III 367 u. 370) vorkommt. Es handelt 
sich um zwei große Sarkophage, deren Deckel je eine Inschrift 
trägt. Für uns kommt nur in Betracht die Sarkophagdeckel- 
inschrift?: 

lartiu -» cuclnies - lardal » clan 

lardiale - einanal? 

camdi eterau 

Cortsen: „Lartiu, der Sohn des Larth Cuclnie und der Larthi 
Einanei, camdi eterau.‘ 


Schon Deecke hat die Vermutung geäußert*, daß wir es hier mit 
einer Priesterwürde zu tun haben. Er erinnert an den Namen 
marce camitlnas auf einer der Nebenszenen zum großen Mastarna- 
gemälde von Vulei (Fabr. 2166) und zieht zur Erklärung lat. 
camillus — „junger Priester‘ heran. Cortsen findet diesen Versuch 
„keiner Widerlegung wert‘“® und konstruiert mit bedenklicher 
Kühnheit unter Heranziehung der sehr lückenhaften Inschrift 
UIE 5097 (....cande ....)® und der noch unten (sub 13°) zu behan- 
delnden” Fabr. 2339 (... meslum nurgzi candce . .), wonach es 
sowohl einen camdi des „Volkes“ (medlum!), wie der „oixerau“ 


! Vgl. unten $ 5. 

* Fabr. I 438; Deecke Nr. 11; Torp Nr. 47; Cortsen Nr. 2. 

® Fabr. gibt, obwohl sich in seiner Nummer I 437 deutlich das Mutter- 
gentile einanei findet, „‚ceinanal‘‘ und denkt in 1437 an einen Steinmetz- 
fehler; Danielsson hat ‚einanal‘ außer Zweifel gestellt. 

EN 059! 5 A.a..0. 81. 

° Die Photographie, die Helbig (1903) in CIE. II 1, 1, 65 gibt, ist der 
Lesung cande nicht günstig; vgl. auch Goldmann I 1282, 

” Von Cortsena.a. O. 127 ist diese Inschrift gründlich mißverstanden 
worden; vgl. unten 13°; die Ableitung candce aus camdi (vgl. Pauli 
Fo. und St. III 67ff. candce < can-Ni)-ce = „ist (war) im Amte cam“ ; ähnl. 
Trombetti.a.a. O. $ 65, Torp, Btge I 9, 55) ist keineswegs über alle 
Zweifel erhaben. Siehe unten zu 13°, 
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gegeben habe, einen eigenen Amtstitel eines „Spielhalters“'; 
das Amt habe wiederholentlich (nurgpzi ?) bekleidet werden können. 
Besteht nun, wie schon Goldmann dargetan hat?, kein zwingen- 
der Anlaß, nurpzi. das überdies unsicher gelesen ist, als Zahl- 
adverb anzusehen, so wird durch die evident falsche Auffassung 
von medlum? und eterau den Phantasien Cortsens vollends der Boden 
entzogen; und der Leser braucht sich nicht weiter den Kopf darüber 
zu zerbrechen, woherCortsen die „‚spielhaltende‘ Funktion ableitet. 

Die Wurzel *cam-* ist uns häufig in Orts- und Personennamen 
bezeugt: um von Camars (Camers) zu schweigen, dessen Identifi- 
zierung mit dem späteren Clusium® vielfach bezweifelt wird, 
denke man an die römische Kolonie Cameria, dann an die umbrische 
Stadt Camerinum. An Personennamen wäre außer camitlnas 
(Vulei) etwa zu nennen: 

Fabr. 2335 (Sarkophaginschrift aus Tarquinii): 


camnas®: lard - lardals - atnale - clan 


CIE. 1940-1945 (ager Clus.) mit den Formen camas, camei, 
camarine, camarinei, camarınes, 

CIE. 2475 (Clus.) camurinal u. a.m. Die mit etr. *cam(u)- (vgl. 
kamsa CIE. 373) zusammenhängenden römischen Gentilizien 
(Camianus, Camnius — Caminius, Camonius, Camedrvus, Camullvus, 
Camillius; ferner von den Erweiterungen *camar-, *camer-, *camur-: 


1 Ähnl. Trombetti, Less. 213 mit Berufung auf Cortsen a. a. O. 
126f.; sein formaler Hinweis auf zamdic in Agr. VIII 10 und DRTEEIN:? 
(zamtic) (dazu Goldmann II 358!) beweist gar nichts und trifft auch 
sonst nicht zu. 

2 1 127f. gegen Pauli, der ein Zahlwort nurd = 10 behauptete, was 
Cortsen selbst einmal (Talord. 23) ‚„abenteuerlich‘ gefunden hatte, um 
sich gleichwohl St. und B. 139f. ihm anzuschließen; ähnlich Trombetti 
L. Etr. $ 80; vgl. auch unten zu 13°. 

3 8, dazu Goldmann I 90%, II 273°, sowie unten zu 13° et passim. 

4 So schon Pauli, Etr. Fo. und St. III 67f. 

5 Vgl. Pauli-Danielsson in CIE. I S. 166 gegenüber Liv. X, 25, 11, 
der Polyb. II 19, 5 &u ij Kausoriov x00« falsch verstanden haben 
dürfte; Antonini itin. 533 dürfte auf Livius beruhen; die Echtheit der 
ka und kam zeigenden Münzenaufschriften ist bestritten; vgl. auch Gre- 
nier, Bologna villanovienne et etrusque (1912) 478, 

6 Corssen und Pauli lasen canpnas bzw. campnas, weshalb Deecke 
a.a. ©. von einem Grab der Familie camp(a)na spricht; vgl. aber Lattes, 
St. it. difil. el, V, 268; Torp, Btge. 145 hat schon camnas, das seither nie 
bezweifelt wurde; vgl. dazu CIE. 1602 (lat. Inschr. auf teg. sep.) L. Cam- 
nius Titiae natus und dazu Schulze ZGLE. 140, der Identität von 
Camnius und canpnasim Hinblick auf das von Pauli nicht berücksichtigte 
Camonius ablehnt. Die Namensform camitlnas (Frangoisgrab) hat Sch. 
selbst übersehen. 
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Camerinus, (möglicherweise Ethnikon); Camerinius, Camurius, 
Camurtius u. a. m.) hat schon Schulze! zusammengestellt, für 
den insbesondere auch die Zugehörigkeit von Camillius, Camilius 
(Iribus Camilia, griech. zaueikia) feststeht. Gleiches aber gilt 
für das „halbetruskische‘‘ Kognomen Camillus (Camellus)? ; so 
wenig ich sonst geneigt bin, Schulze zuzugestehen, daß die Sitte 
des Familien-Kognomens sich in Etrurien ‚‚unter der Herrschaft 
halbmutterrechtlicher Anschauungen“ aus den häufigen Doppel- 
namen entwickelt habe, darin möchte ich ihm beistimmen, daß 
diese ‚Familienkognomina‘, die allmählich auch in Rom ein- 
drangen, ihrem Ursprung nach zunächst nichts weiter sind, denn 
an zweite Stelle geratene Gentilizia, die mit der verschiedenen Funk- 
tion bald auch in der Form sich vom eigentlichen Gentilizium 
differenzierten. 

Nun erwähnt Macrobius? gelegentlich eine Bemerkung des Statius 
Tullianus im ersten Buche seiner Schrift de vocabulis rerum: 
„Dixisse Callimachum Tuscos Camillum appellasse Mercurium. 
quo vocabulo significant praeministrum deorum‘‘. Daraus geht hervor, 
daß bei den Etruskern auch ein von der Wurzel cam(u)-gebildetes 
Appellativum als Beiname jener Gottheit im Schwange war, 
die bei ihnen die Stelle des griechischen Hermes (lat. Mercurius) 
vertrat und der etr. turms* genannt war. Da dieser Gott, wie schon 
die Namensverschiedenheit nahelegt, schwerlich erst aus dem 
griechischen Götterhimmel zu den Etruskern gelangt ist, ist auch 
die größte Skepsis gegenüber der Bemerkung des Varro® am 
Platze : ‚‚Casmilus nominatur Samothrace® mysterüs dius quidam 
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! A. a. ©. 139—142, 

* Schulzea.a. O. 292, 322ff., der mit Recht betont, die ganze Frage 
der röm. cognomina bedürfe dringend erneuter Untersuchung, „die vor 
allem den ... nie mit Ernst verfolgten Gesichtspunkt zur Geltung zu 
bringen hat, daß Individualkognomen und Familienkognomen ihrem 
Werte nach ganz verschiedene Dinge sind“ und nicht die gleichen Wurzeln 
haben, ferner, wie ich beifügen möchte, auch nicht denselben Regeln 
gehorchen. Die Darlegungen Mommsens zu dieser Frage dürfen heute 
als überholt gelten; hinsichtlich der Schwierigkeiten der Grenzen zwischen 
Nomen und Kognomen im Etruskischen vgl. auch Cortsen, Glotta 
X VIII 173. >3Satı INT8,26: 

* Vgl. etwa Thulin, Götter 18; wohl unrichtig Bugge, Herbig u. a., 
die sich durch die irrige Annahme, hermu, hermeri in der Pulena-Rolle 
enthielten eine Gottheitsbezeichnung, das Verständnis des zweiten Teiles 
dieser Inschrift unnötig erschwert haben. Vgl. Goldmann II 107, 124f., 
144f, 5 Del. lat. VII, 34; vgl. Dionys. II 22. 

$ Vgl. Herodot II 5l und dazu Schachermeyr, Etr. Frühg. 273, 
der statt einer sekundären Besetzung der Insel durch die Tyrsener ein 
primäres ägäisches Bevölkerungselement in den dortigen „Pelasgern‘“ 
sehen will; anders Müller-Deecke, Etr. II 70ff, 
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administer dis magnis. Verbum esse graecum arbitror, quod apud 
Callimachum in pöematibus eius inveni“, wie schon die lahme 
Begründung und die wertvolle Nachricht des Statius Tullianus 
über die eigene Meinung des Callimachus zeigt. Ein weiteres Zeugnis 
für die etruskische Lokalisierung des Beinamens bietet das Schol. 
Lycophr. 162 zaduilog 6 "wouns Ev Tugönviaı, so wenig auch die 
im griechischen Sinne umgebildete Form (vgl. Varro: Casmilus) 
etwa griechische Herkunft des Appellativums verbürgt. 

Nun hat sich in Rom gerade im Ritual des flamen Dialis und 
der flaminica, wo auch sonst manch Uraltes auftritt, als technische 
Bezeichnung! für die „‚pueri et puellae nobiles et investes‘, die bei 
den Kulthandlungen Ministrantendienste zu leisten pflegten, das 
Appellativum ‚camilli“ erhalten; daß aber besonders im Cere- 
moniale älterer römischer Kulte etruskischer Einfluß nicht aus- 
geschlossen werden kann, ist eine Binsenwahrheit, an der auch über- 
zeugte Gegner der Überschätzung des etruskischen Elements im Rom 
der Königszeit heute kaum mehr zu rütteln wagen?. Es geht daher 
m. E. nicht an, mit geringschätziger Geste Deeckes Zusammen- 
stellung von etr. camdi mit lat. camillus beiseitezuschieben, zu- 
mal die Wurzel *cam- etruskischen und lateinischen Namens- 
bildungen gemeinsam ist. Eine derart nicht zuletzt auch durch 
kulturhistorische Zusammenhänge — stützbare Etymologie ver- 
dient im Gegenteile alle Beachtung: ich teile daher bis zu einem 
gewissen Grade die Vermutung Deeckes, die auch noch dadurch 
bekräftigt wird, daß priesterliche Stellungen im Etrurien dieser 
Zeit keinesfalls Angehörigen nichtadeliger Familien zugänglich 
gewesen sein dürften. Daß freilich der Beisatz eterau hier einfach 
— „aus edler Familie‘‘ gesetzt werden darf, möchte ich bezweifeln. 
Keinesfalls hat er mit einer zurückgesetzten Bürgerklasse irgend 
etwas zu schaffen?. Der letzte Buchstabe des Wortes -u steht aller- 
dings nicht fest, doch ist die Vermutung nicht abzuweisen, daß 
der camdi eterau in irgendeiner Weise mit dem zilad eterav (Fabr. 
III 327) zusammenhängt’. 

11°. Amazonensarkophag aus Alabaster, von Stryck und 
Körte sowie von Amelung ins 4. Jahrh. datiert, gefunden in 


1 Maer. Sat. III 8, 7 = Serv. Aen. XI 543 (vgl. 558) und dazu die bei 
Wissowa R. und K. 496! angeführten Belege, darunter bes. Varro de 
1. 1. VII, 34; Paul.-Festus 55, 22, ferner Plutarch, Numa 7; vgl. auch 
Samter in Pauly-Wissowa III 1431f. 

2 Vgl. oben S. 83f.; über etr. Herkunft des lat. camillus vgl. jetzt auch 
Ernout in Bull, de la soc. de Linguist. de Paris 30 (1930) 120! unter Be- 
zugnahme auf Meillet, Esqu. d’une histoire de la langue lat. 84; vgl. 
auch Ducati, Etr. ant. I 76. 

® Vgl. oben S. 162f. 4 Vgl. unten zu 29°, 
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Tarquinii, wegen der Amazonenkampfgemälde besten Stils an 
den Längsseiten, aber auch aus lautlichen Gründen oft behandelt. 
Von den offenbar inhaltlich identischen Inschriften! findet sich 
die eine (a) auf dem Sarkophagdeckel, die andere (b) roh eingehauen 
am oberen Rande des Sarkophags (bereits in der Malerei): 
a) ramda : huzenai dui ati : nacnva : lardial 
apavaltrus zileteraias 


b) ramda : huzenai : Dui : cesu : ati : nacna : lardial: 
apiatrus : zil — eterais 

Bisherige Übersetzungen s. oben 8. 152; nacnva ist wohl mit 
nayva, nacna und nakvani (CIE. 1136) zusammenzustellen 

so schon Torp — und dürfte von Cortsen (geliebt) und 
Vetter (bonus) kaum richtig gelöst sein®. Ähnlich steht es mit 
dem zum Genitiv lardial apaiatrus gehörigen Titel zileteraias 
— zil = eterais, zu dem schon oben einiges bemerkt ist. Ge- 
nauere Erläuterung dieser mit dem oben behandelten Beiwort 
ausgestatteten Würde behalte ich der Interpretation der Grab- 
schrift Fabr. III 327 vor®. 

Die Inschrift b) ist durch Einfügung von cesu vollständiger 
und zeigt auch sonst einige Abweichungen, u. a. größeren Vokal- 
reichtum. An eine ‚„nachlässigere‘“ Lautbehandlung? ist schwerlich 
zu denken: der Wechsel vollerer und vokalärmerer Formen be- 
gegnet auch sonst, sogar im gleichen Inschrifttext; außerdem waren 
die etruskischen Steinmetze gewiß keine Schriftgelehrten und 
haben ihre Vorlage nicht immer genau kopiert. 

dui cesul; nach der herrschenden Auffassung? — „hie cubat, 
hie situs est“. Im Hinblick auf die einleuchtenden Darlegungen 
Goldmanns® über den Wortwert von 9wi in den Agr. Binden 
scheint mir obige Übertragung trotz Cortsens? scharfer Stellung- 


! Fabr. IT 436; Deecke Nr. 12; Torp Nr. 13; Cortsen Nr. 17 (nach 
Danielssons Lesung); die Verwandtschaftskonstruktion Fiesels, Gr. G. 76 
halte ich für irrig, da Fabr. 2335e damit nicht vereinbar ist: ramda H, 
könnte allenfalls die Großmutter der ramda apatrui in Fa. 2335e sein, 
deren Gatte Arnth Plecu (Fahr, 2335a) war; indes scheint es mir bei der 
bekannt häufigen Wiederkehr männl. und weibl. Vornamen innerhalb 
derselben Familie geraten, auf solche ‚„Stammbäume‘“ eher zu verzichten, 
da sie leicht Verwirrung stiften. 

® Vgl. S. 174, 2062, ® Unten sub 29°, 

* Cortsen a. a. ©. 82 (nach Deecke 8 

° Vgl. Cortsen, Voe. Etr. Int. 169, 171; Pauli, Etr. Fo. und St. III 
72; Etr. Stud. III 117ff.; Torp, Btge. I 67; II 66, 91 et passim. 

® TI 254°, 339 343, 

ZDAV2ZE1930: 1258; anders Battisti, St. Etr. IV 449, der die neue 
Deutung billigt. 
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nahme dringend einer Revision bedürftig. Sie beruht, soweit ich 
sehe, auf einer Beobachtung Paulis!, der das häufige h. s. e. 
— „hie situs est‘ der lateinischen und das ebenfalls nicht seltene 
„„heic cubat (hie cupat, he cupa, e cu)‘ der faliskischen Grabschriften 
damit in Verbindung gebracht hat, wobei er Hui — „eubat‘‘, cesu 
— „hic setzte. Demgegenüber hat man längst den Bedeutungs- 
wert der Worte umgekehrt (dur = ‚hier‘, cesu — ‚‚positus est‘‘)?. 
Doch hat Goldmann wenigstens für dui m. E. schlagend dargetan, 
daß diese adverbiale Bedeutung keineswegs überall zureicht?; 
und die ironische Phrase: »als ob wir den Inhalt der Agramer 
Binden in den feinsten Einzelheiten kennten!« — ist wohl eben- 
sowenig geeignet, Goldmanns Argumente zu entkräften, wie 
Cortsens neuester krampfhafter Versuch, die -ce-Formen amce, 
sudce, mutince der Agr. Binden unter Zugrundelegung des Bedeu- 
tungswertes dur = „hier“ (‚„am Opferort‘‘) zu erklären. Der in- 
struktiven Tabelle Goldmanns? läßt sich entnehmen, daß dur 
in den Binden regelmäßig in unmittelbarer Nachbarschaft von 
Opfergaben begegnet, woraus er in Verbindung damit, daß gerade 
in diesen Fällen das sonst die Opferanordnung enthaltende Wort 
nunden oder acıl (vgl. Agr. VII 14 hilare - - - acil — Agr. XIy5 


I Studien III 121f. 

2 Vgl. Cortsen, Voc. a. a. ©.; St. und B. 82; zuerst Deecke, Lit. 
Zentr. 1881, 1886 und Fo. VI 6, dann auch Pauli selbst Etr. Fo. und St. 
II 72. 

3 Bedenken schon bei Lattes, Corr. 153ff. zu CIE. 3431, der indes mit 
unzureichenden Gründen eine Form des Zahlwortes du annahm; dagegen 
Goldmann a. a. O. 254°, 

* Glotta XVIII 195; gegen die von Torp übernommene Opfersprüche- 
Theorie, die auf irriger Auslegung der Worte nundend und nunden be- 
ruht, vgl. bes. Goldmann I 31ff. 

5 A. a. O. II 340; hinsichtl. hilar zustimmend jüngst Battisti, St. Etr, 
IV 449. Die Tabelle lautet: 


Agr.vI3 | xXyı I ee xIy3 











turi -. + — | > vinum - <-> napti- | > düi- +) > dui- 


Hui: | > dui- + — —> dui. +7 en. . aras » 
streted dapnai - laiscla - > catneisı)t| mucum - 
face dei amiayes- 
rasna - 
> hilar - 


Die Belege für den Opfergaben-Charakter der Objekte siehe bei Gold- 
mann, Register; vgl. auch Torp-Herbig 46 (Toscanella, Sarkophaginschr.): 
zilinal | ramda | avils): Hu / nem : za/drums | arsdai, wo statt arsdai wohl 
ars dui zu lesen sein dürfte (vgl. Agr. XI y 5 Hui - aras. mucum). 
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dui +++» hilar fehlt!), erschließen zu dürfen glaubte, daß ui in 
den Binden = „gib, bringe dar, opfere!‘“ (daher duna = ‚‚Gabe‘‘) 
zu setzen sei. Gleichwohl hat er es in seiner vorsichtigen Weise 
nicht gewagt? — die gegenteilige Behauptung Cortsens in 
seiner Kritik ist blanke Irreführung des Lesers —, an der üblichen 
Auffassung der Formel ‚Hui cesu‘ zu rütteln und behilft sich mit der 
Annahme einer allfälligen Homonymie, ‚so daß wir eben im 
KEtruskischen zwei dem Wortstamme nach verschiedene wi 
scheiden müßten‘ 

Goldmann hätte sich m. E. diese Verbeugung vor der herr- 
schenden Lehre ersparen können: seine Auffassung von wi 

„„opfere!‘“ (oder „soll opfern‘), läßt sich auch außerhalb der 
Binden streng nach den Regeln der kombinatorischen Methode, 
die die Annahme von Homonymien an die allerletzte Stelle 
weist, durch eine andere Tabelle stützen, die einer Reihe von 
Opferbestimmungen enthaltenden Grabschriften entnommen ist: 





Fa. 1419 | SC | Fa. III 330| CIE. 48 | Fabr. 2100 











Sacnisa cld [sur jinas hud lamera 
dui < % Bi sacni | naper > zelarvenas 
eid \ > sacmisa | > du + lescan “N, dui 

sudid J — >  zivas 


>duwie > cesedce + N letem a 

nn 

a et (huts?)\\. > dw + 
teta J 


Durchweg steht auch hier dwi, wenn die nicht nur von Goldmann 
vertretene Auffassung der Objekte das Richtige trifft, in der un- 
mittelbaren Nachbarschaft von Opfergaben acazr?, euts (?) teta‘, 
cesedce?, hu) naper . .®, zivas” die zugunsten des Verewigten 


' Vgl. Goldmanna.a. ©. 340! und die Tabellen II 342, 

2A, a. 0.348 

° Vgl. oben 8. 177°; wörtlich: „das angeordnete (secil. Opfer)‘. 

* Ein Namensstamm tet- ist öfter bezeugt (CIE. 5105; Fabr. I 390 u. a.), 
vgl. Schulze ZGLE. 242, 378; zu CIE. 3432 tezan [ teta | tular vgl. Gold- 
mann II 44; in der S. Giuliano-Inschrift ist indes teta schwerlich Name. 

> cesedce dürfte als gleichwertige Form wie streted, nur mit angehängter 
Partikel -ce, zu betrachten sein; vgl. 8. 173, 201%, 

®° Andere Meinungen bei Battisti a. a. O0. 450, der darauf verweist, 
daß schon Bugge, Etr. und Arm. 97, 122f. naper — „libatio““ setzte; 
Cortsen, Talord. 20! setzt naper = Behälter, Kanne; die Beweisführung 
Goldmann’s II 60f. (= Flüssigkeitsmaß) ist im Hinblick auf die neben 
naper bezeugten Zahlen (vgl. Cipp. Per. A5: XII; A 23: ei; A 15: hut, 
vgl. CIE. 48) durchaus schlüssig. 

”.Vgl. Goldmann II bes. 2907; seiner Deutung von Fabr. 2335 (Sar- 
kophagdeckel, Tarquinii): 
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(sacnisa, sacni)! an seinem Grabe (eid sudid, cld* sudid) zu er- 
bringen sind. 





camnas : lard - lardals - atnale . clan 
an - sudi lautni - zivas - ceriyu 
tesamsa sudid 
atrsre - escuna - calti -» suditi mund 
zivas - mursl XX 
vermag ich im übrigen nur teilweise zu folgen; betrachtet man schon 
lautni in Z. 2 als eigene Personengruppe, die Opfer am Grabe (sudid) 
darzubringen hat (vgl. aber oben S. 147'!), so ergäbe sich bestenfalls eine 
doppelte (nicht dreifache) Opfervorschrift: 
1. Teil: camnas : lard - lardals - atnale - elan | an - sudi 
2. Teil (Opfervorschriften). 


























| a) gemeinsam: b) 
| lauini | > atrsrc 
zivas escuna 
ceriyu l« > calti- suditi 
tesamsa mund 
sudid +” 


zivas 
mursl XX 





escuna = „soll opfern, darbringen‘ (vgl. Goldmann II 75f.) und mund 
(nach Fiesel, Gr. G. 26 schmückende Göttin; vgl. munduz mundy, mund 
auf Spiegeln) dürften beiden Opfervorschriften gemeinsam sein. Die 
Basis für Goldmanns Schluß: ‚‚Personen im Dienstverhältnis‘‘, ist wohl 
zu schmal; eher möchte ich mit Torp, Btge I 32, mund als Kasusform 
vom Stamme *mun- (vgl. unten S. 206° zu municled, munisvle®) betrachten: 
da von diesem Stamme Beiworte auftreten, die als Epitheta unterirdischer 
Gottheiten (calu Fabr. III 332, 330) verwendet werden [vgl. auch Cipp. 
Perus. A 13/14: veldina / hinda cape municlet als Beiwort der (göttl.) Seelen 
(anders Goldmann II 102, der im Anschluß an Torp und Ribezzo 
mauniclet zu cape zieht und Ortsbezeichnung annimmt)], möchte ich die 
Vermutung wagen, daß mund auf den „Verstorbenen“ zielt, zu dessen 
Gunsten die Opfer zu erbringen sind. Es würde sich also, wenn sudi 
lautni — trotz der mangelnden Interpunktion — getrennt werden darf 
(anders Cortsen, St. und B. 3: lautni hier — lautn, also Familiengrab), 
höchstens um zwei Gruppen von Opferverpflichteten handeln: die lautni 
und die atrsre, von denen die ersteren zugunsten des Verstorbenen (mund) 
die Opfergabe (tesamsa zivas ceriyu) am Grabe (sudid) zu erbringen haben 
(escuna), die letzteren ebenfalls am Grabe (calti suditi) die Opfergabe: 
zivas mursl XÄX. 

1 Vgl. oben S. 179f. 

2 Mit eludi — Krug als Opfergabe, das schon Torp, Btge. I 37 mit 
elutiva in der Inschrift von S. Manno zusammenbringt (vgl. Mischkrug- 
inschrift aus Caere Fabr. 2400d und jetzt auch die scodella-Inschrift aus 
Comacchio St. Etr. II 614: mi kluti kunas), aber durchaus von cldi in Mon. 
VIII 36 trennen will, hat in der Tat dieses letztere (cldi mutniadi), das 
ich = el# sudi® (S. Giuliano) = calti suditi (Fabr. 2335) setze — in der 
letztgenannten Inschrift hat Goldmann II 291 A. mit Unrecht die beiden 
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Iörinnert man sich nun, daß auch cesum (=eisum?) laut Agr. 
Xl y 3 cesum - tei » lanti - ininie - esi-tei...... in die Reihe dieser 
Opfergaben gehören kann!, dann ergibt sich für die Hui cesu- 
Formel eine Lösung, die mit den Forderungen der kombinatorischen 
Methode viel besser in Einklang steht, als die herrschende Ansicht, 
und die auch noch dadurch unterstützt wird, daß diese Formel 
in CIE. 4539 inmitten von Opfergabenbestimmungen? auftaucht: 

ca: sudi :nes[l:] ||| 

ameie : hitial : can 

I restias : cal : ca 

radsle : aperuce 

n :ca : dui : cesu 

lusver : etva : capuvane : caresi 

caradsle : sa 
Hieran reihen sich, abgesehen von unserer Ausgangsinschrift 
(Fabr. I 436b), noch folgende? bei Pauli genannte, die Formel 
dur cesu enthaltende Inschriften: 


Worte auseinandergerissen, wie er mir ausdrücklich zugestanden hat — 
höchstens mittelbar zu schaffen. Ohne mich hier etwa auf cal; = chıdi 
festlegen zu wollen, möchte ich doch darauf hinweisen, daß auch sonst 
Gefäß- und Ase henurnenbezeichnungen zusammenfallen (vgl. murs in 
CIE. 195 = Urne, in Fabr. 2335 mursl XX = Gefäße für Opfergaben); 
ähnliches gilt für cape, hilar und tezan, vgl. Goldmann selbst II 44, 
der indes CIE. 4082 cehen | cel. teza /n. pendn | a- dauru | $-danr, — 
m. E. nur die Eingangsworte der Grabschrift, der Rest fehlt! — falsch 
aufgefaßt und die Analogie des S. Manno-Inschrift-Einganges viel zu 
wenig beachtet hat; cel.tezan gehört hier zusammen und ist m. E. — 
‚Graburne“ zu setzen (vgl. cela saldn an der Tür des Francois-Grabes 
Fabr. 2168). G.’s Polemik a. a. O. II 44?, 237! gegen Torp und Cortsen 
(St. und B. 152) unter Berufung auf Herbig, Falisca in Glotta II 101ff., 
(dem nur zuzugeben ist, daß cela auch als Namensstamm begegnet) 
halte ich nicht für glücklich, wenn mir auch die weitergehende Gleich- 
setzung mit lat. cella (Grabzelle), die schon Garrucei (1864) hat, be- 
denklich scheint. Näheres an anderem Orte. 

' Goldmann II 293f. mit ausführlicher Polemik gegen Vetter, Glotta 
XII 145 (cisum = ineıra Ö&; dagegen auch Cortsen, Glotta XVIIL 
191°), Rosenberg, Glotta IV 65f. und Torp II 21 (cisum = „3 mal‘). 

° Zu aper-ucen (?) vgl. aper pricelu tule (Opferguß) der Capuainschr., 
12; vgl. Z. 14 haly aper tule, Z. 21 acalve aper tule, Z. 41 aper tule; zu tul 
vgl. Goldmann II 296f.; caresi (vgl. CIE. 4116 caresri), das in der Regel 
mit cerinu — „errichten‘“‘( ?) verbunden wird (so nach Torps Vorschlag I 
94f. auch Buonamici, St. Etr. II 383), stelle ich zu caru; gegen Gold- 
manns caru — „Opferflüssigkeit‘“ jüngst Battisti, St. Etr. IV 448, 
dessen Bedenken ich mich anschließe; hinsichtlich des zweimal wieder- 
kehrenden carad-sle vgl. Goldmann II 58%, 

° Die von Pauli a. a. ©. 119 weiter angeführten Inschriften: Fabr. 
845 = CIE. 2361; Fabr. 814 = CIE. 2367; Fabr. 415 bis a = CIE. 203 


en, 
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Fabr. I 435 (Tarquini): ramda zertnai Hui cesu 

Fabr. 2329 (Tarquinii): lard velyas dui cesu 

CIE. 1791 (Clusium): lard auclina / cesu dw (vgl. S. 202!) 
wohl auch Fabr. 418f. (Ga. 802) (Tarquinii) Z. 6 du :ces.... 
Cortsen! hat nebenbei der Goldmann’schen ui-Lösung auch 
das cesedce in Fabr. I 402 entgegengehalten, wobei er nicht er- 
kennen läßt, daß ce in cesedce nicht sicher gelesen ist”. Hält man 
aber auch an dieser Lesung fest und gesteht Cortsen? des weiteren 
zu, daß in Agr. VI 3 dui mit streted zu verbinden ist, so ergibt sich 
folgende Gegenüberstellung: 


Agr. VI, 3 | Fabr. I 402 | 


vamges sur inas 
hamg + le | 











leives sacni 
> turi er > dui 
2 ui “= > cesedce 
> streted + 
fece 


Wobei alle Schwierigkeiten fallen, wenn man nicht eigensinnig 
bei ausschließlich präterital-verbaler Deutung der Partikel -ce in 
cesed-ce, die sich ja auch sonst nicht überall halten läßt?, ver- 
harrt. 

Hat aber cesu Beziehung zu einer Opfergabe, die manchmal 
noch genauer bestimmt wird (CIE. 4539), so steht nichts mehr 
entgegen, auch in jenen Fällen, wo ui allein? neben der 





scheiden durch die schon im CIE. verbesserte Lesung aus; auch die von 
Bugge für Bullet. dell’Inst. 1881, 95 in Btge. 73, 105f. vorgeschlagene 
Ergänzung Z. 3. [du]i c[esu] hat sich nach der neuen Lesung Danielssons 
als unrichtig herausgestellt. 

! D.L.Z. 30, 1259, wo er frei nach Torp, Btge. I 6, bzw. Deecke, 
Bo. und St. II 7 cesedce — „legte an‘ (Deecke-Torp = fundanvıt, posuit) 
setzt. 

> Fabr. I 402 gibt esedce, ebenso noch Pauli, Stud. III 120, anders in 
Btr. Fo. und St. III 77. 

3 Glotta XVIII 195; Goldmann II 351 zieht strete® zu face, enthält 
sich aber jeder Deutung. 

4 Vgl. hierzu die gründlichen Ausführungen Goldmanns II 117 A.; 
die dort gegebenen Beispiele einer Partikel-ce, die mit prät. Verbal- 
formen nichts zu schaffen hat, könnten noch erheblich vermehrt werden; 
z. B. hat für pudce in Torp-Herbig 56 noch niemand Verbalform behaupten 
wollen. Vgl. oben S. 1733. 

5 CIE. 467 (Cortona) lart kais ui; St. Etr. IL 591 (Chiusi), v[e]l : rusina 
:3uli]; Mon. VIII, 36 (Tarquinii) Hui. eldi . mutniadi/vel - velusa ...; 
Fabr. I 298 = CIE. 199 (Saena): - - [s]rtznei: dui; Fabr. 421 = CIE. 193 


i 
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Namensangabe steht und nicht zum Namen! selbst gehört, eine 
kurze Aufforderung anzunehmen, gerichtet an alle, die mit dem 
Grab in Berührung kommen, dortselbst zugunsten des Toten zu 
opfern: wir hätten es also in dwi cesu sowie in dus mit einer kurz- 
gefaßten Sepulkralformel zu tun, die an sich nichts Auf- 
fallendes hat? und etwa in christlichen Grabschriften der Auf- 
forderung entspricht, am Grabe des Verstorbenen zu beten. 
Damit soll nun keineswegs behauptet sein, daß es in den etrus- 
kischen Grabschriften nicht formelhafte Worte gibt, die ziemlich 
genau dem lateinischen ‚‚hic situs est‘ oder dem faliskischen ‚‚heic 
cubat” entsprechen: hierher gehören meines Erachtens Formeln 
wie: eca sudi, ca sudi, la sudi, cehen sudi, an sudi, anen sui; 


(Saena): laris - vete- dur; Fabr. 427 = CIE. 181 (Saena): lard . vete. 
arn | dalisa » dur - lar|d . vete. line, wo die Person, zugunsten deren zu 
opfern ist, mit dem Beisatz line = ‚tot, verstorben‘ ausdrücklich wieder- 
holt scheint; CIE. 174 (Saena): [1]ar®d% - putrnei - dui; Fabr. 192 = CIE. 
2574 (Clusium e. agro): ui » lart : petrni - lardali/sa :; CIE. 3431 (Perusia): 
[eeru : ui / [ljarus adnu/ [lar|deal pe ||| / aneinia; CIE. 4623 = Fabr. 1018 
bis a (8. Antimum): ui /arn® : atini; Fabr. 1018 bis b (ebda): [9] / 
la . atinei = CIE. 4625; CIE. 4525 (Perusia): twi - ad - latinisa; CIE. 5214 
(Vetul.), husl hufni : dui; ferner Pubbl. d. R. Univ. Firenze (1925) 84ff, 
(Tomba de Sodo): tusd#i ui hupninedi arnt mefanates veliak hapisnei, 
wenn Cortsens Deutung hupni — „ossuarium‘“ (Glotta XVIIL 156) zu- 
trifft. 

' Pauli, Stud. III 142 hat dies für Ga. 323 im Nachtrag zu seiner 
Nr. 343 a selbst zugegeben, doch kommt die Inschrift nach der Lesung 
im CIE. 2943 (Olusium c. agro) 9. tl. la. vescusa kaum in Betracht; daß 
dann auch die Deutung von Fabr. II 72 = CIE. 3212 (Clusium ce, agro), 
die er S. 120 gegeben hatte, fraglich wird: dana tui ca vituna = „Thana 
liegt in dieser Urne‘, hat er selbst gesehen. Es handelt sich um einen 
Gentilnamen: vgl. CIE. 5175 (Vols.) fas[tia] : twi und dazu Fiesel, Gr. G. 
67 unter Berufung auf Schulze, ZGLE. 250; vgl. auch die Bemer- 
kungen im CIE. II 1, 1 93 zu dieser Inschrift ; möglicherweise gehört auch 
CIE. 4525 hierher, ferner CIE. 4938 (Vols.) milareces duwi ...; Ga 282 = 
CIE. 1371 (Clusium): au : petruni : ui :v. cunal; und wohl auch Fabr. 992 
bis a = CIE. 1096 a): veha : s[adrei : wi : velyural : tetals, wenn die In- 
schrift richtig ergänzt ist. — Daß auch cesu nicht selten als Name bezeugt 
ist, ist bekannt (auch in CIE. 1791 ?); vgl. Trombetti, Less. s. v. -cesu. 

° Vgl. etwa CIE. 195 (Saena): mi murs arndal vetes | nufres laris vete 
mulune | labia petruni mulune, wo die Bedeutung von mulune als eines 
Opfer-Verbums feststeht (vgl. etwa Cortsen, St. und B. 148) und nur 
die Tempus-Frage bestritten ist, die ich im Sinne Goldmanns II 393 
(Nachtrag zu 107°) lösen möchte; hierher ist möglicherweise auch CIE. 
3442: aule acri cais / lautn .eteri [ei- senis-und CIE. 4201: 19 : wei : 
lautn : eteri ein : Senis | er :es zu stellen, wo ich an die Opfergabe seri 
(Agr. X 17; Cap. Z. 17 siri, dazu Goldmann II 326) erinnere; die bisherigen 
Deutungen (auch die Trombettis, L, Et. $ 230 = fedele) halte ich für 
vergriffen; sollte auch in Mon. VIII 36 Z. 4 se[nise|r zu ergänzen sein ? 
Der Opferungsimperativ wäre seni = duil ?). 


I 
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allenfalls!’ auch mi sudi, mi murs, mi capi u. a. m., wie sie etwa 
Pauli? selbst zahlreich zusammengestellt hat, deren richtige 
Deutung er sich aber dadurch verschloß, daß er der heute längst 
aufgegebenen Gleichung sudi = ‚‚est‘‘ huldigte. Nichts ist be- 
zeichnender und auch für das Zutreffen der hier verteidigten Auf- 
fassung nicht ohne Belang —, als daß uns nirgends eine Formel 
„dur sudi begegnet, die unter den zahlreichen sudi-Inschriften 
sich doch wohl finden müßte, wenn ui — „hier“ zu setzen 
wäre! 

Wir begreifen jetzt auch leicht, warum in unserer Ausgangs- 
inschrift (Fabr. I 436) sub a) das cesu ohne Sinnstörung ausfallen 
konnte: Die Opferanordnungen treten in den Grabinschriften, 
wie wir uns auch weiterhin überzeugen werden, eben bald in ge- 
drängter Kürze, bald in ausführlicher Spezifizierung (vgl. Pulena- 
Rolle, Cipp. Perusinus) auf. Hinsichtlich cesu vgl. noch unten 
2 140. 


12°. Sarkophaginschrift?, rot aufgemalt, unbekannt, aus 
welchem Grab (Sarkophag im städt. Museum zu ÜCorneto), schon 
1924 so verblaßt, daß Danielsson fast nichts mehr lesen konnte: 


Sr: - arnd - velus : 
clan 

. nal danyvilus-ma ... 
[z]elad : lupuce - surnu . ..... 


Cortsen: ‚„‚Arnth S., der Sohn des Vel und der Thanchvil, Zilath 
für das Kollegium der maru; er ging fort nach dem Reich 
des Suri (??)“ 


ma ... nach Cortsen in ma(rnu) zu ergänzen; für ‚unzweifelhaft‘ 
halte ich dies nicht. 

 lupuce wohl Verbalform, überträgt Torp° gegen die herrschende 
Meinung (=starb) mit ‚ging hinweg‘ (= /lupu), nämlich zu der 


! Zur Bedeutung von mi, das Goldmann mit Sittig, Atti II 250 = 
„ich“ und ‚„‚mich‘‘ setzt, während Cortsen, St. und B. 142f. an Skut- 
schens mi = ‚dies‘ festhält, vgl. jetzt Battisti, St. Etr. IV 450, der 
G. zustimmt, aber darin mit Recht keine bes. Stütze für den idg. Charakter 
der etruskischen Sprache sieht. 

2 A. a. ©. 125f., wo unter seinen „Formeln des Besitzes‘ freilich viel 
nicht am Platze ist. 

3 Deeckes Abschrift Etr. Fo. und St. III 162 Nr. 27 zeigt noch ma 
-.ila®; anders in VI Nr. 15; Torp Nr. 7; Cortsen Nr. 5. 

! Ebenso Torp, Vorgr. Inschr. 40. 

5 Btge. I 51; siehe dazu aber unten zu 13°; Trombetti, L. Etr. 221 
zieht gr. Aopav — quiescere heran; vgl. auch Messerschmidt in St. Etr. 
III 163! und oben S. 190. 
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„lodesgöttin‘ Suri!, eine Ansicht, der sich Cortsen zweifelnd 
anzuschließen scheint. In ähnlicher Verbindung taucht das Wort 
Fabr. 2058 (lupuce munisuled calusurasi) auf, doch beginnt hier | 


wohl mit munisuled ein neuer Gedanke, was — der Text ist un- 
vollständig auch hier für surnu ... zutreffen dürfte; m. E. 


folgen die Opferbestimmungen?, die uns nicht erhalten geblieben 


sind. 

Der Übertragung .‚zilad für das Kollegium der Maru‘' könnte ich 
auch für den Fall, daß Cortsen mit seiner Ergänzung das Richtige 
treffen sollte, aus Gründen nicht beistimmen, die sich im Folgenden 
klar ergeben werden. 

13°. Grab der Ceisinie, großes Grab der tarquinischen Ne- 
kropole mit Wandgemälden, Särgen, Urnen und Inschriften, 1735 
entdeckt, dann vergessen und unauffindbar. Schwarz aufgemalte 
Wandinschrift®: 

lard - ceisinis - velus - clan - cizi - zilaynce 
me(ti)anı - municled |-] 
medlum » nurgzi? - candce - calus- (-) [-| lupu 


Cortsen: „Larth Ceisinis, der Sohn des Vel; er war dreimal 
ziaynu, Me(i)ani (?), in dieser Wohnung; zehnmal (?) war er 
camdı des Volkes; er ging nach (dem Reiche) des Calu hinweg.“ 

Pallottino: „L. C. di Vel figlio, tre volte amministro (come 
„zilath‘‘) in questo paese, il populo nove volte resse (come ‚‚cam- 
thi‘‘), a Calu .... se ne € andato.“ 

cizi wohl Zahladverb von ci =3. 

zilaynce präter. Verbalform. 

me(i)ani von Maffei meani gelesen, löst Torp® in me ani und 
übersetzt ‚‚Er war Zilath, als er auf Erden (ani = hier) lebte‘ im 
Gegensatz zu municle® —Grabwohnung (so angeblich im Cipp. 
Perus. A 14). Cortsen’? ist ihm hierin gefolgt, bringt aber mef(i)ani 
mit dem lat. Maianius (Kogn.) in Verbindung und legt den heraus- 
kommenden Unsinn der ‚fragmentartigen“ Erzählungsweise zur 


Andeutungsweise schon Btge. 150; vgl. dann Bemerkungen zur Capua- 
Inschr. 10; siehe aber Goldmann II 238f., der die adjekt. Bedeutung von 
sur, suri, surasi — wozu wohl auch surnu gehört — wahrscheinlich macht. 

FAT ar O7: ® Siehe unten $ 5. 

" Fabr. 2339 gibt die Beschreibung nach Maffei, Osserv., lett. V, 310 
und befolgt für me(i)ani municle® auch dessen Reihung; siehe dazu 
Cortsen Nr. 4; Deecke Nr. 14; Torp Nr. 6; die Lesung ist nicht 
überprüft, Datierung unversucht; vgl. jetzt auch Pallottino in St. 
Btr. II 533 537. 

° So ist nach Danielsson zu lesen; dazu Cortsena.a. O. 98. 

° Bige. I 54ff. AST 
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Last. Demgegenüber hat zwar Pallottino! Cortsens Idee als 
„phantastisch‘ abgelehnt. Doch hat er kaum Besseres an deren 
Stelle gesetzt, weil er sich von municled, angebl. Lokativ von 
municla- — „‚dimorro“‘, nicht loszusagen vermochte. Bedenken 
gegen alle diese Lösungsversuche ergeben sich schon aus Torps 
sehr anfechtbarem Ausgangspunkt, einer längst als falsch er- 
wiesenen Lesung bzw. Lückenfüllung in Fabr. 2059 —Fabr. III 3302. 
Ob me(i)ani in der Tat mit nakvani ani ipa in CIE. 1136 bzw. mit 
ipa :ma-amı in Fabr. 2279 zusammenzubringen ist3, bleibe hier 
dahingestellt. 

municled, von Fabretti und anderen kaum richtig zum umbr. 





" A. a. O. 535, wo er sich auch gegen Torps Vorschlag ausspricht: 
„lipotesi del T. € basata sul concetto di una contrapposizione fra ‚di- 
morra dei vivi‘ e ‚dimorra dei morti‘ ... — la sua presenza € ben lungi 
dall’esser dimostrata (S. 546) — qui in ogni modo manca, e superflua, 
anzi illogica....... come se si governasse in paradiso!‘; mei sei Lokativ 
des demonstrat. ma (vgl. Trombetti, L. Etr. $ 49), municle® Lok. 
von municla = „dimorro‘ (zweifelnd Trombetti 268), hier im über- 
tragenen Sinne — paese; daher meiani municled — „in questo paese‘“. 

2Torpia. a. ©.47f. lasin Babr. WW 330sae..... elen .... [mu]ni[su]led 
svalası - zilaynuce und baute seine Schlüsse dann auf dem Vergleich mit 
Fabr. III 329 ... zilay[nuce]| spuredi - apasi. svalas- auf: diese drei 
letzten Worte müßten, was schon Pauli gesehen habe, mit munisuled 
svalasi wesentlich gleichbedeutend sein; da nun apasi svalas (siehe dazu 
unten zu 18°) = svalası zu setzen sei, spuredi aber offenbar Lokativ von 
spur = „Land darstelle, so habe das Gleiche für municled zu gelten 
(also eine Ortsangabe: spuredi apasi svalas = „im Land der Lebenden‘ — 


municled, munisuled — „in der Grabwohnung‘‘); — m, E. jagt hier ein 
Mißgriff den anderen; überdies wird dem ganzen Gebäude durch die Lesung 
Danielssonsin Fabr. Ill 330 saen .... elensi mule®d svalasi die Basis ent- 


zogen; denn es gehört einiger Mut dazu, mit Cortsena.a. O0. 121 muled 
ohne weiteres = munisled (munisuled) zu setzen, obwohl uns Worte, die vom 
Stamme *mul- gebildet sind (mulu, mulsle, mulune usw.) reichlich begegnen. 
Auf der einen Seite hat man sich, wie mir scheinen will, fast mit Gewalt 
dagegen die Augen verschlossen (muled, medlum!), daß in Grabschriften 
Opferbestimmungen enthalten sein können (vgl. etwa auch die erst von 
Goldmann, Btge. II 149?richtig beurteilte lateinische Sarkophaginschrift 
Notiz. Sc. 1921 aus Ferento) — auf der anderen Seite ist man allzusehr 
geneigt, jene Regeln der kombinatorischen Methode, die für die Wort- 
deutung gelten, auch auf Endungen und Suffixe (-9 immer Lokativ ?) 
anzuwenden. Ist es doch bezeichnend, daß Torp sogar zila® wegen des 
Schlußkonsonanten -® als Lokativ auffassen wollte! 
? Zu CIE. 1136 (Castelluccio) mi ve teti nakvani ani |ipa ama kepl[en] 
/ipa em ken vermag ich weder den Ausführungen Goldmanns, II 196f. 
et passim, der nakvani in nakv ami trennen will, noch den Darlegungen 
Pallottinosa.a. O. 535, zu folgen; auch daran, daßin Fabr. 2279... ipa 
"ma - am : tineri das Wort ani auf Janus geht, glaube ich nicht. Näheres 
würde hier zu weit führen. 
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muneklu der iguvinischen Tafeln gestellt!, kommt regelmäßig 
entweder geradezu in Verbindung mit einer Gottheit oder doch 
einem als göttlich gedachten Wesen vor?. Im Hinblick auf den Grab- 
schriftcharakter unseres Textes und die häufige Nachbarschaft 
des Unterweltsgottes Calu zu municled und ähnlichen vom Stamme 
*mun- gebildeten Formen möchte ich den Schluß wagen, daß 
es sich bei ihnen um spezifische Epitheta unterirdischer Gott- 
heiten bzw. göttlicher Wesen handelt?. Welchem Zweck aber die 
Nennung solcher Gottheiten in Grabschriften dient, ist bei einiger 
Einsicht in antike Totenkultverhältnisse unschwer zu erkennen: 


' 
i 


! 


es handelt sich durchweg um Götter (der Unterwelt), denen am 


Grabe des Verstorbenen bestimmte Opfer zu erbringen sind (man 
vergleiche etwa die Pulenarolle oder den Cipp. Perus.) — eine Er- 
scheinung, die, wie besonders S. Eitrem* unübertrefflich gezeigt 


ı Va17, 19, 21 dazu Planta, Gramm. I 100, 152, 364 = munusculum, 
also eine Art sportula (für den beim Opfer intervenierenden Magistrat ?); 
vgl. auch Aufrecht-Kirchhoff, Die umbr. Sprachdenkmäler 324. 

®2 Vgl. oben S. 198°; in Betracht kommen: Fabr. III 332 .... mu- 
nisvled calusurasi; Fabr. III 330... munisuled calu; Cipp. Per. A 13/14 
veldina / hinda -» cape » municlet und die lückenhafte Inschrift CIE. 3189 


(Clusıumrer apgro)se e.vl.li-tec (sive ped)|....e-ladr- eit| mu- 
WC ER ; munisuled, munisvle® offenbar zusammengesetzt aus 
muni — sul; zu sul vgl. Goldmann II 325 et passim (ledam sul — martid 


sulal) — municled, municlet aus muni — cle; zu cle vgl. Goldmann I 20ff, 
(cle vand, cla desan) : sul wie ele sind adj. Beiworte zu Gottheitsbezeich- 
nungen! In Verbindung mit *mun-Ableitungen (man denke auch an lat. 
mundus, der Opferstätte für die di inferi, Macr. Sat. I 16, 18; Festus 154f., 
und dazu Thulin, libr. rit. III 17f., Wissowa, R. und K. 234f.; Ri- 
bezzo, Metodi 89 und Ernout, Bull. de la soc. de ling. 30 107 führen 
die mundus-Bräuche bei der Stadtgründung auf Etr. zurück) eignet sich 
sul und cle vorzüglich als Beiwort für unterirdische göttliche Wesen. 
Eine Bestätigung des oben S. 1987 Gesagten, wonach in Fabr. 2335 mund 
auf *mun zurückzuführen ist, gibt wohl auch Fabr. I 398: lardiale : hul- 
yniesi : marcesie : caliadesi : munsle : nacnvaiasi : damce : lei —, wo m. E. 
maumsle : nacnvaiasi zusammengehört, und sich auf die Seelen der Ver- 
storbenen, die als göttliche Wesen gedacht sind, bezieht (zu damce, das 
ich keineswegs — „baute, errichtete‘‘ setze, vgl. unten zu 14°); — sle in 
munsle möchte ich nach Analogie von mulsle mlay — mul s(u)le mlay 
(Goldmann, Btge. II 235) — s(u)le auffassen, so daß ein neuer Beleg für 
maun(i) s(u)l als Epitheton unterirdischer Wesen (nacnvaiasi) gewonnen 
wäre, zugleich aber auch eine schöne Bestätigung für die Goldmann sche 
Deutung von nacnva, nacna; vgl. oben S. 174, 196. 

> Vel9521932 

' Opferritus und Voropfer der Griechen und Römer in Skrifter Vid. 
i. Kristiania 1914 I, ein Werk, auf das ich die Rechtshistoriker nachdrück- 
lich aufmerksam machen möchte; dazu ©. Weinreich im Archiv f. 
Rw. XXIII 106f. und in den Gött, Gel. Anz. 1921 129f.; Eitrems Werk 
ist eine wahre Fundgrube für den, der antike Grabschriften zu deuten 
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hat, bereits eine vorgeschrittene Form des Totenkultus darstellt. 
Gestützt wird diese Auffassung auch durch das auf me(i)ani - 
municled® zur Erzielung einer dreigliedrigen Allitteration unmittel- 
bar folgende medlum, dessen Deutung als Opfergabe jüngst Gold- 
mann! m. E. in einwandfreier Weise sichergestellt hat —- mögen 
auch Cortsen, Trombetti, Battisti, Pallottino und andere 
sich noch immer nicht von der Niete Torps: medlum — mezlum 
trennen können. 

nurgzi ist unsicher gelesen — Forlivesi las nurdzi, so auch 
anfangs Torp (1902), später nupgzi (1905). Die Schlüsse, die 
Cortsen in Anlehnung an Pauli zu der Gleichung nurd (nurg) 
— „zehn“, nurgzi also — ‚zehnmal‘ führten, hat jüngst Gold- 
mann? treffend widerlegt. Beifügen möchte ich seinen Bedenken, 
daß uns das Wort doch wohl häufiger begegnen müßte, wenn es in 
der Tat ein Zahlwort, und noch dazu ‚10°, wäre; will man aber 
schon mit Pauli an einen Zusammenhang von nurdzi (?) mit der 
etruskischen Göttin Nortia®? festhalten, so könnte sie in dieser 
Grabschrift allenfalls als Mitempfängerin des Opfers in Betracht 
kommen; wahrscheinlich ist auch dieses nicht, möglicherweise 
ist an eine Zeitbestimmung, vergleichbar dem sich auch in Grab- 
schriften manchmal findenden luri (lur, eluri)*, zu denken. 


unternimmt; vgl. auch den zusammenfassenden, alle bisherigen Dar- 
stellungen weit überholenden Art. Kultus (Pfister) in Pauly-Wissowa 
X 1/2 2106ff.; ferner Bruck, Totenteil und Seelgerät im gr. R. 1926; 
B. Laum, Stiftungen in der gr. und röm. Antike (1914); W. Otto, 
Die Manen 1923, durch welche Schrift Rohdes Psyche vielfach über- 
holt ist. 

! 1 90° gegen Lattes, Torp, Herbig, ferner Cortsen, Voc. und 
St.u.B. 117, Battisti, St. Etr. 1340; Ribezzo, MetodiS. 87, Trombetti, 
L. Etr. $ 151 und Less. 222/3 u. a., die noch immer an der unzureichend 
fundierten Annahme medlum = meylum, meyl festhalten zu müssen glauben. 
Man vgl. die bei Goldmann II 135 gegebene Gegenüberstellung von 
Agr. XII 3f. und Z. 7/8 der Pulena-Rolle (vgl. auch I 9!: Agr. XII 4f, 
— Agr. XII 5f.), die weiteren Zweifeln kaum noch Raum läßt; vgl. schon 
G. I 13!; der Fehlgriff in der Deutung von medlum = meyzl (Volk) ist 
ungefähr so schlimm, wie die Auffassung von medlum als Beamtentitel 
bei Deecke, Bugge, Beckstrem, Herbig u. a.; als Zeichen be- 
ginnender Einsicht ist es wohl zu werten, daß Vetter in seinem letzten 
Glotta-Referat 309 (XVIII) der G.’schen Deutung von medlum kein 
Fragezeichen beisetzt. Zr 

3 Etr. Fo. und St. III 145f. unter Hinweis auf Liv. VII, 3, Mart. 
Cap. $ 88, Juvenal, Sat. 74; zur volsin. Nortia vgl. Wissowa, R. und K.? 
288; Gori, Müller, Fabretti u. a. wollten sie der Fortuna (Tyche) 
gleichen, andere der Minerva: vgl. jüngst OStir in Festschr. f. Schrijnen 
(1929) 293; gegen Pauli bes. Goldmann I 128!. 

2 Vgl. die Tabelle bei Goldmann I 9, II 305 und zu Fabr. III 332 
(luri miace) und CIE. 5093 (malce clel lur) unten sub 31° und 36°, 
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candce hat Torp! als präteritale Verbalform gedeutet — ‚‚war 
camdi“ und Cortsen ist ihm hierin gefolgt, was dann den famosen 


„camdi des Volkes‘ hervorgebracht hat?. Indes hat schon Bugge? 


seinerzeit eine Deutung = „schenkte“ (eig.: verarbeitete) als wahr- 


scheinlicher erklärt, vielleicht darf man im Hinblick auf die bessere 
Einsicht, die uns eben das Verständnis des als Objekt zu fassenden 
medlum — ‚‚Opfergabe‘‘ heute ermöglicht, seine Auffassung dahin 
verbessern, daß candce, wenn es überhaupt Verbalform ist, 
die Opferanordnung enthält, die der Verstorbene etwa schon bei 
Lebzeiten (vgl. Pulenarolle) vorsorglich zugunsten seiner Seele 
getroffen hat. 

calus- ist unvollständig überliefert, zu ergänzen ist wohl calus[urz] 
oder calus|urasi] (vgl. Fabr. IIl 332)*, wie ja überhaupt die un- 
gleiche Länge der Zeilen dieser Inschrift nicht hinreichend geklärt 
ist. Eine Nachprüfung des Textes ist leider unmöglich, da das Grab 
nicht wieder aufgefunden wurde. Wahrscheinlich dünkt mir im 
Hinblick auf die auch in Fabr. III 332 dem munisuled calusurasi 
auf dem Sarkophagdeckel folgenden näheren Opferbestimmungen?, 
daß auch hier die letzteren nicht vollständig erhalten geblieben 
sind. Dafür spricht weiter, daß bei der Sterbklausel ‚„lupu‘ die 
übliche Altersangabe hier fehlt. 

Treffen obige Vermutungen im wesentlichen das Richtige, so 
gelangen wir etwa zu folgendem Ergebnis: die Grabschrift beginnt 
mit dem Namen und Abstammungsangaben des Verstorbenen, es 
folgt die Mitteilung, daß er dreimal dem zily-Kollegium angehört 
hat. mit mef(i)ani beginnen die Bestimmungen betreffend die 
Opfer, die am Grabe des Verstorbenen zu bestimmten Zeiten 
an bestimmte, namentlich genannte Gottheiten zu erbringen 
sind; am Schluß die Sterbklausel mit oder ohne Altersangabe — 
alles in allem, wie wir uns bald überzeugen werden, ein Grab- 
schriftsinhalt, der sich häufig genug wiederholt. 


14°. Dasselbe Grab, Inschrift® ‚in una niechia opposta alla 


1 Btge I 9, 55; Cortsen a. a. O. 127; Pallottino & a. 0.537. 

? Dagegen Goldmann I 1282, der mit Recht auf die Unsicherheit 
der Grundlagen hinweist (unsichere Lesung in CIE. 5097 .. cande!), auf 
die Cortsen sich bei der camdi, candce-Deutung stützt. Allerdings 
schießt er übers Ziel hinaus, wenn er dortselbst cam®d% eterau (Fa. I 438) 
als Amtsbezeichnung in Zweifel zieht, vgl. oben S. 192f.; auch seinem Ver- 
suche, in Fabr. III 327 eterav auf elenar zu beziehen, vermag ich nicht 
beizustimmen, vgl. unten zu 29°, 3 Btge. 147. 

* Zum etr, Todesgott calu vgl. etwa Torp, Btge. I, 55; Fiesel, Gr. G. 24. 

5 Vgl. das unten zu 30° Bemerkte. 

$ Fabr. 2340; Deecke Fo. I 56, Fo. u. St. III 7; Pauli St. III 97 
Bugge, Btge. 71; Torp, Btge. I 78; Trombetti, L. Etr. $ 1445 
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precedente, al lato destro“, nach der von älteren Kopien stark 
abweichenden Lesung Danielssons!: 

ramda » matulnei - sey - marces : matulnlas| — 

pwiam - amce - sedres - ceisimies - cisum - tameru? — 

laf[r]? nase (?) - matulnasc - clalum - ceus - cit - clenar - s[a] 

an| : ?]? avence - lupum - avils|-Jmazs - sealglsc - eitvapia - me—(-) 


Goldmann, Btge. II 301; Pallottino a. a. ©. 538f.; vielfach von 
einander abweichende Lesungen. Ich gebe den Text nach Cortsen 
a. a. O. 154 (auf Grund neuester Lesungen Danielssons). 

! Sie beruht nicht auf Autopsie, sondern auf kritischer Überprüfung 
der verschiedenen Lesungen bei Gori (Mus. Etr. III el. IL tab. VIIn. 3), 
Maffei (Osserv. lett. V 310, tav. III) und Forlivesi an Hand der dort 
gegebenen Abbildungen bzw. Kopien ; das Grab selbst ist bisher nicht wieder 
aufgefunden worden, weshalb auch D.’s Lesung nur relativen Wert besitzt. 

Nonpreibusiameinolzur er nae: /; bei Fabretti findet sich bloß 
ame. a. ; keinesfalls kann tameru als sicher betrachtet werden, 
so daß Pallottinos Annahme eines Partizips tameru schon um der Lesung 
willen in der Luft schwebt; vgl. unten S. 216%, 

3 Torp:laf... unasc; bei Fabrettilaf...nasc; Bugge gibt laflu]nasc, 
Danielsson kaum weniger willkürlich laf[r]nasc; Pallottino ergänzt 
in der Lücke nach tameru ( ?): [ela]l und gelangt so zu clal afunasc, offen- 
bar weil uns eine Familie Afuna (cipp. Per.), nicht aber lafrna sonst 
bezeugt ist; fraglich bleibt beides. 

* Torpgibt:ce....s-cü.clenar- m-|a.... avence, oftenbar in An- 
lehnung an Bugge, Btge. 71, der auf Müller-Deeckes Ergänzung 
ceilsinie]s verweist; die Lesung ceus - ei, der sich Danielsson anschließt, 
stammt aus den Scheden Forlivesis, der sonst nicht als zuverlässiger 
Gewährsmann gilt; Deeckes Vorschlag wird auch von Torpa. a. OÖ. 81! 
gebilligt, ebenso von Thomsen, der clalum . celisinijes zum folgenden 
ci . clenar zieht (‚und sie gebar dem C. zwei Söhne‘), doch bliebe dann für 
ein separates ci schwerlich genügend Raum. Ich kann mich Danielsson 
in diesem Falle nicht anschließen: die Inschrift des Cipp. Perus. (vgl. 
oken S. 1822) lehrt m. E., daß, wo im selben Grabe Angehörige mehrerer 
Familien beigesetzt sind, der beiderseitigen Nachkommenschaft Opfer- 
verpflichtungen auferlegt werden: insbesondere, wie ich an Hand der 
Inschrift von S. Manno beweisen zu können hoffe, auch der clal (clel) 
(dazu Goldmann II 64f.) jener Familie, in die die Tochter eingeheiratet 
hat, wenn deren Familie mit beisetzungsberechtigt ist: hier handelt es 
sich um eine Grabstätte (nach Deecke: ‚Ceisinigrab‘), die scheinbar 
drei Geschlechtern, den Ceisinie, Matulna und Lafrna ( ?) gemeinsam ist —, 
was bei den jedenfalls hohen Kosten mancher etr. Kammergrabbauten 
gar nicht verwunderlich wäre. Eben mit Rücksicht auf das S. Mannograb 
gebe ich daher der auf Maffei basierenden Lesung bzw. Ergänzung 
Deeckes den Vorzug, die allenfalls im Hinblick auf die Raumfrage in 
celise]s (vgl. Fabr. 2104) zu ändern wäre; ci als zu elenar gehörige Zahl, 
um derentwillen Cortsen die Ergänzung des auf elenar folgenden $ in s[a] 
ablehnt, bliebe aufrecht: Die Frau hätte mit Ceisi(ni) drei Söhne gehabt; 
Pallottino löst (anders als Trombetti) ceus in ein Demonstrativ- 
Pronomen ‚„questa (gente)‘‘, was ich für ebenso vergriffen halte, wie 
Goldmanns Hinweis auf die Gottheit ceus (II 196° mit 302.) 

5 Trombetti und Pallottino lesen nach Cortsens Muster: clenar - 
Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 14 


’ 
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Die Inschrift ist häufig behandelt! und besonders von Bugge und 
Thomsen zur Erklärung von Fabr. III 327 (unten sub 29°) heran- 
gezogen worden. Die Lücke am Schluß der zweiten Zeile erschwert 
eine halbwegs richtige Lösung. Torp? übersetzt diesen Teil: ... ‚‚sie 
(war) tamera dreier ela, nämlich sowohl (-c) der Afuna wie der Ma- 
tulna und des c/a der Ceisinie.‘‘ Ähnlich Cortsen?: ‚„Ramtha 
Matulnei; sie war die Tochter des Marce Matulna und die Frau des 
Sethre Ceisinie und Priesterin dreier Geschlechter (??): Lafrna 
und Matulna und Ceu; sie hatte (gebar?) drei Söhne: S(ethre). 
A(rnth), M(arce) ( ? ?) und starb im Alter von 45 Jahren. Gut (?)...“ 

Nun taucht in Z. 3 der Inschrift (nach der Lesung Danielssons?) 
angeblich der Göttername ‚‚ceus‘‘ auf, woraus Goldmann? in Ver- 
bindung mit der in den Agr. Binden vorkommenden Opfergabe 
cesum = cisum (?) — vgl. in ähnlichem Zusammenhang in Fabr. 
2100 zivas geschlossen hat, daß es sich im zweiten Teil der 
Inschrift (Z. 2/3) um vom „Grabpflegekollegium‘‘ der Tamera 
einerseits, von den Geschlechtern der Lafrna und Matulna anderer- 
seits darzubringende Opfer handeln dürfte. Hinsichtlich des 
Schlusses (Z. 4) billigt er (abgesehen von der Zahlendeutung) 
Cortsens Vorschlag, dem auch die Auflösungen Trombettis 
und Pallottinos ziemlich nahe kommen. 

Ich kann mich keiner dieser Deutungen anschließen. Gold- 
mann hat m. E. richtig erkannt, daß in der Inschrift auch von 
Grabopfern die Rede ist, aber er hat sich, wie es scheint, durch den 
suggestiven Einfluß Torp-Cortsen’scher Gedankengänge am 
Ende vom richtigen Wege abbringen lassen. Ich setze vorsichts- 
weise —— das richtige Verständnis der iamera-Bezeichnung ist m. E. 
die erste und wichtigste Voraussetzung der Erfassung des Inhaltes 
der Grabschrift —die drei weiteren Inschriften, die diesen Ausdruck 
enthalten, hierher: 

l. Fabr. 2100 Sarkophaginschrift aus Tuscania®: 

ep ()s  arnd - larisal (-) clan(-)danyviluse(-)peslialy — 

dura - » sacndasa | eisnevc - epröneve - macstreve tm .... 

eznyvalc : tamera - zelarvenas dui zivas avillss XXX VI - lupu 
$- a. [m] und fassen die drei letzten Buchstaben als Namenssiglen der 
ci . clenar — Sethre, Arnth, Marce (?) — eine ansprechende Vermutung, 
die aber unsicher bleibt. 

' Zuletzt eingehend von Pallottino, der hier ausnahmsweise Trom- 
betti L. Etr. $ 144 die Gefolgschaft teilweise weigert. 

ATZE TOFSI 

” A. a. O. 154 vgl. auch das 135 ebd. Ausgeführte. 

* Vgl. oben S. 209, 

SEA OS 022 

° Zu der Lesung vgl. unten sub 27°, 
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2. Fabr. 2056 (III 318'): 
arnd » aledn 
as [a]r - elan - ril 
XXXXIII- eitva - ta 
mera - sarvenas * 
clenar - zal - arce - 
acnanasa - zile - mar 
unuyva - tendas - edl 
matu - manimeri 
= Babr. 2058° (III 332°): 
a) lard - alednas - arndal » ruvfrale - clan 
avils » LX - lupuce » munisuled - calusurasi 
b) tamera zelarvenas luri miace 
Wir finden demnach außer in der hier behandelten Inschrift 
(cisum tameru) noch in Fabr. 2100 in naher Nachbarschaft des 
Wortes tamera die ..Opferflüssigkeit unbestimmter Art‘ zwas?, 
neben der nach Goldmanns anschaulicher Tabelle regelmäßig 
Gefäßbezeichnungen auftauchen: 








Fabr. 2335 Nee. WILL LIE. | Fabr. 2335 











zivas puds zivas zivas 
mursl dacld dar tesamsa 
XX tei (10) | 
In Fabr. 2056 folgt der Altersbezeichnung die Wendung..... eitva - 
tamera sarvenas...... in Fabr. 2058 steht auf dem Sarkophag- 


deckel, die Sarkophaginschrift offenbar ergänzend?, die zumindest 
in den zwei letzten Worten? mit einer Opfervorschrift in Zusammen- 
hang stehende Verbindung: tamera zelarvenas luri miace. Daß die 
Wortbildungen: sarvenas, zelarvenas in ihrem ersten Teil die 
Zahlen sa (vier) und zal (sechs) enthalten, hat schon Bugge be- 


1 Näheres unten sub 32°, ®2 Vgl. unten sub 31°. 

3 Vgl. Goldmann II 290°; vgl. auch die wesentlich erweiterte Tabelle 
ebd. 3522; anders Cortsen noch in Glotta XVIII 107 unter Berufung auf 
CIE. 4609 (Perusia) ..... epinal/pul zivas petsnei, angeblich — ‚‚der 

... epinei der Totenbehälter Petsnei, zu dieser von Deecke Etr. Fo. III 
362 für „wahrscheinlich gefälscht‘' erklärten Inschrift, die selbst für den 
Fall der Echtheit wohl eine zu schmale Basis abgäbe, vgl. Goldmann 
II 127!; nach Trombetti $ 187, 296, der das lykische und georgische zz, 
zivi heranzieht, zivai (Lemnos-Inschr.), bzw. zivas — „sepolto‘“; Bugge, 
auf den in letzter Linie alle diese vergriffenen Deutungen zurückgehen, 
hat später (Urspr. d. Etr. 20) seine Meinung selbst zurückgenommen. 

* Vgl. unten sub 31°. 

5 Zu luri miace vgl. Goldmann I 8°; II 234, 304ff.; vgl. maf-Jlce elel 
lur in CIE. 5093 und dazu unten sub 36°. 

14* 


’ 


hauptet!, auch Cortsen und Goldmann hegten daran nicht den 
geringsten Zweifel. Wenn -r mit oder ohne Vokal als anreihende ° 
Partikel zu werten ist, bliebe nur der zweite Teil dieser Formen: 
venas fraglich. Nun findet sich eine ähnliche Zusammensetzung, 
wie schon Cortsen sah?, in der Inschrift Bull. dell’Inst. (1881) S. 95: 

carsur : ramda 

[alvils [:]| XXX lupu 

. micas : lurvenas 

zilv : uzarale 

2... (Vers eroe 
. micas in Z. 3 könnte man vielleicht im Hinblick auf Fabr. 2279 
(oben unter 4°: teisnica) in [tes]nicas ergänzen. lur- hat Goldmann 
als Terminbezeichnung wahrscheinlich gemacht?, es könnte also 
wie in der Schlußwendung von CIE. 5093 (unten sub 36%: malce - 
clel - lur) eigenes Wort sein. Es bliebe also für den Inhalt der [tes]- 
nicas nur die ‚Flüssigkeit‘ (?) venas, die im Hinblick auf allfälligen 
Wechsel von e und i* mit vinas (von vinum —= Wein) gleichgesetzt 
werden könnte. 

Wer nun noch erwägen wollte, daß in den Wendungen tamera 
sarvenas und zelarvenas das Gezählte eher in /amera als in der 
Flüssigkeit zu vermuten sein dürfte, wäre versucht, tamera den 
zahlreichen Gefäßbezeichnungen® anzureihen, die schon Torp 
und mit besonderem Scharfsinn Goldmann aus der reichen Fülle 
etruskischer Opfertexte erschlossen hat. Aber die Basis für eine 
solche Auffassung von tamera, an der ich lange Zeit festhalten zu 
müssen glaubte, scheint mir trotz der zu ihrer Unterstützung hervor- 
gezogenen Gefäßaufschriften® am Ende doch zu schmal. Es steht 
ihr vor allem entgegen, daß zelarvenas, sarvenas überall als ein 
Wort auftreten — insbesondere in Fabr. III 318 läßt die sorgfältig 
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i Btge. 125, Torp, Vorgr. Inschr. 64; Btge. 185; Cortsena.a.O. 135. 
®”A. a. O. 136; gegen die Lesung lurvenas bes. Bugge Btge. 105, 
der lu[d|venas ergänzen will; dagegen schon Lattes, App. 55, 413%, 

® Vgl. oben S. 207%. 

" Beispiele bei Goldmann II 58%; ob cesum — cisum hierher gehört, 
bleibt fraglich. 

° Tezan, hilar, cape, murs, lanti (latna), catni, dacld u. a. m.; vgl. dazu 
Goldmann II passim; ein großer Mischkrug Fabr. I 86 trägt die Auf- 
schrift ta, ebenso ein vasetto di bucchero Ga. 477; in Ga. 617g und 628b 
dürfte ta differenzierende Fabrikmarke sein; ein Ölgefäß aus Viterbo 
0,065 x 0,05 m zeigt unter dem oberen Rand gegen den Henkel zu die 
Aufschrift ‚tames‘ (Torp-Herbig Nr. 39, 508), doch dürfte hier Name 
vorliegen, wie auch tesind® tamiaduras in der tomba Golini nahelegt, wo 
die Deutung Trombettis Less. 228, der Pallottino folgt (direttore 
della vigilanza!), zweifellos vergriffen ist; vgl. Schulze, ZGLE. 273. 

% Vgl. die vorige Note. 
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durchgeführte Interpunktion der Inschrift keinen Raum für eine 
andere Annahme —, und der allenfalls sich bietende Ausweg, daß 
es sich um Gefäße handelt, die für vier, bzw. sechs Weinportionen 
vorgerichtet waren!, scheint mir, um mit Cortsen zu sprechen, 
zu krampfhaft, um alle Bedenken zu zerstreuen. Auch lurvenas 
in der Bull.-Inschrift erscheint als ein Wort und ist überdies un- 
sicher gelesen, die Ergänzung [tes]nicas ist zweifelhaft. Gleiches 
gilt von venas — vinas, da der Wechsel von e und i im Inlaut 
durchaus nicht so häufig ist, wie dies Schulze”? behauptet. Ferner 
ist Trombetti wohl im Rechte, wenn er dem -r bzw. -ar in sar- 
venas, zelarvenas kollektivbildende Bedeutung? wie in clenar zu- 
schreibt, was die Annahme einer Gefäßbezeichnung neben venas 
keineswegs empfiehlt. 

Gleichwohl vermag ich mich weder der Torp-Cortsen’schen 
Lehre‘, daß es sich bei tamera um die Bezeichnung einer priester- 
lichen Würde innerhalb eines Kollegiums handle. noch Goldmanns 
bestechender Annahme anzuschließen, wonach wir es hier mit einem 
mehrgliedrigen Grabpflegekollegium® zu tun hätten. Erwägt man, 


! Eine vorläufige Durchsicht der bei Ga. u. Fabr. gegebenen Vasen- 
und Gefäßaufschriften (der Instr.-Band des CIE. liegt leider noch nicht 
vor) ergab nicht selten aus kurzen Buchstabenreihen zusammengesetzte 
Aufschriften, darunter auch öfter ar (Ga. 40a, 627e u. f; 808); ferner 
a II (627e); « III (627d); a (627a u. b); einmal auch ara (Ga. 613 
ergänzt araldia]). In vielen Fällen zeigt schon der häufige Wechsel der 
Buchstaben, daß es sich wohl um differenzierende Fabrikmarken handelt, 
eine Auffassung, die zur Not auch ausreicht, wenn Zahlen zu den Buch- 
staben hinzutreten; immerhin könnte man auf den Gedanken kommen, 
daß diese Aufschriften mit Bezug auf bestimmte Maßeinheiten die 
Fassungskapazität angeben, was dann für sarvenas, zelarvenas, wenn eine 
Maßeinheit ar existiert, die im Text erwähnte Vermutung, es handle 
sich um Gefäße für Aufnahme einer bestimmten Zahl von Wein- 
portionen, stützen könnte. Aber auch diese Stütze ist schwach, da 
Sarvenas — $a-ar-venas erklärt werden müßte; überdies ist eine Nach- 
prüfung schon deshalb unmöglich, weil bei Fabr. und Ga. weder Größe, 
noch Maßinhalt der Gefäße, angegeben ist. 

2 ZGLE. 251” und dagegen Cortsen a. a. O. 87. 

2A, a. O. 5 222; vgl. Cortsen, St. u. B. 135. 

2 Torp, Btge. I 28, 85; Cortsena. a. O. 135f.; Trombettia.a. O. 
228, anders Bugge, Btge. 125f., der tamera als Dat. plur. von tam — T&xvov 
(Kind) faßte, 

5 Goldmann beruft sich auf den in Griechenland und Rom sattsam 
bezeugten Brauch, die Fürsorge für den Totenkult in die Hand gewisser 
Kollegien zu legen und zitiert als Beispiel eine auch bei Laum II 186 
Nr. 91 angeführte Totenkultstiftung aus Mediolanum, wo einem colleg. 
iuven. ein Stiftungskapital letztwillig zugewendet wird mit der Auflage 
„ex quor(um) reditu quodanni(s) tempore Parentalior(um) quam et rosae 
coronas ternas ponerentur et profus(ionem) suo quoq(ue) anno fieri....'; 
weitere Beispiele, durchweg aus der Kaiserzeit, bei Laum I 164ff. — In- 
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daß sonst in etruskischen Grabschriften, wie mehrfach belegt 
werden kann, die Opferverpflichtung immer nur Mitgliedern der 


5 ——— 
des Seelgerätstiftungen sind, wie bes. Bruck, Totenteil 190f. (vgl. jetzt 
auch seine Besprechung der Schrift Alfred Schultzes über den germ, 
Seelteil in Sav. Z. Rom. Abt. 50, 645f.) einwandfrei nachgewiesen hat, eine 
3egleiterscheinung des Verfalles des Totenkults, die Hand in Hand geht 
mit dem religiösen Skeptizismus (unter dem Einfluß der ethisch orien- 
tierten griech, Philosophie); sie treten auch in Griechenland erst in der 
Zeit des Frühhellenismus (etwa seit dem 3. Jahrhundert) häufiger auf, 
veranlaßt durch das Mißtrauen, das den Nachkommen hinsichtlich der 
Ausführung des Totenkults entgegengebracht wird. Das berühmteste Bei- 
spiel, das Testament der Epikteta von Thera (vgl. dazu auch Laum I 69f.), 
stammt aus der Wende des 3. Jahrhunderts (210—195 v. Chr.); auch 
die sonst bekannten Stiftungsdekrete reichen im allgemeinen nicht viel 
weiter zurück (vgl. Bruck a. a. O. 168f.). Wesentlich später scheint 
dieser Brauch in Italien eingesetzt zu haben, wie die von Laum gegebene 
Übersicht zeigt. — Unter solchen Umständen vermag ich auch an 
(priesterliche) Grabpflegekollegien, die doch nur als Vorläufer der späteren 
Stiftungspriestertümer gewertet werden könnten, im Etrurien des 4. Jahr- 
hunderts — dieser Zeit scheinen die hier in Betracht kommenden 
Kammergräber anzugehören — nicht zu glauben. Gerade der Umstand, 
daß in der weitaus überwiegenden Anzahl etr. Grabschriften Totenkult- 
anordnungen fehlen oder doch auf kurze Formeln eingeschränkt sind 
(dui cesu — mulune usw.), spricht dafür, daß damals der Totenkult in 
Etrurien wie sonst in Italien den Hinterbliebenen noch als selbstver- 
ständliche Pflicht erschien: Beispiele, wie die Pulena-Rolle oder die 
Inschrift von S. Manno u. a., wo sich ausführlichere Vorschriften finden, 
bestätigen eher die Regel: hier handelt es sich eben um besondere 
Wünsche des Verstorbenen hinsichtlich seines Seelenkultes. 

An dieser Stelle mag auch eine Vermutung Platz finden, zu der ich 
von linguistischer Seite her gekommen bin, deren Wahrscheinliehkeitsgrad 
zu beurteilen ich mich aber selbst zu befangen fühle: Ist eisum mit 
Goldmann in der Tat = cesum zu setzen (vgl. oben S. 200), so darf in 
unserer Ausgangsinschrift Fabr. 2340 vielleicht cisum in cisu-m —= cesu-m 
(Anschlußpartikel -m) gelöst werden. Nun hat Goldmann gegenüber 
Rosenberg, der bereits yis in tiurim awils gig Agr. III 22, IV, 2 et passim 
mit cisum Agr. V 21 in Verbindung brachte, für yis (vgl. gim, yimd) 
eine weit bessere Lösung gefunden, indem er Wurzel *yi- = iustus vor- 
schlug (also tiurim avils yis — Stier von vorgeschriebenem Alter, G. 
Btge. II 247, 251); er wagt es indes nicht, eisum — yis-um oder yisu-m 
zu setzen, obwohl Wechsel von c und x häufig genug bezeugt ist’(vgl. 
SeC-Se%, rac-ray, caine-yaimi usw., vgl. Cortsen, Kons. $ 58—61). Ferner 
tinden sich bei den attischen Rednern, wenn vom Totenkult die Rede 
ist, wiederholt Ausdrücke wie: (roıeiv) ta vowLöueva, Ta naroıa, TA vöruua, 
bei lateinischen Schriftstellern begegnet ‚„iusta facere‘ (für den gr. 
Brauch vgl. Bruck a. a. O. 177); in Verbindung mit der oben gegebenen 
sprachlichen Ableitung wird es nicht allzukühn sein, die Formel duwi cesu 
(cesedce) — „gib das Gebührende (vöuua)‘ aufzulösen — eine Deutung, 
die sich mit dem Charakter des Gebührenden als Opfergabe z. B. auch 
in cisum - pute » tul wohl verträgt. In unserer Ausgangsinschrift, wo wieder- 
holt ein Gedanke an den anderen mit -m (an den von Vetter behaupteten 
adversativen Sinn dieser Partikel glaube ich nicht) angeschlossen 
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Familie im weiteren und engeren Sinne auferlegt wird!, aus welchem 
Grunde ja auch die Zahl der ehelichen Söhne mehrfach genau an- 
gegeben wird?, so liegt m. E. eine ganz andere Vermutung näher, 
die auch Goldmann, wie er mir mitteilte, einst erwogen hat, 
ohne sich freilich in seinem Buche dafür zu entscheiden. 

Am besten gehen wir von Fabr. 2100 aus, einer Inschrift aus 
Tuscania (Sarkophag), deren Lesung ich durch die freundliche 
Vermittlung Nogaras an Hand eines vorzüglichen Abklatsches 
sorgfältig zu überprüfen Gelegenheit hatte. In Z. 2 folgen dort 
nach den Amtsbezeichnungen die deutlich lesbaren Worte: 
... . [nlezngvale? - tamera - zelarvenas dur zwas...... Wer der 
oben näher begründeten Deutung von dui —= ‚gib‘ * und der von 
Goldmann einläßlich gerechtfertigten Erklärung von zwas als 
Opfergabe (unbestimmter Art) zu folgen bereit ist, der wird es von 
vornherein nicht unwahrscheinlich finden, daß zelarvenas und zivas 
hier eng zusammengehören, wie schon der gleichartige Wort- 
ausgang nahelegt. Ist aber zelarvenas nähere Bestimmung oder 
Spezialisierung von zivas, so gewinnt der Umstand, daß das Wort 
auch in Fabr. III 332 inmitten der Opferbestimmungen der Grab- 
schrift auftaucht :: ..‚tamera zelarvenas luri miace‘‘, erhöhte Bedeutung 
und rechtfertigt den Schluß, daß zelarvenas, wie in Fabr. III 318 
sarvenas, Opfergaben in vorgeschriebener Mengen- bzw. Mischungs- 
art? darstellen: möglicherweise ist sogar in beiden Fällen zivas als 
der allgemeine Ausdruck zu ergänzen. Eine Bestätigung hierfür 
darf man wohl in einer bisher in diesem Zusammenhang übersehenen 
Inschrift erblicken (Fabr. 2292, Tarquiniü), die das Wort drvna 
aufweist, das m. E. in #u)rv(e)na zu lösen ist. Handelt es sich bei 
sarvenas um vierteilige, bei zelarvenas um sechsteilige Mischungen, 
so würde in ®rona zweiteilige Mischung anzunehmen sein, wozu 
es denn vorzüglich paßt, daß das dem Örvna vorausgehende Wort 


wird (Z. 2: pwia-m, 2. 3 clal-um), wäre also cisum in eisu-m — „das Ge- 
bührende‘‘ zu lösen, womit die Ergänzung ‚„duwi“ in der Lücke nach 
tamer- an Wahrscheinlichkeit gewinnen würde (vgl. unten S. 216'). 

! Vgl. etwa Fabr. 2335 und dazu oben S. 198°; für Rom gilt das- 
selbe, vgl. Laum a. a. O. I 163; organisierte Familienvereine, gleich dem 
Epikteta-, Diomedon- und Poseidoniosverein, scheint es dort nicht ge- 
geben zu haben, wohl aber, wie ich in der oben 8. 182? angekündigten 
Schrift zeigen zu: können hoffe, andere Vorsorgen rechtsgeschäftlicher 
Natur für den Totenkult. 2 Vgl. unten sub 29°. 

3 Siehe dazu unten sub 27°, * Oben S. 198f. 

5 Solehe mehrteilige Mischungen waren im antiken Opferkult keine 
Seltenheit (vgl. die griech. reıxrüs, Öwöexnis). Goldmann II 229 (zu 
eialad) verweist auch auf das hethit. terüalla und siptamiia (dazu 
Ehelof, Orient. Lit. Ztg. 29, 317), wo es sich um Mixturen aus 3 bzw. 7 
Bestandteilen handeln dürfte; ferner lat. dodra — Trank aus neun Stoffen, 
vgl. Walde, LEW.’ s. v. dodrans. 
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sis! mit einiger Wahrscheinlichkeit als Opferflüssigkeit gefaßt 
werden darf: 








Fabr. 2292 | Agr. III 17/18 
ed) ir | _ > naxve 
hanu (fanu!) (RR DE. 
nacva <— || Bez 
usis el usi 
druna vgl. VIII 9: vacl-usı - elucdras 


Nimmt man aber Selbständigkeit der Opfergaben (zivas) 
sarvenas, zelarvenas, Ürvna an, so wäre man gezwungen, sich für 
/amera nach einer anderen Lösung? umzusehen, die nicht mehr ° 
sklavisch an der engen Zusammengehörigkeit der Wortverbindung 
famera zelarvenas bzw. sarvenas kleben bleibt. Sie bietet sich 
meines Erachtens sofort, wenn wir erwägen, daß in unserer Aus- 
gangsinschrift nach der Lücke hinter tameru, die etwa das die Opfer- 
vorschrift ausdrückende Verbum (wi?) enthalten haben mag, 
die polisyndetisch verbundenen Familiennamen laf[r]nasc - ma- 
fulnasc auftreten, denen mit clalum noch die gens der Gatten- 
familie (ce[zse]s)? angereiht wird: ‚tamera‘* wäre dann etwa als Ap- 
pellativum — ‚Haus‘ (im Sinne von ‚Familie‘‘) zu verstehen und 
würde die Opferverpflichteten zusammenfassen. Nicht unbemerkt 
soll bleiben, daß schon Deecke? in Fabr. I 398: 


! Goldmann II 266. 

® Bugge’s Annahme (a. a. O. 127f.): *am- = ‚Kind‘ scheint mir 
unvertretbar, da, ganz abgesehen von den Schwierigkeiten in Fabr, 2340, 
diese Deutung auch für die sonstigen tamera-Inschriften nicht paßt. 

® Vgl. oben S. 209%, 

' An die Lesung tameru (Danielsson) glaube ich nicht; vgl. oben 
S. 209°; das u nach tamer ..... (vgl. Fabretti, Torp) dürfte zu dem 
von mir ergänzten [9]u[i] gehören, so daß etwa tamerl[a] - HJufi]- zu 
lesen ist (vgl. Fabr. 2100). 

> Fo. V, 2 und dazu Pauli, Fo. und St. 59, der zwar Verbum an- 
nimmt, aber nicht an Deeckes Ableitung von idg. *dam- „aufrichten, 
bauen“ glaubt; vgl. auch Trombetti, Less. 219; daß indes wirklich 
Verbum vorliegt (Torp, Cortsen u. a.), dafür haben wir keine Gewähr, 
vgl. oben S. 201; ob man für tamera das urit. familia (von famulus, 
osk. famel), umbr. famerias, das man gemeinhin (vgl. Walde, s. v. 
famulus, Schrader, RL. I 292) zu skr. dhäman — ‚Wohnstätte‘ zu 
stellen pflegt, heranziehen darf — umbr. Lehnwort im Etruskischen 
wäre in diesem Fall schwerlich anzunehmen — bleibe dahingestellt; 
fraglich ist auch, ob in der noch immer rätselhaften Goldplättchen- 
inschrift (Tarquinii) Ga. 804 Z. 3/4... . itamri - vyvszesusiasirdatnaruna ... 
ein Wort tamr oder tamri herausgehoben werden darf, 
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lardiale : hulyniesi : marcesic : caliadesi : munsle : 
nacnvavası : Damce : leilnie ?], 
das Wort ‚damce‘ mit gr. d@u-«e Hausfrau, Öouo-s in Verbindung 
gebracht hat. damce : lei[nie] wäre dann etwa, wenn die Ergänzung 
zutrifft, — ‚‚Totenhaus‘ zu setzen. So wenig diese etymologische 
Erwägung als auschlaggebend betrachtet werden kann, so scheint 
mir doch beachtlich, daß die zunächst auf rein kombinatorischem 
Wege gefundene Deutung sich ungezwungen allen vorhandenen 
tamera-Inschriften einfügt. Jedenfalls steht ihr — im Hinblick 
auf das oben erklärte dur, Hui cesu, mulune — auch für Fabr. III 318 
nicht die im Telegrammstil gehaltene Opfervorschrift ‚eitva » tamera 
sarvenas‘ als ernstes Hindernis entgegen. Und die von Goldmann! 
aus der Wendung cisum pute tul mit guten Gründen erschlossene 
Bedeutung von cisum —= Opfergabe (flüssig ?), würde, ganz ab- 
gesehen davon, ob cısum — cesum zu setzen ist, wenigstens in- 
sofern eine Bestätigung erfahren, als cisum keinesfalls mit ec: — drei 
zusammenhängend sich herausstellte, sondern gleich cesu? in 
ui cesu mit Opfergaben irgendwie zu schaffen hätte. 
Die Inschrift zerfiele demnach in folgende Teile: 
1. ramda : matulnei - sey : marces » matuln[as] 
pwiam - amce - sedres - ceisimies 
— Personalangaben. 
2. cisum - tamer|a] - [9 Juli ]- — — — laf[r|nasc : matulnasc - clalum - 
celise]s = Opfervorschrift. 
3. clenar - sjaJan|: ?Javence - 
— Nachkommenschaft des Ehepaares?®. 
4. lupum - avils|-|mayxs - sealylse : 
— Sterbklausel mit Altersangabe (61 Jahre). 
5. eitwapia » me — (-) 
— Pietätsklausel; ob hier melani] oder dgl. zu ergänzen 
ist?, und ob u. a. die guten Eigenschaften? der Toten aufgezählt 
werden, bleibe dahingestellt. 


Wichtiges Material, das mir geeignet scheint, tamera — Familie (Haus) 
erheblich zu stützen, halte ich vorderhand zurück, da mir die Eingangs- 
worte der $S. Manno-Inschrift ohnehin Gelegenheit geben werden, an 
anderem Orte auf die Frage zurückzukommen. 

1 TI 287f. und dazu oben S. 200. 2 Vgl. oben S. 201. 

? Die Lesung ist sehr zweifelhaft, nach Fabr.: cz clenar-s-|@a... 
avence könnte man etwa clenar . $-. /alenin] avence = ,‚sie gebar - eheliche 
Söhne 3“, wobei ich allerdings mit $- im Hinblick auf das clenar voraus- 
gehende ci nicht viel anzufangen weiß; sollte es in [e]s — eis (Demonstr.- 
Pron.; Trombetti $ 46) —= ‚ihm‘ zu lösen sein ? 

4 Forlivesi: me nuaavence; dazu Pallottino a. a. O. 340. 

5 Zu eitva pia vgl. Trombetti $ 290, der sich allerdings die Sache 
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Des «durchaus hypothetischen Charakters dieser Lösung bin ich 
mir wohl bewußt; aber man wird bei ernster Prüfung zugeben 
müssen, daß sie zumindest ebensoviel Wahrscheinlichkeit für sich 
in Anspruch nehmen darf, als die Annahme Goldmanns, es 
handle sich um mehrgliedrige Grabpflegekollegien; daß sie 
weiter der Torp- und Cortsen’schen Lehre (Vier- bzw. Sechs- 
männer-Amtskollegien: Cortsen zieht hier die Analogie des 
munizipal-italischen Quattuorvirats [Duovirats] heran, er spricht 
indes bei letzterem von .Kommissionen‘“!) wohl vorzuziehen 
ist. Ähnliches gilt von der Vermutung!, daß in iamera sarvenas 
oder zelarvenas ein Amtstitel des Bestatteten oder dessen 
Zugehörigkeit zu einem Kollegium bezeichnet sei, wogegen 
übrigens schon Goldmann Einspruch erhoben hat. 

Der ..Priesterin dreier Geschlechter‘ aber, die Torp und Cortsen 
beschworen haben, werden wir einen besonderen Sarg zimmern 
müssen, da sie im Üeisini-Matulnagrab schwerlich ihre Ruhe wird 
finden können. Ramtha Ceisinis (geb. Matulna) hinda muß über 
diese posthume Ehrung baß erstaunt gewesen sein. 

Damit wären wir — wohl nicht zum Schaden der Forschung - 
wieder um einen etruskischen Amts- oder Priestertitel ärmer. Im 
ganzen aber bestätigt unsere Inschrift neuerdings, daß in den Grab- 
schriften vornehmer etruskischer Edler nicht nur Amts- und 
Priestertitel sowie biographische Daten?, sondern nicht selten auch 
Anordnungen von Totenopfern (vgl. Pulenarolle) begegnen. 


15°. Wandinschrift? eines Grabes, nach Danielssons neu- 
ester Lesung: 


leicht macht, indem er eitva (etva) zu griech. Ereös — vero, sincero, pia 
zu lat. pöus stellt; Torp und Cortsen setzen eitva — „gut“; sollte 
eitva zum Stamme ed-, eid- (vgl. oben S. 159!) mit adj. Suff. -va zu stellen 
sein? In etve. daure - lautnesele (CIE. 4116) gehört ewe wohl zum 
Pronominalstamm e-; vgl. Trombetti $ 45, der Demonstr. ei, ein, eis, 
ei® annimmt, 

' Torp und Cortsen für Fabr. III 318; siehe dazu das von 
Goldmann II 304° Bemerkte; wieso G. (302?) dazu kommt, von einer 
„Tatsache“ zu sprechen, daß es sich bei den tamera um ein Amts- 
kollegium handelt, ist mir nicht recht klar — es liegt doch nur eine 
wenig fundierte Ansicht einzelner Interpreten vor. Auch die späteren 
griech. und röm. Kollegien, die mit dem Totenkult zu tun hatten, hatten 
niehtamtlichen Charakter! Entschieden abzulehnen ist jedenfalls 
die Vermutung, daß in Fabr. 2100 der eisnevc - epröneve - macstreve 
mit Grabspenden zu tun gehabt haben könnte. Vgl. unten sub 27°, 

° So Pallottino a. a. O. 545 (vgl. auch 554) „un rapido sunto erono- 
logico della vita del morto‘‘, womit sich indes der Grabschriftinhalt 
m. E. keineswegs immer erschöpft! 

® Bull. dell Inst. 1881, 95; Torp Nr. 16; Cortsena.a. ©. 111 scheidet 
mit Recht den Text aus den Beamteninschriften aus. 
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carsui : ramd)a 
[aJwls :] XXX lupu 
" nicas : lurvenas 

RUN: uzarale 

2: (Js; erce 
Torp! nahm diese Inschrift zum Anlasse, seine in den Beiträgen 
begründete Ansicht zil = ‚Beamter‘ (allgemein) für gewisse Fälle 
durch einen noch allgemeineren Ausdruck = ‚honor“ zu er- 
setzen: „for this inscription has been set over a woman‘. Ob 
Cortsen!, der mit Recht beide Deutungen Torps zurückweist, 
nun selber das Richtige gesehen hat, wenn er hier in zili : uzarale 
den Namen jener Person sieht, die zu Ehren der Verstorbenen etwas 
getan hat (erce), wage ich im Hinblick auf die unmittelbar vorher- 
gehende, m. E. eine Opferbestimmung enthaltende Zeile nicht zu 
entscheiden —, so bestechend seine Beobachtung scheint, daß in 
der Vogelinschrift? (uccello fittile): 

mi mulu larile zili mlay 
die Worte larile zili den Namen des Spenders enthalten. zumal 
uns ein solcher Eigenname auf einer tegula sepulcralis® (Clusium): 

vl - zii - W 

bezeugt ist. Indes ist wohl zu beachten, daß im zeli unserer Inschrift 
nicht weniger als drei Buchstaben unsicher gelesen sind, so daß es 
vorderhand, solange uzarale einer verläßlicheren Deutung wider- 
steht, müßig scheint, sich über den Inhalt dieser ganzen Zeile in 
gewagten Vermutungen zu ergehen. 

Ob 27 2° micas : lurvenas| (vgl. Fabr. 2279) in [tes]jnicas er- 
gänzt werden darf, bleibe dahingestellt. Daß in der Inschrift 
irgendwelche Amtstitel enthalten sind, möchte ich mit Cortsen 
entschieden ablehnen. 


16°. Grab der Churcle, aufgedeckt in Norchia (östlich von 
Tarquinii, das Fabretti schon zum Viterbokreise rechnet), mit 
Tuffsteinsarkophagen; auf einem unter ihnen (z. Z. im Berliner 


1 Btge. I 76f.; Vorgr. Inschr. 40; anders Etr. N. 27ff. — Gegen ihn 
Cortsen.a. a. ©. 112 unter Hinweis auf Schulze ZGLE. 232: etr. zulini 
(CIE. 1340), zilni (CIE. 4819), zili (CIE. 2214) —= lat. Silius, Sıllius; 
zustimmend u. a. Trombetti, Less. 217; Goldmann II 233 — ganz 
anders Ribezzo, Sfinge 21? mit viel zu kühnen Schlußfolgerungen 
für den Char. des zila®-Amtes: vgl. unten $5; die Cortsen’sche Gleichung 
etr. uzarale — lat. Ussaeus, Ussasius, die Schulze a. a. ©. 381 keines- 
wegs wagt, bleibt zweifelhaft. 

2 Zweifel bei Torp, Btge. II 34. 

3 CIE. 2244; hinsichtlich zil in CIE. 1430 vgl. unten sub 40°, 

2 Vgl. oben S. 212f. 
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Museum) eingehauen die folgende Inschrift! (über einem Tritonen- 
relief); auf dem Deckel der Verstorbene mit Kranz und Becher: 
arnd : yureles : lardal : clan : ramdas : pevtmial? : zily : paryis : amce 
marunuz : spurana : cepen : tenu : avils : mays semgalyls : lupu 
Sigwart®?: „Arruns aus der Sippe der Churcle, Sohn des Lars und 
der Ramtha aus der Sippe der Nevtni, zily paryis (hoher Be- 
amter) war er — das städtische (?) Maronat hatte er inne (cepen), 
so und soviel Jahre lebte er.‘ 

Cortsen: „A. Ch., der Sohn des Lars und der R. Nevtni; er war 
zilad parygis und war gewählt zum cepen am Kollegium der städt. 
maru. Er starb im Alter von 71 (?) Jahren.“ 

Zu den verschiedenen Ansichten über das bei zily auftretende 
Beiwort „‚pargis“ wurde bereits oben* Einiges bemerkt — die ge- 
nauere Erörterung der hier begegnenden wichtigen Amts- bzw. 
Priestertitel und ihres gegenseitigen Verhältnisses behalte ich, 
um lästige Wiederholungen zu vermeiden, der Erläuterung einer 
bald folgenden Inschrift vor. 

marunuy : spurana : cepen| betrachte auch ich mit der herr- 
schenden Ansicht? als zusammengehörigen Titel, der zumindest 
auch priesterliche Funktionen des marunuy außer Zweifel stellt. 
Dagegen halte ich es nicht mit Cortsen® für ausgemacht, daß 
spurana (Adjektiv von *spur) nur städtisch (urbanus, publicus)‘‘ 
bedeuten könne. Wer sich des $pureri, spurestres, spural, spurtn 
der Agr. Binden erinnert, die in der Göttertitulatur des tinia und 
der danr eine wichtige Rolle spielen, wird ohne Zögern der Meinung 
Goldmanns? beipflichten, es sei sehr wohl möglich, daß *spur 

! Fabr. 2070; Deecke Nr. 19; Torp Nr. 10; Cortsen Nr. 8; Sig- 
wart, Glotta VIII, 156; Pallottino, St. Etr. III 547. 

” So Fabretti und Deecke; nach Pauli und Danielsson gibt 
Cortsen: nevntial — dagegen Fiesel, Gr. G. 151680, 

EA O6 * 8. 143f.; vgl. bes. unten sub 29°, 

° Vgl. etwa Torp, Vorgr. Inschr. 41; anders, doch sicher falsch, noch 


Rosenberga.a.O. 57, der cepen — „‚fungierte er‘ setzt; vgl. unten sub 49°, 
6 A. a. O. 118; vgl. auch Glotta XVIII 177, wo er indes auf die von 





Torp, Btge. I 50 angenommene Grundbedeutung spur — „Grenze“ 
nicht mehr zurückkommt, sondern ‚Stadt‘ übersetzt; Trombetti, 
L. Etr. $ 151 = recinto (Umfriedung), in weiterer Folge „popolo‘‘, daher 


spurana — cittadino ($ 204); vgl. Kretschmer, Glotta XIV 311 unter 
Berufung auf Torp, Bugge und Cortsen; Muller, Mnemosyne 47, 
119f. bringt damit lat. spurius in Verbindung, läßt sich indes nicht da- 
durch auf solche Abwege leiten, wie Ribezzo, Metodi 87, der etr. spurana 
— alienus (spurius daher — figlio adulterino, illigitimo) setzt — unter 
Berufung auf angebliches etr. Matriarchat — und den marunuy spurand 
(spural marvas) dem praetor peregrinus vergleicht (vgl. auch Sfinge 26); 
dagegen mit Recht Vetter, Glotta XVIII 310; Goldmann II 283, 
2517292:3118234% 
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eine viel weitere Bedeutung als ‚urbs‘' hatte, und es könnten 
die davon gebildeten Ableitungen auf diese allgemeinere Grund- 
bedeutung zurückgehen. Dann aber wäre spurana — popularis 
(volksfreundlich, huldvoll) auch neben einem hohen priesterlichen 
Titel nicht auszuschließen. Wenn ich gleichwohl in der Ver- 
bindung marunux spurana cepen an spurana — ‚‚publicus‘' fest- 
halte, so bestimmt mich hierzu keineswegs der Umstand, daß 
hinter marunuy (marnıu) spurana mitunter das Appellativum 
cepen fehlt, woraus manche ein städtisch-weltliches maru-Amt 
erschließen wollten, als vielmehr die bisher wenig beachtete 
Analogie einer römisch-republikanischen Einrichtung, die mit der 
einheitlichen Organisation des collegium pontificum (einschließlich 
rex sacrorum, flamines und Vestalinnen) und der darin zum Aus- 
druck kommenden ‚Konzentrierung der sacra sollemnia der di 
indigetes in der Hand einer vom Staat bestellten Priesterschaft‘“ 
in Zusammenhang steht!. Seither scheint es in Rom üblich ge- 
wesen zu sein, die pontifices schlechthin sacerdotes oder auch „‚sacer- 
dotes publici““?” zu nennen —, eine Benennung, die sehr wohl in 
älteren etruskischen Gepflogenheiten ihr Vorbild gehabt haben kann. 

17°. Alabastersarkophag, gefunden in Tarquini, wie 
Deecke vermutet, im Grabe der Scurna; die Inschrift? rot gemalt 
und von Danielsson nicht revidiert: 

scurnas:m-a:maru-m.Tt-2:p-t-ril XXXX) 

Cortsen: ‚„M(arce) Scurnas, (der Sohn des) A(rnth), zum Maru und 
M(aestrev) gewählt, zum Z(ilath) P(archis) gewählt ...... # 

Ist maru] hier in der Tat als Amtsbezeichnung zu fassen (Name ?), 
könnte das folgende m statt $ verlesen (nicht revidiert!) und in 
spurana zu lösen sein*; dann ergibt sich t. = tenu (tendas) von 
selbst. 

Das folgende 2: pt | hat schon Deecke? in ‚zılad pargıs 
iendas‘ zu lösen versucht, und Cortsen hat sich ihm angeschlossen. 


r 


1 Wissowa, R. u. K.? 404; vgl. auch unten $ 5. 

2 So Varro del. 1. VI 21... ut eo praeter virgines Vestales et sacer- 
dotem publicum introeat nemo; vgl. Gellius XIII, 23, 1 in libris sacer- 
dotum populi Romani; Tertull, de spect. 5; in weiterem Sinne spricht 
von sac. publ. Livius XXVI, 23, 7; XLII 28, 10; Cie. de leg. II 20; siehe 
noch unten $ 5. 

3 Fabr. I 434 mit Bezugnahme auf Helbig, Bull. d. I. Arch. (1870) 
59; Deecke Nr. 13; Torp Nr. 14; Cortsen Nr. 12. 

4 Anders Cortsen a. a. ©. 107, 118, der m. in m(acstrev) lösen will; 
doch kommen beide Titel nebeneinander nirgends vor: macstreve ist 
nur in Fabr. 2100 bezeugt (vgl. unten sub 27°); etr. M =,s‘ ist in älterer 
Zeit sehr oft —,m‘ gelesen worden. 

5 A. a. ©. 35; anders Torp, Etr. N. 27: m(arunuyva) - t{enu) - z(ile) - 
plurtsvavc) - t{enu), wobei er das erste m als Vornamen faßt — man 


I 
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Die Inschrift gibt ein typisches Beispiel der gedrungenen Aus- 
drucksweise! unserer Grabschriften, sowohl was Wortkürzungen 
als was Telegrammstil der Fassung betrifft. 
Im übrigen schließe ich mich der Meinung Fabrettis an: ..Le 
cinque lettre o sigle m. t. z. p. t. accennano ad altrettante voci che 
non € dato indovinare.‘ 
15°. Wandinschrift? links vom Eingang eines 1899 ent- 
deckten und bald wieder geschlossenen Grabes der tarquinischen 
Nekropole ; Pasqui stützt die Lesung auf eine angeblich gute Kopie 
des custode degli scavi; schade um die wertvolle Inschrift, die ich 
für vielfach verlesen halte: 
sedre » curunas 
velus |rJamdal|s -| avenalc? 
sansas sud d- arce* 
numdend - ces aslep® 
zilayn-(-) hel XXI® 

Torp übersetzt den Eingang: 

„Sethre Curunas. der Sohn des Vel und der Ramtha Avenei, 
bekleidete die Ämter seiner Väter (sansas) — — — —“ 

Cortsen: ‚S. C., der Sohn des Vel (und) der R. A.; das Grab 
gemacht (arce, wenn nicht darce zu lesen ist) vom Vater (?)...“ 

Die Übertragung sansas (von s(i)ans) — „‚Vater“, die Torp vor- 
schlägt, trifft, auch wenn man die Grundbedeutung des Stammes 
anerkennen wollte, hier? schwerlich das Richtige. Möglicherweise 


könnte auch bei t-z- an tamera zelarvenas denken, was dann auf eine in 
den Siglen enthaltene Opfervorschrift führen würde. 

! Vgl. Pallottino a. a. ©. „Lo stile.. & nudo, asindetieo, analitico 
und, wie ich beifügen möchte, oft genug von wahrhaft lapidarer Kürze, 

® Not. scavi 1900 p. 85; Torp Nr. 12 (Btge. II 133); Cortsen Nr. 10, : 
nach den skeptischen Bemerkungen Danielssons emendiert. 

® Danielsson: avenals, was Cortsen a. a.O. 100 als sinnlos ablehnt. 

* Cortsen: sudfi] - arce?; Torp: sud.darce; sollte nach Analogie 
von Fabr. I 420/419 (oben 20h) susid acaz/|r] zu lesen sein? Es folgt 
das eine Opferanordnung beinhaltende numden®! Denken könnte man 
auch an damce; vgl. Fabr. I 398 und oben $. 216, i 

° Torp: imum e)ndce/cecaslep/; Pasqui hatte cecaslel; mit der 
Lesung ist nichts anzufangen. 

-® Torp: zilagn|ulee LXXI; die Lesung hel wenig wahrscheinlich, 
aber auch ril statt hel im Hinblick auf die hohe Würde (ztlayn-) des Ver- 
storbenen zu verwerfen, 

” Schon Deecke hatte sians und sans für Varianten desselben Wortes 
erklärt; dagegen Pauli, Stud. III 91, der sians — ‚pietas‘, sans — ‚civitas‘ 
setzte (ähnlich neuestens Trombettia. a. ©. $ 290: sians da si- = civi- 
tanus; sans — fedelta); Torp stellt Btge. II 133f. die wichtigsten Beleg- 
stellen noch einmal zusammen: 

l. CIE. 4116: cehen : sudi : hindiu : dues : sians...... 
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ist an die Würde eines Senators zu denken, die der Verstorbene 


bekleidet hat. 


2. Fabr. 807: mi marisl hard siansl : leimi 
auf einem Bronzegefäß. 
3. CIE. 4196 (Arringatore-Statue): 
aulesi -» metelis - ve - vesial - elensi 
cen » fleres - tece - sansl - tenine 
tudines - yisvlies 
4. CIE. 4561 (Knabenstatue): fleres zec sansl ever. 
5. Unsere Ausgangsinschrift, wo Torp Z. 3 liest: 
— sansas sub darce — 
6. Fabr. 2610Pis nach der Lesung Paulis, St. III 86 (Erztafel): 
mi tinas karu siansl, 
wobei er besonders aus 2. und 6. (marisl siansl und tinas siansl Genetive, 
vgl. Schäfer, AI. St. 2, 10f.) sans (sians) — ,‚Vater‘ erschließt, während 
Deecke conecilium (Senat?) für wahrscheinlich erklärt hatte. Zu- 
stimmend i. g. Cortsen a. a. O. 118, nur daß er nicht an den Gen. plur. 
sansas glaubt, das er vielmehr — s(i)ans$-l setzt. Jüngst hat Buonamici, 
St. Etr. II 378f. sich mit dem Worte neuerdings beschäftigt und neigt 
der Verbindung von sians mit der in den iguv. Taf. bezeugten Gottheit 
Sancus zu — ein wohl abzulehnender Gedanke, selbst wenn sancve in 
Agr. X 15 hierherzuziehen sein sollte (Goldmann II 201°); seine 
Deutung des dues sians der S. Manno-Inschrift halte ich für vergriffen. 

Möglicherweise hat Torp richtig gesehen, was indes nicht ausschließt 
(patres — senatus), daß in der Arring.-Inschrift sansl . tenine „ex senatus 
consulto‘ und sansas im unserer Ausgangsinschrift — „‚‚gewesener 
Senator‘ bedeuten könnte (vgl. marvas auf dem Sark. von Volaterrae: 
unten 48°), Die vielbehandelte Arring.-Inschrift wäre dann etwa so zu 
lösen: „‚dem A. M., dem Sohne des V. Ves., (ward) diese Statue gesetzt 
(cen fleres tece) ex sen. cons. (= sansl tenine), dem Syndicus (Patron) 
— yisv-lies (vgl. oben zu cisum 8. 213°) des Volkes (?)." 

Indes sehe ich auch eine andere Möglichkeit: Daß in 2 und 6 siansl 
zur Gottheit marisl bzw. tinas (wenn richtig gelesen) gehört, liegt aller- 
dings nahe: siansl wäre also wie sacnicleri und sacniestres der Agr. Binden 
als adj. Beiwort zu Gottheitsbezeichnungen zu fassen — wer sich an 
das zu sacni, sacnisa Gesagte erinnert (oben 8. 178f.), wird aber dann 
nieht ausschließen können, daß sians in CIE. 4116, sansl auf der Arring.- 
Statue, sansas in unserer Ausgangsinschrift [und allenfalls auch in 
CIE. 4561 (zu zec vgl. Agr. IV, 3; V 2, 22; IX 1(?), 9und Goldmann Il 
286: Opfergabe ?), wenn zee nicht hier, wie in den Binden, auf eine Gottheit 
geht] den zu den Göttern Heimgegangenen bezeichnen. Denkt man 
an die di parentes der Römer, so könnte man auch auf den Gedanken 
kommen, beide Deutungen zu vereinigen (vgl. weißrussisch dzjady = 
„Großväter‘‘, während die Großrussen den Ausdruck ‚roditeli‘ = „Eltern“ 
gebrauchen; Schrader, R. L. s. v. Ahnenkultus 21 fügt bei: ‚Beide 
Bezeichnungen ..... haben jetzt eine so allgemeine Meinung angenommen, 
daß sie auf jeden Toten, selbst auf Kinder, angewendet werden 
können‘), Für die Arring.-Inschrift ergäbe dies folgende Übertragung: 
„Dem A. M., dem Sohne des V. V., (ward) dieses Standbild gesetzt (zu 
tece vgl. tenve — tenu), dem (nun) Verewigten, der zum Syndicus (Patron) 
des Volkes (tudines) erwählt worden war.” — Die Übersetzung 


j 


numdend (lies: nundend ?!) ist offenbar zu Agr. IX 13 sud - nun- | 
| 


2924 Etruskische Standes- und Beamteninschriften 





Vend .... zu stellen und bezieht sich, wie Goldmann! wahrschein- 
lich gemacht hat, auf gewisse beim Opfer häufig vorkommende 
Handlungen. Mit der Lesung c ;es : aslep oder cecaslel (Pasqui) 
weiß ich derzeit nichts anzufangen. Ihre Deutung wird man wohl 
dem custode überlassen müssen. Daß es sich in Z. 3/4 u. a. um 
Opferanordnung handelt, halte ich für gesichert. 


19°. Inschrift? auf einem Sarkophagfragment aus einem 
1905 entdeckten Grabe, gelesen von Danielsson, der sie Torp 
mitteilte: 

-r : cutnas : zilete : lupu 
Cortsen: ‚-r Cutnas, Zilete, gestorben.‘ 

Die Form zilete stellt Trombetti? zu zileti (Perfektum ?), 
während Cortsen* sie offenbar als Nebenform des Substantivs 
zile betrachtet. Pallottino behandelt sie nicht unter den vom 
Stamme zil-(a)- gebildeten Verbalformen. 


20°. Sarkophagdeckelinschrift?, gefunden 1909 in der 
Nähe von Tarquinii, nach Danielssons Kopie (1912): 
palazus® -a Ir rutzs-ril XXXXII 
marunuzva-(-) ce- 
Was nach marunuyva fehlt, weiß ich nicht; möglicherweise ist ce 


in pe verlesen, so daß marunuzva [ce]pe[n] zu lesen ist. (Vgl. Fabr. 
III 329). 


21°. Pulena-Rolle”: 

Inschrift auf einem Sarkophagdeckel (ausführliche Beschreibung 
bei Herbig in CIE. Suppl. Fase. 1, pag. 13), etwa ins 3. Jahrh. v. 
Chr. zu datieren: 


F. Pirontis (1928) ‚‚questa statua fu dedicata devoto omaggio dei 
eittadini tutti“, deren nähere Rechtfertigung ich nicht kenne, habe 
ich nur im Bericht Vetters, (Glotta XVIII 301) gelesen, doch dürfte 
mir damit nicht allzuviel entgangen sein. 

ı 1 35; möglicherweise haben wir hier die ältere Form: numdend 
(später nundend), wenn G. etym. Ableitung *nun- von idg. *nem- — ‚‚zu- 
teilen“, zutrifft; vgl. auch II 255 et passim; anders die herrschende 
Meinung, die noch immer an Torps „Opfersprüche‘‘ glaubt (vgl. etwa 
Trombetti, L. Etr. $ 159, Cortsen, Glotta XVIII 195). 

® Torp Nr. 15; Cortsen Nr. 13. 3 Tess. 217. 

ATa 0109: 5 Cortsen a. a. ©. 122Nr, 3: 

® Name! vgl. Fabr. III 360. 

” CIE. Suppl. F. I (Herbig, Proleg. 13), von welcher Lesung die 
Danielssons bei Herbig, Leinwandr. 20 nur geringfügige Abweichungen 
zeigt; Abbildung bes. bei Birt, Buchrolle 156; Ducati, Etr. ant, I, 
tab. XXIII, Fig. 46; die beste jetzt bei Solari: Vita pubbl. e priv. 
degli Etr. (1931) tav. V; vieltach anders las noch Ga. 799. 
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Iris : pulenas : larces - clan - lardal - ratacs 

veldurus : nefts : prumts : pules - larisal - creices 

anen - ziy : nedsrac - acasce - creals - largnald - spu 

reni - lucairce - ipa : rudeva - cadas - hermeri : slicales 
aprindvale - ludcva - cadas : paxanac - alumnade - hermu : 
melecrapicces : puts - yim : culsl - leprnal: psl- varyti : cerine pul 


alumna® - pul - hermu - huzrnatre - psl ten: - X -XX ---ci 
medlumt - pul 
hermu - dDutuidi - mlusna - ranvis » mlamnma --------- (- -) 


ımnaduras - par 
niy » amce : lese » hrmrier - 

Alle bisherigen Deutungsversuche sind jetzt überholt durch die 
scharfsinnige Interpretation Goldmanns!, der nicht nur den 
kunstvollen Bau der Inschrift erkannt, sondern auch ihren Inhalt 
m. E. im wesentlichen richtig bestimmt hat. Nach ihm zerfällt 
dieser in zwei Teile, deren erster? die Verwandtschaftsverhält- 
nisse des Verstorbenen, die Errichtung des Denkmals (?) und die 
Verdienste, bzw. das von ihm in der Stadt Tarquinii bekleidete 
Amt (?) betrifft, während der zweite Teil die vom Verstorbenen 
selbst ausgegangene Anordnung bestimmter Opfer an eine Reihe 
von Göttern zu gewissen Terminen zum Gegenstand hat —, also 
offenbar seinem Seelenkult dienen soll®. 


ı TI 115-151; recht unbefriedigend noch Trombettis Deutung in 
L. Etr. $ 284-287, besonders für den 2. Teil der Inschrift. Ähnlich 
zuletzt auch Solari a.a. ©. 97. „Sehr schlimm‘ ist es, wenn Cortsen 
DLZ. 1930, 1257 behauptet, bei Annahme der Goldmann’schen 
Deutungen komme „eigentlich nie ein befriedigender Sinn“ heraus: 
Die Wahrheit wird sich auch hier gegen alle Widerstände durchringen. 
Besonders lehrreich tür den Interpreten römischer Grabschriften ist 
auch die der Vetter’schen Lösung (Glotta XV 228) weit überlegene 
Deutung der von Zei und Bendinelli, Not. sc. 1921, 219f. veröffent- 
liehten röm. Grabschrift aus Ferento (nächst Viterbo in Etrurien), die 
schon Vetter u. a. auch deshalb als wichtig bezeichnet hat, ‚‚weil sie 
die größte Ähnlichkeit mit den etr. Inschriften städtischer Würden- 
träger‘ zeigt. Allerdings sind die auf die Opfergaben sich beziehenden 
Abkürzungen der Inschrift VROCI kaum mit Sicherheit lösbar; vgl. 
Goldmann a. a. O. 149. 

2 7, 1--34; dieser Teil (Personalangaben und biogr. Daten) endigt 
mit dem Wort ‚lucairce und kann ohne Schwierigkeit in fünf Sätze 
(Abschnitte, Verse?) zu je vier Worten zerlegt werden. 

3 Daß der etruskische Totenkult, der in ganz ähnlicher Form auch 
in Griechenland begegnet, vom römischen Totenkult insofern abweiche, 
als bei den Etruskern die Opfer am Grabe an gewisse Gottheiten zu 
erbringen sind, während in Rom die Grabopfer unmittelbar dem Toten 
gespendet werden (so Goldmann a. a. O. 149), vermag ich nicht ein- 
zuräumen. Vgl. bis auf weiteres etwa Tibull III 5, 33, wo der todkranke 
Dichter spricht: 


Leiter, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 15 
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Für uns sind hier nur jene Worte der Inschrift von Interesse, | 
in denen man Amtstitel des Verstorbenen sehen wollte. Daß für 
solche Bezeichnungen im zweiten Teil der Rolle kein Raum ist, 
legt schon der planmäßige, nach sachlichen Gesichtspunkten er- 
folgte Aufbau der ganzen Inschrift nahe; aus dem amce! der letzten 
Zeile darf kaum ohne weiteres gefolgert werden, daß das folgende 
parniy als Titel (angeblich ‚patronus‘?) zu werten sei. Die Be- 
hauptung endlich®, daß in rudeva (Z. 4) und ludeva (Z. 5), die beide 
als Beiworte zur Gottheit cada (Bleiplatte von Magliano: cauda) 
auftreten, Amtsbezeichnungen stecken, bedarf nach Goldmanns 
Darlegungen? über das zweimalige Vorkommen des cada (cad) 
auf der Bronzeleber von Piacenza — es dürfte sich, wenn man die 
caselle der Leber als himmlische Wohnorte der Götter auffassen 
darf?, um einen im Osten und einen im Westen thronenden cad« 
handeln — kaum noch ernstlicher Widerlegung. 


‚interea nigras pecudes promittite Diti 

et nivei lactis pocula mixta mero.‘ 
Ein Beispiel einer Seelgerätstiftung für Ölspenden an den Gott Mithras 
gibt aus später Zeit CIL. XI 2596; daß auch bei den Etr, die Opfer in 
älterer Zeit unmittelbar der Ernährung des ‚lebenden Leichnams“ 
dienten — eine Vorstellung, die sich auch sonst in der Antike lange zäh 
erhielt —, halte ich für sehr wahrscheinlich, Vgl. Bruck, Totenteil 
149, 175ff. und die zahlreichen Belege in v. Duhns Gräberkunde; für 
Rom vgl. Steuding in Art. ‚Inferi‘ bei Roscher, Lex, der gr. und 
röm,. Myth. 

' ‚amce‘ bedeutet nach Goldmann II 1161-3 keineswegs immer 
—= „war; setzt man es übrigens etwa — ‚zu Lebzeiten‘ (also ‚Tag‘ 
in übertragenem Sinn), so fällt eine ganze Reihe angeblich ‚„‚unzweifel- 
hafter‘“ Belege für die praeteritale Bedeutung von amce weg; über die 
hervorragende Rolle des Todestags (amce lese?) bzw. Geburtstags (amce 
acnese?) im Totenkult vgl. etwa Schrader, Reallex. I 23ff.; Laum 
ara 0173: 

” So schon Bugge in Bezz. Btge. XI 56f., dann Torp, Btge. II 132, 
zustimmend Trombetti, L. Etr. $ 287. — Goldmann II 118, 144 sieht 
in parniy eine Opfergabe. ® So seinerzeit Lattes. 

* II 131ff.; dazu die Bemerkungen G.s über die hamges-leives-Gott- 
heiten (Arnob. adv. gent. IV 5 dis laevi et laevae, sinistrarum regionum 
praesides et inimici partium dextrarum) a. a. ©. II 343f., zu welcher 
Unterscheidung ich auch die gewiß gewollte Antithese (vgl. Trom- 
bettia. a. O. $ 285) rudcva-ludeva cadas stellen möchte, Eine Polemik 
gegen hamyp- — leiv-— „rechts — links“, wie die Cortsens, Glotta XVIII 
195, nenne ich Opposition um jeden Preis! Die Einwände Vetters 
ebd. 299 gegen hamy-, urspr. „krumm‘‘, aus dem Fragment CIE. 5231 
eca su[di] hanugpne wiegen nicht schwer und richten sich nur gegen die 
idg. Etymologie *kamp-. 

° So nach Thulin auch Pettazzoni, St. Etr. I 197 (zweifelnd); 
anders Furlani, Epatoscopia babil. ed epatose. etr. in Atti (1928) 122#f., 
der wenigstens für die caselle der babyl.-assyr. Tonmodelle zu ganz anderen 
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Anders steht es mit den im ersten Teil der Rolle an die Ver- 
wandtschafts- und sonstigen Angaben in Z. 3 anschließenden 
Worten --anen : ziy : nedsrac - acasce - creals - tarynald - spureni 
lucairce, hinsichtlich deren Deecke! die Vermutung geäußert hat, 
in creals sei ein Titel des verstorbenen Pulena .,cerealis‘“ (Nom.- 
Suffix -s, wie in fruial-s = Mann aus Troja) zu sehen, wobei er 
an die römischen aediles cereales erinnert, die Caesar zur Aufsicht 
über den Getreidemarkt einsetzte, sowie an den honor Cerealitatis 
(praetor Cerialis iure dicundo) in Benevent. Cortsen, der eines 
solchen etruskischen Amtstitels nicht gedenkt, hat diese Hypothese 
durch eine andere, kaum wertvollere ersetzt?: sowohl creals als 
lucairce sind &raS Aeyousva, deren Deutung bei Goldmann? 
(..bekleidete ein Amt in der... oder erwarb sich Verdienste um die 
Stadt Tarquinii‘‘) ebenso in der Luft schwebt, wie etwa mein 
Eindruck, daß es sich um eine biographische Bemerkung handelt, 
die ich auch nur damit begründen kann, daß in dieser ‚‚Grabschrift“ 
die sonst so häufige lupu-Notiz fehlt. Als einigermaßen wahrschein- 
lich darf man nur ansehen, daß es sich in farynald spureni um zwei 
zueinander gehörige Lokative*, in lucairce (vgl. das vorausgehende 


Ergebnissen kommt: sie sollen nur Lehrzwecken gedient und mit der 
Leberschau selbst wenig zu schaffen gehabt haben. Daß keine unmittel- 
bare Beziehung zwischen den caselle der Leber von Piacenza und dem 
babyl. — das hethit. Modell von Boghazköi ist überhaupt nicht in 
Abschnitte geteilt — Lebermodelle bestehe, hatten schon Blecher, 
Halliday und Pareti behauptet. Indes halte ich den ‚polygenen' 
Ursprung der antiken Leberschau nicht für bewiesen — ihre erste ein- 
dringliche Ausbildung hat sie doch wohl in Babylonien erhalten —, vor 
allem aber kann ich mich keineswegs mit der m. E. viel zu weitgehenden 
Behauptung Furlanis (a. a. O. 145) befreunden, alles, was in Etrurien 
gut und schön gewesen sei, stamme aus der griech. Kultur: ein Ein- 
druck, den F. als nichtzünftiger Etruskologe aus der Lektüre von 
Ducatis Etr. ant. gewonnen haben will; Schachermeyr, Etr. Frühg. 
296 hat Furlanis Bedenken nicht berücksichtigt — wohl mit Recht, 
da die caselle-Frage allein wohl nicht als das Entscheidende angesehen 
werden darf. Die Beischriften des hethitischen Modells sind aber über- 
haupt noch nicht geklärt. 

ı A. a. ©. 47; gegen diese allerdings willkürliche Etymologie, von 
der sich indes Ribezzo (Metodi 91!) anscheinend noch immer nicht trennen 
kann, vgl. Goldmann II 123*, der auch Bugges phantastische Deutung 
(Stadt Graia in Böotien) mit Recht ablehnt. 

2 A. a. ©. 132, wonach in der Wortreihe ‚anen bis spureni‘ der Pul. 
Rolle gesagt werde, „daß der Verstorbene in der Stadt taryna die 
Haruspexprophezeiungen aufnotierte‘. Siehe dagegen Goldmann II 120% 
und unten das zu ‚netswis‘‘ und ‚nedsrac' Ausgeführte. 

3 A. a. ©. 124; vorsichtiger 151, wo er die beiden Worte unübersetzt 
läßt und sich damit begnügt, lucairce als Verb (Praet.) zu kennzeichnen. 

ı Vgl. etwa Pauli, Etr. Fo. u. St. III 78; Torp, Btge. II 60; Trom- 
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acasce) um eine präteritale Verbalform handelt. Ausschließen 
läßt sich allerdings nicht, daß in creals eine amtliche (priesterliche ?) 
Funktion enthalten sein könnte. 

Hinsichtlich nedsrac | vermag ich den bisherigen Deutungen, denen 
sich bis zu einem gewissen Grade auch Goldmann! angeschlossen 
hat, wenn er es — „‚Bildwerk (Grabmal) setzt, nicht zu folgen. 
Schon Herbig? hat das Wort mit ..netsvvs‘‘ der bekannten Bilingue 
von Pesaro (Fabr. 69) in Verbindung gebracht und viele, darunter 
auch Trombetti?, sind ihm hierin gefolgt: 

Fabr. 69: cafates - Ir - Ir - netsvis - trutnvt - frontac = CIL. XI 
6363 (1? 2127): [1 calfatius -1- f- ste: haruspe[x] | fulguriator. 
Den drei etr. Worten ‚netsvis - trutnvt - frontac‘ entsprechen hier | 
nach gemeiner Meinung? die zwei lat. ‚haruspe[ x] fulguriator‘; aber 
wie sich deren Inhalt und Form zueinander verhält, ist auch heute 
noch bestritten. Scheidet man das angesichts der oskischen In- | 
schrift Fabr. 2879 tanas : niumerüis : | frunter einigermaßen ge- 
sicherte? frontac — fulguriator aus, so bleiben für haruspex die 


betti, L. Etr. $ 284 (-ni in spureni Postposition ?); man würde ‚spuredi‘ 
erwarten; vgl. aber das synt. auf gleicher Ebene stehende spuredi und 
apasi in Fabr. III 329 und unten sub 31°, j 

U A. a. ©. 121, wobei er es offen läßt, ob nedsrae — nedsra + c-cöpu- 
lativum oder mit zi% (Schrift) asyndetisch verbunden ist; vgl. dazu 
Deecke, Etr. Fo. u. St. V 108, der übersetzt: ‚‚hocine (in)seriptum 
mortui repositorium ewxstruxit“, j 

® Leinwandrolle 23f.; Bugge, Btge. 97f. u. Verh. 228 operiert noch 
mit der Lesung nedsras, das er anfänglich als Gen. Plur. von nefts — ness, 
nes auffaßte; später deutete er: „Dieser widmete eine Inschrift... den 
Opferschauern‘“, lehnte also eine Heranziehung von nes, das er nunmehr 
„der Verstorbene‘ setzte, (Verh. 36) ab und stellte nedsras bereits zu 
netsvis. 

® A.a. O. $ 284; netsvis (sic) allein findet sich auch in Fabr. 560ter h 
— CIE. 978 (Clusium; frg. oss.): nae. cicu / peönal | netsvis, woraus 
schon Thulin, Etr. Disc. I 55 m. E. mit Recht geschlossen hat, daß 
in der Bilingue netsvis der dem haruspex entsprechende Haupttitel 
sein müsse; vgl. auch Thulin in Pauly-Wissowa VII, 2432. Dazu fügte 
Bugge, Bezz. Btge. XI 30 die auf einem Skarabäus (Furtwängler, 
Gemmen Taf. XIX, 8) neben einem Opferschauer, der exta in der Linken 
hält, ersichtliche Beischrift ‚‚natis‘“‘; vgl. jetzt auch Dragendorff in 
St. Etr. II 181, Cortsen a. a. ©. 132. 

* Vgl. Skutsch, Pauly-Wissowa VI 790; Deecke, Fo. u. St. V 27f., 
VI 56f.; Herbig, Leinwandrolle 23f.; Torp, Btge. II 111. 

° Zweifelnd Cortsen a. a. ©. 133 (anders Voe. etr. int. 166), der auch 
die Möglichkeit offen läßt, daß trutnvt zu frontac gehört, weil nach ihm 
Deeckes und Torps Ansicht, daß trut (trud) — „heilig“ zu setzen 
ist, wieder einmal „unzweifelhaft‘‘ richtig ist; einer Widerlegung bedarf 
schwerlich der Vorschlag Amatis (La bil. pesarese tradotto 1928): netswis 
trutnvt frontac — netsvis tonotrud frunitusque; vgl. dazu Buonamici, 
St. Etr. II 622 und Vetter, Glotta X VIII 302, 
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Worte netsvis trutnvt übrig. Auch Ribezzo! hat so geschlossen, 
nur setzt er trutnvt = -spex und verweist für netsvis auf Hammar- 
ström°, der zur Erklärung z& vijöva (Ilias P 524) von vndvs 
— „Bauch, Bauchhöhle‘ herangezogen hatte. Setzt man indes, 
der einleuchtenden Argumentation Goldmanns?, der trut — (ir- 
gendeine) ..Opfergabe‘ in den Agr. Binden wohl außer Zweifel 
gestellt hat, folgend, trutnvt = Eingeweide, wobei der zweite Teil 
des Wortes immerhin im Sinne Ribezzos Erweiterung (wie in 
layud, erut) sein könnte, — so bleibt umgekehrt für netsvis nur die 
Deutung -spex übrig; zur Bildung nets-vis hat schon Trombetti 
bemerkt: ‚‚puö darsi che questo (come il secondo termine ‚nedsrac‘) 
sia un semplice derivato?.‘“ Prüfen wir die so gewonnene Deutung 
der Wurzel *nets-, neds- — ‚schauen, beobachten‘,? an Hand der 
Wendung ‚anen » ziy : neösrac - acasce‘, so wäre zunächst Birts® 
treffliche Beobachtung zu unterstreichen, daß die Schrift für den 
Buchträger (Sarkophagdeckelfisur) auf dem Kopf steht, also 
bestimmt ist, nicht von ihm, sondern vom Betrachter des Grabmals 
gelesen zu werden. Dies erwogen, ergibt sich etwa folgende Er- 
klärung obiger Worte: ‚‚Die hier (diese = anen) ersichtliche (ne9s- 
rac) Schrift (ziy) ordnete er (letztwillig) an‘, wobei ich hinsichtlich 
des Wortwertes von ‚acasce' auf das oben (sub 2%b) zu ‚acazr‘ 
Bemerkte verweise. Wir hätten es hier also mit einem richtigen, 
in Stein gehauenen, etruskischen Schrift-Testament (ziz)?” zu tun. 


1 Metodi 91!; seine Übertragung von ‚anen bis creals’ = ille notationem 
(scribae officium) vwiscerationis gessit cerealis (?), die aus Deecke und 
Cortsen kombiniert scheint, lehnt schon Goldmann Il 120% ab. 

® Glotta XI 213, der ein vorgriechisch-etruskisches *netu = „Bauch“ 
ansetzt, wovon net(u)svis (starke Synkopierung im Etr.!) direkt oder in- 
direkt abgeleitet sei; Trombetti a. a. ©. 178 fügt das gotische nat 
— „rete‘ und das deutsche nezi bei — reichlich kühne Etymologien ! 

® T 53 mit Bezug auf Agr. V, 17, 18 und XI 2/3 trutum/di sowie XI 6 
di trud; vgl. auch II 126°; 2955; 359; zu trt Fabr. 2408 (auf einer Schüssel) 
vgl. I 536; für trutvecie in Fabr. 2603 bis — ‚„‚Tempelschatz‘“ von Deecke 
gedeutet, bei Torp unerklärt gelassen, wird demnächst Goldmann eine 
überraschend einfache Aufklärung bringen — man wird sich neuerdings 
überzeugen, was von Cortsens ‚unzweifelhaft‘ zu halten ist. 

4 A. a. ©. 178; zur Erklärung von -vis zieht Goldmann II 144! für 
ran-vis (vgl. ranem Agr. VIII, 6) in der Pul.-Rolle, icews in Fabr. I 438 
bis a usw. versuchsweise idg. Wurzel *ues-— ‚„schmausen‘' heran — m. BE. 
wenig glücklich; vgl. auch Trombetti a. a. O., der netsvis und ranwvis 
einander gegenüberstellt; ferner Thulin, Pauly-Wissowa VII 2432f. 

5 So schon Bugge, Verh. 228 unter Hinweis auf armen. „nayim“ 
— „schaue, beschaue, beobachte‘‘; das Aufspüren idg. Etymologien für 
das Etr. bleibt indes vorderhand eine gefährliche und undankbare Sache. 

6 Buchrolle 156, dazu Goldmann II 120. 

7” Siehe oben S. 177°; was sich daraus unter Zuhilfenahme des 
archäologischen Materials — Buchrolle und Tafeln in der Hand des Ver- 
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22°. Tomba degli auguri!, Abbildungen und Beschreibung 
bei Poulsen, Weege und Ducati?u. a. Neben einer an der rück- 
wärtigen Wand des Grabes gemalten Tür zwei Männer in weißem 
Chiton mit schwarzen Mänteln, daneben rechts die Inschrift: 

l. apastanasar 

Im Hinblick auf die Trauergebärden der Männer und die Bilinguis 
CIE. 2965 (Clusium) vermutet Danielsson in ihnen Abbildungen 
(gemieteter) histriones (ad CIE. 5206), während Deecke? das Wort 
-Tanasa — sacerdos setzte. 

2. An der rechten Wand desselben Grabes nächst dem Kopf 
zweier Männer, deren einer rot, der andere weiß (mit schwarzem 
Mantel) gekleidet ist (beide halten einen Krummstab und zeigen 
lebhafte Handgebärden), je einmal: 

levarad) 

Deecke? (auf Grund unzureichender etymologischer Erwä- 
gungen) hält das Wort für Priesterbezeichnung, Cortsen? meint, 
weil in der Bleiplatte von Magliano iyutevr neben der Gottheit 
marisl vorkommt, könne tev — ‚Krieg‘ bedeuten. Indes hat schon 


storbenen, der geleitenden Lasa, aber auch der überlebenden Verwandten 
(Alabastersarkophag aus Chiusi, St. Etr. II tav. XVIa, dazu unzu- 
veichend Birt, Buchrolle 81) — und der zahlreichen anderen der Sicherung 
des Seelenkultes dienenden etr. Grabschriften für die Geschichte des 
antiken, besonders aber des römischen Testamentes folgern läßt (aller- 
dings nicht im Sinne Bonfantes; zu dessen Lehre vgl. jetzt E. Rabel 
in Sav. Z. Rom. Abt. 50, 329f.), habe ich vor kurzem in einem Vortrag 
in der Wiener kulturwissensch. Gesellschaft angedeutet; nähere Aus- 
führung folgt in der oben 8. 177° angekündigten Schrift. 

' Die meisten etr. Gräber heißen nach ihren Entdeckern oder nach 
ihren Malereien; ihre Motiv-Benennungen sind aber, wie gerade das 
„Augurengrab‘' zeigt, in dem sich alles Mögliche, nur kein Augur findet, 
wenig schlüssig, vgl. Weege, Etr. Mal. 108; auch die darin abgebildeten 
Vögel haben mit der Augurallehre nichts zu schaffen, vgl. Cortsen 
a. a. 0. 135; den fliegend und ruhend dargestellten Vogel neben dem 
„persu“ will jüngst Baldasseroni (St. Etr. III 384) als „‚cormorano“ 
bestimmen. 

° Poulsen, Etr. tomb paintings 130; Weege, Etr. Mal. Taf. 92-95; 
Ducati, Storia d. a. Etr., tav. 78 u. 79 jetzt auch Solari a. a, O. 
tav. XXXVllIa. 

° A.a. 0.57; Not. Sc. 1878 gab noch die Lesung: arestanasar, Helbig: 
arastanasar; die jetzige Lesung taucht zuerst bei Gamurrini 794 auf; 
Danielsson zustimmend (,„histriones‘‘) Cortsena.a. ©. 134 und Trom- 
bettia.a. O. 212; zu apa- vgl. unten sub 31°; kann es sich nicht auch um 
bildliche Darstellung der trauernden „Väter‘‘ handeln ? 

* A.a. O. 47f. tev zu teve „„Gott‘‘, lat, deivus, divus ist längst aufgegeben; 


ara zu gr. doa- — precari „anflehen‘‘ wohl ebenso zu verwerfen wie iy 
— edyonar; gegen Fiesel, Gr. Geschl., die Stamm *tevr — „Priester‘‘ an- 
nimmt, vgl. Goldmann II 249, 7A 3.,01358 
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Goldmann! eine solche Beweisführung als sehr anfechtbar be- 
zeichnet und aus dem Verhältnis der beiden Terminangaben lursd 
tevi — Dun lursd auf der Rückseite der Bleiplatte von Magliano 
mit einleuchtenden Gründen te — erster‘ erschlossen, eine zu- 
nächst auf kombinatorischem Wege gewonnene Vermutung, die 
sich vorzüglich in allen mir bekannten, tev, tevr, tevce, tef enthalten- 
den Stellen bewährt. Will man in -arad mit Cortsen und Trom- 
betti? den Verbalstamm *ar-, ara- (vgl. arce = posuit, fecit) 
finden, so käme man für tevarad etwa zu = „als erster stehend, 
Vorsteher, Vorstand‘, vielleicht eines (Priester- ?)-Kollegiums. 
Indes liegt, eben im Hinblick auf die sonst auf dem Gemälde ab- 
gebildeten Kampfszenen (Leichenspiele?), m. E. allerdings die 
auch von Cortsen geteilte Auffassung von tevarad als „.Kampf- 
richter‘‘ näher, zumal der dem Ringerpaar zugekehrte, den Krumm- 
stab? tragende Mann schon durch seine Handbewegung, aber auch 
durch die unbekleideten Füße und die weiße Gewandung deutlich 
verrät, daß er an dem vor ihm sich abspielenden Ringkampf un- 
mittelbaren Anteil nimmt, sich also in voller amtlich-priesterlicher 
Funktion befindet. Erwägt man nun, daß diesem Kampfrichter 
nach auch sonst? bezeugtem Brauch regelmäßig die Verkündung 
der Sieger im Kampfe zufiel, so käme man — durchaus in Über- 
einstimmung mit den Handbewegungen des zweiten tevarad — zu 
folgender Deutung des ganzen an dieser Wand befindlichen Ge- 
mäldes: Es handelt sich, wie schon F. Altheim® sah, um drei 
Gruppen, von denen zwei Kampfszenen darstellen: 

1. Der gersu mit dem von einer katzenartigen Bestie angefallenen 


EEE ST. 

2 L. Etr. $6l nach Torp, Btge. II 56; dagegen Goldmann II 260f., 
der indes schwerlich mit Recht fast überall mit einem Adjektivstamm 
*qr- — „gut, schön‘ operiert. 

3 Über den sacerdotalen und funerären Charakter auch der älteren 
röm. Spiele vgl. etwa Wissowa, R. u. K.? 449f., sowie auch Malten 
„Leichenspiele‘‘ in Pauly-Wissowa XII 1859f.; über die etr. Herkunft 
der GlJadiatorenspiele vgl. etwa Ducati, Etr. ant. I 168; a. M. Weege, 
Jb. d. d. arch. Inst. 1909, 134, der osk.-kamp. Ursprung annimmt. 

4 Dieser ‚lituus‘ darf wohl gleichzeitig als „‚Richterstab‘‘ angesehen 
werden; vgl. Hirzel, Themis 89ff.; die im Hintergrunde sichtbaren, 
aufeinandergestellten drei Becken sind offenbar Kampfpreise; vgl. die 
in der Ilias gelegentlich der Leichenspiele zu Ehren des Patroklos von Achill 
ausgesetzten Preise. 

5 Vgl. Pauly-Wissowa I 851, 872 (gr. Agonotheten) ; ferner die Abbildung 
bei Leonhard Franz, Leichenspiele in „Der Pflug‘ (1926) 21 Nr. 9 aus 
einem oskischen Grabe. 

6 In seiner Studie „Persona‘“ im Arch. f. Rw. 1929, S. 39; vgl. auch 
Ducati, Storia d. a. Etr. I 225f., der indes nur eine oberflächliche Be- 
schreibung gibt. 
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Mann: Kopf und Augen sind ihm mit einem Tuch verhüllt, auch 
wird er samt dem Raubtier vom gersu mit einem längeren Seil fest- 
gehalten und blutet! bereits aus mehreren Wunden. 

2. Das Ringerpaar, das sich mit typischem Ringergriff an den 
Händen gefaßt hält, im Hintergrunde drei übereinandergestellte 
Becken —, beide Gruppen unter der Aufsicht des tevarad, der die 
Kämpfe mit vorgestreckter Hand leitet. 

3. Derselbe tevarad, nun nicht mehr in unmittelbarer Aufsichts- 
funktion, daher im gewöhnlichen Priesterornat, die Füße bekleidet, 
hinter ihm ein Sklave mit dem Priestersessel und eine zu seinen 
Füßen kauernde dienende Gestalt, wie er — nach geendetem Kampf 
— den „Ersten“ verkündet. 

Man sieht, es bedarf in der Tat nicht der Gleichung tev = „Krieg“, 
um das Gemälde hinlänglich zu verstehen und tevarad = Bgaßevıng? 
zu erklären. 

II. Volei 

23°. Familiengrab der Tute mit großen Nenfro-Sarko- 
phagen, deren zwei (CIE. 5315 und 5316) für uns sehr wichtige In- 
schriften aufweisen. Die erste Inschrift (a)? ist eingehauen am oberen 
Rand des einen Sarkophags und stellt den Toten in seiner Beamten- 
eigenschaft dar?, bekleidet mit der Toga, auf einer Biga stehend; 


1! Dazu etwa Malten a. a. O. 1859f. 

® Zu Poaßevs bemerkt Boisacg ‚„Etym. obscure‘‘; sollte der erste 
Teil des Wortes = noa —= 700 sein ? 

® CIE. 5315 = Fabr. I 387; Deecke Nr. 21; Torp Nr. 18; Cortsen 
Nr. 15; eingehender Literaturnachweis (bis 1914) im CIE. II 1, 2, S. 178; 
aus den Grabbeigaben schließt Helbig auf verhältnismäßig jüngeres Alter, 

* Auf ähnliche Darstellungen (auf einer Aschenkiste im Florenzer Mu- 
seum, Milanis Katalog Nr.'5513 und auf einer Alabasterurne in Volterra 
im Museum zu Fiesole Kat. Galli S. 72 Fig. 41) hat nach Körte auch 
Cortsen a. a. OÖ. 101 verwiesen, der auch auf die Darstellung eines Be- 
amten auf einer Urne im Perug. Museum (1910 S. 84 Nr. 119) aufmerksam 
macht. Diese Darstellungen, denen auch die von Buonamiei jüngst 
behandelte Inschrift des cipp. di S. Martino alla Palma (nächst Florenz, 
St. Etr. IV 267f.) anzureihen wäre, wären schon im Hinblick auf die 
immer wieder in der Zweizahl auftretenden Liktoren (Apparitoren) mit 
fasces, aber ohne Beil (vgl. auch Brunn-Körte Urn, Etr. II Taf. C, 2; 
6I., 3-4—5 usw.; III Taf. LXXXIV 2, LXXXV 3 usw 2x0 ze 
usw.) einer Spezialuntersuchung bedürftig und wert. Zu der 
urspr. Liktorenzahl der röm. Oberbeamten vgl. jetzt De Sanctis I fasci. 
littori e gli ord. Rom. antichissimi in Riv. di fil., Torino 1929, Nuova 
ser. VIl fase. 1. S. Iff., der das etr. Material nicht berücksichtigt. Sollten 
auch die beiden Krieger, die auf dem Terrakottafries von Toscanella 
(Milano, Studi e mat. di arch. I, 1899 S. 96 Fig. 4) dem auf den 
Streitwagen steigenden etr. Fürsten voranschreiten, — Helbig und 
Pellegrini deuten das Bild als „depart d’une armee‘“‘ (vgl. Helbig in 
Melang. Perrot 1903, 168) —, hierherzuziehen sein ? 
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voran schreiten zwei lietores (togati), die fasces in der Hand, zur 
rechten Seite zwei cornicines, rückwärts folgen zwei apparitores, 
der eine einen nicht näher erkennbaren Gegenstand, der andere eine 
große Schreibtafel in der Hand. Nach Danielssons Lesung: 

a) tute: lard : anc : farönaye : tute : arndals lupu :avils : esalls] : 

cezpalzals 

hadlals : raundu : zilynu : cezpz : purtsvana : Dunz 
Die zweite Inschrift (b)! eingehauen auf dem vorderen Rand eines 
Deckels, der sich jetzt auf einem um 10 cm längeren, also offenbar 
nicht zugehörigen Sarkophag befindet. Der Deckel zeigt das Bild 
des auf einem Ruhelager hingestreckten Toten. Nach Danielsson: 

b) tutes : sedre - lardal - clan - pumplialy - velas - zilaynuciz 

zilcti » purtsvavcti - lupu - avils - mays - zadrums 
ad a) übersetzt Torp: 

„bLarth Tute gab (?) dies (diesen Sarkophag) dem Arnth Tute?, 
gestorben im 72. (?) Jahr, (dem Sohne) der R. H., (welcher) 
Zilath 7 (?) mal, Purtsvana einmal (?) gewesen (ist).“ 

Cortsen: „L. T. stiftete dies dem A. T., im Alter von 82 (?) 
Jahren gestorben, dem Sohn der R. H.; er war zilynu 8 (?) mal, 
zilynu der Purthne einmal.“ 

farönazd schon bei Torp als präterit. Verbalform bezeichnet, 
ist von ihm und Cortsen (.,stiftete‘“‘) schwerlich richtig gedeutet°. 

zilgnu| : Torp?* zählt die Formen auf -n« zu den Verbalformen. 


ı CIE. 5316 — Fabr. I 388; Deecke Nr. 20; Torp Nr. 17; Cortsen 
Nn2165 it.pis 1914 in CIE. 111,2, S. 178: 

? Btge. 144; Bedenken bei Fiesel, Gr. Geschl. 85, indes kommt man über 
die Annahme eines Ausfalls von -s beim zweiten tute (so schon Deecke, 
Pauli und Schäfer) auch dann nicht hinweg, wenn man tute : arndals 
nicht als Objekt zu farönaye (Verbum ?) faßt. Ich gebe der Auslegung den 
Vorzug (anders Torp und Cortsen), die tute arndals und hadlials : raundu 
als Elternnamen faßt, wobei ja bei raundu der Ausfall des -s wiederkehrt 
und die Wortstellung mit Absicht kunstvoll gebaut sein kann, 

® Torp a. a. ©. 43; in Vorgr. Inschr. 60 faßt er fardnaye als Passiv- 
form; das Wort findet sich noch Fabr. 2327 ter b und Fabr. 2033 bis G; 
hierher gehört vielleicht auch ‚‚fardan‘‘ der Agr. Binden, z. B. IX 14 (vor- 
siehtig Goldmann I 28, der II 364f. das Wort nicht übersetzt); Cortsen 
- Voe. etr. int. 169 stellt hard, fardana (CIE. 3910), fardnaxe (= dedit) 


zusammen, ähnlich Trombetti $ 164 und 8. 231, der Stamm *far- — ,‚ferre‘ 
annimmt; zu har- — „darbringen‘ (hare utuse: Cipp. Per. A 24) und hard 


in Fabr. 807 (Gabe) vgl. Goldmann II 81!; zum Wandel f > h jetzt auch 
Terracini, St. Etr. III 216; die Wendung anc: fardnaye, an farönaye 
möchte ich mit Pauli Stud. III 32 am liebsten dem anen sudi (Fahr. 
2600 aa) bzw. an :sudi (Fabr. 2335) gleichen und = ‚hoc monumentum 
(Grabmal)‘‘ setzen. Zur Annahme einer praeteritalen Form auf -ye (-ce) 
besteht ja auch sonst kein Zwang, vgl. oben S. 173°, 201. 

irn 23 dazu @ortsenta ao FLOTE 
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was (ortsen eine absonderliche Idee nennt, weil uns diese Endung 
zwar von vielen Eigennamen, aber gar nicht von Verben bekannt 
sei. zil(a)ynu sei gleichbedeutend mit zily (nur durch Ableitungs- 
silbe vermehrt). Trombetti! sieht in den Worten auf -u, wenn sie 
zu einem Verbalstamm treten, in der Regel ‚partieipiali‘ (vgl. lupu), 
wofür auch Pallottino eintritt. Daß die sehr häufigen Suffixe 
n. -D, -5, -u, -i nicht selten den Sinn des Wortes gar nicht be- 
einflussen -- besonders dann, wenn Zwischenschaltung bzw. 
Häufung vorliegt —, darf wohl zugestanden werden. Da sowohl 
auf zilynu, als auf purtsvana ein Zahladverb folgt, beide Worte 
daher sprachlich auf gleicher Ebene zu stehen scheinen, steht das 
Urteil über die zilynu-Form in unserer Inschrift in Zusammenhang 
mit der richtigen Bestimmung der Form: 

purtsvana]|, die Torp?in der Tat dem zilynu parallel stellt: ‚‚he was 
a zilad x-times, a purtsvana once‘, während Cortsen®? das Wort 
entschieden‘ als adjektivische Bildung aufgefaßt wissen will, 
so daß wir zilynu hinzudenken müßten — eine Ansicht, die innig 
mit seiner These zusammenhängt, zile, zily sei der genannt worden, 
der die höchste Würde innerhalb eines Kollegiums (von Beamten 
oder Priestern, vgl. züly ceyaneri) innehatte. Der Mann soll also 
achtmal zily und einmal (?) zily der Purthne (die er sich also offen- 
bar auch als Kollegium denkt) gewesen sein. Dieser Ansicht, die 
m. E. am Richtigen — vorbeigeht, stehen gewiß grammatische Be- 
denken schon deshalb nicht im Wege, weil wir den wahren und im 
konkreten Fall zutreffenden Wert der Suffixe und Suffixhäufungen 
im Etruskischen eben nicht sicher anzugeben vermögen. Aber 


Cortsen wird — gerade wenn man sich auf seine grammatische 
Plattform stellt, also zilynu (Subst.) ergänzt und purtsvana adjek- 
tivisch faßt — zugeben müssen, daß dann die Umkehrung seines 


Schlusses zumindest ebenso berechtigt ist: ‚er war x-mal zulynu, 
y-mal war er purtsvana zilynu — der purd im zilynu-Kollegium‘“®; 
dann wäre also nicht von einem Kollegium der purdne, sondern von 
einem zily-Kollegium zu sprechen, wozu es denn auch vorzüglich 


! L. Etr. $ 64, dazu Pallottino, St. Etr. 533f. mit instruktiver Tabelle 
534'; zilyanu —= „zily gewesen‘ (vgl. lupu) möchte ich nicht ausschließen, 

2 Etr. N. 26; Deecke faßte -a als stammerweiterndes, individuali- 
sierendes und substantivierendes Formans; purtsvana betrachtete er als 
Nebenform und stellte es zu dem adj. spurana, 

’A. a. ©. 115, 126; so apodiktisch möchte ich mich nicht äußern, 
obwohl ich im konkr. Fall der gleichen Ansicht bin: -na ist ebensowenig 
immer adjektivisches Suffix oder Determinativ wie -va; vgl. Fiesel, 
Namen 17 und 111%, ı A. a. O©. 114f.; siehe dazu unten $ 5. 

° Die Beweisführung (vgl. Cortsen a. a. O. 113 „fast bewiesen‘) 
aus purd ziiace in Fa. I? 99 (vgl. oben zu 1°) möchte ich eher vermeiden, 
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paßt, daß uns nur beim zilad-Titel verschiedene Beiworte (paryis, 
eterav, Dufi, ceyaneri) begegnen — was mit der Ansicht Cortsens 
schwer vereinbar ist. Cortsen muß auch Ähnliches dunkel emp- 
funden haben, wenn er in Porsinna (= pur(d)sna?) das Appella- 
tivum für ‚König‘ vermutet! und einmal bemerkt, daß zu zülynu 
das Wort purtsvana wohl hinzugefügt sei, ‚weil dies Amt das be- 
deutendste ist”. Dieser letzteren Meinung bin ich allerdings auch, 
hoffe sie aber anders und nachhaltiger begründen zu können. 
Deutet man die vorkommenden Zahlwörter im Sinne Goldmanns 
— jedenfalls halte ich dessen wohldurchdachte Schlüsse aus dem 
Anordnungssystem der Würfel von Toscanella durch die Kritik 
Cortsens, Vetters, sowie durch die schwachen Einwände Ri- 
bezzos und anderer bisher nicht für erschüttert? —, so ergäbe 
sich: „L. Tute, der 86 Jahre alt verstarb, fungierte achtmal als 
Mitglied des z2ly-Kollegiums, zweimal nahm er in diesem Kollegium 
den ersten Rang ein.‘ 

ad b) übersetzt Cortsen: 

„Sethre Tute, der Sohn des Larth und der Vela Pumpli; er war 
zilay (?) der Purthne; er starb in einem Alter von 25 Jahren.‘ 

zilaynueiz|: Helbig las zil - gane, Deecke und Torp: zilaynuce; 
Danielsson bemerkt. er habe zilaynucery völlig sicher zu lesen 
vermocht, was nach der Abbildung in CIE. S. 179 nur hinsichtlich 
des letzten lesbaren Buchstabens evident scheint?. Für nicht so 
zweifellos halte ich, daß auf \\, den letzten etwas verunstalteten 
Buchstaben, nicht noch der eine oder andere Buchstabe folgte. Auch 
Cortsen hält die von Deecke gebotene Form (zilaynuci + y??) 
für „‚ziemlich undurchsichtig‘. Sollte zilaynucey(a) zu lesen sein ? 
Aber auch cey als Abkürzung für ceyaneri in der Zusammenziehung 
zilaynucey wäre nicht auffällig. Wir hätten dann eine sehr lehr- 


ZNZ2r 07126 vgl. unten $ 5. 

®?A. a. O. 115; vgl. auch Goldmann II 3475, der indes irrig zwei 
Ämter in zileti - purtsvaveti (CIE. 5316) anzunehmen scheint, was nur 
für CIE. 5315 zutrifft. 

® Vgl. oben S. 1895, 

2 Gegen die Lesung ciy habe ich Bedenken; das iö zeigt in der Kopie 
im CIE. deutlich oben und unten wenigstens den Ansatz zu Querstrichen: 
der Mittelstrich, der die Lesung E unbedingt fordern würde, scheint in 
das folgende x hineingerutscht zu sein, zu dem er gar nicht paßt (./ statt 
\\), wie schon ein Blick auf das y in pumplialy der gleichen Inschrift 
lehrt. Aus diesen Gründen hat wohl schon Deecke nicht ;, sondern e 
gelesen, m. E. mit Recht, nur hat er das y gar nicht gesehen; jedenfalls 
ist wenigstens nach der mir vorliegenden Kopie die Lesung, zilaynucex ....(?)‘ 
vertretbar. So bedarf es gar nicht des Notbehelfes ciy — cey (ciya [= cexa] 
ist nirgends bezeugt!). Eine Lesung ciz(i) nach Analogie Fabr. 2339 
halte ich nach der Form des letzten Buchstabens für ausgeschlossen. 
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reiche Parallele zum zily ceyaneri! und cey(a) wäre als übliches 
Beiwort (hoch, hehr) zum Amtstitel oder als Andeutung des höchsten 
Ranges (Abkürzung für ceyaneri?) zu fassen. Mit den folgenden 
Worten wäre dies gewiß vereinbar. 

zileti purtsvaveti| lasen Cortsen, Skutsch und Deecke: zile XT, 
purtsvave X1?, was schon Lattes als unrichtig erwiesen hat. Torp, 
der für die beiden -K-Formen auf die Analogie ‚ewdi sudih hinwies, 
also offenbar das Lokativsuffix -Di (ti) zugrundelegte, zog zunächst? 
die zwei Worte zu zilaynuce: ‚Er war Magistratsperson im Amte 
(zile-) purtsvave. Später? verglich er zilaynuce zileti dem griechischen 
Noyev doyiv (purtsvaveti adjekt. Beifügung zu zileh), ließ aber 
die Möglichkeit offen, daß die Worte z. p. zu lupuw gehören, in 
welchem Falle zu übersetzen wäre: „he died in (his) magistracy“ 
(vgl. zilad lupu — he died a magistrate). Cortsen?’, der auch auf 
die Form zilete in 190 verweist, betont, daß uns im etruskischen 
Namensystem zahllose Beispiele eines Suffixes -tie > -ti, -te bekannt 
sind. so daß wir nicht mehr genötigt seien, die Silbe: -% (te), -Di (de) 
stets als Lokativsuffix anzusehen: zileti und zilete seien gleich- 
bedeutend mit zile, genau so, wie zily, zilay, zilynu usw. ohne Unter- 
schied gebraucht werden; purtsvaveti, das eine gewaltige Häufung 
ziemlich gleichbedeutender Suffixe (purt + 8 + va + v(a) + c-+ fi) 
zeige, stehe offenbar adjektivisch®. Das heißt nun allerdings m. E. 
die in unserer geringen Einsicht in die Bedeutung etruskischer 
Suffixbildungen bzw. Determinative wurzelnde Gleichgültigkeit 
in Formfragen auf die Spitze treiben; denn es ist schlechterdings 
nicht einzusehen, warum man hier bei einer doch wohl auf Kürze 


ı Vgl. oben S. 188f. 

? Zweifel schon bei Torp, Btge. I 76, wo er indes noch diese Lesung, 
die auf Skutsch basiert, ernsthaft erwägt. 

= Ara. DONE: 

! Etr. N. 27; ähnlich Goldmann II 23&#, der es zu Unrecht mit mulu 
mlaz, mulsle mlax (Bleipl. v. Magliano) vergleicht. 

Aa O EV 

$ A. a. ©. 126; ‚offenbar‘ ist natürlich keine Begründung, wenn 
auch Cortsen gegenüber Skutsch, der zwei Ämter annimmt, im Rechte 
sein dürfte; richtig ist nur, daß Suffix -va (bzw. -na) nicht selten adjektiv- 
bildendes Formans gewesen sein mag; über die Grenzfälle zwischen 
Suffixen und Determinativen vgl. etwa Debrunner, Griech. Wort- 
bildungslehre $ 6, 7 et passim, ferner Persson, Stud. z. Lehre v. d. 
Wurzelerweitg. und Wurzelvariation (Upsala, Univ. Arsskrift 1891) 3ff.; 
der mehr wunderlichen als begründeten Behauptung Cortsens (St. 
u. B. 70), daß ‚„‚die Etrusker so wenig auf die Form gaben, daß eigent- 
lich jede Ausdrucksweise erlaubt war‘‘, ist schon Goldmann II 3!, 147? 
entgegengetreten; woher aber C. bei solcher Einstellung den Mut nimmt, 
Rosenberg auf linguistischem Gebiet Leichtsinn und Dilettantismus 
vorzuwerfen, darf man wohl fragen! 
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bedachten Grabschrift so komplizierte Formen dem einfachen zile 
(zily. zilynu) und purtsvana vorgezogen hätte, zumal eben diese 
beiden Formen in der zum selben Grabe gehörenden zweiten Tute- 
Inschrift nebeneinander auftauchen. Aus Cortsens Beispielen aus 
dem Namensystem geht doch wohl nur hervor, daß das Formans 
-t (-i) — ähnlich wie dies bei anderen Suffixen zu beobachten 
ist — nicht auf Lokativbildung beschränkt werden darf; nicht 
aber, daß es im konkreten Fall einfach unbeachtet bleiben muß. 
Will man also nicht etwa in -f ein dem Amtstitel angewachsenes 
Beiwort! sehen, so bleibt, da uns präterit. Verbalformen auf -t 
bisher nicht bekannt sind und es sich hier keineswegs um Eigen- 
namen handelt, bis auf weiteres nichts übrig, als der Versuch, mit 
der uns wohlbekannten üblichen Lokativ-Dativ-Funktion? des 
-ti (di) das Auslangen zu finden. Faßt man aber diese Möglichkeit 
ernsthaft ins Auge, so bietet sich von selbst der schon von Torp 
angedeutete? Ausweg, die beiden -t-Formen zu lupu zu ziehen 
und dabin zu verstehen, daß S. Tute während seiner Funktion als 
purtsvav(a) zile, d.h. als Vormann des zily-Kollegiums verstorben 
ist (Lokativ mit temporaler Funktion). Diese mit aller gebotenen 
Reserve hier vertretene Auffassung würde durch ein etwa voraus- 
gehendes zilynu cey(aneri) nur gestützt werden; schwerlich stehen 
ihr derzeit. soweit mein Blick reicht, sprachliche Bedenken ent- 
gegen. Vor allem entspricht sie auch durchaus dem von vornherein 
sich aufdrängenden Eindruck, daß zeleti purtsvavcti Worte sind, 
die als auf gleicher, bzw. ähnlicher syntaktischer Ebene stehend? 
betrachtet und als zusammengehörig angesehen werden müssen. 
Die aus der Deutung von zadrums — 20 sich ergebenden Bedenken?, 
aus denen Torp vor allem den Schluß zog, daß die Lesung X/ 
statt -ti falsch sein müsse, während Cortsen® sie mit der Be- 
merkungbeiseiteschiebt, daß diese Familie eine derallervornehmsten 
war, hat jüngst Goldmann’ durch den Wahrscheinlichkeitsbeweis 
erledigt, daß zadrums wohl — 40 zu setzen ist. 

S. Tute bekleidete also die höchste Stelle im zily-Kollegium und 


1 Ein Adjektiv di — „gut, freundlich“ nimmt Goldmann z. B. im 
Cipp. Perus. (ii dil) an, I 52, IL 101; vgl. schon Torp, Btge. II 77ff.; 
indes bliebe dann unerklärbar, warum dieses Beiwort zweimal wieder- 
holt wird, zumal wenn es sich um ein Amt handelt. 

2 Vgl. etwa spelanewi speldi renedi in C. Per. B3f. und dazu Gold- 
mann II 84ff. SBtgeslern: 

4 Diese Erwägung spricht auch gegen die von Goldmann II 291 
beliebte Auseinanderreißung von calti suditi, vgl. oben S. 199°. 

5 Vel. bes. Skutsch, Idg. Forschg. V 288; dazu Torp, Btge. I 76 
und Goldmann II 347°, 

SEN OFEN! ESF 


starb im Alter von 41 Jahren während seiner Amtsführung, eine 
Annahme, die angesichts des frühen Todes des Genannten gewiß 
nicht als unwahrscheinlich gelten kann. 
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III. Tuscania (Toscanella) 
24°. Grab der Vipinana (nach Deecke) mit 27 Stein-- 
sarkophagen, die in zwei konzentrischen Kreisen standen (die der 
Frauen im Inneren), darunter einer, auf dessen Deckel der Tote 
in lecto cubat, mit der Inschrift!: 


„„ unbeschr. Intervall . . 
lar|d] Re: vipinanas : velld ur : [vJeldurus 

[2] XI zilaxce 
Ein gleichzeitig aufgefundener zweiter Sarkophag zeigt die In- 
schrift ?: 

vipinanas : veldur : veldurus 

avils XV 
Cortsen vermutet in /ar[9]? einen kassierten Anfang. Dann müßten 
die beiden Toten und ihre Väter denselben Vornamen gehabt 
haben, was nicht sehr wahrscheinlich aussieht. Für uns ist die 
Frage ohne Bedeutung, ebenso die Lücke vor XI, die Cortsen 
T XI = 61 ergänzt. 

Zur präterit. Verbalform zilazce vgl. jetzt Pallottino%. 
25°. Grab der at(i)na (nach Deecke), Travertin-Sarkophag, 

auf dem Deckel der Verstorbene ‚in lecto cubans‘ mit der Inschrift: 

atnas - vel - lardal - clan - svalce - avil- LXIII 

zillad maruzva - tarıls - cepta® - gelucu 
Cortsen: ‚Vel Atnas, (der Sohn) des Larth; er lebte 63 Jahre; 
zilath am Kollegium der maru ....““ Es fällt auf, daß in der zweiten 
Zeile die Interpunktion zwischen zi[l]a® und maruyva fehlt, obwohl‘ 
sie sonst in der Inschrift genau durchgeführt scheint. 


! Fabr. 2116; Deecke Nr. 22; Torp Nr. 19; Cortsen Nr. 17; aus 
1890 von Danielsson, 1903 von Herbig revidiert. 

® Fabr. 2117, Lesung nicht revidiert. 

® Herbig las, Pauli folgend, vel; Campanari, in dessen Garten 
die Sarkophage eine Zeitlang standen, seinerzeit lard. 

ZAGaN 07 534 

5 Fabr. 2101; Deecke Nr. 23; Torp Nr. 20; Cortsen Nr. 18; Lesung 
1909 von Danielsson revidiert. 

° Deecke, Torp: ceptn; Deecke glaubt an einen der Sprache un- 
kundigen Steinmetz: svan (so las man früher für ‚elan‘) stehe für clan, 
lucu für lupu, tarils für paryis (sie!), entstellt seien auch p und n in ceptn, 
rätselhaft das p in gelucu; ich glaube eher an sprachunkundige moderne 
Leser! 
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Cortsen verzichtet auf die Übersetzung der drei letzten Worte; 
daß sie die Opferbestimmung enthielten, glaube ich nicht. Löst 
man cepta = cepen'!, so ließe sich gelucu allenfalls an flexuntes 
(flexuntae) anknüpfen [flexuntes aus älterem *fluxuntes durch 
Vokaldissimilation; fl aus gel durch Vokalelision ?], zumal uns 
Varro de l. l. p. 231 berichtet: equwites apud veteres flexuntae voca- 
bantur;, vgl. Plinius nat. 32, 35: equwitum nomen saepe variatum 
est... celeres sub komulo regibusque appellati sunt, deinde flexuntes, 
postea trossuli. Erinnern möchte ich hier daran, daß uns ein zilad 
eterav (= zuilynu celusa ?)” — Chef der ritt. Jungmannschaft, ferner 
ein camdi eterau, den ich als dessen Gehilfen auch in priesterlichen 
Funktionen fasse?, bezeugt ist. Dann läge es nahe — in An- 
knüpfung an rel als Zeitbestimmung — tarils* mit ‚vormals, 
weiland‘‘ wiederzugeben. 

zilad maruyva| überträgt Cortsen m. E. unrichtig: ‚‚zilad am 
Kollegium der Maru.‘‘ Nähere Begründung meines Widerspruches 
folgt unten. 

Die Würden des Verstorbenen wären also: zila® und als solcher 
Vorsitzender im Marukollegium, nachdem er zuerst die Stellung 
eines cepta - pelucu = zilad celusa (eterav) bekleidet hatte. 

26°. Grab der Familie Statlane (Stlane), angeblich bei 
Rusa Vecchia (westl. Tusc.) mit zablreichen Sarkophagen, wovon 
Torp 27 Nenfrosarkophage im Convento S. Maria del Riposo im 
Jahre 1904 vorfand und von 13 beschrifteten die Inschriften ko- 
pierte. Schrift altertümlich, nach Torp ins 5. Jahrh. hinauf- 
reichend (?). Darunter Inschrift®, auf der Vorderseite eines Sarko- 
phages (eingehauen und rot gemalt), auf dessen Deckel die Figur 
eines auf den linken Arm gestützten jüngeren Mannes ruht: 

statlanes : lard - velus - lupu - avıls 
XXXVI maru payaduras - cadsc 
lupu 

! „Indogermanisierer‘‘ könnten auf Formans -ta, das seit uridg. Zeit 
zur Bildung von Eigenschaftsabstrakta auf Grund von Adj.- und Subst.- 
stämmen verwendet wird (vgl. lat. iwventa, got. junda = Jugend und 
Brugmann, Grundriß II 1, S. 414f.), verweisen und cepta — ‚Cepen- 
heit‘‘ fassen; zu Stamm *cep- vgl. unten zu 50°, 

2 Vel. unten zu 29°; für etruskisch hält Ernout (Bull. de la soc. 
de Ling. 1930, XXX, 105) alle drei Bezeichnungen für equites! 

® Oben S. 195. 

4 Wie sich dazu das nur einmal bezeugte (Danielsson, Etr. Inschr. 
Nr. 46, S. 80; Nr. 54, S. 83 Fälschung!) ta : rel in der Inschrift: ta : rel : 
danias :/v(c?)e:c(v?)#(?)L : velndesla verhält — rel setzt Danielsson 
im Hinblick auf ta gudi = ‚Graburne“ (vgl. Vetter, Glotta XVIII 
292) — bleibe dahingestellt. 5 Sub 28°. 

6 Torp-Herbig Nr. 47, Taf. III; Torp Nr. 11; Cortsen Nr. 5. 
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Die Wortreihe maru payaduras » cadsc gehört zusammen. Das hat 
schon Torp! erkannt und im Anschluß an Pauli, der dura 

„Sproß, Schößling‘‘ setzte?, in payaduras eine Gottheit (im 
Genitiv) gesehen, der in cadse mit Anschlußpartikel -c eine zweite 

cada, cauda (vgl. Bleipl. v. Magliano) angeschlossen wird. 
Cortsen? hat dann den payadura mit dem Gotte fufluns (= Dio- 
nysos) identifiziert, da in einer Reihe von Inschriften neben diesem 
Namen das Wort payies begegnet; wozu Goldmann? fügt, daß 
cada auf der Bronzeleber von Piacenza als Nachbar des Fufluns 
genannt ist. Nun ist uns in Fabr. 2335b (oben 9°) ein marunuy 
paxanati bezeugt, dem Cortsen eher die Funktion eines curator 
iempli (u. zw. im Heiligtume des Bacchus), als eines Priesters zu- 
billigen möchte. In der Korrekturnote verweist er indes auf die 
Kumulation beider Funktionen, die uns in einer Inschrift aus Ostia®: 
.. . pontifex Volcani et aedium sacrarum, entgegentrete; doch kann 
es sich hier auch um das bekannte Aufsichtsrecht handeln, das 
z. B. in Rom die pontifices über das gesamte Sakralwesen übten®,. 
Es steht also nichts im Wege, den marunuy payanati als Mitglied 
eines in erster Linie mit priesterlichen Funktionen betrauten maru- 
Kollegiums anzusehen, wobei zu beachten ist, daß derselbe Mann 
die Würde eines zily dufi bekleidet hat”. 

Beim maru payaduras cadsc verhält es sich ähnlich: Es handelt 
sich um einen maru, dem besonders der Kult der beiden Gottheiten 
Jufluns und cada anvertraut ist, demnach um ein weiteres Mitglied 
dieses hohen Kollegiums, wobei wir freilich nicht ausschließen 
können, daß auch diese beiden Götter eben im Bacechusheiligtum 
verehrt wurden. Näheres über die maru-Würde folgt unten sub 28°. 


27°. Inschrift® eines großen Peperinotuffsarkophages 
aus Tuscania, derzeit im Mus. etr. Vaticano, in wichtigen Teilen 
arg verstümmelt; Lesung von Danielsson nicht revidiert. 
Cortsen gibt (nach Kellermann): 


! Vorgr. Inschr. 41f.; vgl. Etr. N. 64. 

® Vgl. dazu neuestens Cortsen, Glotta XVIII 171f. 

® St. u. B. 124; vgl. dazu Fabr. 2250, III 402, I 453. 

* 11 132f.: fufluns(l) paxies — fufluns, Sohn des Bacchus. 

5 Vgl. Lily Taylor, Local cults in Etruria (1923) 71 und dazu 
Debrunner im Arch. f. Rw. 1925, 305f. 

6 Wissowa, R. u. K.? 479, 522. 

” Vgl. oben zu 9°, 

® Fabr. 2100 (tab. XXXIX); Deecke Nr. 24; Torp, Btge. I 28; 
Bugge, Btge. 56; Cortsen Nr. 3; Pallottino a. a. OÖ. 548 — am An- 
fang der zweiten Zeile las Vince. Campanari: eisnevc . eprönevc - 
tmacstrewe-tm . . . .„, dagegen Sec. Campanari: eisnevc - eprönevc - 
macstrevc-- Mm» - 
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arnd - larisal - cl[an - dany\villulse - pesl..sy..m....... 
uva ..ulv.. dasa 
eisnevc : epröneve - tmacstrev - tm... eznyvalc - tamera - 
zelarven ..[O]ui zivas avils XXAXVI - lupu 
Der Güte B. Nogaras, an den ich mich im Hinblick auf die 
Bedeutung der Inschrift für unser Problem wandte, verdanke ich 
die Möglichkeit, an Stelle dieser teilweise irrigen Lesung in mehr- 
facher Hinsicht, wenn nicht viel Vollständigeres — die erste Zeile 
hat arg gelitten —, so doch Besseres bieten zu können. Den mir 
freundlichst übersandten, mit äußerster Sorgfalt abgenommenen 
Abklatsch (für das Wort macstreve doppelt angefertigt) haben 
Goldmann und ich genauestens geprüft und nach bestem Wissen 
und Gewissen gelesen, wie folgt: 
N: (*)s-arnd - larisal (-) clan(-Jdanyviluse(-)peslialy ........- 
dura .. sacndasa 
eisnevc - eprönevc : macstreve tm... (-) eznyvale - tamera : 
zelarvenas Vui zivas avillss XXXVI- lupu 


In Z. 1 vermochten wir peslia weit sicherer zu lesen, als die zwei 
folgenden Buchstaben !y — aber auch dies genügt, um darin das 
Frauengentile zu erkennen, womit den Parallelen zu ps! der Pulena- 
rolle der Boden wohl endgültig entzogen ist!. In dura ist wenigstens 
ura so deutlich?, daß ich trotz des vielfach behaupteten uva nicht 
einmal Punktierung für nötig erachtet habe. sacndasa bleibt un- 


sicher?, zumal uns diese Form sonst nicht bezeugt ist; doch halte 


1 Zweifel schon bei Goldmann II 141 Note; Nogara bemerkt mir 
brieflich (23/2 30): ‚io noto che mi pare sicura la lezione di pesli; dopo 
il segno verticale Belle i puö esservi stata una a (si vedono le estremitä 
infericri dei due tratti verticali): dopo la a un’altra lettera (forse una 
n?) e dopo ancora una / od una u, ma non una x. In concelusione io 
vedo: peslianl‘‘; ich möchte nach dem Abklatsch x nicht ausschließen. 

®2 Hierzu Nogara: „E certamente -ura e non -uva. La d, che poteva 
stare innanzi ad -ura € interamente scomparsa.' 

® Nogara: „Dopo -ura la pietra & corrosa per lo spazio di almeno 
due lettere: veniva poi l’interpunzione, e dopo l’interpunzione una parola 
cominciante con una c (non s). Alla c seguivano forse gli avanzi di una -a, 
poi una lettera che nella parte inferiore fa pensare ad una v, poi due 
tratti verticali superiormente confusi, ma distinti bene in basso, poi 
$asa. Io vedo in conelusione (forse): cavndasa.‘ — Lattes’ Final- 
indizes weisen eine einzige, bzw. zwei Formen auf -dasa auf: tindasa, 
bzw. trindasa der Agr. Binden. Dieses Wort kommt hier nicht in Be- 
tracht; mit Nogaras Lesung weiß ich noch weniger anzufangen als 
mit dem von mir vermuteten sacndasa; 9 ist auffallend hoch gestellt 
und klein gehalten, doch kaum zweifelhaft; Pallottinos Ergänzung 
8. 548) [mJulvfan]dasa oder ähnliches kommt nach dem Gesagten nicht 
in Betracht. 


Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 16 
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ich sie nicht für unmöglich und vermag die Buchstabenreste nicht 
anders zu deuten. Der Inhalt der ersten Zeile beschränkt sich also 
auf Angaben, wem die Grabstätte zugehört, und auf die Verwandt- 
schaftsbeziehungen des Verstorbenen. 

Weit wichtiger ist für uns Z. 2, wo sich wenigstens für die ersten 
drei Worte Sec. Campanaris Lesung als richtig herausgestellt 
hat. Mit dem angeblichen t vor macstreve (vgl. Cortsen) brauchen 
wir uns also nicht weiter zu befassen!. -c am Schlusse des Wortes 
hätte nie in Zweifel gezogen werden sollen. Der empfindlichste 
Schaden der Inschrift? betrifft die nun angereihte Buchstaben- 
folge: t ist nicht ganz einwandfrei, das angebliche m könnte ebenso- 
gut en oder nu, na gelesen werden — von einer Interpunktion nach 
t ist keine Rede —, jede Ergänzung daher höchst unsicher, wenn ich 
auch in der mindestens fünf Buchstaben umfassenden unmittel- 
bar folgenden Lücke schwach die Umrisse von a und s zu erkennen 
glaube, so daß die Lesung „tendas‘ immerhin als möglich gelten 
kann®. Der erste erkennbare Buchstabe ist dann das etwas hoch- 
gestellte e, vor dem ich (etwa in der gleichen Höhe) Reste von 
einem n zu sehen glaube — der auffallende Höhenunterschied 
der Buchstaben, die innerhalb der Lücke gestanden hatten, legt 
es nahe, daß gerade hier ein Absatz endigt und ein neuer Ge- 
danke beginnt, was durch das deutlich erkennbare -e am Schlusse 
von -eznyvale unterstützt wird. Die folgenden Worte sind klar 
zu erkennen, sogar von dem d des dwi sind Reste zu sehen; bei 
avillss zeigt der Abklatsch zwei ! und s, offenbar ein Steinmetz- 
fehler (er hat die Vorritzung nicht beachtet); wie ja auch die 
Interpunktion innerhalb der letzten Wortreihe fehlt oder wenig- 
stens nicht erkennbar ist. 

Nun zur Reihe eisnevc - epröneve - macstrevc. Man hat längst 
in dieser Reihe Titelbezeichnungen gesehen; Zweifel bestehen nur 
darüber, ob priesterliche (magister) oder weltliche Amtstitel vor- 
liegen; ferner ob ein oder mehrere Ämter des Verstorbenen darin 


! Nogara (3/2 30): „‚Certo & che la parola precedente (a macstrevec) 
finisca in-nevc e che l’interpunzione, cosi qui come altrove, € un semplice 
punto. Avanti alla lettera iniziale del supposto magister osservo che 
la lettura piü naturale & quella di una m; ma, dei einque tratti che com- 
pongono le m, i tre ultimi sono ineisi in una cavitä del peperino; per 
cui non si puö escludere in modo assoluto che, invece di una m, si possa 
leggere separatamente pn.“ 

° Nogara: „circa il resto ... . le condizione del peperino in aleun 
punti sono molto cattive,“ 

® Nogara: ‚io vedo non tm, ma ‚tite‘ o meglio ‚tne‘.‘ 

i Deecke a. a. O. 45, 55 übersetzt: „divinusque praesesque (electus), 
magisterque electus; vgl. auch Cortsen a. a. O. 125, 1818. 
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begriffen seien. Zum ersten- und einzigenmal taucht hier maestrev(c) 
auf, ein Wort, das schon Deecke zu dem lat. magister stellte. 
Cortsen vermutet lateinisches Lehnwort!, ausgestattet mit zwei, 
oder, wenn -c — ‚und‘ sein sollte, mit einem etruskischen Suffix ; 
er zieht ebenso wie Deecke das bekannte macstrna bei einer Figur 
des Francoisgrabes heran, das auch als Titel aufgefaßt werden 
könne?. Doch ist dies ebenso unsicher (vgl. Mastarna und dazu 
Schulze), wie einerseits Cortsens Annahme, es handle sich um 
eine militärische Würde, andererseits Deeckes Behauptung?, es 
sei an einen priesterlichen magister zu denken. Beachtet man die 
Mittelstellung von eprönevc, das links von eisnevc, rechts von 
maestreve flankiert ist, so möchte man im Hinblick auf die Ab- 
leitung: eisnevc < eisne, aisna*, die auf priesterliche Funktion 
hinweist, dazu neigen, in macstrevc eher die Andeutung einer welt- 
lichen Funktion zu finden. Zwingend ist dieser Schluß nicht, da 
eisnevc auch ehrendes Beiwort (divinus) sein kann. Etwas weiter 
vermag uns eine andere Beobachtung zu führen: Alle drei Worte 
unserer Reihe schließen mit -vc, was von vornherein die Vermutung 
nahe lest, daß sie auf gleicher syntaktischer Ebene stehen. Wir 
werden kaum fehlgehen, wenn wir mit Cortsen? in dem -» ein 
dem -va gleichwertiges Suffix, in -c angehängte Anschlußpartikel 
sehen®. Suffix -ra tritt nun nicht selten adjektivbildend auf”; 
wir haben also drei Worte vor uns, denen — wenigstens ursprüng- 
lich — adjektivische Bedeutung zukommen dürfte. Sofort fragt 


ı A.a.0. 131 (dagegen v. Duhn, Vg. Jahrb. 1925, 247); sollte Trom- 
betti, Less. 221 mit der Anreihung und Ableitung von macmur Agr. X 12 
und macra Agr. VIII 7 von lat. magnus, griech. uaxoös im Rechte sein, 
was auch, abgesehen von der Unsicherheit der Lesung, zweifelhaft bleibt, 
so läge m. E. für den Grundstamm mac- der umgekehrte Schluß (Ent- 
lehnung aus dem Etr.) näher; in den Stellen der Agr. Binden (vgl. Cap. 30 
mae-vil und dazu Goldmann I 88!; II 328f.) kann indes Anknüpfung 
an Zahlwort may schwerlich ausgeschlossen werden. 

2 Vgl. Schulze, ZGLE. 86, der, wie Deecke, hierher auch CIE. 2459 
(Clusium): mastr suplu stellt, aber nicht = ‚magister subulonum‘ setzt, 
sondern für mastr Eigennamen ‚Mastrius’ (CIL. V 5355) heranzieht; 
zu suplu vgl. auch Bugge, Btge. 111, Schulze a.a.O. 151, 301, 325. 

BA 97 45: 4 Vgl. Cortsen a. a. O. 132. 

5A 2 0, la, lade 

* Zu den verschiedenen Anwendungsformen dieser Enelit. vgl. etwa 
Trombetti, L. Etr. $ 58, der aus Lattes’ Spezialuntersuchung folgende 
polysyndet. Verbindungen mit -c anführt: afunasc - matulnasc; mimenicac 
marcalurcac; hantec repinec; sie seuc; lautnic pwiace —, in allen Fällen 
ist an der syntakt. Gleichwertigkeit der verbundenen Formen nicht 
zu zweifeln. 

? Vgl. Torp, Vorgr. Inschr. 40f. und Cortsen a. a. O. 123; unten 
zu 28°, 

162 
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man nach dem Substantiv, zu dem diese adjektivischen Beiworte 
gehören: der billige Hinweis auf die Lücke vor eisneve und nach 
macstreve ist schon deshalb nicht überzeugend, weil sorgfältige 
Nachprüfung der vorhandenen Buchstabenreste sacndasa und tendas 
keinerlei Handhabe dafür bieten, daß die Lücke einen substan- 
tivischen Titel enthielt. Dann muß also zumindest eines dieser 
Beiworte geeignet gewesen sein, das vom Verstorbenen bekleidete 
Amt für den Leser der Grabschrift hinreichend zu spezifizieren: 
gelingt es uns daher wenigstens bei einem dieser Worte die Vor- 
stellung der etruskischen Zeitgenossen einigermaßen zu erfassen, 
so haben wir begründete Aussicht, der Lösung unserer Frage näher 
zu kommen. Für eisneve und macstrevc lassen uns die Quellen im 
Stich; und faßt man selbst ersteres Wort als eine priesterliche, 
letzteres als eine magistratisch-weltliche Bezeichnung, so kommen 
wir über Vorstellungen allgemeinster Natur nicht hinaus. Da kommt 
uns nun der nicht zuunterschätzende Umstand zu Hilfe, daßepröneve 
bzw. eprdieva (auch eprönec) anderwärts (z. B. in Fabr. III 329) 
isoliert stehend vorkommen, wobei wenigstens bei eprönevc wohl 
nach Analogie von purtsvana der Zilytitel zu ergänzen ist (vgl. zu 
23°a). Mit diesem Wort ist also die Vorstellung einer ganz bestimm- 
ten und, wie schon angedeutet wurde!, sehr hochstehenden Würde 
verbunden gewesen. Trifft diese Vermutung das Richtige, dann 
wird uns auch die beiderseitige Flankierung von die Funktion näher 
bezeichnenden Ausdrücken nicht mehr als Spiel des Zufalls, sondern 
als beabsichtigt erscheinen müssen: wir gelangen zum Ergebnis, 
daß der Verstorbene bei Lebzeiten ein sehr hohes Amt bekleidet 
hat, das priesterliche und weltliche Funktionen gleichmäßig um- 
faßte?. 

Nun kenne ich allerdings keine Sprache, die ursprünglich- 
adjektivische Bildungen nicht auch in der einen oder anderen 
Form ohneweiters substantivisch gebrauchte; jedenfalls haben 
wir kein Recht, dem Etruskischen solche Substantivierungen 
kurzerhand abzusprechen. Es kann daher, rein syntaktisch be- 
trachtet, schwerlich ausgeschlossen werden, daß es sich um drei 
mit der Anschlußpartikel -c aneinandergereihte Substantiva handelt. 
Daraus folgt indes durchaus nicht, daß wir drei verschiedene 
Titel und Würden vor uns haben: gerade wenn man sich der herr- 
schenden Auffassung über die Bedeutung von eisne und macstre 
anschließt, wäre nur mit Mühe daraus ein genügend spezialisierter 
Amtstitel zu gewinnen. Die immerhin beachtenswerte Sorsfalt, 
die in etruskischen Grabschriften den amtlichen Titeln zugewendet 


" Oben S. 235; vgl. $ 5. ® Vgl. unten $ 5. 
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wird, schließt es aus, daß man den Verstorbenen einfach als Priester 
oder Magistrat bezeichnete. ganz abgesehen davon, daß ein solcher 
cursus honorum in der Tat wenig verständlich wäre. Alle diese 
Erwägungen drängen m. E. dazu, in unserer Wortreihe die Be- 
zeichnung eines einzigen und, wie wir noch sehen werden, des 
höchsten Amtes zu erblicken, das in den etruskischen Stadt- 
republiken zu vergeben war. Mit 
[n]eznyvale - tamera - zelarvenas dur zi vas| beginnt m. E. ein neuer 
Gedanke, wofür, wie bereits bemerkt, auch äußerliche Anzeichen 
vorhanden sind. Das erste Wort löse ich in [n]ezny-vale: wieder 
eine polysyndetische Wortverbindung, der ich die asyndetischen 
aisvale, vile vale der Agramer Binden VII 3 und 5 gegenüberhalten 
möchte. [n]eznz stelle ich zum Stamme nes! — z und s wechseln 
häufig — und schließe mich jener Deutung an, die darin einen Aus- 
druck für ‚‚tot, verstorben‘ sieht; val, vale, das in den Agramer 
Binden neben Gottheitsbezeichnungen steht, dürfte (subst. ?) 
Beiwort sein, das einer bestimmten Gruppe übersinnlicher Wesen 
eignet?, zu der wohl auch die Manen des Verstorbenen gehören. 
Die Wortverbindung dürfte also den Empfänger der im folgenden 
spezialisierten Opfergaben?: zelarvenas zivas bezeichnen, zwischen 
die das auf die Opferhandlung zielende Verbum (Yui)? geschoben 
ist. Es folgt in avillss XXX VI lupu Sterbklausel mit Altersangabe. 
Die Inschrift zerfiele also in folgende Abschnitte: 
1. Erste Zeile: Personalangaben. 
2. Zweite Zeile: eisneve - epröneve - macstreve - ten|das] (?)*** 
das bekleidete Amt. 
3. Zweite Zeile: [n]eznyvale - tamera - zelarvenas dui zivas: 
Opfervorschrift für die Familie (tamera). 
4. Zweite Zeile: awillss XXX VI - lupu: 
Altersangabe mit Sterbklausel. 


IV. Surrina (Civita bei Viterbo) 
38°, Großes Familiengrab der Alethna, einer bedeutenden 
Familie Südetruriens, für die man öfter einen Stammbaum auf- 


1 Corssen, Deecke, Pauli und Torp (Btge. I 35) nahmen für 
nes die Bedeutung „Grab“ in Anspruch; ähnlich noch Goldmann, 
Rie. Etr. 242; II 221 — zum Schaden seiner sonst so schönen Deutung 
des Bleiplättchens von Magliano; gänzlich vergriffen Bugge, Btge. 
94f.— nepos. Das Richtige sah schon Torp, Btge. II 18f. nes = ‚‚ver- 
storben, tot‘‘ (vgl. Etr. Not. 10f.), dem sich Bugge, Verh. 36f. an- 
schloß, ebenso Cortsen, Voc. etr. int. 172 (mortuus), St.u.B. 121; Trom- 
betti, L. Etr. 224; für entscheidend halte ich mit Torp: eca : sul : 
neaznas : arndal : nesll). 2 Vgl. Goldmann II 201%. 

3 Hierzu oben S. 215f. ı Oben S. 198. 
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zustellen versucht hat!. Von den in zwei nebeneinander liegenden 
Gräbern enthaltenen ca. 100 Steinsarkophagen tragen viele: 
Deckelfiguren, Reliefs und Inschriften; 16 davon sah Deecke im 
Rathaus zu Viterbo. Genaueste Grabbeschreibung bei Gamurrini, 
der ein Gutteil der Sarkophage in die erste Hälfte des 3. Jahrh. 
v. Chr. datiert?. Wir behandeln zunächst die Inschrift? eines großen 
Sarkophages, auf dessen Deckel die überlebensgroße halbbekleidete 
Figur des Toten (mit Kranz auf dem Haupt und Trinkschale in 
der Rechten) auf einem langgestreckten Kissen ruht (vgl. die 
schöne Abbildung tav. VIII, 2 bei Fabr. III). Das Prozessionsrelief 
an der vorderen Längsseite des Sarkophags zeigt den Toten in der 
Toga, auf einer biga stehend, vor ihm fünf Personen (zumindest 
zwei mit fasces), hinter dem Wagen eine nicht näher bestimmbare 
Gestalt: 

vell - aljednas |: alrndal - clan] - danyviluse - ruvfial - zilayn — 

spuredi- apasi-svalas: marunuzvac epen-tenu epröneve-eslz-ten- 

eprdieva : eslz 
Die beiden letzten Worte beginnen weiter außen (am äußersten 
Rand der Längsseite) als die oberen Zeilen und machen den Ein- 
druck einer vom sonstigen Text zu trennenden besonderen Be- 
merkung'. 


! Fiesel, Gr. Geschl. 90 für tomba A: Fabr. III 318—326 u. B: Fabr. 
327— 341; vgl. auch G. Martelli, Le tombe della fam. Alethna presso 
Viterbo, 1927, 6; auf seine Übersetzungsversuche können wir hier leicht 
verzichten, ; 

® Bei Fabr. III S. 122f.; zustimmend Fiesel, Gr. Geschl, 89, u. a. mit 
der Begründung, daß wir bei den hier vorkommenden Frauennamen 
keine alten Typen auf -(n)aö mehr finden; anführen könnte man auch, 
daß die Figuren auf den Sark.-Deckeln zwar nicht schlafend (nach 
Messerschmidt erst ab Mitte des 3. Jahrh.), aber in ruhender Stellung 
abgebildet sind und daß Wandmalereien bzw. Reliefs, die Zechgelage 
darstellen (vgl. oben S. 170°), hier durchaus fehlen. 

® Fabr. III 329; Lesung von Danielsson (1886) und Herbig (1907) 
revidiert; Deecke Nr. 25; Torp Nr. 21; Cortsen Nr. 19; Pallottino 
a. a. DO. 546f. 

* Daß es sich „‚ganz augenscheinlich‘ um eine sprachliche Änderung 
des vorhergehenden ‚epröneve- eslz* handelt (so Cortsen a. a. O. 125), 
glaube ich nicht, wenn auch dem Sinne nach kein wesentlicher Unter- 
schied zwischen eprönev und eprdieva bestehen mag. Deeckea.a. O. 


29° vermutete in eprdieva eine Verbalform — ohne zureichende Be- 
gründung. Der neue Vorschlag Pallottinos a. a. ©. 549 (consu- 
laris gegenüber consul) scheint mir zu weit hergeholt — was für einen 


Sinn hätte bei consularis die beigefügte Zahl? Die phantastische 
Annahme Torps, Etr. N. 3, in eprdieva sei eine verbessernde Negation 
des Vorhergehenden zu sehen, ist mit Recht allseits abgelehnt worden. 
Möglicherweise ist das höchste Amt, das der Tote ehemals bekleidet 
hatte, noch in einer besonderen Bemerkung, die eben nicht mehr in den 
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Cortsen übersetzt: ..V. Al., der Sohn des A. und der Th. R.; 
(er war) Zilach der Einwohner der Stadt, während er lebte; er war 
zum Cepen der Maru gewählt (und war) Eprödieva zweimal.“ 

Etwas anders Pallottino: „A. Al., f. di A. e di Th. R., ammi- 
niströ (come zilath) in eittä questa vivendo, come Cepen dei Maru 
ha funzionato, da priore due volte ha funzionato, da priore (non 
pi in carica) due volte.“ 

zilayn-| Ob die Ergänzung zilayn[ce] oder zilayn[uce] oder zilayn[u] 
zutrifft. ist bei der Unsicherheit über die Zahl der folgenden Buch- 
staben nicht zu entscheiden und für die Deutung der Inschrift 
kaum wesentlich. 

spuredi - apasi ’ svalas| von den meisten (Pauli, Torp, Bugge, 
Cortsen u. a.) als zusammengehörig betrachtet; wer dann apa 
— ‚Mensch‘! setzt und svalas als zugehörigen Genitiv (zu apasi 
— Gen. Plur.) faßt, käme zu der nicht sehr einleuchtenden Deu- 
tung Torps?: ‚(zilayg) war er im Lande der lebenden Menschen‘, 
die schon Pallottino® mit Recht anzweifelt. Aber auch der von 
Cortsen gewählte Ausweg scheint mir nicht glücklich. Möglicher- 
weise haben wir es in apa mit einem Lallwort — „Vater“ zu tun, 
dann wäre etwa zu übertragen: ‚‚(er war) zu Lebzeiten zilay in 
seiner Vaterstadt“*, so daß der auf zweifelhaften Trombetti- 
Prämissen? (apasi: Dativ vom Demonstrativpronomen apa 
— jpa) aufgebaute Vorschlag Pallottinos (.,in citta questa vi- 
vendo‘‘) entbehrlich würde. 

Es folgt das für uns wichtige: 

marunuzvacepen * tenu]. wo der Umstand, daß in dieser sonst 
sorgfältig interpungierten Inschrift m. c. ein Wort bilden, die enge 


abgeschlossenen Text gehörte, am Schlusse (später ?) hinzugefügt, eine 
Ansicht, die man auch durch den Hinweis auf das Fehlen der Anschluß- 
partikel -e bei eprdieva stützen könnte; oder sollte epröieva hier über- 
tragene Bedeutung im Sinne von „sich auszeichnen‘ zukommen ? Dann 
müßte man ein beabsichtigtes Wortspiel annehmen, das ich in der sonst 
sorgfältig verfaßten Grabschrift nicht ausschließen möchte. 

1 So Cortsen, Glotta XVIII 185 im Anschluß an Torp, Btge. I 53 
unter gleichzeitiger Ablehnung der Deutung Danielssons: apa — „„Stief- 
sohn‘‘, die auch ich nicht billigen kann; vgl. Buonamici in St. Etr. 
II 617, der Cortsen anscheinend zustimmt, 

2 Btge. I 48; ähnlich Cortsen, St. u. B. 119; Glotta XVIII 185: 
etwas anders Vetter, Glotta XV 228! mit Berufung auf R. Egger: 


„war zilad in (unserer) Stadt did Plov‘‘ —, was ich mit der bezeugten 
Befristung bzw. wiederholten Bekleidung des Amtes nicht für ver- 
einbar halte. 3 A. a. ©. 546. 


4 So nach einer mündlichen Anregung Goldmanns; Lallworte sind 


nicht aufs Idg. beschränkt. : 
5 L, Etr. $53 u. Less. 212; siehe indes zu ipa jetzt Goldmann II 193f. 
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Zusammengehörigkeit dieser Verbindung, die sich auch sonst öfter 

aber meist mit Interpunktion — findet, besonders nahe legt. 
Was zunächst die Form marunuyva betrifft, die Cortsen! maru- 
nu-y-va zerlegt, so mag -nu hier stammerweiterndes Suffix? sein; 
für -y adjektivischen Suffixwert anzunehmen oder es für indifferent 
zu halten®, ist m. E. deshalb nicht zwingend, weil ebensogut eine 
Bildung wie zilay* oder auch Funktion des angehängten -c als 
Anschlußpartikel vorliegen kann; zumal beides, wie sorgfältige 
Prüfung aller Belegstellen ergibt, ohne den geringsten Zwang über- 
all trefflich sich einfügt. In der hier behandelten Inschrift könnte 
dem vorhergehenden Amt, das der Verstorbene bekleidet hatte, 
nunmehr ein neuer Titel mit -y angefügt sein. Daß sich die Par- 
tikel -e (-x) hier vor das Suffix -va schiebt, fände seine Parallele 
in Bildungen wie lud-c-va, rud-c-va, mad-c-va, culs-c-va, eild-c-va, 
sul-y-va, bei denen ich nicht überall ohneweiters ein Suffix 
-cva (-zva) annehmen möchte’. Indes sind wir über die Gesetze (?) 
der etruskischen Syntax sowohl, wie über die etruskischen Suffixe. 
ihre Werte und ihre Wertentwicklung viel zu wenig informiert, 
als daß wir auf diesem Gebiet bestimmte Behauptungen wagen 
und andere Meinungen ausschließen dürften. 

Kaum anderes gilt für die Schlußsilbe -va, deren Suffixcharakter 
allerdings häufig nahe liegt. Daß diesem Suffix ausschließlich 
adjektivische Funktion innewohne, möchte ich nicht behaupten®; 
im konkreten Fall aber dürfte Cortsens Ansicht zutreffen. Dem 
steht auch die Wendung marunuy spurana cepen in Fabr. 2070 
nicht entgegen, da hier eine wohl sicher adjekt. Form (spurana) 
eingeschoben ist; sollte in Fabr. 2335b bloß marunuz [cepe]n her- 


! A,a. ©. 123; anders Trombetti $ 95, der ein adj.-bildendes Suffix 
ev-a annimmt und marunu-yv-a zerlegt. 

° maru, marunuy, marniu, ferner marunuzva und maruyva sind uns 
gleichmäßig bezeugt; vgl. unten $ 5. 

” So Cortsen a. a. O. 123. Bei Beurteilung des - im Auslaut, wie 
innerhalb des Wortes ist größte Vorsicht am Platze; es kann zum Stamm 
(evtl. zum erweiterten: zilay) gehören, wie in naz (nac), may, mlay; bzw. 
adj.- und subst.-bildend auftreten, vgl. rumay, ‚flanax (?); häufig ist es 
der Anschlußpartikel -c gleichzustellen — vgl. schon Trombetti, 
L. Etr. $ 93-95, der allerdings m, E. nicht selten falsch einreiht, 

* Vgl. schon Deecke a. a. O. 23; doch ist zu erwägen, daß uns nicht 
so, wie bei zil, zilay, vom erweiterten Stamm abgeleitete Verbalformen 
begegnen; zu marvas vgl. unten sub 48°, 

5 So z. B. Goldmann, II 274; anders z, B. für ma»d-c-va, culs-c-va 
Fiesel, Namen 11152; Torp, Btge. I 24! faßt -cva als Ableitungsendung; 
Deecke a. a. O. 23 erklärt marunuy und marunuyva als synonym. 

° Vgl. menrva, edausva und die vorsichtige Stellungnahme Fiesels, 
Namen 17f. (samt Berichtigungen zu 18); ferner Goldmann I 432, 
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zustellen sein — der Umfang der Lücke am Zeilenbeginn ist nicht 
sicher! —, so wäre m. E. obige Annahme damit keineswegs wider- 
legt, da asyndetische Reihung zusammengehöriger Appellativa 
nicht selten ist. Damit kann freilich noch nicht Cortsens Behaup- 
tung? als erwiesen gelten, daß in Fabr. III 318, Ga. 740 und Fabr. 
2101 marunuyva, maruyva zu dem vorausgehenden zile (zilad) zu 
ziehen ist, zumal von sonstigen acht sicheren Belegstellen in 
sechs Fällen? die cepen-Funktion des maru (in Fabr. 2335 b sogar 
doppelt bezeugt: marunuy |[cepen — marunux payanatı) außer 
Zweifel steht: dies aber legt eher die Vermutung nahe, daß auch 
in Fabr. III 318 und 2101, ferner in Ga. 740 (nach marunuyva 
BER eine größere Lücke!) das Appellativum cepen bloß als 
selbstverständlich weggelassen ist. 

Trifft diese Lösung das Richtige, so gerät die Hauptstütze der 
Ansicht Cortsens, mit zily, zilce werde die höchste Würde inner- 
halb eines Kollegiums bezeichnet, ins Wanken —, so richtig und 
begründet sein Hinweis auf die auch sonst häufig in den italischen 
Stadtverfassungen auftretenden, aus wenigen Mitgliedern bestehen- 
den Kollegien sein mag. In der appellativen z:ly-Titulatur dürften 
wir die technische Bezeichnung dieser höchsten Rangordnung 
schwerlich zu suchen haben, zumal dies kaum mit der Tatsache 
vereinbar ist, daß in Fabr. III 327 (zilad paryis — zilad eterav) doch 
wohl ein zilad-Kollegium vorausgesetzt wird. 

eprönevc - eslz : ten = Das -vc im Auslaut des ersten Wortes er- 
klärt Deecke als kopulative Partikel, mit der dieses Amt (Vor- 
sitzender eines Gerichtshofes) an das vorhergehende angeschlossen 
werde. Ähnlich Torp’, der allerdings für purd (eprd) Stamm pur- 
zugrunde legt (-9() Lokativsuffix) und Deeckes Ansicht, daß es 
sich um den Vorsitzenden eines Gerichtshofes handle, bekämpft. 


! Daher auch Ergänzung ‚marunuz|va] [cepe]n‘ möglich. 

2A. a. ©. 112f., bes. 114; die Ergänzung Cortsens in 12° (oben 
S. 203) ist unsicher, würde aber, wenn sie zutrifft, nur das oben im Text 
Gesagte erläutern. 

3 Hierher zähle ich: 9° (zweimal); 16°; 20%, 26°; 28%; demgegenüber 
findet sich zweimal zile (zily) marunuyva, einmal zilad® maruyva, einmal 
bloß marniu spurana (marnuy tef) bzw. maru(?) und einmal spural 
marvas. 

ı A, a. ©. 114; der Irrtum Cortsens scheint mir schon bei Torp, 
Btge. I 77; Vorgr. Inschr. 40f.; Etr. N. 25f. vorbereitet zu sein. 

5 Vgl. auch den zile dufi in Fa. 2335b, oben 8. 191. 

*6 Die Tab. X bei Fabr. III zeigt nach te- höchstens zwei Buchstaben 
angedeutet, deren einer von Danielsson n gelesen wird, sc daß Deecke- 
Torps Ergänzung te[nu] wohl zutrifft; dann aber dürfte auch am 
Schluß der Z. 1 bloß zilayn[u] gestanden haben. 

Bier N. 8. 
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Dagegen setzt Cortsen! epröneve — eprd-ne-v(a)-c (ähnlich wie 
purtsvaveti, vgl. oben 8. 236), scheint also Suffix -v»a anzunehmen, 
zieht aber daraus keineswegs ähnliche Schlüsse wie bei marunuxva. 
Ist epröneve adjektivisch zu verstehen, so bliebe noch immer 
fraglich, welches Appellativum hinzugedacht werden muß. Da es 
eine Mehrheit von Trägern des maru-Titels (vgl. maru » payaduras : 
cadsc—marunuy payanati)” gegeben hat, somit mehrgliedriges 
Kollegium wahrscheinlich ist, hat wohl auch unter den marunu 
eine Rangordnung bestanden: der Verstorbene könnte also eslz 
(sechsmal) unter ihnen den ersten Rang eingenommen haben. 
Andererseits beweist aber die erste Zeile der Inschrift, daß V. Al. 
auch Mitglied des zilax-Kollegiums war, so daß jedenfalls — ähnlich 
wie in CIE. 5315 — zu eprönevc auch zil(a)y ergänzt werden könnte. 
Diese Unklarheit, an der bei logischer Gedankenfolge nicht vorbei- 
zukommen ist, die aber doch wohl nicht für die etruskischen Leser 
der Grabschrift bestanden haben kann, löst sich indes sofort, wenn 
wir die folgende Möglichkeit ins Auge fassen, die bei 
der engen Verbindung weltlicher und sakraler Funk- 
tionen? in der älteren Antike gewiß nicht ausge- 
schlossen werden kann: wie dann, wenn in dem gewiß hoch- 
stehenden, zumindest auch priesterlichen maru-Kollegium der 
höchste Stadtherr (zily ceyaneri?) kraft seiner Würde regelmäßig 
den Vorsitz führte? Daß ein Zusammenhang bestand, legt doch 
schon das häufige Nebeneinander von zila) und marunuy cepen 
nahe. Dann wäre der betreffende Amtsträger nach Ablauf seines 
Amtsjahres häufig einfacher marunuyva cepen geworden oder ge- 
blieben, die Vorsteherschaft im Kollegium aber wäre automatisch 
auf den neueintretenden zilad übergegangen. Unter solchen Um- 
ständen wäre es durchaus verständlich, daß man es nicht für nötig 
fand, die epröneve-Bezeichnung noch durch den Beisatz des Kolle- 
giums zu ergänzen?, dem der Titelträger angehörte. Daß er die 
höchste Würde bekleidet hatte, konnte von vornherein für keinen 
der Stadtverfassung Kundigen zweifelhaft sein — für moderne 
Archäologen und Historiker aber waren die Grabschriften eben 





' 125 hat sich bei ihm in seiner Nr. 7 ein Fehler (eprönee statt 
epröneve, vgl. C. selbst 103 Nr. 19) eingeschlichen, weshalb er nur 
Fabr. 2100 für epröneve anführt. ®2 Oben $. 240. 

’ Verwiesen sei auf die sog. latinische Diktatur und das oben zur 
röm. Diktatur Ausgeführte; vgl. auch unten $ 5. 

* Nur einmal, in zileti purtsvaveti (CIE. 5316) ist der Name des 
Kollegiums, in dem der Verstorbene zu Lebzeiten den ersten Rang ein- 
genommen hatte, ausdrücklich beigefügt, vgl. oben sub 23° b); ansonsten 
findet sich neben epröneve nur noch in Fa. 2100 das allg. Appellati- 
vum macstrev; siehe oben sub 27°, 
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nicht berechnet. Wieder also zeigt sich einerseits, daß es sich lohnt, 
syntaktische und grammatische Einzelheiten auch in den Grab- 
schriften nicht einfach als ‚.indifferent‘‘ beiseitezuschieben; an- 
dererseits ist gerade der Gewinn eines gewiß nicht ‚‚erzwungenen‘“ 
und an sich durchaus möglichen Ergebnisses auf linguistisch ein- 
wandfreiem Wege geeignet, das Vertrauen in die Richtigkeit der 
Ausgangsprämisse: epröneve — eprönev(a)e (mit zunächst adjekt. 
Suffix -v(a): ähnlich marunuy-va) zu stärken. 
eprdieva - esiz|. das ich für eine nachträgliche, nicht unmittelbar 
zum Haupttext der Grabschrift gehörige, die höchste Amts- 
stellung des Verstorbenen noch besonders hervorhebende Be- 
merkung halte, ist m. E. durch Cortsens kurze Behauptung!: 
„ie ist der Bedeutung nach = -ni (ne)‘‘, grammatisch nicht hin- 
reichend geklärt. Indes dürfen wir uns wohl nicht einbilden, auf 
Grund unseres gegenwärtigen Wissens grammatische Formfragen 
im Etruskischen in jedem einzelnen Falle auch nur mit einem ge- 
wissen Wahrscheinlichkeitswert lösen zu können. Behauptungen 
aber aufzustellen, für die nicht der Schatten auch nur eines 
solchen Beweises beigebracht werden kann, ist nicht jedermanns 
Steckenpferd. 
29°. Aus denselben Gräbern Inschrift? eines Sarkophag- 
deckels mit Mannesfigur. Nach Torps Kopie mit Danielssons 
Änderungen: 
alednas : vv delu - zilad - paryis 
zilad - eterav - clenar - ci - acnanasa 
elssi - zilaynu ; celusa - rıl XXVIIII 
papalser - acnanasa : VI - manım - arce 
Au rl X VI 
Zu Z. 3 elssi bemerkt Fabretti: ‚la terza lettera € scomparsa‘; 
indes lasen schon Orioli und Bazzichelli: ‚elssı‘“. 
Statt celusa bei Fabr. und Deecke delusa?; nach Danielsson 


ı A, a. O. 125; Lattes, App. Ind. Less. 55, 412 will verbessern: 
‚epröneva‘'; es kann natürlich auch ein Steinmetzfehler vorliegen. 

2 Fabr. III 327 — Fabr. 2055 (Korrektur in I S. 111); Deecke Nr. 22; 
Torp Nr. 24; Cortsen Nr. 22; die Inschrift ist aus lautlichen und an- 
deren Gründen in der Literatur viel behandelt, vgl. etwa Bugge, 
Bezz. Btge. XI 57ff.; Btge. 126ff., Torp, Btge. I 78f., 87; II 132; 
Etr. N. 46, Thomsen, Rosenberg u. a.; Goldmann I 129, Note; 
II 66f., Pallottino a. a. O. 54lf.; Andre Langies Schrift (angezeigt 
St. Etr. III 510) war mir nicht erreichbar. 

3 So auch Goldmann I 128? (anders liest er II 66: celusa), der das an- 
gebliche delusa zu zilynu ziehen will, weil in Z. 1 delu zu zila® gehöre; 
daraus will er folgern, daß in Z. 1 eterav zu clenar gehöre, was m. E. 
keinesfalls zutrifft. 
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und Herbig kann indes der erste Buchstabe nicht 9 gewesen 
sein. 

Cortsen übersetzt!: V(el) Alethnas, (der Sohn des) V(el) Thelu, 
Zilath paris, Zilath der etera, drei Söhne hinterlassend — der äl- 
teste (??) starb als zilaynu, 29 Jahre alt —, sechs Enkel hinter- 
lassend, machte das Grabmal (Gestorben) 67? (Jahre) alt.“ 

Pallottino?: Al. Vel, f. di Vel, (distintosi? come) zilath dei 
nobili e zilath del populo; figli tre ebbe; amministrando (come) 
zilath si distinse ( ?) in etä die 29 (anni) ; nipoti ebbe 6; il monumento 
fece in etä di 67 (anni).“ 

2.1 delu] nach Bugge — ältester Sohn, nach Thomsen und 
Torp = ‚verstorben‘, nach Cortsen? ein Eigenname, wobei er 
darauf verweist, daß oft in denselben Gräbern abwechselnd ein und 
zwei Namen für dieselbe Person vorkommen. Alle diese Lösungen, 
denen Pallottino eine vierte anreiht, halte ich für wenig ver- 
trauenswürdig. 

zilad - paris | zilad - eterav]| überwiegend? bisher als asyndetische 
Aneinanderreihung zweier durch die Beiworte parzis und eterav 
unterschiedener Zilathwürden des Verstorbenen gedeutet, wird von 
Cortsen® schwerlich in diesem Sinne beurteilt. Allerdings geht 
er nicht näher auf diese Frage ein, sondern begnügt sich, Torps 
ältere Ansicht (pargis — ‚‚des Patriziates‘‘) abzulehnen, weil die 
Gleichung: par — Vater „ganz in der Luft schwebe‘”. Gleiches 
aber gilt von seinem eigenen, ohne ein Wort der Begründung in 


'A. a. O. 120, vgl. 81; ähnlich schon Bugge, Thomsen, Torp 
u. a.; Cortsen zustimmend (abgesehen von acnanasa, s. unten S. 255f.) 
Goldmann I 94!; ganz ausgefallen Martelli a. a. O. 11 (curator pa- 
trieius, c. hereditatum, c. dapis u. del.). 

” So Cortsen, obwohl er die Lesung TaVI gibt; anders las aller- 
dings Deecke (vgl. auch Pallottino), 

» A. a. O. 545; die Alethna-Sark. und Inschriften datiert er in die 
zweite Hälfte des 4. Jahrh. 

" A. a. O. 81, während seine Vorgänger vielfach auf delu-delusa (Z. 3) 
sich stützten. Indes ist delu($) als Name äußerst selten (Fabr. 683? = CIE. 
2558: velus!; teladura in CIE. 4986); vgl. auch Pallottino a. a. ©. 542, 
der verschiedene Deutungen zur Wahl stellt und sich dann für „eccelse, 
si distinse‘ entscheidet. — Cortsen beruft sich auf Danielsson, nach 
dem die Lesung ® sicher sei; auch das Faks. bei Fabr. III, Tav. IX zeigt 
deutlich ©; indes erinnere ich an nurgzi in Fabr. 2339, wo man ja auch 
häufig ‚nurdzi‘ gelesen hat (vgl. oben $. 207); ich denke dabei an gelucu 
in Fabr. 2101, das ich oben S. 239 versuchsweise — „flexuntes‘‘ gedeutet 


habe; möglicherweise ist pelu — „ritterlich, adelig‘‘ zu lesen, der Mittel- 
strich (®) kann geschwunden sein. 
s7Vel’ oben S. 143% SAFE OFUND: 


° Vgl. Trombetti, L.{Etr. $ 287 (oben S. 169!) und in diesem Punkt 
zustimmend Goldmann II 1182, 
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einer Korrekturnote eingesetzten Vorschlag: ‚vielleicht bedeutet 
das Wort (paris) ritterlich“. Hätte man das ausdrücken wollen, 
was Cortsen meint, so müßte man einfach: parzts - zilad - eterav 
— ‚der ritterliche zila® der etera‘‘ erwarten. Cortsen betont 
doch selbst wiederholt die Wortknappheit der Grabschriften. Daß 
er übrigens mit seiner Auffassung des zulad - eterav als e nes zılad 
der oder für eine Hörigenklasse gänzlich in die Irre geht, ist bereits 
dargetan worden!. Wir waren indes genötigt, auch die von anderer 
Seite bisher über das Verhältnis der beiden Titel geäußerten An- 
sichten fast durchwegs als haltlos abzuweisen. So erwächst uns 
hier, wenn wir auf die Verwertung der für das etruskische Beamten- 
tum evident äußerst wichtigen Inschrift nicht verzichten wollen, 
unausweichlich die Aufgabe, eine bessere Lösung wenigstens zu 
versuchen. 

Das Material ist dürftig genug. Das Beiwort paris findet sich 
nur noch in Fabr. 2070 und zwar wieder unmittelbar hinter zilc; 
daß es in Fabr. 2101 aus ‚tarils‘ herzustellen sei (Deecke), ist 
wenig glaubhaft, fraglich auch die Auflösung der Siglen 2. p. t. in 
Fabr. I 434 in zila® paryis tendas. Die bisherigen Deutungsversuche 
dürften schwerlich das Richtige treffen. Ich habe lange Zeit an 
einen Zusammenhang mit Stamm far-, fard-: (fardan. fardana, farsı, 
farönaye, aber auch hardna, hard) gedacht, muß indes zugeben, 
daß die zweite Silbe -yis einer solchen Vermutung nicht günstig 
ist. Gelegentlich einer unserer periodischen Arbeitssessionen, bei 
denen wir die beiderseitigen Studienergebnisse auszutauschen und 
kritisch zu prüfen pflegen, hat nun Goldmann an die bekannte 
Beischrift auf einer glans missilis aus Campiglio ..harc‘“ gedacht, 
deren Deutung durch Poggi = ..feri“ beiBugge, Torp, Cortsen, 
Trombetti und anderen rückhaltlose Zustimmung gefunden hat?. 
Übergang von p zu h (vgl. f>h) ist fürs Etruskische wiederholt 
bezeugt®; und Goldmann? hat im ersten Teil seiner Beiträge 
etrusk. harc in einen größeren Zusammenhang gestellt und — 
ähnlich wie Meillet und Liden für das armenische harkanem — 
ai. parjdnya-h (Donnergott), lit. perkünas — Donner usw., hierher 
gezogen. Haben wir es also mit einem Stamm parc- = harc- zu tun, 
so fällt die Nominativbildung auf -s (vgl. die bei Trombetti $ 27 
angeführten Beispiele) weiter nicht auf, und wir hätten ein Bei- 
wort vor uns, das in markanter Weise die oberste Gewalt 


17Oben S. 1621. 

2 Vgl. bes. Bugge, Etr. u. Arm. 101; Verh. 153; Torp, Btge. IT 58; 
Cortsen, Voec, etr. int. 173; Goldmann I 32%; Trombetti, Less. 218: 

3 Cortsen, Kons. 129. 

35% 
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über Leben und Tod, die diesem Magistrat gegeben 
ist, kennzeichnet. 

Der Tote, dem unsere Grabschrift gilt, hat aber zu Lebzeiten 
neben dem höchsten Stadtamte, das m. E. notwendig den Vorsitz 
im z2ly-Kollegium in sich schloß, daher mit dem bereits behandelten 
purdne, epröne, epröneve (zilad) identisch scheint!, noch in anderer 
Eigenschaft im Zuge seiner magistratischen Laufbahn diesem 
Kollegium angehört: er bekleidete auch — wohl in einem früheren 
Zeitpunkte? — das Amt eines zilad eterav. Einem zil eteraias 

zıl eterais (Fabr. I 436) sind wir schon begegnet; Fabr. I 438 
erwähnt ferner einen camdi eterau wir haben in beiden Fällen 
die einfache Übertragung „aus edler Familie‘ oder der ‚,‚edel- 
geborene“ zilad oder camdi als nicht ohneweiters zulässig erklärt®. 
Sie berücksichtigt m. E. zu wenig die von eteri und etera deutlich 
abweichenden Formen. Scheiden wir aus il eterais (eteraias) das 
genitivanzeigende -s im Hinblick auf den vorausgehenden un- 
bestrittenen Genitiv apiatrus aus, so bleiben zum Vergleich die 
Formen: eteraia (eterai) — eterav (eterau), von denen die beiden 
ersteren mit Rücksicht auf die nahezu gleichlautende Wiederholung 
des Grabschrifttextes a in b, die beiden letzteren im Hinblick 
auf u = v (u ist überdies nicht sicher gelesen) ohne Bedenken ein- 
ander gleichgesetzt werden können. Es handelt sich also um die 
richtige Wertung der an den Stamm eter- oder an den erweiterten 
Stamm (?) eter-a- gefügten Suffixe oder Endungen — noch heute 
eines der umstrittensten und unsichersten Gebiete der etruskischen 
Sprachforschung, innerhalb dessen sicheres Auftreten nur Pose 
wäre, geeignet, den nicht näher informierten Leser irrezuführen. 
Wenn ich diesen gefährlichen Boden betrete, so geschieht dies nur 
deshalb, um eine Möglichkeit anzudeuten, die bei dem gegenwärtigen 
Stand der Forschung nicht geleugnet werden kann. Adjektivische 
Bildungen mittels -aia oder -ai sind bisher nicht bekannt, wohl 
aber ein älteres Genitivformans -ata*, so daß wir es bei eteraias 


Vgl. unten $ 5. 

Siehe das zu Zarils in Fabr. 2101 Bemerkte, oben sub 25°, 

Oben S. 195. 

Vgl. Fiesel, Gr. Geschl. 119f. und die dortselbst zit. Literatur, bes. 
Bugge, Etr. u. Arm. 147f.; Goldmann II 34%; in Btge. 192 hatte Bugge 
in eteraias einen erweiterten Stamm *eteraia- veımutet, der sich zu etera 
verhalte wie helenaia zu 'Ei&vn (vgl. auch nacnvaiasi und nacva); in Etr, 
u. Arm. a. a. ©. ist eteraia und nacnvaia unter den Genitivformen auf 
-aia nicht angeführt — auch Fiesel spricht sich a. a. O. 120 in diesen 
Fällen für die Möglichkeit -a > -ai > -aia aus, vgl. Schulze, ZGLE. 286; 
Beispiele für Gentilicia auf -aia bei Lattes, I. L. 45, 848, für Formen 
auf -ai ebd. 46, 140f. — inwieweit sich darunter Genitive finden, bleibt 


1 
2 
3 


4 
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mit einem Genitivus Genitivi zu tun haben könnten, der später in 
eterais zusammengezogen wurde —, keinesfalls möchte ich es wagen, 
eterais ohneweiters dem mehrfach bezeugten eteras oder eters 
gleichzusetzen. Es ist daher m. E. vom sprachlichen Standpunkt 
durchaus möglich, daß wir es beim zıl eteraia = zul eterai mit einem 
für die Edlen = Ritterschaft (ritterschaftliche zuventus) bestimmten 
zil — man denke an den praetor iuventutis — zu tun haben, wie 
schon Rosenberg! zögernd vermutet hat. Dem widerstreitet 
auch nicht die Form eterau = eterav, die am ehesten als ein dem 
paryis gegenüberstehendes, adjektivisches (aus eterava, vgl. das sub 
28% zu eprönev(a) Bemerkte) Beiwort zu fassen ist. Der zılad eterav 
könnte eben ähnlich wie der über Leben und Tod gebietende zılad 
paryis von seiner vornehmlichsten Funktion — der Anführerschaft 
der equites — sein ständiges Beiwort bezogen haben. 

Rosenberg, der sich mit paryis nicht näher beschäftigt? und 
dem die Unsicherheit der bisherigen etera-Deutungen selbst ein- 
leuchtete, hat indes wohl gefühlt, daß es einer Nachprüfung dieser 
kühn hingeworfenen Hypothese bedürfe; er ist gewiß im Recht, 
wenn er von der Aufklärung der Bedeutung der in Frage kommenden 
Suffixe sich Einiges verspricht?. Die Etruskologie ist auch heute 
noch nicht in der Lage, ihm diesen Dienst klaglos zu leisten, so 
daß es allerdings noch anderer Stützen bedarf, wenn anders seine 
geistvolle Hypothese? wissenschaftlichen Wert behalten soll. Wir 
begnügen uns indes hier mit der Feststellung, daß vom Standpunkte 
des derzeitigen Wissensstandes auf etruskisch-sprachlichem Gebiet 
seiner Auffassung wenigstens keine beachtenswerten Hindernisse 
entgegenstehen; wir werden ja im weiteren Verlauf dieser Unter- 
suchung sehen, ob sich nicht von anderer Seite für Rosenberg 
unvermuteter Sukkurs einstellt. 

Z. 2 clenar ci acnanasal, das dem ‚‚papalser - acnanasa VI in Z. 4 
entspricht, haben schon Bugge und Torp als parallele Reihen 


fraglich; vgl. auch Trombetti, L. Etr. $ 40, der mit Cortsen, St. u. B. 
149 eine Genetivendung -aia ablehnt — schwerlich mit Recht. 

1 St. d. a. It. 98 und dazu oben S. 143f. 

2 A. a. ©. 56; er erinnert nebenbei an osk. Beinamen zu meddüs : tüv- 
tiks, degetasis, hält indes den zila® paryis (59) für den „regulären Ge- 
meindemagistrat. Zr 

* Im ganzen R. zustimmend Fell, Sulla cost. degli Etr. in St. Etr. 101 
185£., der indes Cortsens Widerspruch nicht zu kennen scheint; R.s 
Auffassung des zila® eterav billigt er, verweist aber für die Frage der 
Beeinfl. der röm. Verfassung auf Kornemann und betont die ‚vari 
fattori incerti‘ hinsichtlich der von R. herangezogenen Analogie des 
„meddis verehias‘‘ und der Bedeutung des Wortes etera (a Ola): 
vgl. auch oben S. 143. 
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gewertet!; erst Goldmann aber hat unter Heranziehung der 
clel »» acnina im cipp. Perus. daraus bedeutsame Schlüsse gezogen ?. 
Hiernach liegt acnanasa nicht die Wurzel *ac- (nach Trombetti 

proprio, proprietä, possesso) zugrunde, sondern *aen- (das er an 
das idg. *gene-, genö- anknüpft), so daß zu zerlegen ist: a-cna-na-sa. 
Es steht mir nicht zu, über das Zutreffen dieser etymologischen 
Annahme, die sich auch für die Ableitung des Wortes clan? auswirkt, 
ein Urteil abzugeben. Ich will nur feststellen, daß die von G. (vgl. 
Bugge) zunächst auf kombinatorischem Wege gefundene Deutung 

„„ehelich geboren, legitimus‘‘ besonders im cipp. Perus., wo der 
acnina clel, d. h. der legitimen Nachkommenschaft, weitgehende 
Opferverpflichtungen am gemeinsamen Grabe zweier Geschlechter 
durch Vertrag auferlegt werden, sich vorzüglich in den Rahmen 
der antiken Denkweise fügt. Die Verbellipse, die in Fabr. 2056 
vermieden ist (..arce‘‘), fällt, da ein Mißverständnis ausgeschlossen 
war, nicht weiter auf. Die obigen Reihen sind also dahin zu ver- 
stehen, daß der Verstorbene drei eheliche Söhne und von diesen 
drei Söhnen sechs in rechter Ehe erzeugte Enkel (papalser) hatte; 
diese Feststellung ist deshalb in einer Grabschrift bedeutungs- 
voll, weil damit kurz diejenigen bezeichnet sind, denen 
als acnina clel die Totenopfer am Grabe des Verstorbenen 
obliegen. In Fabr. III 318 ist dieses Opfer im Text der Grabschrift 
angeführt (sarvenas); hier ist nur der Sarkophagdeckel einigermaßen 
erhalten, im übrigen berichtet Fabretti, daß das Grabmal ‚‚€ poco 
conservato, perche il marmo € quasi in tutta la superficie consu- 
mato“. Und genau so, wie etwa in Fabr. III 332b) die Opferan- 
ordnung separat auf dem Deckel stand (tamera zelarvenas luri 
miace), die Grabschrift auf einer Längsseite des Sarkophags selbst, 
wird es wohl (nur in umgekehrter Anordnung) auch hier gewesen 
sein; nur daß uns dieser zweite Teil der Grabschrift auf dem gänzlich 
zerfallenen Sarkophag nicht mehr ersichtlich ist. 

Weit schwieriger ist die Deutung der nun folgenden Wortreihe 
in Zeile 3: 


! Vgl. unten sub. 320: clenar - zal. arce - ucnanasa. 

” Schon Bugge Verh. 57, 121 hatte ‚‚ehelich geboren“ für acnanasa 
in Erwägung gezogen; anders noch Btge. 69f. „‚hinterlassend‘‘ im Hin- 
blick auf die röm. Grabschrift CIL. I 1007 und ihm folgend Torp 
Btge. I 27 und Cortsen Voec. 173; St. u. B. 119; Torp hat seine Meinung 
später (Btge. II 101f.) geändert: Wurzel ‚*ac-" (so Bugge Btge. 8Sl= in 
seinen Besitz bringen), daher acnanasa — ‚er besitzt“; ähnlich für 
acnina (acil) auch Trombetti $ 268, der indes für acnanasa „relinguens‘ 
gibt (Less. 211); anders Pallottinoa.a. O, 543 — ‚„possedette > ebbe‘“. 
Siehe aber Goldmann II 66f. 

® Goldmann II 69!, 4 Vgl. oben S. 1822, 
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elssi - zilaynu : celusa ril XXVIIII.| Es gilt hier, eine Gleichung 
mit zumindest zwei Unbekannten (elssi und celusa) zu lösen. 
Bugge! stellte elssi zur Zahl eslz (Metathesis aus zal — 6) und zog 
es zu zilaynu, eine Möglichkeit, die jüngst noch Pallottino? 
(‚due volte‘‘ oder ‚‚per la prima volta‘‘) erwägt. Anders Torp und 
Cortsen?, die darin — ohne nähere Begründung — eine Bezeich- 
nung für „ältester Sohn‘ vermuten. Kaum anders steht es mit 
celusa, wo (nach Danielsson) von vornherein die verschiedenen 
Meinungen jener auszuscheiden sind, die delusa lesen und daher 
‚unbedingt einen Zusammenhang mit dem delu (?) der Z. 1 her- 
stellen wollen‘. Was nun den Sinn der ganzen obigen Wortreihe 
betrifft, so halte ich vor allem jene Deutungen durchweg für ver- 
griffen, die darin eine nicht vom Verstorbenen selbst, sondern von 
einem seiner Söhne bekleidete Funktion ausgedrückt finden. Die 
Unwahrscheinlichkeit einer solchen in antiken Grabschriften sonst 
unerhörten? Einschaltung hat besonders Pallottino® richtig emp- 
funden, der diese eigenartige Idee Thomsens, der Torp, Cortsen 
und andere willig gefolgt sind, mit Recht ablehnt. Die scheinbare 
Ausnahme in Fabr. I 436 ist keine, da es sich hier um die Grab- 
schrift einer Frau handelt, die selbst keine amtlichen Würden inne- 
haben konnte und der es natürlich zur Ehre gereichte, daß sie 
einen Sohn in hoher amtlicher Stellung (zileteraia) hatte. Auch 
ist zu bedenken, daß in der vorliegenden Alethna-Inschrift nicht nur 
ein Amt des Sohnes, sondern auch weitere biographische Daten 
(Alter bei Amtsbekleidung oder Lebenszeit ?) angeführt wären, was 
obige Annahme noch unwahrscheinlicher macht. Wir werden uns 
daher damit befreunden müssen, die gegenständliche Wortreihe auf 
den Verstorbenen zu beziehen, trotz des Umstandes, daß seine 
Ämter und das von ihm erreichte Alter schon inZ. 1 bzw. 4 angegeben 
sind. Dann aber müssen wir vor allem fragen, worauf sich die zweite 
Zahlenangabe (ril) XXVIIII beziehen soll: die Analogie etwa 
jener römischen Grabschriften in Etrurien, die dem Lebensalter 


1 Btge. 126f. 

2 A, a. ©. 544; ähnlich Thomsen, der übersetzt: „Il engendra deux 
fils survivants (acnanasa), un troisiöme ayant &t& magistrat, mais ayant 
decede ( ?) äg6 de 29 ans‘; zum Zahlenwert (zal = 6) vgl. oben S. 189%, 

3 Torp Btge. I 80; Cortsen a. a. O. 120 mit dem Beifügen ‚elssi — 
‚ältester‘, aber ebensogut ‚jüngster‘ (Sohn). 4 Oben 8. 252. 

5 Dies gilt nieht nur für die etr. Grabschriften; das ergibt schon 
flüchtige Durchsicht etwa der röm. tit. sepulcrales; hin und wieder werden 
zwar Würden oder Ehrenstellen der Eltern und Vorfahren oder der mit 
dem Bestatteten nieht identischen Errichter kurz angeführt, näherer 
cursus honorum aber und sonstige biogr. Daten werden ganz offensichtlich 
vermieden, ‘s A. a. ©. 544. | 
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noch die Dauer der milıtia in Jahreszahlen beifügen!, kommt, be- 
sonders wenn wir mit der herrschenden Meinung ril = natus? 
setzen, nicht in Betracht, weil es sich dann eben um eine Alters- 
angabe handeln muß. Dann aber bleibt — angesichts des in un- 
mittelbarer Nähe stehenden zilaynu — nur der von Pallottino 
gewählte Ausweg, daß der Mann eben im Alter von 29 Jahren schon 
eine zilad-Würde bekleidet hat, was unter anderem deshalb be- 
sonders hervorgehoben sein kann, weil die Erlangung einer so 
hohen Würde in so jugendlichem Alter auch in etruskischen Städten 
nicht alltäglich gewesen sein wird. 

Den relativ sicheren Boden, auf dem wir uns bisher bewegt 
haben, müssen wir nun freilich bei den noch übrigen Worten elssi 
und celusa verlassen. Torps vielfach gebilligte Vermutung, elssi 

= „ältester“, achtlos beiseitezuschieben, hieße aus reiner Freude 
am Widerspruch die Schwierigkeiten nur noch vermehren*. Aller- 
dings aber liegt rechtshistorischem Denken dann ein ganz anderer 
Schluß näher, als der, das Wort auf einen Sohn des Verstorbenen 
zu beziehen: man denke an die spartanische ‚yeoovoia‘‘ oder an 
den römischen ‚Senat‘ und an die bekannte antike Staatseinrich- 
tung, daß die höchsten Beamten kraft ihrer Amtswürde dieser 
Körperschaft angehören bzw. präsidieren. 

Nun folgt dem zilaynu unmittelbar das Wort celusa. Wer die 
Etruskologie nicht zu blindem Rätselraten herabwürdigen will, 


' Dieses einzige Beispiel mehrfacher Jahreszahlennennung — sofern 
die Grabschrift sich nicht auf mehrere Personen bezieht — ergab sorg- 
fältige Durchsicht der Inschr. der regio VII im CIL. XI; ich nenne etwa 
XI 1938 (Perusia), 3520, 3522—3536 (Centumcellae); vgl. auch Not. 
Scavi 1926 p. 169 (St. Etr. II 609, Inschr. aus Siena). 

” Nach Martellia. a. O. 11 ‚anno‘; nach Pauli Etr, Fo. u. St. III 
123 = ‚,‚aetatis‘“, 

* Vgl. die Altersvorschriften für die Ämterbekleidung in Rom, 
Mommsen StR. I? 563ff.; auch für die etr, Gemeindeämter hat es solche 
gegeben; vgl. schon Skutsch Idg. Fo. V 286, Goldmann I 113. Die 
bez. Vorschriften dürften zeitlich und örtlich verschieden gewesen sein. 
Nimmt man das normalerweise damals vorausgesetzte Mindestalter 
etwa mit 30 Jahren an, so käme noch immer Cortsens Bemerkung 
a. a. O. 119, die Familie der Tute sei eben eine der allervornehmsten 
gewesen, zu ihrem Rechte, obwohl er die Zahlen in seiner Nr. 16 falsch 
deutet, 

* Mehr denn eine Arbeitshypothese wird man freilich in dieser Deu- 
tung nicht erblicken dürfen, da die Form elssi ein einziges Mal bezeugt 
ist und das vielleicht zugehörige ‚eli‘ in Fa. 2279 in einer heute noch 
recht dunklen Umgebung steht; els$i ist dann möglicherweise Steigerungs- 
stufe zu ei (vgl. edrse und dazu Goldmann I 17); die Bezeichnungen 
elssi und sans (vgl. oben S. 2227) würden übrigens eine merkwürdige Ana- 
logie zu den röm,. senatores — patres ergeben. 
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wird nicht umhin können, den Stamm *cel- (celu- ?)in seinem sonsti- 
gen Vorkommen zu prüfen. In den Agr. Binden begegnet uns mehr- 
fach der Ausdruck celi!, dessen Bedeutung jüngst Goldmann? 
eingehend untersucht hat. Insbesondere im Hinblick auf die Anti- 
thesen: celi sud — rayd sud, ferner celi tur — ray tur, kommt er, 
da su und tur mit einiger Wahrscheinlichkeit als Opfergaben ge- 
wertet werden müssen, zu dem glaublichen Ergebnis, daß celi und 
rayd gewisse Eigenschaften, also eine Qualifikation dieser 
Opfergaben, ausdrücken müssen?; bei ihnen finden sich ja auch 
sonst häufig adjektivische Beiworte, z. B. heysd vinum Agr. IV 14 
(wohl auch 9), IX 6f.; ähnlich Agr. XI 2: celö pen, wo pen wieder als 
Opfergabe angesehen werden darf?. Schwieriger ist die Deutung 
bei celuen (celueum)°; in Agr. TI 12, VII 10, 17, VII 17, X 11, 
XI 7, obwohl auch dieses Wort regelmäßig in Verbindungen be- 
zeugt ist, in denen es sich um Opferdarbringung handelt. Gleiches 
gilt m. E. für Capua 13 und II 3, wo nach pricelu einmal tul apirase, 
das andere Mal bloß apirase folgt, und für tul sicher eine Opfergabe, 
für apirase wenigstens (vgl. utuse, scwvse) mit einiger Wahrscheinlich- 
keit ein Verbum (imperativisch gebrauchter Infinitiv ?) des Sinnes 
„gib“, „bringe dar‘ angenommen werden darf®. Liegt nun in *cel- 
(celu- ?) ein Adjektiv-Stamm vor, so gilt es vor allem, das Substantiv 
zu finden, zu dem die Form celusa gehört. In Betracht kommen nur 
zilaynu und elssi. Nun erst darf die kombinatorische Methode voll 
in ihre Rechte treten : es gilt für *cel- (celu-)eine Bedeutung zu finden, 
die als qualifizierendes Beiwort, sei es substantivischer (Genitiv), 
sei es adjektivischer Natur, zu Opfergaben (z. B. zu tur — ‚‚Käse‘‘?) 
genau so paßt, wie etwa zu zilynu oder elssi[— ‚‚Ältester (Senator?)“]. 
Naturgemäß kann diese Bedeutung nur eine sehr allgemeine, auf 
Personen und stoffliche Dinge in gleicher Weise anwendbare sein. 
Ich denke an unser „trefflich, hervorragend‘, ein Wortwert, 
der durch das Kompositum ‚‚pricelu‘‘ — ‚‚besonders hervorragend“ 
nur unterstützt würde. Man denkt unwillkürlich an die römischen 
tribuni celerum, die uns die antike Tradition als die ältesten Unter- 


BeNSTERNVgeldE 21V 1016 ZEV EA EETESEISFERTE2? 

2 T 5lf., 112; II 178f. — auf falscher Fährte wohl TrombettiL. Etr. 
$ 156f., der Torps Irrgängen (Btge. II 32f.) folgt. Cortsens Vermutung 
Glotta XVIII 1961: cei —= ‚Wasser‘ (wegen Caelius — September) 
genügt m. E. nicht den Forderungen der kombinatorischen Methode. 

® Nicht zwingend scheint mir Goldmanns Schluß II 178°, daß es 
sich um „gegensätzliche‘‘ Eigenschaften handle. 

4 Goldmann II 1792, der es zu lat. penus (Speisevorrat) stellen will. 

5 Derselbe I 53. 

6 Derselbe II 1751. 

? Derselbe II 181 zu gr. rvoöos; dazu Battisti in St. Etr. IV 453. 


iz 
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anführer der ‚‚Ritterschaft‘ hinstellt; daß der Name dieser Ritter! 
zunächst eher die ‚‚Erhabenen‘ (celsos Ramnes), als die Schnellen 
bedeutet habe, behauptet schon Müller-Deecke?; überdies deutet 
Plutarch eine gewisse Verbindung des Celer mit Etrurien an und 
wird wohl diese Notiz bei irgendeinem seiner Gewährsmänner ge- 
funden haben. Erwägt man nun noch die Stammähnlichkeit des 
lat. celsus, excelsus®, so dürfen wir vielleicht ohne allzugroße Kühn- 
heit im zulynu celusa den zily der Ritterschaft sehen. Unsere 
Wortreihe würde also besagen, daß V. Alethnas schon im Alter 
von 29 Jahren dem Stadtsenat als zilynu celusa = zilad eteraw 
angehörte, eine biographische Notiz, die immerhin in einer Grab- 
schrift der Erwähnung wert war. 

Trifft dieser Lösungsvorschlag, den ich hier mit allem Vorbehalt 
vorlege, das Richtige, so leuchtet ein, wie sehr gerade diese Wort- 
reihe geeignet wäre, die von Rosenberg intuitiv gefundene Deu- 
tung des zilad pargis — zilad eterav zu stützen. Gegen die übliche 
Auffassung? von: 


! Plinius nat. 32, 35; Dionys. 2, 13; 64; Plut. Romul. 10; Serv. ad 
Aen. 11, 603; Festus-P. 55: Celeres antiqui dixerunt, quos nune equites 
dieimus, a „„Celere‘‘, interfectore Remi, qui initio a Romulo üis praepositus 
fwit ... .; über das Mißverständnis bei Liv. 1, 13, 8 bzw. 1, 15, 7, der die 
300 celeres eine Leibwache des Romulus nennt (ähnlich Zonaras 7, 3, 4; 
Plut. Rom. 26, Numa 7; Lydus de mag. 1, 9) vgl. Müller-Deecke, 
Etr. I 356°%b; ferner Mommsen StR. III 106%, 

2 A. a. O. 356 unter Berufung auf Plut. Rom. 10: 6 ev oöv xEieg eis 
Tovoonviav uereorn, zal an’ Exelvov Tods tayeis(!) oi "Pouatoı zal Öfıeis AE- 
)e0as ovoudlovan. 

® Vgl. Walde L. Etym. W.? s. v.; man pflegt heute lat. ‚celer‘ auf gr. 
#2))o ‚treibe‘ (xE)ns ‚Renner‘) zurückzuführen. Etwas anders Hirt 
Bezz. Btge. XXIV 234 (zur Wurzel *(s)kele- — springen). Wenn aber 
Walde (s. v. celer) auch got. haldan, ahd. „halten, hüten‘ (vgl. Osthoff, 
Idg. Fo. IV 281f.) heranzieht und die außergotische Bedeutungsent- 
wicklung von „halten‘‘ durch Einmischung eines dem lit. keliv = „hebe‘ 
(vgl. celsus — emporragend, hoch) entsprechenden Verbums erklärt, 
wofür auch spreche, daß ‚celeber‘ dieser Sippe anzuschließen sein dürfte, 
so scheinen mir die Grenzen zwischen *gele- ‚treiben‘ und *gele- „„heben‘‘ 
derart zu verfließen, daß die Sicherheit der herrschenden Etymologie von 
lat. ‚celer‘ nicht allzu hoch einzuschätzen ist. — Übrigens bemerkt 
Ernout, Bull. 30 (1930). 105 mit Bezug auf Plin. nat. 32, 35: die ge- 
wöhnliche Etymologie, die diese celeres an lat. celer anknüpfe, sei ‚‚trop 
facile‘“; celeres, von Plinius neben flexuntes und trossuli genannt, er- 
innere in der Form an etr. luceres. ‚Ainsi nous aurions dans ‚,‚celeres, 
trossuli, flexuntes‘‘ trois vestiges de la domination etrusque A Rome, 
et des noms divers donn6s par eux & differentes formations de la ca- 
valerie... Luceres, celeres, proceres (das auch keine sichere Etymologie 
habe) forment un groupe sömantique dont l’identit€ de torme semble 
confirmer la communaute d’origine (&trusque).‘ 

" Torps Btge. I 94: manim = ‚‚monumentum“; vgl. Cortsen Voc. 


Die Beamten- und Priesterinschriften: Surrina 261 


manım arce| — „machte das Grabmal‘ habe ich Bedenken, wie 
noch zu Fabr. III 318 (edl matu manimert) in Kürze angedeutet 
werden wird. 

ril T XV), womit die Inschrift, soweit wir sehen, schließt, ist 
schwerlich Angabe des Alters zur Zeit der Grabmalerrichtung, 
sondern verkürzte Sterbformel. 


30°. Aus denselben Gräbern; Inschrift! eines Sar- 
kophags, auf dem Deckel die ruhende, halbbekleidete Figur des 
Toten. Nach Torps Kopie mit Danielssons Änderungen: 

@...alednas: sedresa : ness : sacn — -— —_  — 
clensi - muled® svalasi - zilaynuce - lupuce munisuled calu 
avils ” XX lupu 

Cortsen? übersetzt: ,‚A(rnth) Alethnas weihte (das Grab) dem 
Sethre, dem toten Sohne. Er war zilaynu im Lande der Lebenden, 
er ging fort zur Wohnung des Calu.‘“ 

Das Rückgrat dieser Deutung ist die schon oben als sehr an- 
fechtbar bezeichnete Auffassung des zu sacn|[?sa] ergänzten sacn — 
als praeterit. Verbalform®. Zu wenig berücksichtigt scheint auch 
die sicher mehrere Worte umfassende Lücke vor clensi, so daß ich 
keineswegs davon überzeugt bin, daß ness zu clensi gehören muß. 
Für irrig halte ich ferner muled — ‚im Lande, in der Wohnung‘, 
ein Fehlgriff Torps, den Cortsen übernimmt, obwohl er nicht 
ausdrücklich die gewagte Behauptung wiederholt, daß muled 
— munisuled* zu setzen sei. 

So bleibt von der Torp-Cortsen’schen Auslegung der Grab- 
schrift wenig übrig, was als brauchbar gelten kann. Auch den 
sonstigen bisher in der Literatur vertretenen Übertragungsver- 





etr, int. 172; zu ‚man‘, wovon m. E. manim, manince, manimeri nicht 
zu trennen ist, bemerkt indes Goldmann II 250f. mit Bezug auf nesl 
man der Bleipl. v. Magliano — schwerlich ganz mit Recht —, daß zur 
Bestimmung des Bedeutungswertes jeder Anhaltspunkt fehle; ähnlich 
Trombetti L. Etr. $ 274, der indes ebenso wie Goldmann manım 
ohne Bedenken —= ‚monumentum‘ setzt. Näheres würde hier zu weit 
führen; keinesfalls glaube ich an die von Pallottino a. a. O. 545 ins 
Auge gefaßte ‚„frase autonomastica‘: „‚si costrul il monumento —= mori‘‘, 
die in ‚manim arce‘ liegen soll. 

1! Fabr. III 330 (Taf. X); Deecke Nr. 30; Torp Nr. 26; Cortsen 
Nr. 24. 

2 A.a. ©. 121 in Anlehnung an Torp, Btge. I 35; ähnlich Pallottino 
a. a. ©. 547, der zwar nach mir unbekannter Vorlage ‚sacn[?Js[a] / 


GLEN ae: ule9 svalasi‘ liest, aber svalasi auf clen|[si] bezieht, so daß 
wenigstens das sonderbare „Land der Lebenden‘ bei ihm entfällt, das 
Torp Btge. I 5l erfunden hat; er übersetzt: ... Alethna, la (moglie) 


di Sethre, (questo sarcofago) al morto consacrö figlio, vissuto in...... 
3 Siehe dazu oben S. 178f. 4 Vgl. oben S. 205°. 
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suchen kann ich mich nicht anschließen. Ich zerlege die Inschrift 
in folgende Abschnitte: 

a!...alednas: sedresa]l Wie der mit @«... beginnende Vorname 
(Arnth ?) lautete, tut nichts zur Sache; die drei Worte geben Vor- 
namen und Gentilicium des Verstorbenen, sowie die Angabe, daß 
er der Sohn des Sethre war. 

ness sacn .— - clensi muled svalasıl: Mit ness? dürfte ein 
neuer Gedanke beginnen, dessen Richtung uns durch muled — 
wenn auch nicht eindeutig — bezeichnet wird. Stamm *mul-3 
(vgl. mulu, mulveni, mulay, mlay) ist uns aus den Agr. Binden, 
der Bleiplatte von Magliano (mulsle mlay) und aus sonstigen In- 
schriften wohlbekannt und von Cortsen sogar unter jene Worte 
aufgenommen, ‚quorum significatio constat‘‘; er bestimmt mulu 
— dat (dedit). Nun begegnet das Wort häufig in einer Umgebung, 
in der von Opfergaben die Rede ist: der Schluß dürfte nicht allzu- 
kühn sein?, daß hier dem überlebenden Sohn (clensi svalasi) die 
Pflicht auferlegt ist, irgendwelche Opfergaben (muled) am Grabe 
des Verstorbenen (ness sacn ...) zu erbringen. Das die Opfergabe 
anordnende Verbum mag man, wenn nicht Ellipse vorliegt, in 
der verschieden groß angegebenen Lücke? vor elensi vermuten. 
Das Zutreffen der gemeinhin vorgeschlagenen Ergänzung saen[isa] 
hängt von der richtigen Lösung der Kasusform von ness ab, die 
nicht Genitiv-Dativ (Cortsen) sein muß, zumal uns eine Genitiv- 
Dativ-Form nesl wiederholt überliefert ist. Billigt man die von 
mir vorgeschlagene Ergänzung eines die Opferanordnung enthalten- 
den Verbums, so läge es näher, sacn[i] zu ergänzen und in ness 
sacni das Subjekt zu sehen — ‚der verewigte Tote‘, von dem die 


' Deecke gibt noch #fefri]; anders Danielsson, vgl. Cortsen 
a. a. ©. 105. 

® Siehe dazu oben S. 245. 

° Vgl. Cortsen Voc. Etr. int. 169; Trombetti L. Etr. $ 190; be- 
sonders deutlich ist die Formel ‚‚mi mulu .. mlay in Mus. It. di ant. I 163 
(vgl. Ga. 771 mi mulu kawiiesi); dazu Goldmann II 233. 

" Ganz ähnlich schließt in einem anderen Falle (Agr. X 20-21) Torp 
Btge. I 73. 

° Nach dem Faksimile in Taf. X (Fabr.) umfaßt die Lücke nach 
saen- in der 1. Zeile etwa ein Drittel des beschriebenen Zeilenteiles; 
nach Torp ist Platz für 9 Zeichen — der Bau der Grabschrift scheint 
mir jenem in Fabr. 2339 (oben 13°) recht ähnlich, doch braucht man 
deshalb an dem Zutreffen der dort von Danielsson-Cortsen vor- 
geschlagenen Zeilenanordnung nicht zu zweifeln: dem dortigen ‚medlum‘ 
entspricht hier ‚mule®‘; sollte auch hier (in der Lücke) candce (vgl. oben 
5.208) zu ergänzen sein? Die Zerziehung in Fa. 2339 könnte sich aus 
der dort beabsichtigten Alliteration ‚meani municled medlum‘ und 
‚candce calus „ .‘ erklären, 
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Opferanordnung wohl schon zu Lebzeiten ausgegangen ist! (vgl. 
Pulenarolle). Will man aber schon an ness sacn[isa]? oder saen[iw] 
festhalten, so ließe sich auch ohneweiters an eine Opferbestimmung 
zugunsten des verewigten Toten denken — an der Zusammen- 
gehörigkeit und dem Sinn des ganzen Absatzes würde dadurch 
nichts geändert?. Nähere Bestimmung der Opfergabe fehlt auch 
in Fabr. 2339 (oben 13°) —, daß sie dort in nurgzi steckt, glaube ich 
nicht; doch ist zu erwägen, daß weder dort, noch hier die Gewähr 
dafür besteht (Fabr. 2339 scheint endgültig verloren), daß wir die 
Grabschrift zur Gänze besitzen, zumal sich ja nicht selten der Text 
auf Sarkophag und Deckel verteilt haben mag”. Gerade die Schluß- 
worte unserer Inschrift munisuled calu — vgl. in Fabr. III 332 
munisvled calusurası und calus- in Fabr. 2339 —, denen wenigstens 
in Fabr. III 332 die genauere Opferbestimmung auf dem Deckel 
folgt, berechtigen zu der Vermutung, daß hinter dem calu unserer 
Inschrift einiges (beachte das Fehlen des üblichen Beiwortes sur-). 
darunter die nähere Opferbestimmung mit Ort- und Zeitangabe, 
uns nicht erhalten geblieben ist; womit sich denn auch aufklären 
würde, warum der Opferempfänger (munisule® calu) in unserer 
Inschrift von der allgemeinen Opferbestimmung so auffällig ge- 
trennt ist. 

zilaynuce lu pucd, hier offenbar mit Absicht wegen des gleichen 
Auslautes nebeneinandergestellt, während in Fabr. 2339 aus for- 
malen Gründen anderer Art zilaynce und lupu voneinander ge- 
trennt sind. Wem die formale Begründung nicht genügt, der mag 
in dieser Anordnung eine absichtliche Parataxe? vermuten, die 
zum Ausdruck bringen soll, daß der Mann als Mitglied des zly- 
Kollegiums gestorben ist. Das präteritale /upuce zum folgenden 
munisuled® calu zu ziehen, sehe ich keinen Grund, zumal die von 
Torp und Cortsen vorgeschlagene Deutung von lupuce — „ging 
fort‘, eher den Eindruck einer Verlegenheitserfindung macht. Die 
gegenüber den einfachen Formen zilayce (Fabr. 2342), zilaynce 
(Fabr. 2339) erweiterte Form zilaynuce — ‚fungierte als zıilay“ 
gibt zu Bedenken keinen Anlaß®. 


ı Ähnlich Torp, Btge. I 35, der aber nes — ness (mit angehängtem 
Demonstr. ?) = ‚Grab‘ setzt und es als Objekt zum Verb sacnisa fassen 
will; anders schon Btge. II 18. 2 Vgl. oben S. 180°. 


3 Torp Btge. I 35 gibt sogar sacn[i]s[a], ebenso Pallottino; nach 
Autopsie las Torp bloß saen...... 

i Vgl. oben S. 208 et passim. 

5 Beiordnung ist vielfach Vorläuferin der Unterordnung: vgl. etwa 
Hofmann-Stolz-Schmalz, Lat. Gr. ® 653f. 

$ Vgl. Pallottino a. a. O. 534 (Tabelle). 


. 


Da die Sterbeformel ‚‚lupuce‘‘ bereits im Text enthalten ist, 
fällt ihre Wiederholung in der vom Text offenbar getrennten 
Schlußbemerkung auf!. Möglich, daß — wie auch Cortsen an- 
nahm — das Grabmal schon bei Lebzeiten des Verstorbenen er- 
richtet wurde, so daß dann die Altersangabe erst später unter 
Wiederholung des formelhaften lupu beigefügt ist. Dann wird es 
um so wahrscheinlicher, daß die vom Verstorbenen wohl selbst 
vorgesehene Grabinschrift auch seine letztwilligen Verfügungen 
über die am Grabe von seinen Söhnen zu erbringenden Opfer 
enthielt. (Vgl. Pulena-Rolle.) 

Diese Auffassung des Grabschrifttextes findet eine kräftige 
Stütze in Inhalt und Anordnung der bei Fabretti unmittelbar 
vorausgehenden Inschrift, der wir uns nunmehr zuwenden. 

31°. Aus denselben Gräbern: Inschrift? a) eines Sarko- 
phages, b) des dazugehörigen Sarkophagdeckels, welch letzterer 
die halbbekleidete ruhende Figur des Verstorbenen (in der rechten 
Hand die Trinkschale, Kopf fehlt, sonst durchaus ähnlich Fabr. III 
329) trägt. Lesung bei Cortsen (seine Zeileneinteilung ist laut 
Taf. VIII 3 in Fabr. III verbessert): 

a) lard » alednas - arndal - ruvfiale - clan 

avıls - LX - lupuce - munisvled - calusurasi 

b) tamera zelarvenas luri miace 
Die Inschrift enthält m. E. keine Titel. Denn tamera dürfte, wie 
wir gesehen haben?, sich auf die opferpflichtige Familie beziehen. 
Dies vorausgesetzt, ergäbe sich folgender Bau der Grabschrift: 

l. Name und Abstammungsangabe: ‚L. Alethnas, Sohn des 
Arnth und der R.“ 

Sterbklausel mit Altersangabe: ‚avils LX lupuce.“ 
3. Rest: Opferbestimmung, die in gedrängter Kürze folgende 

Daten enthält: 

a) Wer die Opfer zu erbringen hat: iamera. 

b) Wem die Opfer zu erbringen sind: munisvled - calusurasi 

— dem mit den Beiworten munisuled* und surasi aus- 
gezeichneten Unterweltsgott Calw. 
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' Deecke und Torp haben sie ganz übersehen; Cortsen trennt sie 
durch Bezeichnung b) auch äußerlich vom vorhergehenden Texte, da sie 
auf dem Deckel steht; Fabr. gibt nur avils LXX; vgl. übrigens das zwei- 
malige ‚„lupu‘“ in Torp-Herbig 47 (oben 26°), 

® Fabr. III 332; Cortsen a. a. O. 135; Deecke führt die Inschrift 
nicht an, weil er in tamera keinen Beamten- oder Priestertitel sieht. 

> Vgl. oben S. 215r. 

* Möglicherweise bezieht sich munisule® nicht auf calu, sondern hier 
wie in Fabr. 2339 (vgl. munsle in Fabr. I 398) auf den Verstorbenen; 
vgl. oben S. 2062. 
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c) Art der Opfergabe: zelarvenas!. 
d) Terminangabe: luri, auf Grabschriften wohl = am Todes- 
tage. 
d) Verbum, das die Opfertätigkeit oder -anordnung ent- 
hält: ‚‚miace‘‘. 
Man wird zugeben müssen, daß die im Früheren näher begründeten 
Einzelvorschläge sich nunmehr zu einem wohlgeordneten und ver- 
ständlichen Ganzen zusammenfügen, das geeignet scheint, nicht nur 
den Inhalt der gegenständlichen Inschrift aufzuhellen, sondern auch 
als beachtenswerter Wegweiser für eine Reihe anderer hierher 
gehöriger Grabschriften zu dienen. Unter solchen Umständen 
dürfen wir wohl mit gesteigerter Zuversicht an die Behandlung 
der nun folgenden Inschrift herantreten. 


32°. Aus denselben Gräbern: Inschrift? auf Brust und 
Körper einer auf dem Sarkophagdeckel ruhenden männlichen Figur; 
nach Torps Revision mit Danielssons Änderungen: 

arnd - aledn 

as [a]r - clan - rıl - 

XXXXIII:- eitva - ta 

mera - sarvenas * 

clenar - zal - arce - 

acnanasa - zile - mar 

unuyva - tendas - edl -? 

matu - manimeri 
Cortsen: ‚‚Arnth Alethnas, der Sohn des Ar(nth), 43 Jahre alt, 
der vortreffliche Tamera der Viermänner; er machte zwei Söhne, 
die er hinterläßt; zum Zile am Kollegium der Maru erwählt . . .“ 
Die Schlußworte — bei Cortsen weggelassen — überträgt Pa- 
lottino: ‚per questo (edl) & degno de monumento“. 

Daß die bisherige Deutung der Inschrift von der Zahl XXXXIII 
ab verfehlt ist, erhellt aus den bisherigen Ausführungen: 

(eitva) tamera sarvenas| dürfte, wie wir gesehen haben, die der 
Sterbklausel unmittelbar folgende Opferbestimmung darstellen, 
des Inhalts, daß die Familie (tamera) die Gabe sarvenas am Grabe 
zu spenden hat. eitva (edel) mag man auf den Verstorbenen (vgl. 
oben 14°) oder auf die Familie beziehen. 


1 Oben S. 216. 

ZBabr, IIT 318 (Taf. IX); Deecke Nr. 26; Torp- Nr. 22; Cortsen 
Nr. 20, Pallottino a. a. ©. 544. 

3 So lasen Deecke und Pauli, während Fabretti auf dem Faks. 
Taf. IX ei, im Text edl (nach Orioli) gibt; Torp zog Btge. 198, Undset 
und Bugge folgend, eöi vor, las aber nach Autopsie edl, was Danielsson 
für sicher erklärt. 
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elenar - zal - arce » acnanasa]| enthält die hier durch arce (,‚‚zeugte‘‘) 
vervollständigte Angabe der legitimen Nachkommen!, was für die 
Bestimmung der Opferverpflichteten von Bedeutung ist. Auch zu 

zile - marunuyva +» ten das] darf auf bereits Gesagtes verwiesen 
werden; der Mann fungierte als zile und hatte als solcher auch den 
Vorsitz im Kollegium der maru; daß diese Deutung mit der Cort- 
sens keineswegs sich deckt, ergeben die Darlegungen ad 28°. 

edl - matu » man imeri, eine Schlußklausel, die die verschiedensten 
Deutungen erfahren hat?, möchte ich am ehesten als einen Segens- 
wunsch für den Abgeschiedenen auffassen?. Daß das erste Wort 
edl aus del(u) durch Prothesis und Mittelvokalelision (vgl. purd — 
epröni;, pul — epl) entstanden wäre, halte ich für sehr zweifelhaft —, 
ganz abpesehen davon, daß ich an die richtige Lesung delu in 
29° nicht glaube?; aber auch, daß wir es mit einer Kasusform des 
Demonstrativstammes e- zu tun hätten, leuchtet mir nicht ein. 
matu hat schon Trombetti® mit madu in Fabr. 2404 (Stamm 
*mad- — buono) zusammengestellt; das für den Sinn entscheidende 
Wort ist wohl in manimeri zu suchen, auf dessen nähere Deutung 
ich hier schon deshalb nicht näher eingehe, weil die mir vorschwe- 
bende Lösung von der heute in der Regel vertretenen Meinung 
(manimeri: Kasusform von mani(m) — Grabmal) wesentlich ab- 
weicht”. Im übrigen fügt sich, abgesehen von dieser Schlußklausel, 
auch diese Alethnagrabschrift durchaus dem als üblich erkannten 
Schema. 


35°. Aus denselben Gräbern: Inschrift® am oberen 
Rande eines deckellosen Sarkophags. der unterhalb der Inschrift 


! Vgl. oben S. 256. 

” Was sich z. T. schon aus der Lesungsvariante edi — edl erklärt; es ist 
begreiflich, daß denen, die manimeri = ‚Grabmal‘ setzten, die Lesung 
edi weit besser paßte; aber auch edl faßte z. B. Bugge, Verhältnis 177, 
als Genit. Sgl. des Demonstr, „‚e®“‘, matu — Totengabe, manimeri —= „zum 
Andenken‘, also: ‚Die Totengabe dieses (d. h., welche in diesem Sarge und 
dieser Inschrift besteht) (ist) zum Andenken‘; auch Cortsen a. a. ©. 119 
faßt manimeri als Kasusform von manim; Pallottinos Übertragungs- 
versuch halte ich für verfehlt; beiseite bleiben kann Lattes, Appunti 
I. L. II 55 316'7 „aedilis bonus manissimus“. 

” Vergleichbar etwa dem eitva pia me[ani ?] in Fabr. 2340 (oben 14°); 
näheres an anderem Orte. 

1 Vgl. oben S. 252%. 

5 Oben Note 2. 

L. Etr. $ 202; zust. Goldmann II 354 (vgl. auch I 621). 

Näheres in der oben S. 177°? angekündigten Schrift. 

Fabr. III 322 (Tafel VIIT; IX); Deecke Nr. 29; Torp Nr. 25; 
Cortsen Nr. 23 — die Inschrift ist kaum vollständig, zumal der Deckel 
fehlt! 


6 
7 
8 


Die Beamten- und Priesterinschriften: Surrina 267 


ein Relief (Medusenhaupt inmitten zweier Drachen) zeigt. Nach 
Torp-Danielsson: 

[al]ednas : arnd : larisal : zilad : targnaldi : amce! 
Cortsen: ‚‚Arnth (Al)ethnas, (der Sohn) des Laris:; er war Zilath 
in Tarchna (Tarquinii).‘ 

Rosenberg? hat unter anderem aus dieser Inschrift, die be- 
zeuge, daß ein gebürtiger Viterbenser (?) ein hohes Amt in Tarquinii 
bekleidet habe, in Verbindung mit CIE. 5093, wo von einem Mann 
aus Volsiniigesagtist, daßer in Clusium ‚‚mezlum rasneas [z]ilfa] ynwe‘‘, 
den gewiß etwas gewagten Schluß gezogen, daß es sich hier um 
ein etruskisches Bundesamt handle. Cortsens? Gegenargument 
freilich, es habe nichts Auffallendes, ‚daß die eine Stadt des 
Bundes wegen der engen Beziehungen zwischen den am Bund 
Beteiligten Beamte aus einer anderen bekam“, ist verfehlt. Vor 
allem steht ja gar nicht fest, ob der Verstorbene, mochte er auch aus 
Viterbo stammen, nicht doch Bürger von Tarquinii war. Für Ro- 
senberg spricht jedenfalls, daß Tarquinii im etruskischen Bund 
lange Zeit hindurch eine hervorragende Rolle gespielt hat. Daß 
auch der Einwand, den Cortsen, Torp folgend, aus der Glei- 
chung meyl (meylum) = ‚Volk‘ schöpft, nicht stichhaltig ist, hat 
vorlängst Goldmann? erwiesen, der sich freilich zu früh der Hoff- 
nung hingab, im Hinblick auf den erheblichen Wahrscheinlich- 
keitswert vom may = eins® werde endlich der Widerstand gegen 
die von Pauli begründete Deutung meyl rasnal — „‚etruskische 
Union (Bund)‘“ aufgegeben werden. 

34°. Aus denselben Gräbern. Inschrift?” auf drei (bzw. 


1! Fabretti Taf. IX: ‚ance‘; indes bemerkt schon Deecke, n sei vor- 
gezogen und nach rechts gewendet, so daß Torp und Danielsson mit 
ihrer Lesung wohl im Rechte sind; zu amce vgl. auch oben 8. 226. 

EOS HAIR. 

® A.a. O. 110. Passive Wahlfähigkeit für Stadtämter ist sonst in den 
antiken Stadtrepubliken dieser Zeit m. W. nicht ohne weiteres dem Bürger 
einer anderen, sei es auch dem Bunde angehörigen Stadt zugestanden : 
für ein allgemeines etr. Bundesbürgerrecht, das in allen Bundesstädten 
pass. Wahlfähigkeit gesichert hätte, haben wir keinerlei Beleg. Cortsen 
scheint indes über den Inhalt alt-ital. Bündnisverträge viel besser unter- 
richtet zu sein. 

* Vgl. etwa jetzt Schachermeyr, Etr. Frühgeschichte 209f.; 219. 

5 I 90°; vgl. oben S. 140°. 

® Vgl. schon Skutsch in Pauly-Wissowa VI 800f.; Trombetti, 
L. Etr. $ 79; zugestimmt haben Goldmann jüngst auch Kent, Americ. 
J. of Phil. 1929 216: ‚‚may = ‚one‘ is sure‘; Ribezzo, Metodi 92 (anders 
auf dem Flor. Kongreß, Atti218, wo Battisti sich indes für G. erklärt 
hat); vgl. auch Trombetti, L.Etr. $80 und die bei Goldmann I 90? Ge- 
nannten; zustimmend jüngst auch Grenier, Litteris VI 165. 

” Ga. 740; Deecke Nr. 27; Torp Nr. 23; Cortsen Nr. 21. 
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vier) Sarkophagfragmenten, von Fabretti übersehen, nach der 
Zusammensetzung Gamurrinis und Lesung Danielssons: 
[allednasl-]a - v - zily - marunuyva zaxyx ———[h !Judz! - 
zince — XXX —C—- 
Cortsen: ‚A(rnth) Alethnas, (der Sohn des) V(el), zum zily am 
Kollegium der Maru sechsmal (?) — — — 
Zu zilc - marunuyval siehe das oben Gesagte?. Der Mann war 
zily und als solcher auch Vorsitzender des Maru-Kollegiums. 
zined setzt Torp = zinace, das auf Vaseninschriften begegnet. 
Nach Cortsen etwa — ‚„weihte“. 


V. Polimartium 
35°. Inschrift-Fragment? einer arca bisoma, nicht revidiert.: 
- zilynce avil- si — 
Deecke vermutet statt si-: ‚„‚sofalce]‘“. 


VI. Volsinium vetus 
36°. Sepulerum Golinianum®: Großes, mit mehreren 

Wandgemälden geschmücktes Kammergrab der Nekropole nächst 
Orvieto. Ein Wandbildnis zeigt vor allem zwei bärtige Männer in 
lecto (accubantes) habitu convivali ornatos laureisque redimitos et 
pocula dextris tenentes, ferner einen tibicen und einen citharista; 
infra lectum ein katzenartiges Raubtier, das einer rechts sichtbaren 
zwerghaften Gestalt, der sich die Haare vor Schreck sträuben, 
entgegenstarrt. An der linken Kopfseite des linken Zechers eine 
Wandinschrift?; nach Danielssons Lesung: 

vel:lecates arndial - ruva - lardialisalm ?] - clan : velusum 

nefs:marniu spurana eprönec : tenve - meylum » yasneas 

clevsinslx - zilaynwe : pulum - rumitrine : di : ma.ce-clel : lur 
Unsicher die Lesungen: vel:lecates (Gamurrini, Undset, Torp, 


! Gamurrini: „+ rdz'‘; der Zusammenhang bleibt, auch wenn es sich 
um das Zahladv. hudz — „5 mal‘ handeln sollte, infolge der Lücke un- 
verständlich; wenn nicht etwa ‚„‚purtsvana‘‘ zu ergänzen ist; zince gehört 
schwerlich zu [h]udz. ® Vgl. oben S. 249. 

® Fabr. 2432 Deecke Nr. 31; Torp Nr. 27; Cortsen Nr. 25, 

* Fabr. 2033 = CIE. 5078—5100, woselbst II 1, 1, S. 54 ausführliche 
Beschreibung und Literatur bis 1905; nach Poulsen gehört das Grab 
dem Ende des 5. Jahrh. an: Körte, Jahrb. d. d. arch. Inst. XII 65f. und ° 
andere setzen es etwas später (ca. 400) an; das verhältnismäßig hohe Alter 
stimmt auch zu Messerschmidts Beobachtungen (die Toten bei fröh- 
lichem Zechgelage); vgl. oben S. 1702, 

5 CIE. 5093 — Fabr. 2033 Ea; DeeckeNr. 32; Torp Nr. 28; Cortsen 
Nr. 26; Pallottinoa.a. O. 550f.; vgl. auch Rosenberg, Glotta IV 71. 
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Danielsson); Fabretti las vell tite; nach Deeckes Konjektur: 
vel leinies' — ferner statt ruva : dura? (so auch Pauli,.Bugge, 
Schaefer). Cortsen übersetzt: ‚‚Vel Lecates, der Bruder des 
Arnth (und ?) der Sohn des Larth und der Enkel des Vel; zum 
städtischen Marniu und epröne gewählt. Er war zilaynu des etrus- 


kischen Volkes zu Clusium — “3 
Z. 1 enthält Familiendaten, wozu auch noch nefs in Z. 2 gehört; 
gegen die Deutung des unsicher gelesenen vuva — ‚„‚Bruder‘‘ hat 


jüngst Goldmann? im Hinblick auf ratacs, das mit größter Wahr- 
scheinlichkeit eben diese Bedeutung hat, beachtenswerte Einwände 
erhoben. 

Z. 2 marniu spurana - eprönec - tenve : meylum : yasneas/clevsinsl- 
[9] 2ilaynvd enthält die vom Verstorbenen bekleideten amtlichen 
Würden. Wie schon zu Fa. III 322 bemerkt, dürfte Rosenberg 
im Rechte sein, wenn er in meylum vasneas den etruskischen Bund 
vermutet? und demgemäß annimmt, der Verstorbene habe in 
Clusium die hohe Würde eines Bundesoberhauptes bekleidet. Die 
Worte eprönec :tenve sind schwerlich noch in diesen Zusammenhang 
zu ziehen. Die Parallelität der Formen tenve — zilaynve allerdings 
steht dem nicht entgegen, zumal v im letzten Worte unsicher ge- 
lesen ist®, wohl aber der Umstand, daß ein zöly-Kollegium als 
höchste Bundesführung sonst nirgends begegnet: der spätere 
praetor Etruriae ist immer nur in der Einzahl bezeugt, ein Kolle- 
gium aber müßten wir doch wohl annehmen, wenn von einem 


! Nach CIE. 5092 und 5094, weshalb er vom Grab der leinie spricht. 

” Zu wenig beachtet wird, daß in CIE. 5097 uva sicher gelesen ist; 
vgl. unten 274!, 

® Zur Ergänzung clevsinsl[®] siehe CIE. a. a. O. S. 62. 

* II 122 Note; in CIE. 5093 wäre die Deutung ‚Bruder‘, selbst wenn 
die Lesung zuträfe (s. oben N. 2), infolge der verschiedenen Gentilieia 
(Leinie— Lekate) unwahrscheinlich — auch die tomba Gol. dürfte im 
Mitbesitz mehrerer verwandter, bzw. verschwägerter Familien gewesen 
sein; die willkürliche Ergänzung ru[va] in Z. 2 CIE. 5094 ist abzulehnen, 
was schon Cortsen a. a. ©. 122 betont; auch in CIE. 5092 ist ruva nicht 
sicher gelesen (vgl. CIE. a. a. ©. S. 59 ‚„iam corruptior, quam ut legi ommino 
posset, Paulio visus est‘‘); ich möchte Huva auch in CIE. 5092 und 5093 
lesen und dieses Wort als Verwandtschaftsbezeichnung —= ‚Vetter‘ deuten. 
Begründung samt mutmaßlichem Stammbaum zu den drei Inschriften 
folgt an anderem Ort! 

5 A. a. ©. 54f.; zustimmend Kornemann, Klio XIV 191f.; zweifelnd 
Fell, St. Etr. II 187; vgl. jetzt auch. Schachermeyr, Etr. Frühg .219. 

6 Vgl. dazu die in CIE. a. a. OÖ. 62 angeführten Lesungsvarianten: 
Cortsen, Deecke, Bugge und Pauli lasen oder erschlossen durch 
Konjektur zilaynce; das Apogr. a. a. O. 60 überzeugt gerade nicht von der 
Richtigkeit der Lesung Danielssons, doch bezeichnet er selbst.die Kopie 
als nicht ganz zuverlässig. 
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epröne die Rede ist -—- wir haben ja früher dieses Wort als Bezeich- 
nung einer Rangordnung im zilad-Kollegium erkannt!. Überdies 
ist zu erwägen, daß eprönec mit Partikel -c an den vorhergehenden 
Titel marnıu spurana anschließt, ein Amtstitel, den man, wenn er 
mit letzterem Beiwort verbunden auftritt, schwerlich auf eine 
Bundesmagistratur zu beziehen geneigt sein wird. All dies be- 
rechtigt uns zum Schlusse, daß hier, im Gegensatze zu der Reihung 
in Fabr. 1 399 und Fabr. 2335b, die in der Heimatstadt bekleideten 
Würden an erster Stelle genannt sind. Wenn nun Rosenberg? 
im Hinblick darauf, daß in den zwei einzigen Beamteninschriften, 
die wir aus Volsinii haben, als höchstes munizipales Amt des Ver- 
storbenen das des maru erscheint, flugs als wahrscheinlich erklärt, 
es habe dort gar keinen zilay gegeben, seine Stelle hätte in Volsinii 
der marniu (marnuy) vertreten, so scheint mir doch die Basis für 
diese an sich nicht unmögliche Annahme zunächst etwas schmal; 
wenn wir auch mit lokalen Verschiedenheiten in der Verfassung 
der etruskischen Städte ebenso wie anderwärts im damaligen 
Italien zu rechnen haben. Da der purd (epröne) keinesfalls als ein 
im Rang niederes Amt (quaestor ?)? zu fassen ist — widersprochen 
hat schon Cortsen —, könnte nur etwa vorgebracht werden, 
eprönec beziehe sich hier auf die Rangstellung innerhalb des 
marniu-Kollegiums; immerhin stört, daß kein adjektivisches 
Suffix dieses Verhältnis verrät. Wir wissen freilich zu wenig 
von den lokalen Verschiedenheiten im Sprachgebrauch, um diese 
Annahme schroff ablehnen zu dürfen; auch ist es möglich, daß 
schon in der Form marniu die Abhängigkeit von epröne klar zum 
Ausdruck kam, zumal in der zweiten auf demselben Wandgemälde 
befindlichen Inschrift die Form marnuy erscheint. 

Eine ihm selbst nicht bewußt gewordene Unterstützung fände 
Rosenberg, wenn die Vermutung zuträfe®, daß in CIE. 5094 
das auf marnuy folgende ‚‚tef‘‘ eine Rangbezeichnung = ‚‚Erster“ 
enthält. Dann wäre der marniu spurana epröne dem marnuz tef 
gleichzusetzen, beide Zechgenossen hätten zu Lebzeiten — aller- 
dings m. E. nicht gleichzeitig — das höchste städtische Amt in 
Volsinii bekleidet. 

Indes muß man sich wohl vor Augen halten, daß ein neuer Fund, 


' Die allerdings zugleich den Vorsitz im maru-Kollegium in sich schließt; 
vgl. oben S. 250. EA TEL OO: 

®” So Rosenberg a. a. O. 60f.; das hat man ihm oft genug nachge- 
schrieben; vgl. Kornemann a.a. ©. 191; de Franeisci, Storia I 88; 
L. Homo, Les instit. polit. Rom. (1927) 31 u. a. m. 

* Vgl. eprönere in Fabr. 2100 und Fabr. III 329; dazu oben $. 243f. 

5 S. unten zu 37°, 
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der uns das zilad-Amt in Volsinii bezeugte, ohneweiters Rosen- 
bergs Annahme über den Haufen werfen würde. Es bleibt also 
möglich, daß in eprönec ein zweites, von der marniu-Würde ver- 
schiedenes, ihr übergeordnetes städtisches zilad-Amt steckt; 
dieses letztere Wort wäre dann nur deshalb nicht beigefügt, weil 
es sich für den zeitgenössischen Leser von selbst verstand. Ebenso- 
wenig zwingt uns der Umstand, daß bei marniu und marnuy das 
cepen-Beiwort fehlt, zu dem Schlusse, der maru hätte in Volsinii 
mit priesterlichen Funktionen nichts zu schaffen gehabt. 
pulum : rumitrine : Di - ma.ce - clel- lu hat zuletzt Pallottino! 
behandelt. Feuchtigkeit und Ungezieferplage haben dem Gemälde 
und den Inschriften schon bisher so arg zugesetzt, daß bessere 
Lesung schwerlich zu erwarten ist. Überdies scheint die Inter- 
punktion zwischen den Worten nicht konsequent in der Inschrift 
durchgeführt, so daß Worttrennung und Silbenzugehörigkeit 
keineswegs feststeht. Auszugehen ist von den drei letzten halbwegs 
sicheren Worten: ma[l ?Jce - elel: lur, deren Bedeutung durch Gold- 
manns Forschungen hinreichend klargestellt scheint. ma[l]ce dürfte 
Verb oder Verbalsubstantiv sein, das einer Opferhandlung? gilt. 
clel bezeichnet die zur Opferdarbringung verpflichtete Nach- 
kommenschaft?; Zur, wohl in Zur(i) zu ergänzen, nennt den Opfer- 
termin: in Grabschriften liegt es nahe, an den Todestag zu denken. 
Es fehlt uns also zu dieser Opferklausel die Ortsangabe, Opfer- 
empfänger (Namen des Verstorbenen oder eine Gottheit), allen- 
falls genauere Spezifizierung der darzubringenden Opfer. Einiges 
. davon muß in pulum rumitrine: di stecken: darauf weist pul 
(pulum)?, das an der Spitze steht, deutlich genug hin. Das Buch- 
stabengefüge rumitrine: di — schwerlich ein Wort® — läßt ver- 


ı A. a. O. 552f.; sein Übertragungsversuch ‚„poi in Rumitri (?) dedieö 
il restante (= forse il tempo della vita, che gli restava)‘ ist wohl ver- 
griffen; Paulis Kopie weicht wesentlich von Danielsson ab; er trennt 
in Fo. u. St. III 59 pul umru itrin--®i;} indes ist der Punkt zwischen pulum - 
rum ... in beiden im CIE. gegebenen Apogr. deutlich zu sehen. 
Goldmann I 8°, 129, 150; II 305. 

Vgl. oben S. 256. 

Oben 8. 207, 265. 

Vgl. epl tularu — cenu eple im Cipp. Per. und dazu Goldmann II 71; 
zu pul —epl ebd. 125f., 127.. 

6 Ein Wort ‚‚rumitrinedi“ nımmt z. B. Pallottino an, indem er unter 
Berufung auf Trombetti, L. Etr. $ 105 (-tri, -ri: suffixe formatore di 
nome di eittä: Alatrium, Velitrae ete.) eine Stadt „Rumitri“ erfindet, die 
ihn an Rom erinnert; diesen etwas kühnen Versuch möchte ich dem Vor- 
schlag Lattes’, der rumi trinedi trennt, keinesfalls vorziehen. An Heraus- 
hebung eines Wortes rinedi (vgl. renedi C. Per. B, 7, nach Goldmann II 
87 und 108 = ‚‚Manen‘ [ ? ?]) ist im Hinblick auf das verbleibende rumit 


w 
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schiedene Auflösungen zu, deren Wahrscheinlichkeitswert indes 
angesichts der Unsicherheit über die Lesung einzelner Buchstaben 
nicht allzuhoch veranschlagt werden darf. Für unsere Zwecke 
genügt die oben erfolgte Feststellung über den wesentlichen Inhalt 
des ganzen Wortgefüges. 

37°. Auf demselben Gemälde links neben dem Kopfe des 
zweiten Zechgenossen die lückenhafte Inschrift!: 


arnd - leinies - lardial - clan : velusum 
nefis|-Jaulf-[] marnuy - tef - esari: ru: - 


ailj|, ein üraS keyousvov, überdies nicht unverdächtig?, hat 
Deecke kühn zu lat. aidilis, osk. aidil gestellt (durch Meta- 
thesis aus *aifl = aiftlis!). Ist wirklich so zu lesen, so erübrigt sich 
vorläufig mangels jedes brauchbaren Anhaltspunktes — das Wort 
klingt fast gotisch — jeder Deutungsversuch. 

marunuy tefl, für uns nicht ohne Bedeutung, wenn die Ver- 
mutung gewagt werden darf?, daß tef = tev in tevarad, vyutevr, 
tevce zu setzen ist*. Gewonnen wäre damit nicht nur ein neuer 
Beleg für die Annahme eines Maru-Kollegiums, sondern auch für 
eine innerhalb dieses Kollegiums bestehende Rangordnung — 
vielleicht auch eine Stütze für die oben berührte Ansicht Rosen- 
bergs, daß in Volsinii dieses Kollegium an der Spitze der Regierung 
stand (vgl. marniu spurana eprönec in CIE. 5093), da sonst statt 
marnuy tef das übliche marunuyva zile zu erwarten wäre; denn aus 


schwerlich zu denken; für am ehesten möglich halte ich pulum rumi 
irinedi (vgl. trindasa Agr. IV 14?). 

ı Fabr. 2033 Eb = CIE. 5094; die Lesung beruht fast ausschließlich 
auf Conestabile und Fabretti; Danielsson sah nur mehr wenige 
Buchstaben der Z. 2; Deecke Nr. 33; Torp (1903) Nr. 11; Cortsen Nr. 2; 
ält. Literatur CIE. S. 62; in Z. 2 ergänzt Danielsson: ru[va] Zl[ecates - ve- 
lus ?] |]; die Berufung auf Fabr. 2340 und III 322 reicht schon deshalb 
nicht aus, weil amce keineswegs überall ‚‚fwit‘‘ bedeuten muß; zu ru[va] 
vgl. oben S. 226!; eher dürfte wie in CIE. 5093 rulmi] zu lesen sein, so daß 
2. 2/3 mit [ep]! anzuschließen wäre (pulum rumi = rumi epl). 

z v gl. CIE. a.a.0.S.63; Deecke a.a.0.57 setzt es kühn (Metathesis aus 
*aifl) = aifilis — lat. aidilis (aedilis) und möchte wie Lattes auch „‚edl“ 
in 320 hierher ziehen — immerhin ist sein Hinweis auf etr.-lat. Inschriften, 
die den Titel aedilis vielfach mit anderen verbinden, bemerkenswert. 

® Ich verdanke diesen Hinweis Goldmanns wohlbelesener Gattin 
und Mitarbeiterin; Cortsen, Kons. $ 150 nennt allerdings einen einzigen 
sicheren Beleg für Wechsel von f und v (scevi — scefi), doch besitzen wir 
zu wenig Inschr. aus Orvieto, um Sicheres behaupten zu können; vgl. auch 
Terraciniin St. Etr. III 2321; Mehrheit der Bezeichnungen für ‚‚Erster““ 
ist in vielen Sprachen bezeugt. 

* Vgl. oben 8. 191. 
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bereits behandelten Inschriften, die sich auf andere etruskische 
Städte beziehen, glaubten wir erschließen zu dürfen, daß dort an 
der Spitze des maru-Kollegiums kraft seiner Würde der Inhaber 
des höchsten zilad-Amtes stand. Doch reicht das uns gegenwärtig 
vorliegende Material nicht aus, um auch nur einen besonderen 
Wahrscheinlichkeitswert der Rosenberg’schen Vermutung zu 
begründen. 

esari]. das der Nennung des bekleideten Amtes folgt, könnte man 
zu aisar, eiser — Gottheit stellen!. Aber auch wenn man es mit 
esera (Agr. III 20; VIII 5; X 22), bzw. esö = Opferschale?, zu- 
sammenbringen müßte, wäre der Schluß gerechtfertigt, daß in 
unserer Inschrift mit diesem Wort die Opferbestimmungen be- 
ginnen,; nach Analogie der auf demselben Gemälde stehenden 
zweiten Inschrift wäre dann in Z. 2 statt ru|va] besser etwa 
rulmi - ep]! zu ergänzen®. Ist amce in der Tat das letzte Wort der 
Inschrift, so ist es wohl kaum anders zu verstehen, als in der 
Schlußzeile der Pulenarolle*, d.h. als Terminbezeichnung, wann 
das Opfer am Grabe zu erbringen ist. 


380°. An einer anderen Wand desselben Grabes, rechts 
neben dem Haupte eines bildschönen Jünglings — das Gemälde, 
von dem nur kümmerliche Reste vorhanden sind, zeigte ein Gast- 
mahl mit mindestens sechs convivae — eine arg verstümmelte 
Inschrift, deren Lesung hauptsächlich auf Conestabile beruht, 
da jetzt nur mehr ein kleines Fragment (phot. Abbildung im CIE.) 
übrig ist; nach Danielssons Vorschlag: 


1 Vgl. Trombetti, Less. 216. 

2 Torp, Btge. II 65; anders Vorgr. Inschr. 66f.: zuidg. *ais- — „‚desi- 
derare‘‘; siehe indes Goldmann II 293f. 

3 Oben S. 2721. 

4 Goldmann II 145! et passim; anders Cortsen, der vermutet, es 
werde nach esari die Titelaufzählung fortgesetzt. 

5 CIE. 5097 — Fabr. 2033 bis Fa; Deecke Nr. 34 will Z. 5 z[ila]xce 
ergänzen, was nach der Photogr. Herbigs in CIE. a. a. O. S. 65 aus- 
geschlossen scheint; ähnlich Torp, (Etr. N.) in seinem mißglückten 
Exkurs über ‚vacl‘ S. 20, der überdies ‚prumste‘ noch in die nächste 
Zeile verlegt und — prumads (pronepos) setzt; vgl. auch Beckstrem 
a. a. O. 83 mit z. T. phantastischen weiteren Ergänzungen; sonstige Li- 
teratur in der ausführl. Erläuterung Danielssons im CIE. 8. 66f., derin 
Z. 1 |leinies - ve]l[-]ruva - larisal[-Jrasc[es] emendieren, bzw. ergänzen 
möchte; indes scheint das # in Jura nach den gegeb. Apogr. und Photogr. 
doch zu sicher festzustehen; Danielssons Bedenken erklären sich aus 
seinem Lesungsvorschlag in CIE. 5092 und 5093 (ruva); für den Leinie- 
Lekate-Stammbaum ist aus der Inschrift infolge ihrer Verstümmelung 
nichts Wesentliches zu gewinnen. 

Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 18 
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!v Duva - larisal|-|? dasce — 
clan|-] velusum |[- nefis?] — 


! dary : metia - als —— 
cm — e2 - liam (—) 
! prumste rice » medlum 
-I+ vacl - lard - cusi 
en — — asilm|-]tul[-]I - suplu 
ste (—) |-Jatim [-] eande 
— — — — arsvie 


Die ersten drei Zeilen der Inschrift enthalten Namen und Ver- 
wandtschaftsangaben, dann folgen möglicherweise in Z. 3 und 4 
biographische Daten, bzw. Amtstitel!; am- in Z. 4 dürfte schwer- 
lich in am[ce] (Beckstrem) zu ergänzen sein?; spätestens mit 
medlum in Z. 5 beginnen (vgl. vacl in Z. 6) die Opferbestimmungen, 
wobei vielleicht weiterhin genannte Namen (lard - cusi) die Opfer- 
verpflichteten, allenfalls auch diejenigen enthalten, die das Ge- 
mälde errichten ließen?. In cande mit Cortsen‘ eine Beamten- 
bezeichnung zu sehen, halte ich nach der in anderen Inschriften 
beobachteten Reihenfolge — auch die Pulenarolle macht trotz 
parniy keine Ausnahme® — für ausgeschlossen. 

Die Inschrift dürfte also nach den engeren Personalien aller- 
dings Titel aufgewiesen haben, verwertbar ist sie für uns indes 
hier nur insofern, als sie wieder den Satz illustriert, daß zahlreiche 
etr. Grabschriften Opferbestimmungen enthalten. 


V1I. Clusium 


39°. Inschrift® auf einem ossuarium aus Marmor, dzt. in 
Philadelphia, nach Bates’ Faksimile: 


arnd : remzna : arndal : zilat :,scupitnues 
Von Cortsen unter die Beamteninschriften eingereiht; indes ist das 
entscheidende Wort unsicher gelesen, wenn auch die äußere Auf- 


machung (Marmorurne) die Beisetzung eines hohen Würdenträgers 
nicht gerade ausschließt. 


! Ob ‚prumste‘ zu solchen Titeln gehört (promagister ?), wage ich nicht 
zu entscheiden; Verwandtschaftsbezeichnung halte ich wegen der Umgebung 
nicht für wahrscheinlich. 


° zul in Z. 7 ist unsicher gelesen; nach Herbigs’ Phot. eher pul. 
* A. a. O. 126f.; dagegen bes. Goldmann I 1282, 
5 Vgl. oben S$. 167°, 226. 


* Fabr. 694; in CIE. 1192 Lesung falsch; vgl. Cortsen a. a. O. 
Nr. 30. 


Zu ün,. 
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40°. Eingehauene Inschrift! in parvo operculo ossuarii, 

nach Danielsson: 

ad : cumere : frauna 

clan : zul 
von Cortsen mit Recht wegen der ärmlichen Beisetzung nicht 
als den zilad-Titel enthaltend angesehen?. Übrigens vermutet 
Schaefer? auf Grund der Kopie bei Fabretti: clan : tit|es]. Auch 
ich halte den Text nicht für eine Beamteninschrift. 

41°. Inschrift? auf einer tegula sepulcralis, nach Pauli 
und Danielsson: 

ve + severpe 

Bot 22) 

dana 

puia 
Cortsen übersetzt: ‚V(el) Severpe, (der Sohn des) L(arth), ge- 
wählt zum Zil(ath), (und) die Frau Thanr.‘ 

Es ist mir unverständlich, wieso Cortsen, der sonst die äußere 
Aufmachung der Beisetzung nicht ganz unberücksichtigt läßt, diese 
einfache tegula-Inschrift, die sonst nur Torp hier anführt, den 
zilad-Inschriften anreihen konnte. Die Auflösung t. = tendas ist 
doch keineswegs zwingend. Sowohl. (Häufigkeit von Doppelnamen 
mit T(ite) in Clusium)? als zi dürften als Namen zu fassen sein. 

42°. Inschrift auf dem Deckel eines Marmorsarges — 
in quo homo in lecto cubans — derzeit unbekannten Lagerortes, 
Lesung nicht revidiert: 

arnd : seate : cuisla : zilat 
Cortsen: Arnth Seate Cuisla, der Zilath. 

Die zweite Clusiner Inschrift, bei der allenfalls Beamtentitel 

nicht ausgeschlossen werden kann. Es handelt sich immerhin um 


einen Marmorsarg. 

43°. Deckelinschrift” eines ossuarium ex. lap. tib. (ein- 
gehauen) nach Danielsson: 

vl - vilia "vl - mar - pur 
: 9 

1 Fabr. 1011 bis ! (tab. XXXIV) =CIE. 1430; Cortsen a. a. O. 112. 
2 Cortsens Übertragung (a. a. O. 93) halte ich nicht für zwingend. 
3 


AT. St. I 64, der wohl das Richtige gesehen haben dürfte. 
4 CIE. 2785; Torp Nr. 30; Cortsen Nr. 28; von Deecke mit Recht 


nicht herangezogen! 5 Fiesel, Gr. G. 55, 97. 

°6 Fabr. 701 bis = CIE. 2771 (nunc videtur perisse); Deecke Nr. 38; 
Torp Nr. 29; Cortsen Nr. 27. 

? CIE. 1518; Deecke Nr. 39; Torp Etr. N. 2, die beide purt lesen; 


Cortsen Nr. 4. 
18* 
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44°. Inschrift! a) auf arca, b) auf Deckel eines ossuarium 
ex lap. tib. nach Gamurrini: 

a) 19 : velu : 19 : cicunias 
b) clan : purdne 

45°. Inschrift? auf einem ossuarium ex lapide alab. 

(sul coperchio sta un uomo). Nach Gamurrini: 

lard : tetina : arndalisa : epröni 

Seit Deecke gilt es geradezu als selbstverständlich®, daß diese 
drei letztgenannten Inschriften den Beamtentexten zuzurechnen 
sind, ohne daß die verhältnismäßig anspruchslose Beisetzung be- 
achtet wird. Gefördert hat diesen Irrtum der Umstand, daß 
bisher von keiner Seite — Cortsen bis zu einem gewissen Grade 
ausgenommen? — der hohe Rang des puröne in der etruskischen 
Stadtmagistratur erkannt worden ist. 

Willkürlich ist auch in 43° die Deutung von mar als Amts- oder 
Priestertitel?, zumal uns gerade in Clusium, aber auch anderwärts 
Stamm *mar- wiederholt in Ableitungen als Gentilicium, bzw. 
Kognomen begegnet®. 

M. E. liegt für die vorgenannten drei Inschriften eine andere 
einfachere Deutung des purd, purdne, epröni näher: mit diesem 
Zusatz zur Sohnesbezeichnung (vgl. bes. 43°) soll wohl der be- 
sondere Vorrang des Verstorbenen angedeutet werden, der ihm 
als erstgeborenem”? Sohne nach dem Tod der Eltern in der Familie 
zukam. 

Deecke nennt außerdem unter den Beamteninschriften die 
aus Clusium stammende: 


46°. Inschrift® auf einem operculum ossuarii ex lap. 
calcario; nach Paulis Lesung: 


aules | aulnis | arndialisa | atinal | prusadın | e 


1 Ga. 132 = CIE. 1227; DeeckeNr. 36; Torpa. a. O. 2; Cortsen Nr.]. 

” Ga. 135 = CIE. 1305; Deecke Nr. 37; Torp a.a. O. 2; Cortsen 
INL22% ? So nach Rosenberg auch Cortsen a. a. O. 

* Vgl. oben 8. 235. ° So auch Cortsen a. a. O. 123. 

° CIE. 2451 (marie „‚das natürlich mit lat. Marius ident. ist‘: Schulze, 
ZGLE. 189); vgl. auch 188, 299, 306, 313, 360. 

” Damit soll nicht den ungenügend gestützten Vermutungen beiMüller- 
Deecke 1 377 (vgl. S. 240) über die Vorrechte der Erstgeborenen bei den 
Etr. ohne weiteres beigetreten sein; einer ähnlichen Auffassung Müllers 
hinsichtlich der Namengebung (lard, arnd) ist Deecke a. a. O. 37812 selbst 
entgegengetreten; es liegt mir auch ferne, Bonfantes Designationslehre 
stützen zu wollen. 

® Fabr. 990 =CIE. 1124; Deecke Nr. 40; dazu Pauli, Altit. St. III 
15f.; Cortsen a. a. ©. 126. 
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Schon Pauli hat hier prusadne als Namen eingeschätzt; vor- 
sichtiger äußert sich Schulze!, während Cortsen mit auffallender 
Bestimmtheit das Wort = lat. Prostinius setzt. Die Nennung des 
Namens des Verstorbenen nach den Elternnamen am Schlusse der 
Grabschrift wäre immerhin ungewöhnlich. Der Genitiv aules erklärt 
sich ohne weiteres, wenn man ‚‚Urne‘' oder ‚‚Grabstätte“ (des..... ) 
ergänzt. 

Mit Beamtentiteln dürften alle vier letztgenannten Inschriften 
nichts zu schaffen haben. 


VIII. Volaterrae 
47°. Inschriftsfragment? einer Urne (?), eingehauen und rot 
ausgemalt unter dem Bilde des Toten, nicht revidiert: 


en zilat- Du 
Zu fragmentarisch, um irgendwelche Schlüsse zu gestatten. 


48%. Inschrift? eines großen Steinsarkophages (dzt. brit. 
Museum), nach Deeckes Lesung und Bugges Ergänzung: 


ee urunas - veldur|us] 
[Hlanzfvilu]s : petrunials - spural - marvas....... 

In spural marvas| vermutete schon Deecke eine Modifikation des 
bekannten marn(i)u spurana; Cortsen* und andere fassen die Form 
marvas als partizipiale auf (‚‚maru gewesen seiend‘‘) und vergleichen 
sie mit „‚svalas‘‘; spural braucht nicht gerade Genitiv zu sein. Aus- 
schließlich weltliche Funktion muß auch diesem Amtsträger nicht 
zugekommen sein, überdies kennen wir die darauf folgenden Worte 
nicht. 


1X. Heba (Magliano) 


49°. Lammina plumbea’, in Herzform, 0,082 x 0,073 m groß, 
beiderseitig beschrieben (A und B), auf offenem Felde nächst Piano’ 
di S. Maria gefunden, derzeit in Florenz: 


A 3.202.90.160: 
Fabr. 360; Deecke Nr. 41; Torp Nr. 31; Cortsen Nr. 29. 

3 DeeckeNr: 42; Torp (1903) Nr. 9; Cortsen Nr. 1; von Danielsson 
nicht revidiert; nach Deecke stammt der Sarg aus Südetrurien (Schrift 
und Arbeit). 

4 A.a.0. 123 vergleicht svalas; Torp Btge. I 64 auch tendas, zilayndas; 
falsch wohl die Heranziehung von zelarvenas, sarvenas, zivas,; zu Ribezzos 
Deutung von spural marvas — ‚praetor peregrinus‘ vgl. oben S. 2208. 

5 CIE. 5237 mit ausführl. Beschreibung und sorgfältigen Abbildungen, 
sowie Literaturübersicht (bis 1922); hinzugekommen ist seither Gold- 
mann, Ric. Etr. in St. Etr. II 234ff.; Trombetti, L. Etr. $ 273f. und 
S. 206 — beide Schriften gleichzeitig, so daß Vetters Bemerkung (Glotta 
XVIII 298), es sei bezeichnend, daß Trombetti von Goldmanns Grund- 


vH 
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A. 
caudas » tudiu » avils- LXXX » ez : yimdm 
casdiald - lacd » hevn - avil - nesl - man : 
murinasie » falzadi : 
aiseras * in » ecs » mene - mladcemarni - 
tudi » tin: yimdm » casDiald - lacd : 
marisl menitla - afrs - cialad » yimdm - 
avilsy » eca * cepen » tudiu - Duy - iyutevr - 
hesni : mulveni - ed - zuci - am ar 


B. 
mlay danra 
caluse - ecnia //// (?) avil - mimenicac - 
marcalurcac » ed - tudiu - nesl - man - 
rivay » lescem - tnucasi - Suriseis teis - 
evitiuras : mulsle mlay 
tins  lursd - tevilaye huvidun lursd 
sal afrs - nace » s 


Das Bleiplättchen enthält nach Goldmann auf Vorder- und 
Rückseite Ratschläge für die Durchführung von Opfern, die an 
je drei Gottheiten (cauda, aisera, maris —- danr, calus, tins) zu 
bestimmten Terminen! durch einen cepen zu erbringen sind, 


these keine Kenntnis nehme, nicht berechtigt ist; ferner Ribezzo, 
Il volto della sfinge Etr....... (1929) und jüngst neuerlich Goldmann II 
219f. unter gleichzeitiger Zurückweisung der einseitigen Kritik Cortsens 
in der D. L. Z. 1929, 1090f.; im ganzen ablehnend Ribezzo, Riv. IGI. 
XIII 161f.; Meillet Bull. de la soc. de Lingu. XXX 59; Hrozny im Arch. 
Orient. I (1929) 15; Battisti in St. Etr. III 569; mit unzureichenden 
Gegenargumenten in St. Etr. IV 444ff., wo er indes Worte eindringlicher 
Anerkennung für Goldmanns Methode findet — im Gegensatze zu den 
flüchtigen Bemerkungen Mullers im (holländischen) Museum 1930, die 
man gerade hinsichtlich der so abfällig beurteilten Methode etwa mit 
G. B. Pighi (Aevum III 236f. und 368f.) oder Buonamieci, St. Etr. IV 
403 vergleichen wolle; cum benef. inv. Goldmann zustimmend jüngst 
Grenierin Rev.crit.63 (1929), 488f.; 64 (1930), 434f. und in Litteris vol. VI 
(1929) 162f. — anders Vetter in Glotta X VIII 297 mit schwächlichen Ge- 
genargumenten (ame nacum, nac amce und ama nac genügen ihm nicht, er 
fragt, warum nicht auch ame nace oder nace amec begegne! — Das soll ein 
Einwand sein ?); gegen G. neuestens noch einmal Cortsen D.L.Z. 1930, 
1256f. vgl. oben S. 182%. 

" Für jede Gottheit sind je zwei Termine mit verschiedenen Opfern 
genannt; die Termine sind nach meiner, allerdings von Goldmann etwas 
abweichenden Auffassung: 
in A: für 1. cauda: a) tudiu avils 

b) hevn avil nesl man 








1 
? 
R 
4 
4 
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wofern sich der Besitzer des Amuletts einen glücklichen Tag (am - ar), 
d. h. Glück im diesseitigen Leben, bzw. eine glückliche Nacht 
(afrs-naces), d. h. Glück im Jenseitsaufenthalt (Todesnacht)!, 
sichern will. Vielleicht handelt es sich um einen kurzen Auszug 
aus einem Priesterbrevier, der von Laien späterhin für Amulett- 
zwecke benützt wurde?. 

Auf Einzelheiten kann ich hier nicht eingehen. Mein Urteil über 
den neuen Deutungsversuch Ribezzos? möchte ich kurz dahin 
zusammenfassen: so sehr ich den verdienten Herausgeber der 
Rivista Indo-graeco-italica als Philologen schätzen gelernt habe, 


2. aisera: a) in ecs mene 
b) tudi tiu 
3. maris: a) menitla 
b) avilsy tudiu 
i = danr . 
Ins BB Tür menicac 
und :a-+b) 
Im marcalurcaec 
calus 


ce) (avils) tudiu 
d) (awil) nesl man 

3. tins a) lurs® tevi 

b) #un lursd 

Die zweimal (A 1, b und BI und 2, d) wiederkehrenden Termine avi! nesl 
man halte ich — Goldmann läßt auch II 250f. die Deutung von man 
offen und setzt nesl unrichtig — ,„‚Grab‘'! — für die Totenerinnerungstage 
(vgl. die röm. Parentalia, Rosalia) des Jahres. Seinen Erklärungsversuch 
zu mi menicac marcalurcac (Rie. Etr. 249f.) hat G. selbst II 50! widerrufen. 
Nähere Begründung meines Vorschlags muß ich vorbehalten. 

ı Hoffentlich klärt der Text jetzt auch Cortsen darüber auf, was G. 
meint, wenn er auf der Kriegerstele v. Vetulonia mini muluvaneke hiru- 
mi» apersnays — ‚mich weihte Hirumia für eine glückliche Nacht“ 
setzt, d. h. also ‚‚für einen glücklichen Jenseitsaufenthalt (des Verstor- 
benen)!‘‘ Was daran ‚unbefriedigend und unwahrscheinlich“ ist, darüber 
befrage man den ‚‚unbefangenen“ Kritiker. — Goldmann selbst stellt 
II 222 die im Text für die Magl.-Bleiplatte gegebene Deutung, die er selbst 
a. a. O. erwägt, dann zugunsten einer anderen zurück — kaum m. R., weil er 
sich die Schwierigkeiten, die ihm dann nesl man macht, m. E. erst selbst 
geschaffen hat. Es hat eben seinen guten Grund, daß nesl man beide Male 
(Aund B) unmittelbar neben der Terminbestimmung steht; würde es sich 
um Gaben „am Grabe einer bestimmten Person‘ handeln, so wäre wohl 
pul (epl) oder dgl. vor der Grabbezeichnung zu erwarten (vgl. etwa epl 
tularu cenu eple — pulum rumi (?) u. dgl.). Auch fehlt jede Personsbezeich- 
nung! 

2 Der eca. cepen im letzten Absatz von A scheint auf den ersten Blick 
den harmonischen Bau des Ganzen zu stören — dieser Eindruck ver- 
schwindet, wenn man erwägt, daß diese Einschaltung im Zentrum des- 
halb gewählt sein kann, weil es der cepen ist, der alle vor- und nachher 
genannten Opfer darzubringen hat. ß 

3 Vgl. dazu Vetter, Glotta XVIII 300 und Battisti, St. Etr. IV 443 
„Le traduzioni non sono molto chiare ma non sono punto arbitrarie .. Fi 
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so muß ich doch gestehen, daß ich seinem Latein gegenüber manch- 
mal ratlos bin. Ob dies an mir liegt, mag der Leser, dem ich Ri- 
bezzos ‚„traduzione“ in der Note! vorlege, selbst beurteilen. 
Entschieden widersprechen muß ich indes schon hier der Be- 
hauptung, in A, Abs. 2 sei in den Worten mladcemarni - tudi eine 
Bezugnahme auf das maru-Amt? zu erblicken. Ebenso wie es 
mir gänzlich vergriffen scheint, in CIE. 5093: marniu spurana 
eprönec (aus: *epr(u)d(a)ne(u)e(e)?) mit ‚in maronatu peregrinos 
Erovraveve‘“ wiederzugeben, lehne ich die Wortteilung: mladce- 
marni ab; zumal uns ein Stamm *cem-° (vgl. cem-nac in den Agr. 
Binden und cemul im Cipp. Perus. A 7) wohl bezeugt ist. Hin- 
sichtlich der Deutung des tudi, das Ribezzo, Deecke, Lattes, 
Rosenberg u. a. zu ital. touti, agg. di touta, eittä (vgl. tuti-cus 
— publicus, osk. tüvtiks) stellen, hat schon Goldmann“ vor der 
Parallele: cepen tutin (Agr. VII 8) — cepen tudiu mit gewichtigen 
Gründen gewarnt; Ribezzos Darlegungen scheinen mir nicht 
geeignet, G.’s Argumente zu entkräften. Dieser hat es in seiner 
vorsichtigen Art vermieden, in der Erläuterung von tudi, tudiu 


'A.a.0. 44: A: Cauthae in urbe annorum octoginta unoquoque Casthiae 


lustro status annus publice hic Murinasius in arce. 
Aiserae hunc eius dat donavit maronia eivica mensem 
unoquoque Casthiae lustro.  Martis oblatio farris 
quinto quoque annorum(que); hoc Cupencus in urbe 
binos in eo menses sacrum molarium, in eo pura 
vascula (dat). 


B: Hostiae iustae Caluisque proprius IV annus hie 
strenalisque, praeliaris, epularisgque in hac wurbe; 
publice hie solemnis ad finemque ministrationis. 
Nuris dllius huwius anni-mensium in immolatione 
oblatio. Tiniae in epulo mensis-spatio imponito 
epulo sal farris eius-proprü“ — 

Ähnliches bietet Ribezzo auch für den Cipp. Per., so daß der Sphinx- 
titel seiner Abhandlung mir trefflich gewählt scheint. Das harte Urteil 
Vetters a. a. O. teile ich indes keineswegs; vgl. Ribezzos Antwort in 
Riv. IGI. 1930, 123. 

° Vgl. dazu Ribezzo, Metodi 87, wo er ausgehend von lat. spwrius 
— „‚figlio adulterino‘‘ und einem angebl. etr. Matriarchat dem meyl rasnal 
(rasneas) ein frei erfundenes meyl spural = „plebs peregrina‘“ gegenüber- 
stellt; daher sei dem zilay(nuce) spuredi = „fu zila® della provincia“, das 
zilaynce meylum rasneas = governö da zilad la plebe di nazione etrusca, 
gegenüberzustellen und im marniu spurana hätten wir den ‚praetor pere- 
grinus‘ zu sehen, vgl. oben S. 220%; ein Irrweg, den die gewagte Gleich- 
setzung von spulare (in Fabr. 2613) mit spural(e) nicht einladender macht. 

° Zu cem-nac (cemnay) vgl. Goldmann I 63f. II 218, 335, zu cemul 
II 59f.; zu der Verbindung mlad-cemarni derselbe I 66°, II 225. 

* Ric. Etr. 235f.; dazu Ribezzo, Sfinge 19, 20; vgl. auch Goldmann 
II 200°, wo er tutin zu den folgenden Worten stellen möchte. 
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über die Vermutung hinauszugehen, daß es sich um eine nähere 
Terminbestimmung handeln dürfte, die zu ftiu (Monat), bzw. 
avils (Jahr) zu ziehen wäre. Ich folge diesem Beispiel, so verlockend 
es mir scheint, den Zusammenhang mit ital. touti nicht ganz auf- 
zugeben und etwa an gewisse der betreffenden Gottheit geweihte 
Volks- (Stadt-) Festtage (Gegensatz: nesl man-Tage, d. s. Tage, 
die den Verstorbenen geweiht sind) im Jahr oder Monat zu denken, 
an denen die genannten Opfergaben ihr zu erbringen sind. Bei 
dieser Sachlage erübrigt sich eine weitere Untersuchung der amt- 
lichen Stellung eines angeblichen cepen tudiu. Dem Urteil über die 
eventuelle Zusammengehörigkeit von cepen tutin in Agr. VII 8, 
die Goldmann ebenfalls ablehnt, soll hiermit nicht vorgegriffen 
sein. 

Das Gesagte ergibt, daß außer dem cepen-Titel in der Bleiplatte 
keine mit Amts- oder Priesterbezeichnungen in Zusammenhang 
stehende Benennung zu finden ist. 


50°. Agramer Mumienbinden: Fundgeschichte und Be- 
deutung dieses ca. 1500 Worte umfassenden Dokuments, dessen 
etruskischen Schriftcharakter erst Krall 1891 erkannt hat, sind 
in der ausgezeichneten Publikation Herbigs! im CIE. (Prolego- 
mena) eingehend dargestellt. Die Datierung des Textes schwankt 
zwischen der Ptolemäerzeit und Augustus (323—30 v. Chr.). 
Herbig schloß sich der Meinung Lattes’ an, der die Inschrift 
an das Ende des letzten Jahrhunderts der römischen Republik 
setzt. Ob er im Rechte ist, wenn er gegenüber Krall und anderen 
an einem funerären Charakter des Textes und an einem (wenn auch 
losen) Zusammenhang zwischen Mumie und Leinwandrolle fest- 
hält, bleibe dahingestellt. 

Uns interessieren hier nur jene Stellen der Bindenschrift, die 
mit amtlichen oder priesterlichen Würden und Titeln zu tun haben 
könnten. Vor allem findet sich häufig das uns schon bekannte 
Appellativum cepen: 


ı CIE. Suppl. Fase. I (1919— 1921) mit vorzüglichen photographischen 
Aufnahmen der zahlreichen, teilweise arg zerfetzten und z. T. voll be- 
schriebenen Linnenstreifen, deren Sichtung und Anordnung in XII Col. 
vor allem Krallzu verdanken ist; am Schlusse ein neues erst von Herbig 
aus dem Mumienschutt gewonnenes Fragment (zu dessen Einordnung 
vgl. auch Ehrenzweig, Glotta IV 262f.) — Literatur bis 1920 im CIE. 
„Prolegomena‘‘ mit eingehender sachlicher Würdigung; dazugekommen 
sind inzwischen besonders Trombetti, L.Etr. $ 134— 238 und S. 201— 204; 
ferner Goldmann I (1929) und II (1930) bes. 253f., Übertragungsversuch 
für Col. I-IV im Anhang 363f. — phantastisch Barenton, Le texte 
etr. de la momie d’Agram (1929). 
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VII 8 vayr » ceus » cildeval » svem - cepen » tutin 
9 renyzua » elnam » cepen » ceren - Sucic + firin 

15 vacl » cepen » daury - cepene! - acil - einam 

18 sacnicleri -cıldl - cepen » eildeva - cepen 

19 cntiend » in» ceren - cepay » nac » amce » elnam 

20 Suci * mulin » elmam - veldite - einam ais... 

21 vacl-arı pa .scl..eri- ceren - cepen 

X 3 marem -zay „ame - nacum * cepen - flanay 
17. uru » cepen - sulyva * madcvac - prud - seri 
18 — — — — — — ucelt cepen -cadin u mn 
XI 5 ig: matam .ntic ...epen - lesamitn 

Nach Deecke? hat sich, abgesehen von einzelnen Dissidenten®, 
die Ansicht durchgesetzt, daß es sich bei cepen um den Träger einer 
priesterlichen Würde handelt —, so besonders Torp*, der Deeckes 
weitergehende Kombinationen: cepen — dictator, rex ablehnt, 
während Cortsen® zunächst annahm, es handle sich um einen 
Magistrat ‚qui sacerdotis vice fungitur“‘. Für den cepen der Binden 
nimmt er die Stellung eines ‚„Opferpriesters‘ an und erinnert an 
seine schon früher aufgestellte Vermutung, daß cepen mit dem 
sabinischen cupencus zusammengestellt werden müsse. Anders 
Trombetti®, der betont, Cortsen gebe selber zu, daß er das Ver- 
hältnis von -u und -e in der ersten Silbe nicht zu erklären vermöge. 
Und er fährt fort: ‚Io vedo fra cep-en e cup-en soltanto identitä 
di suffisso e collego la parte radicale cup- con le parole pure sabine 
cup-ru-m = bonum, Cupra — bona dea (umbr. genit. cwpar) e quindi 
col latino cup-io . . .“. „Per la parte radicale di cep-en (a Capua 


' Goldmann, II 140! stellt wohl richtig ‚cerene‘ her: vgl. in der- 
selben Col. Z. 21/22: ceren - cepen - | daury ... 

®2 Vgl. oben S. 135. 

* Rosenberg, Glotta IV 83 nimmt Stamm *cap-, *cep- an, gibt aber 
St. d. a. It. 57 cepen mit „fungierte er‘‘ wieder — er hätte wohl nie seine 
verstiegene Tusculum-Hypothese über die Herkunft der röm, Ädilität 
aufgestellt, wenn er bei Übertragung von ‚cepen‘ in Fabr, 2070 sich nicht, 
wie er selbst betont, aufs „Raten“ verlegt hätte; Vetter, Glotta XV 
236 hat sich durch Martellis Deutung von cehen in der S. Manno-Inschr. 
— anders, doch ganz abwegig Goldmann II 1832 (cehen —=cepen!) — 
blenden lassen und faßt cepen als Pronomen ce- mit angehängter Post- 
position -pen; vgl. auch Sigwart, Glotta VIII 155; gegen diesen Fehl- 
griff vgl. etwa Goldmann, Rice. Etr. 237f. und II passim, 

* TI 17, 58 et passim. 5 St. und B. 128, dazu Talord. 27. 

6 L. Etr. 107—113; von einer Anführung aller Inschriften, in denen 
das Wort in der einen oder anderen Form auftaucht, sehe ich hier ab; 
allerdings kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß nicht überall 
ein Titel vorliegt; Martelli stellt cepen mit caput (vgl. auch cep-ta) zu- 
sammen, 


un 


FE 
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cip-en)“ erinnert er an die weitverbreitete Wurzel *kap-! (lat. 
capere), so daß cepen zunächst ‚‚capiens‘' oder besser: ‚‚colui, cheha 
preso (cepit) e quindi tiene‘“ bedeute. Die Sache, die ergriffen 
werde, sei ein Stab oder Szepter als Symbol der Herrschaft (vgl. 
Jasces mit Beil, baculus der Quästoren, lituus der Priester usw.), 
wobei er besonders cepar mit griech. ox&rao vergleicht. 

Eine Nachprüfung dieser verschiedenen Auffassungen über die 
Etymologie des etruskischen Wortes cepen würde den Rahmen dieser 
Untersuchung ebenso sprengen, wie der Versuch, die mannig- 
fachen Beiworte, die beim cepen der Binden auftreten (ceren, 
flanax, daurz, sulyva, eildceva, madcva usw.), in ihrer Bedeutung 
zu erklären”. Es mag vorerst das Bekenntnis zur herrschenden 
Meinung genügen, daß in aller Regel mit dem Appellativum cepen 
sich die Vorstellung priesterlicher Funktionen verbunden haben 
dürfte; allerdings scheint mir, als wäre in der bisherigen Behand- 
lung der Frage die Möglichkeit einer ursprünglichen Verbindung 
der priesterlichen und magistratischen Funktion, die ich sowohl 
beim zrlad als beim maru für sicher halte®, selbst von denen zu wenig 
gewürdigt worden, die sie, wie Deecke und Cortsen, gelegentlich 
ins Auge fassen. 

Agr. X 17 weist nach cepen sulyva madcvac — beide Worte hält 
Goldmann? hier für Gottheitsbezeichnungen — das sonst nicht 
bezeugte Wort prud auf, das man allenfalls zu purudn in III 2 und 
VIII 9 stellen könnte’. Letzterer Ausdruck begegnet in VIII 9 
sicher, in III 2 wahrscheinlich, neben dem Gottheitsnamen hursi® 
und kann sich entweder auf die Gottheit oder auf die folgende 
Opfergabe (VIII 9 vacl) beziehen. Ganz das Gleiche trifft für 
prud in X 17 zu (es folgt seri”, das dem siri in Capua Z. 11 ent- 
sprechen dürfte); fraglich kann nur sein, ob das vorausgehende 


1 Dazu neuestens J. Schnetz in St.Etr. III 285£f., der die weite Ver- 
breitung des Stammes daraus erklären will, daß es sich um ein in einer 
Gebärde (gestus) wurzelndes „‚gestigenes Schallwort‘ handle. 

2 Bemerkenswerte, aber schwerlich überall das Richtige treffende Ver- 
suche bei Trombettia. a. ©. 109f. und Goldmann II 141, 184, 200%, 
274f., 282, 353f.; zum angeblichen cepen tudiu vgl. oben S. 280f. 

® Vgl. unten $5. 

1 11 353f., wo er indes mit Recht Herbigs Vermutung sul —= Sol (vgl. 
Trombetti $ 202) und mad — aeg. Mat, ‚„‚Göttin der Wahrheit‘ zurück- 
weist; es handelt sich aber, wie mir scheinen will, hier bloß um adj. Bei- 
worte zu cepen. 

5 Agr. III 2... si- purudn » epris ...; VIII 9 mula - hursi - purudn - 
vacl » usi - cluedras ... 

6 Vgl. Goldmann II 338, der an die umbr. Gottheit Horse, Hurie 
erinnert; vgl. marte hufie (horse) der tab. Iguv. Ib, 2 (VIb, 43) mit dem 
etr. maris husrnana. ? Vgl. oben S. 202°. 
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sulyva madcvac Gottheitsnamen oder adjektivische Gottheits- 
beiworte enthält. purudn, prud sind also selbst Gottheitsbezeich- 
nungen!, bzw. Gottheitsbeiworte oder nähere Bestimmungen (ad- 
jektivisch ?) zu den Opfergaben, was vielleicht die ähnliche Wurzel 
in (vinum) prucuna? (IX y 1, vgl. IV 22) besonders nahelegt. Da- 
mit wird allerdings nicht ausgeschlossen, daß in purd, purdne 
die gleiche Ausgangswurzel *pur-, *pru- zugrunde liegt; ob aber 
Trombetti? und Cortsen* im Rechte sind, wenn sie hinter 
dem Worte puruön der Binden, bzw. hinter pridas (VIII 4), epris 
(III 2) eine priesterliche Würde vermuten, bleibe dahingestellt. 


51°. Tontafel von S. Maria di Capua, 1899 gefunden, mit 
61 Zeilen, von denen nur etwa 29 lesbar sind (ca. 300 Worte); der 
Text, nahestehend dem der Agr. Binden, gehört noch heute zu den 
dunkelsten etruskischen Inschriften, zumal Torps vielfach falsch 


! Hierfür könnte man allenfalls G. 912 bis (Tasseninschrift v. Foiano): 
‚ekududiialzreyguvazelesulzipuldesuvapurtisuraprueuneturareketi‘ anführen, 
sofern hier ein Wort ‚purtisura‘ (vgl. calusurasi, dansur) herauszuheben 
sein sollte; anders Goldmann II 160%. Der Mangel jeder Interpunktion 
erschwert, wie auch sonst bei Schalen und Tasseninschriften, die Lösung 
ganz erheblich. Übertragungsversuche, wie der Lattes’ Rend. I, L, 
XXXXV 311,421: „ego tuticus rex, zil ter, epulo Aurorae, praeses, sacerdos 
vinatis in regia (dedi)‘ oder Bugges Btge. 132: ‚„‚der König des Staates, 
der zum (dritten) Male Imperator ist, weiht diese (Schale) zum Trank- 
opfer den (verstorbenen) Porsennas, denen man, wenn man die königl. 
Gewalt hat, vor allen andern Totengaben darbringen soll“, — wonach 
der Text also eine Reihe wichtiger Titel enthielte, gehören in die etr. 
Märchenbibliothek. Eine befriedigende Lösung ist indes bisher ebenso- 
wenig gefunden, wie für das pguradevnaldia in CIE. 8413 (Schaleninschr, 
aus Narce); puriy in Fabr. 1014 quat. dürfte Name sein (anders Bugge, 
Btge. 24f.), ebenso ‚Sipurenai‘ in Fabr. 2404 (lat. Tiburinus?); vel. 
Lattes, RIL. XXXI 83811; Torp, Btge. 2. Reihe 20f.; Goldmann II 
354f, — Stamm *pur-, *purn- begegnet in Namensformen nicht selten 
(purnal, purnei, purnis, purnisa, pural, purunisa, wohl auch purweni 
in Fabr. 2343 u. a. m.); zur angebl. Etymologie des Appell. purd, epröne 
vgl. Trombetti, L. Etr. $ 181 und unten $5. 

® Nach Goldmann, Ric. etr. 258° und II 181? —= ‚‚trefflicher Wein‘; 
vgl. vinu(m) talina („junger Wein‘: Vetter, Glotta XIII 146f.), vinum 
husina, heys® vinum u. dgl. 

’A.a. 0. 99; 128 pridas — moodeis! — siehe aber Goldmann II 16!, 

* Glotta XVIII 179° (ähnl. seinerzeit Beckstrem); trifft diese Auf- 
fassung das Richtige, so hätten wir in den Agr. Binden einen Beweis 
dafür, daß sich die purudn-Würde ähnlich wie die des latin. Diktators 
in priesterl. Funktion lange erhalten hat, was ja auch zum Schluß zwingen 
würde, daß der puröne als Mitglied des zila®-Kollegiums neben weltlichen 
einst auch priesterliche Funktionen hatte. Vgl. unten $ 5. 

° Erstausgabe durch Buecheler, Rh. Mus. LV; vielfach geänderte 
Lesung bei Torp (1905) H. 5, 8. 6ff.; Erstbehandlung bei Lattes, RIL. 
XXXVIII 345f.; vgl. ferner Trombetti $239— 259; Goldmann II 328f. 
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eingestellter Lösungsversuch derzeit als überholt! gelten muß. 
Die Inschrift wird in der Regel ins 6./5. Jahrh. v. Chr. datiert; 
lautlich zeigt sie neben vielen Übereinstimmungen eine Reihe auf- 
fallender Abweichungen von der Sprache der Binden. Die Inter- 
punktion, die sehr unregelmäßig gehandhabt ist, kann nur als sehr 
beiläufiger Anhaltspunkt für richtige Worttrennung gelten. 

Da es sich wieder um einen Text sakral-ritueilen Inhaltes handelt, 
ist von vornherein die Aussicht gering, für unsere Zwecke Bedeut- 
sames in der Inschrift zu finden. Ernstlich kommen nur der priceipen 
in Z. 8 und 28, dann allenfalls pricelu in Z. 13 und das öfter wieder- 
kehrende pris (Z. 18, 19, 21) in Betracht. Ich gebe vor allem die 
beiden pricipen-Stellen in der mir richtig scheinenden Wort- 
trennung 

Z. 8. isvei tule ilucve apirase ledam sul ilucu cuies gu per pri- 

eipen apires 

2. 9 ae vanies hu zusle..... 

2. 28. par alsi ilucve isvei tule ti nunus sedum sais vlucuper 

pricipen tar tiria .... 
Einiges zur Erkenntnis des Inhaltes dieser Zeilen hat kürzlich 
Goldmann? beigetragen, der tul = „‚Opferguß“, vlucve — ‚‚Opfer- 
flüssigkeit unbekannter Art“, isvei (= esui in Ga. 804) — „Eigen- 
schaft der Opfergabe iluc-“ und Verbalstamm *apir-? (apira-) 
wahrscheinlich gemacht hat, so daß sich apirase auf die Opfer- 
anordnung, bzw. -darbringung beziehen dürfte. In ledam (sul), 
sedum sind Gottheitsbezeichnungen zu sehen. Es handelt sich 
also um Opfergüsse, die der pricipen bestimmten Gottheiten dar- 
zubringen hat, wie teilweise schon Torp gesehen hat; allerdings 
faßt er pri (pris) als „Gattin“ * einer Gottheit, während Trom- 
betti5 pri-cipen — il primo cepen (sacerdote) deutet. ‚.pris“, 
das an allen drei Stellen, wo es auftritt, mit ‚an‘ gebunden ist, 
kann derzeit nicht sicher bestimmt werden; gleiches gilt für pricelu, 


! Die Hauptstützen seiner Deutung vacl (vacil) = ‚„‚Opferspruch“ 
(anders Cortsen, Glotta XVIII 192f.: vacl = „Blut“ [?]) und nun- 
den(d) — „nuncupare“ hat Goldmann jüngst als irrig erwiesen. Aber 
auch die Gliederung (isvei als Zeilenanfang) steht nicht fest. 

ZI 

ZnpamIN5 3a. 

4 A, a. ©. 15f., also etwa ‚Priester der Pri‘‘; indes ist, selbst wenn 
man pris und laruns in Z. 18 als zusammengehörig betrachtet, die Deutung 
„Weib, Geliebte‘ reine Willkür. 

5L. Etr. 145, eine Ansicht, der ich mich bis auf weiteres anschließen 
möchte; darf man etwa das lat. „‚princeps‘‘ dem etr. prieipen an die Seite 
stellen ? 
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das, ebensogut wie eine Person!, eine Qualifikation der Opfergabe 
aper tule bezeichnen könnte. 

Unsere Ausbeute ist also äußerst gering?: bisher haben sich auch 
sonst keinerlei Anhaltspunkte für im Text allenfalls enthaltene 
Amtstitel ergeben. 


52°. Nur zögernd und um dem Vorwurf zu entgehen, ich hätte 


mit oder ohne Absicht angeblich wichtiges Material dem Leser 
vorenthalten, setze ich schließlich die heißumstrittene Lemnos- 
Inschrift? nach der neuesten Lesung Nachmansons hierher: 


A. 
holaiez nayod ziazi 
maraz : mav 
stalyveiz : aviz 
evisdo : zeronaid 
zivai 
aker : tavarzio 
vanalasial : zeronai „ morinail 


B: 
holaiezi ; pokiasiale : zeronaid : evisdo : ltoveronai 
rom : haralio : zivai : eptezio : arai : tiz : goke 
zivai : aviz : sialyviz : marazm : aviz : aomai 


"So Trombettia.a.O. 146: „il primo celu‘‘, also ein anderes Appellat. 
für ‚Priester‘; vgl. aber oben S. 259, 

° 2.7 und 10 zeigen auch den Stamm *mar-, der hier längst richtig auf 
die Gottheit mari(s$) der Bronzeleber und Bleipl. v. Magl. gedeutet ist; 
ähnlich in Agr. X 3 und VI, 17; vgl. Goldmann II 324; Zweifel bei 
Torp, Vorgr. Inschr, 23, 

® Fundgeschichte dieses von Cousin und Dürrbach in den Mauern 
einer jetzt verschwundenen Kirche des hlg. Alexandros beim Dorf 
Kaminia (Ostseite von Lemnos) entdeckten und im Verein mit M. Breal 
im Bull. Corr, Hell, X (1886) das erstemal edierten, beschrifteten Stelen- 
tragments (derz, im Nat.-Museum zu Athen) siehe bei E. Nachmanson 
(Mitteilg. des d. arch. Inst. Ath. Abt. XXXTIII 1908, 47f.), der im 
Verein mit Heberdey eine genaue Textrevision durchführte. Von ält. 
Lit. seien hier genannt; Bugge, Urspr. d. Etr. (in Forh, i Vid. i Christ. 
1886); Deecke, Rhein, Mus. XLI 460f.; Pauli, Altit. Fo. II; Lattes, 
Due iseriz. prerom.; Torp, Vorgr. Inschr, v. Lemnos (1903); Skutsch 
bei Pauly-Wissowa VI 782f.; Fredrich, Ath. Mitt, XXXI 84f. — im 
übrigen gibt es kaum einen Forscher auf dem Gebiet des gr. Alt., der 
in den letzten Jahrzehnten nicht in der einen oder anderen Weise zu dem 
merkwürdigen Denkmal Stellung genommen hätte. Aus neuerer Zeit 
führe ich besonders an: Trombetti in „Historia“ 1927; L. Etr. 188f.; 
Paretiin Ath. e Roma 1928 — dazu aber Battisti, St. Etr. II 710f.; 
Kretschmer ‚‚Die tyrrh. Inschr. von Lemnos‘‘, in Don. Nat. Schrijnen 
(1929) und Cortsen in Glotta X VIII 101ff. (auf Grund seines Vortrages 
auf dem Etr.-Kongreß 1928); Hammarström, Die Zeilenfolge der 
vorgr. Inschr. v. Lemnos in Ath,. Mitt. LIII (1928) 160f. 
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Überwiegend ist man heute noch der schon von den ersten Be- 
arbeitern geäußerten Ansicht, daß die Sprache der Grabstele dem 
Etruskischen zumindest sehr nahe stehe, wozu auch stimme, daß 
auf der Insel in vorgriechischer Zeit Tyrsener gesessen sind!. Die 
weitgehendsten Schlüsse hat aus dieser Annahme Pauli gezogen, 
der ausschließlich Parallelen aus dem Wortschatz etruskischer 
Inschriften zur Deutung heranzieht. Wie sehr indes selbst bei 
Forschern, die auf dem Boden dieser Anschauung stehen, die Deu- 
tungen auseinandergehen, zeigen am besten ein älterer und der 
neueste Übertragungsversuch : 

Bugge?: A: ‚„Z (Sethre) Holaie (Hylaios), Enkel des Ziaz (Dias), 
höchster Beamter, in Verbindung mit Z. Sialchviz und Z. Aviz, 
hat in diesem Zeronaheilistum der vanalischen Göttin, der mo- 
rinischen Zerona, diesen Altar gebaut.‘ 

B: „In diesem Zeronaheilistum Holaies’, des Phokaeers, (ist) 
dies Helios-Bild der Göttin der Haralier auf dem Altare der He- 
phaestier und der Göttin der Phokaeer von Aviz Sialchviz und 
dem höchsten Beamten Aviz Aomai (geweiht). 

Neuestens Cortsen? (in leichter Anlehnung an Pauli und Torp): 

A: „Holaiez, der Sohn des Ziaz, gestorben, in diesem Grabe, 
im Alter von 45 Jah(ren). Vanalasial weihte das Grab, Morinail 
das Gut als Totengabe.‘ 

B: ‚Der Phokaenser Holaiezi in diesem Grab, als Häuptling und 
Oberpriester gestorben, einen Zug fern von Phokäa unternehmend, 
gestorben, 45 Jahre gelebt habend.“ 

Übertragungsversuche dieser und ähnlicher Art gibt es heute 
schon reichlich; bis auf das Wörtchen holavez(t), das durchwegs als 
Name gedeutet wird, ist man — ich möchte fast sagen — bei 


I Vgl. etwa Schachermeyr, Etr. Frühg. 272f., der das Etr. als ursp. 
ägäische Sprache (so auch Lemnosinschrift 237) ansieht, allerdings ver- 
mischt mit einigen frühidg. und später (in Italien) bes. mit ital. Ele- 
menten, a. a. ©. 250f.; Br&eals Gedanke (thrak. Char. der Lemnosinschr.) 
— vgl. auch Fredrich, a. a. ©. 84f. — wird von Kretschmer im Hin- 
blick auf die Inschr. des Goldringes von Ezerovo entschieden abgelehnt. 
Näher auf diese grundsätzlichen Fragen einzugehen, steht mir ebenso- 
wenig zu, wie die Würdigung der protoidg. Theorie Kretschmers. 

2A.a. ©. 38; hinsichtlich Pauli, Lattes und Deecke vgl. die Über- 
sicht bei Torp, Vorgr. Inschr. 4f., dessen eigener Vorschlag (27 und 34) 
lebhaft bestritten ist, besonders (vgl. zuletzt Hammarström a. a. O.) 
auch die Reihenfolge der Zeilen; allzusicher äußert sich diesbez. auch 
Nachmanson nicht. 

3 A. a. O. 108; der Methodengegensatz ist klar: während Bugge, 
Deecke, Lattes u. a. mehr das Ital. und Griech. heranziehen, stehen 
Pauli und Cortsen grundsätzlich auf dem Standpunkt, die ‚‚etruskoide‘* 
Inschrift aus dem Etr. zu erklären. 
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keiner Silbe einig. Auch das Verhältnis von A und B (B betrachten 
die meisten als später beigefügt) ist bestritten ; neuestens überwiegt 
die von Pauli herrührende Meinung, B sei mit A im wesentlichen 
identisch und wohl als spätere Korrektur! des irgendwie (?) 
mangelhaften A-Textes anzusehen. Ich denke nicht daran, die 
Zahl der m. E. durchwegs ephemeren Deutungsversuche zu ver- 
mehren; doch scheint es mir nur eine Folge mangelhafter Einsicht 
in den wahren Inhalt etruskischer Grabschriften zu sein, daß man 
die von Deecke? erwogene Möglichkeit, es könnten in der lem- 
nischen Stele auch Grabopferanordnungen (zivai)? enthalten sein, 
späterhin achtlos beiseite geschoben hat. 

Als Amtstitel faßt schon Bugge? die in A und B wiederkehrenden 
Worte maraz, maraz-m (mit Anschlußpartikel -m) — vgl. etr. 
maru, umbr. marones —, die er im Anschluß an Deecke als ‚‚ma- 
gistratus‘‘, bzw. ‚höchster Beamter‘‘ deutet. Er hat kürzlich bei 
Kretschmer’ Gefolgschaft gefunden, der dieletzte Zeile B übersetzt, 
wie folgt: ‚Er starb mit...... zig Jahren, Bürgermeister aber war 
er ein Jahr‘. Mich haben die Argumente der auf Pauli zurück- 
greifenden Gegenansicht (vgl. jetzt Cortsen), maraz sei als Zahl- 
wort zu deuten, keineswegs überzeugt; noch viel weniger vermag 
ich Torps Schrulle, marazm aviz — „ältester Sohn“ zu folgen. 
Sollte das vielleicht von Nachmanson verschlimmbesserte 
lovero-marom (B: Z. 1/2) hierher gehören ?% Liegen freilich in sialyviz 

! So bes. Cortsen a. a. O. 101f.; zustimmend Kretschmer a. a. O. 
282; m, E. steht nur fest, daß beide Inschriften sich auf den verstorbenen 
Holaiez (Nominativ ?) beziehen; jede darüber hinausgehende Behauptung 
steht jenseits des derzeit Beweisbaren. 

2 A. a. ©. 460f.; Anschluß an seine Lösung ‚‚sues, oves, tauros (eig. 
mares) obtulit Seiantius ...‘‘ kommt freilich ebensowenig in Frage, wie 
an seine sonstigen kühnen Wortetymologien; es scheint mir hier i. g. 
nicht anders als bei der Deecke’schen Deutung des Bleiplättchens 
v, Magliano zu stehen: man wird vielleicht in absehbarer Zeit auf seine 
Grundidee zurückkommen — das wertlose Beiwerk wird fallen. 

3 Wenn das Wort wirklich zu etr. ‚zivas‘ zu stellen sein sollte; vgi. 
oben 8. 211. 

ıA.a.0. 13, 36;zust. Trombetti,_L. Etr. 189, 192, der zilc - marunuyva 
tendas mit marazm awiz aomai zusammenstellt und ganz ohne Anhalt 
aomai — „functus‘‘ setzt. 

5 A.a. ©. 283; für aomai schlägt er vor — „amce — er war‘ und dem- 
gemäß zivai — „er starb‘. Wenn sialyviz Zahlwort ist, könnte man das 
gleiche für aomai folgern, weil beide Male aviz vorausgeht, das man seit 
Pauli gern = avwils zu setzen pflegt; anders Goldmann II 164°; mit 
demselben Rechte könnte man indes dem aviz sialyviz den maraz-m aviz 
gegenüberstellen wollen und behaupten, in sialy-vi-z sei ein Wort zilay 
enthalten —, womit wieder eine wertlose Hypothese mehr geboren wäre. 

6 So las man vor Nachmanson, weshalb denn Torp a. a. O. 29 
diese Trennung erwog; indes äußert sich N. (60) in diesem Punkte so 


& 
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und aviz Namen vor, so müßte gleiches auch für maraz und aomai 
als wahrscheinlich gelten. Die Deutung Paulis ziazi = magistratus 
— offenbar in Anlehnung an zeiace in Fabr. 1 399 — hat nirgends 
Beifall gefunden. So bedeutsam es für uns wäre, dem maro-Amts- 
titel — vielleicht sogar mit gleichzeitiger priesterlicher Funktion 
(haralio?)! — außerhalb Italiens bei einem den Etruskern (Tyr- 
senern) nahestehenden Volke in so früher Zeit? zu begegnen —, 
so wäre es doch wohl vermessen, Material dieser Art zum Unterbau 
für irgendwelche Hypothesen zu verwenden? Dies auch dann, 
wenn es feststünde, daß es sich in unserer Inschrift um einen Be- 
amtentitel handelt. Vorlängst hat ja Sigwart?*darauf hingewiesen, 
daß der Stamm *mar- auch im Sumerischen (mar-tu) der Bildung 
eines Beamtentitels dient, hütet sich aber mit Recht, darin mehr 
als einen immerhin auffallenden Gleichklang zu finden. 

Wenn ich hiermit die Vorlage der etruskischen Quellen und deren 
Einzelerläuterung beschließe, so will ich damit nicht behauptet 
haben, daß innerhalb der mehr als 8500 Inschriften und sonstigen 
Dokumente nicht noch mehrfach solche sich finden, die Amts- und 
Priestertitel enthalten; nur reicht unser gegenwärtiges Wissen in 
etruskologischen Dingen nicht hin, sie als solche zu erkennen. Indes 
scheint mir in der bisherigen Literatur in dieser Hinsicht eher des 
Guten zuviel geschehen zu sein. Es gilt dies keineswegs bloß für 
manche der ca. 21 Titel, die Deecke gefunden zu haben glaubte: 
auch für solche Bezeichnungen, die man bis in die allerjüngste 
Zeit für amtliche, bzw. priesterliche gehalten hat (tamera), haben 
sich im Laufe unserer Untersuchung? Bedenken gegen eine solche 
Annahme ergeben. 


bestimmt, daß man wohl der Ablehnung Torps durch Cortsen.a.a. ©. 
108 beipflichten muß; Cortsens eigene Deutung, toverona — Häuptling, 
rom — „mächtig, groß‘ ist ohne zureichenden Anhalt. 

1 So Cortsena. a. ©. 108, der Wurzel *har- (Leber) heranzieht. 

2 Die Inschr. wird ziemlich einstimmig ins 6. Jhdt. v. Chr. datiert, 
Bugge glaubt sogar die Jahrzehnte (560— 500) feststellen zu können. 

3 An dieser Stelle sei auch jener sikul. Vaseninschrift gedacht (Thurn- 
eysen, Ztschr. f. vergl. Sprachf. 35, 212f.; Ribezzo, Riv. IGIl. VII 223£.), 
in der bes. Rosenberg, St. d. a. It. 48 den maru-Titel wiederzufinden 
glaubte. Die Inschrift, deren chiastischen Bau Goldmann Rie. etr. 220! 
betont, ist bis heute ebenso rätselhaft wie die Lemnosinscehr. Vor allem 
ist die von Thurneysen für den Anfang vorgeschlagene Worttrennung: 
nunus-tenti-mh-maru ... durchaus unsicher; und träfe sie selbst zu, so 
läge m. E. Auffassung von maru als Name hier näher. 

4 Glotta VIII 152 unter Verweisung auf Thureau-Daugin, Die 
sumerischen und akkad. Königsinschriften (1907) 170 N.; Trombetti, 
L. Etr. 222 nennt noch weitere Beispiele. 

5 Vgl. oben 8. 213f. — Hierher gehört es auch, wenn vor kurzem 
Ribezzo, Metodi 79 in den zuletzt von Magi (St. Etr. III Gum 


Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 19 
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$ 5. Zusammenfassung 


(Der Aufbau der Magistratur in den etruskischen Stadt- 
republiken) 


Es gilt nunmehr die bei der Einzelbearbeitung gewonnenen Er- 
gebnisse zu überblicken, das für unsere Zwecke wesentliche Beweis- 
material kurz herauszuheben, zu sammeln und zu sichten. Ferner 
wollen wir unter steter Rücksichtnahme auf die Tragfähigkeit der 
Beweisführung die Frage prüfen, ob und inwieweit sich an Hand 
unserer Ergebnisse eine Vorstellung vom Aufbau der Magistratur 
in den etruskischen Stadtrepubliken gewinnen läßt. Immer müssen 
wir uns dabei gegenwärtig halten, daß der Hauptstock des in Be- 
tracht kommenden Materials dem 4.— 3. Jahrh. der vorchristlichen 
Zeitrechnung angehört: also einer Epoche, in der neben griechisch- 
italischem späterhin besonders römischer Einfluß auf die Ver- 
fassungseinrichtungen der etruskischen Städte von vornherein 
als mitbestimmender Faktor bereits bis zu einem gewissen Grade 
in Rechnung gestellt werden muß; denn mit der Hegemonie der 
Etrusker in Mittel- und Norditalien war es schon seit der Mitte 
des 5. Jahrh. endgültig vorbei. Indes wandte der große Rivale 
am Tiberstrand nach der Eroberung Vejis und Überwindung der 
gallischen Katastrophe seine Aufmerksamkeit vorwiegend dem 
Süden der Halbinsel zu, so daß wenigstens für das 4. Jahrh. Roms 
Einfluß auf die innerpolitische Entwicklung Etruriens nicht über- 
schätzt werden darf!. Unmittelbare, von der späteren römischen 
Überlieferung gänzlich unabhängige Nachrichten über damalige 
etruskische Verfassungsverhältnisse, denen überdies als Grab- 


sammengestellten, teilweise in der Lesung verbesserten und um eine 
(Galli, Fiesole pag. 69 Nr. 5) vermehrten ‚Grenzstein“-Inschriften die 
darin wiederkehrenden Namen als eigenen Beamten, den ‚duoviri finibus 
figendis‘ (Magi: „in ogni modo magistrati e non privati‘‘) zugehörig 
erkennen wollte. An eigene Gemeindebeamte dieses Namens ist schwer- 
lich zu denken. Sollte es Vetter, der diese Deutung Glotta XVIII 296 
begeistert aufnimmt, entgangen sein, daß mitunter auf ital. Baudenk- 
mälern die am Schlusse beigefügten Doppelnamen einfach die Datierungs- 
klausel (vgl. etwa Conw. 354) darstellen, die besagen will, unter welchen 
Jahrmagistraten der Bau (oder Grenzstein) errichtet wurde ? Gegen 
tular spural — ‚„öff. Grenzstein‘‘ habe ich nichts einzuwenden, nur 
folgt daraus nicht, daß tular nicht anderwärts (Cipp. Inschr. CIE. 3432 
tezan teta tular) auch „‚Grabstein‘‘ bedeuten kann; vgl. Goldmann II 
45'; den Schluß von vayr des eipp. Per. auf »y in CIE. 3 und 8 halte ich 
für völlig verfehlt, 

' A. Grenier in seinem Vortrag auf dem ersten int. Etr.-Kongreß 
in Florenz (Atti 212) meinte sogar, damals sei der Einfluß der höheren 
etr. Zivilisation in allen ihren Formen auf die Römer höher zu veran- 
schlagen, als in der älteren Epoche; vgl. indes oben 8. 83f. 
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schriften jede politische Tendenz mangelt, können daher m. E. 
gar nicht hoch genug gewertet werden. 

Indes erzwingen schon diese kurzen Andeutungen ein Bekennt- 
nis: genau so wie bei den Griechen und Römern verliert sich auch 
bei den Etruskern die Vorgeschichte des Führeramtes und ins- 
besondere der Übergang vom lebenslänglichen Königtum zum zeit- 
lich befristeten Führeramt in eine Zeit, an die der Hauptstock des 
bisherigen Quellenmaterials nicht mehr heranreicht. Selbst die 
ältesten unter den hier vorgelegten Quellenbelegen, wie etwa die 
Bleiplatte von Magliano, die Inschriften der Tomba del Orco 
und degli Scudi in Tarquinii, lassen uns im Stich; man wollte 
denn mit Cortsen in purdne das Appellativum für die ursprüng- 
liche Königsbezeichnung sehen. Das beigebrachte Beweismaterial 
reicht nicht hin, diese Vermutung glaubhaft zu machen; ebenso- 
wenig die Ausführungen Vetters!, der noch in Agr. IX 2: ciem 
cealyus lauyumneti — das letzte Wort deutet er ‚in regia“ (vgl. 
payana-ti) — eine Erinnerung an die etruskischen Lukumonen 
bezeugt findet. Alles, was wir über das vorrepublikanische Führer- 
tum in Ftrurien gegenwärtig wissen oder zu wissen glauben, 
beruht also auf verhältnismäßig später und nicht einmal einhei- 
mischer literarischer Überlieferung?. Allerdings aber haben wir 
angesichts der Ergebnisse rechtsvergleichender Forschung über 
die Entwicklung des Führeramtes bei anderen antiken Herren- 
völkern kaum Anlaß, an dem wahren Kern dieser Tradition zu 
zweifeln. In Etrurien wie in Rom weist alles, was wir über spätere 
Einrichtungen hören, auf eine Zeit zurück®, in der die einzelne 
etruskische urbs sowohl, wie der lose etruskische Bund von Königen 
regiert worden ist; mögen sie nun Lukumonen oder anders ge- 
heißen haben. 

Noch eine zweite Beschränkung wird uns nicht so sehr durch das 
Alter, als durch die Herkunft und Zugehörigkeit des vorgelegten 
Quellenmaterials auferlegt. Die Hauptmasse der hier in Betracht 
kommenden Inschriften stammt aus Südetrurien (Corneto, Tus- 
cania, Viterbo), einige aus Mitteletrurien; je weiter wir nach 
Norden vordringen, desto seltener werden die Zeugnisse?. Es steht 


1 Glotta XIII 145; zustimmend Cortsen, Glotta X VIII 198. — Die 
Lesung ist unsicher! (Herbig: lauy[umn]eti; Krall: laugumneti.) 

2 Vgl. die bei Müller-Deecke, Die Etr. I 337ff. gesammelten Beleg- 
stellen, bes. Serv. Aen. II 278, VIII 65, 475: nam Tuscia duodecim lueu- 
mones habuit, id est reges, quibus unus praeerat. 

3 Zum „Titel‘‘ Lucumo, der auch als Name auftaucht, vgl. etwa Müller- 
Deeckea. a. ©. 337f.; Rosenberg, St. d. alt. It. 64f.; Thulin und 
Münzer in Pauly-Wissowa XIII 1706f. 

4 Vgl. Deecke, Etr. Fo. und St. VI 1f. 
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von vornherein fest, daß wir bei den Etruskern, nicht anders als 
sonst in Italien, sogar innerhalb derselben Zeitläufte mit örtlichen 
Verschiedenheiten in der Stadtverfassung zu rechnen haben. Ganz 
abgesehen davon, daß unsere Inschriften immerhin den Zeitraum 
von einigen Jahrhunderten umfassen. Die Bedeutsamkeit dieser 
örtlichen und zeitlichen Differenzierung ist kürzlich besonders 
für das Gebiet der etruskischen Sprachforschung! gewürdigt 
worden; und nur das eine kann zugestanden werden, daß im 
aristokratischen Grundcharakter der Verfassungen dank dem 
bekannt konservativen Geist, der bei diesem Volke herrschte, 
schwerlich innerhalb dieser Epoche wesentliche Verschiedenheiten 
bestanden haben. Im übrigen bezeugt uns z. B. Livius? ausdrück- 
lich, daß in der Zeit, als Veji von den Römern erobert wurde, dort- 
selbst noch Königsregiment bestanden hat, während sonst in den 
etruskischen Sädten schon die sog. republikanische Verfassung 
vorherrschte. Livius bzw. seine Gewährsmänner haben diese 
Nachricht gewiß nicht frei erfunden. Es hat sich also sogar inner- 
halb Südetruriens der Übergang zum Zilath-Regiment weder 
gleichzeitig, noch wohl auch überall in der gleichen Weise voll- 
zogen. Wir werden uns demnach zu hüten haben, Verfassungszu- 
stände und Magistratursysteme, die wir in südetruskischen Städten 
mehrfach bezeugt finden, ohne Bedenken auf die binnenländischen 
Städte des etruskischen Nordens zu übertragen. In den urbes des 
Küstenbereiches, besonders im Süden des Landes, wo sich in der 
älteren Zeit Handel und Verkehr konzentrierte — Tarquinii und 
Caere spielen noch zu einer Zeit eine größere Rolle, als das Schwer- 
gewicht der etruskischen Macht bereits von den Küstenstädten 
abgerückt war —, dürfen wir im allgemeinen bei dem rascheren 
Tempo der Kulturentwicklung, das uns die archäologischen Funde 
erweisen, auch eine fortschrittlichere Gestaltung und Durch- 
bildung der Gemeindeverfassungen vermuten; dies mag dann 
auch die Bundesverfassung in Etrurien maßgebend beeinflußt 
haben. Dagegen dürfte das zunächst nicht so dicht besiedelte, erst 
allmählich (durch Kolonisation von den mächtigen Handels- 
emporien her) dem Verkehr erschlossene Binnenland u. a. hin- 
sichtlich der Gemeindeverfassungen nicht selten dem Einfluß 
der autochthonen umbrischen Umgebung in hohem Maße er- 
legen sein. Es vermochte sich wohl auch weiterhin kaum so 
selbständig und machtbewußt zu entfalten, wie dies im Süden 
der Fall war. 


" Dazu Fiesel in Atti (1928), 187f.; Hammarström, ebd. 253; 
3uonamici ebd. 237f. 
® Liv. V, 1, 3; dazu Müller-Deecke a. a. ©. 341. 
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Auch das Wenige, was wir über die Bundesverfassung der 
duodecim populi Etruriae erfahren!, stammt aus zweiter Hand. 
Nicht einmal Zahl und Namen der jeweils im Bund vereinigten 
Städte (Fürstentümer) steht fest: die Zwölfzahl gibt ja nur ein 
damals weit verbreitetes Schema, das auch im Poland und in 
Kampanien zur Zeit der Etruskerherrschaft wiederkehrt. Selbst 
die sehr bestimmt auftretende Nachricht, daß alle urbes Etruriens 
dem Bund angehörten, scheint angesichts der Berichte über Po- 
pulonia? wenig vertrauenswürdig. Auch muß wohl erwogen werden, 
daß im Laufe der Zeit Macht und Ansehen der einzelnen urbes 
und damit wohl auch ihre Stellung zum und im Bund gewechselt 
hat. Eine über sakrale und militärische Bindungen hinausgehende 
Gesamtstaatsbildung ist angesichts dessen, was wir sonst über die 
antiken Stadtbündnisse dieser Zeit wissen, keineswegs wahrschein- 
lich. Allerdings aber scheint man im Gegensatze zu anderen ita- 
lischen Völkern in Etrurien frühzeitig zu einer ständigen Bundes- 
vorstandschaft und damit auch zu einem ständigen Bundesober- 
haupt gelangt zu sein. Ob und inwieweit dabei den Fürsten be- 
stimmter mächtiger Städte ein Vorrecht zustand, ob der Bundes- 
sitz, in dem der Oberkönig residierte, unter den verbündeten 
Städten wechselte?, und welche Städte außer Tarquinii hierfür 
jeweils in Betracht kamen, vermögen wir nicht mit Bestimmtheit 
zu erkennen. Sicher ist nur, daß wenigstens als sakrale Gemein- 
schaft der Städtebund in Etrurien noch lange unter der Römer- 
herrschaft fortbestanden hat!. Daß das Oberkönigtum in weiter 
zurückliegender Zeit nur eine für den Kriegsfall berechnete Einrich- 
tung gewesen ist, wie etwa bei den Lukanern’, läßt sich nicht er- 
weisen; jedenfalls ist auch im Bund später Jahresvorstandschaft 
nach dem Muster der Stadtmagistratur üblich. Hat Rosenberg 
richtig gesehen, so sind wir auch in der Lage, durch primäre Quellen- 
zeugnisse diese Tatsache zu bekräftigen (oben die Iinsehr. 12,99, 
36°). Fraglich bleibt allerdings, ob es neben dem zilad noch einen 
marunuy Etruriae, vergleichbar dem späteren aedilis Etruriae, 
gegeben hat. Die von Rosenberg als einzige Beweisstelle heran- 
gezogene Grabschrift (oben 9°) reicht m. E. nicht aus, diese gewiß 
ansprechende Vermutung als erwiesen anzusehen‘. Allerdings 
aber glaube ich mich der Ansicht anschließen zu dürfen, daß der 


ı Vgl. Müller-Deecke a. a. O. 319f.; Ducati, Etr. ant. I 134f.; 
Rosenberg, St. d. a. It. 6lf. 

2 Müller-Deeckea. a. O. 323; RL. f. Vg. s. v. Populonia. 

3 So Rosenberg, St. d. a. It. 55; vgl. oben S. 140°. 

4 Vgl. Bormann, Arch.-ep. Mitt. aus Öst. XI 103f. 

5 Vgl. Rosenberg a.a. O. 30. 6 Oben S. 192. 


294 Etruskische Standes- und Beamteninschriften 


oberste Leiter des etruskischen Bundes ein Einzelmagistrat ge- 
wesen ist, der denselben Namen führte, wie der höchste Magistrat 
zahlreicher etruskischer Stadtrepubliken. Für wahrscheinlich 
halte ich auch, daß nicht allein Tarquinii, sondern auch andere 
etruskische Städte als Residenz des Bundesoberhauptes in den ver- 
schiedenen Zeitläuften in Betracht kamen. 

Zu rechtfertigen ist schließlich, warum im Folgenden von den in 
unseren Inschriften bezeugten Amts- und Priestertiteln nur die 
des zilad, puröne, maru eingehender gewürdigt werden. Wenn wir 
vom cepen absehen, der eine Spezialuntersuchung erfordern würde, 
ist das Quellenmaterial für die sonstigen hierhergehörigen Appel- 
lativa außerordentlich gering; eine Reihe von Titeln ist überhaupt 
nur ein einziges Mal bezeugt. Es besteht daher vorderhand keine 
genügend tragfähige Unterlage für Schlüsse, wie sie etwa Beck- 
strem! in oft kühner Vergewaltigung der Belegstellen ziehen zu 
dürfen vermeinte. Auch haben wir mit einem besonders umfang- 
reichen magistratischen Apparat in dieser frühen Zeit kaum zu 
rechnen. 


l.. zila®: 
Am häufigsten begegnet uns die zuerst von Deecke als Amts- 
titel erkannte Bezeichnung zilad (zilay. zile, zily, zilaynu . . .). 


DerTTitel findet sich hauptsächlich in Südetrurien (ca. 12mal bezeugt 
für Tarquinii, 2mal in Tuscania, 2mal in Volci, 6mal in Viterbo), 
vereinzelt auch in Mittel- und Nordetrurien, war also offenbar 
in der republikanischen Städteverfassung Etruriens weit ver- 
breitet. Die Grundform des Wortes sehe ich mit Deecke, Trom- 
betti, Cortsen und anderen in zil (vgl. zil eterai(a)s in 11°), aus 
der durch Suffixbeifügung weitere substantivische und verbale 
Wortbildungen hervorgingen?. Wichtig wäre für unsere Zwecke 
vor allem die richtige Bestimmung des Bedeutungswertes der 
Wurzel zil. Man hat sich darüber bis in die neueste Zeit nicht zu 
einigen vermocht. Deeckes Versuch, das Wort mit altlat. stlös 
(später is), das er aus *stil- entstanden denkt, in Verbindung zu 
bringen und daraus für zila® den ursprünglichen Bedeutungswert 
eines Richters zu gewinnen, hat keinen Beifall gefunden; Cortsen 
hat sich durch wenig überzeugende Fundzufälligkeiten (iureperitus 
in einer Inschrift der Grotta del Tifone) bestimmen lassen, zilad 
(magistratus profanus) — iureperitus zu setzen; wobei er die Be- 
deutung der letzteren Wendung so sehr verkennt, daß er sie ohne 


' In der oben S. 139! genannten Abhandlung. 


® Rosenberg a. a. O. 28. 
° Vgl. Pallottino in St. Etr. III 534, * Hierzu oben S. 185. 
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weiteres gleich iudex zu setzen scheint. Sein weiterer Vergleich mit 
lyd. silukas! — ‚‚magistratum significare demonstravit Lidzbars- 
ki“ —, den unter anderen Trombetti? billigt, führt uns nicht 
weiter, da wir über die Bedeutung dieses angeblich Iydischen Amtes 
womöglich noch weniger wissen, als über den etruskischen zıl. 
So bestechend Cortsens weiterer Versuch ist, zila® dem griech. 
0x0» zu gleichen®, einem Wort, dem in gleicher Weise substant. 
und verbale Funktion. wie den Ableitungen aus der Wurzel zıl zu- 
komme, so wenig scheint mir dies durch die Wendung purd - zriace 
in 1° ‚fast bewiesen‘; zumal die Gleichung zeiiace — zilace, wie 
die Bedeutung des Wortes purd in obiger Inschrift unsicher sind!?. 
Und träfe die Parallele zil — doywv selbst das Richtige, so sagt sie 
uns doch nichts Näheres über den ursprünglichen Sinn des Wortes; 
ganz abgesehen davon, daß die von Cortsen weiterhin angeführten 
Parallelen: princeps, curator, praefectus o. ä. weder zutreffen, noch 
für den Rechtshistoriker mit door und untereinander gleichbe- 
deutend sind. Das hat wohlauch Ribezzo gefühlt, der vor kurzem 
den Versuch unternahm’, nach dem ursprünglichen Wortwert 
von zil tiefer zu schürfen. Freilich läßt er sich durch eine Festus- 
stelle®: ‚.[silatum antiqui] pro eo quod nunec ianticulum dieim|us, 
appellabant], quia iaiuni vinum sili conditum ante meridiem obsor- 
 bebant‘‘, gänzlich in die Irre führen und bringt etr. zıl mit lat. 
sili (siligo, griech. oıAtyvıov — sorta di grano tenero) in Verbin- 
dung, wobei er an den Opferbrauch erinnert, ‚.di versare il vino 
insieme con la mole di farro“‘. Indes schon die Übertragung von 
Mus. Ital. I (1885) S. 363, 382: mi mulu larile zili mlay — ‚hie 
obtulit Larilus sili oblationem‘‘, kann ich angesichts der weit näher 
liegenden Auffassung des zili — lat. Silius (Name) ebensowenig 
gutheißen, wie etwa die Gleichsetzung von zelur in der S. Manno- 
inschrift — silia, oder gar die Deutung des zilei in Fabr. I 419 
— ‚„siliaria‘“. Gänzlich vergriffen scheint mir die folgende weitere 
Behauptung Ribezzos’?: „Etr. zilat si rivela come un originario 
dictator annonae o aedilis rei frumentariae (cfr. gli att. oıropüölazes 
dozovres) e cio& una magistratura frumentaria della eitta o di 
tutta la federazione etrusca ... . . ufficio analoga per me doveva 
avere il famera zelarvenas .... - “ Erwägt man das früher über die 
Bedeutung von tamera Ausgeführte, insbesondere aber den Um- 


1 Voc. Etr. int. 1666; zu der dort erwähnten Verwandtschaft des Etr. 
mit dem Lydischen vgl. jetzt Schachermeyr a.a. 0.249; Bedenken bei 
Goldmann I4 und den dort N. 4 zit. Autoren; jetzt auch F. Sommer, 
Das lyd. und etr. F-Zeichen in Sitzber. der bayr. Akd. 1930, 1, S. 6: 

2 Less. 217. IN, V-Aler 42 Oben S. 173£. 

5 Sfinge 21°. SZ 520702 7E 527 Eh). IA a 0 225Nr 
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stand, daß es doch mit sonderbaren Dingen zugehen müßte, wenn 
gerade ein solches Getreideversorgungsamt in dem gewiß nicht 
getreidearmen Etrurien uns am häufigsten in den Grabschriften 
bezeugt wäre, so wird man hierin nur eine jener gefährlichen Ent- 
gleisungen sehen, zu denen rein etymologisch aufgebaute Deu- 
tungen schon ungezählte Male in der Etruskologie geführt haben!, 

Angesichts dieses gewiß nicht befriedigenden Standes der For- 
schung? wollen wir uns vorerst begnügen, Cortsen in jenen Er- 
wägungen beizustimmen, die ihn zur Ablehnung der von Torp 
späterhin vertretenen Gleichung zil = ‚honor schlechthin‘ ge- 
führt haben. Er betont auch mit Recht, daß Torp wegen der drei 
Inschriften Fabr. I 420—419, Ga. 802 und Bull. d. Ist. (1881) 
S. 95 nicht genötigt gewesen wäre, seine ursprüngliche Auffassung 
des zilay als Beamtentitel zu ändern®. Gegen die ältere Deutung 


' Ein bezeichnendes Beispiel jüngst bei Cortsen, Glotta XVIII 158. 

° Mit zumindest demselben Rechte, mit dem jüngst G. Maresch (in 
Mitt. d. Ver. klass. Phil. VI, 1929, 90f.) den kühnen Versuch unternommen 
hat, lat. „consul‘“ (auf älteren Inschr, cos[s]) in co(n)s-ul zu zerlegen (vgl. 
Pedersen, der das Wort von censeo herleiten wollte) und die Wurzel 
cos(s)- mit caus(s)a, accusare in Verbindung zu bringen, um daraus unter 
Hinweis auf Quintil. 1, 6, 32 die urspr. Funktion der obersten rep. Amts- 
träger als „„Stadtrichter‘‘ zu erschließen, — könnte man mit Rücksicht 
auf die heute noch bestrittene Etymologie des Wortes (vgl. Walde s. v. 
„consilium“ und zuletzt Güntert in „Wörter und Sachen“ IX 135) unter 
Beibehaltung der wohl zutreffenden, schon im Altertum gangbaren An- 
nahme, daß der erste Bestandteil des Wortes das Präfix con-(co-) sei, 
dessen zweiten Teil sul (vgl. consiium) zu etr. ‚zil‘ stellen wollen; also 
— urspr, co(n)-zil, wogegen sprachlich schwerlich Entscheidendes vorge- 
bracht werden könnte. Auch Mommsens Lieblingsgedanke, der in dieser 
Bildung ein Symbol der ‚gleichen‘ Kollegialität erkennen wollte, käme 
dabei zu seinem Rechte, wobei freilich die ohnehin längst aufgegebene 
Etym. con-salire (vgl. praesul) fallen müßte. Die heute herrschende Auf- 
fassung, die mit Thurneysen -sul (consulere, consilium) zu gr. &ieiw 
stellt, also senatum consulere = (urspr.) „den Senat zusammennehmen“ 
(Varro 1. 1. 5, 80), könnte immerhin bis zu einem gewissen Grade aufrecht 
bleiben, da ja auch etr. ‚zil‘ im Hinblick auf die frühe Berührung der 
Etrusker mit den Griechen griech. Lehnwort sein könnte, das dann auf 
dem Umweg über Etrurien nach Rom gedrungen wäre. Dann müßten 
wir für etr. Stamm zil- einen ähnl. Bedeutungswert annehmen, wie für 
gr. &eiv; und es bliebe „sehr gut möglich, daß auch hier wie beim aisl. 
selja eiba urspr, ein religiöser, sakraler Nebensinn mitklang‘‘ (Güntert 
a. a. O. 135). Bei dem noch heute herrschenden Grad der Unsicherheit 
über die Zugehörigkeit der etr. Sprache — es kann sich ja auch um ein der 
„ägäischen Grundsprache‘“ entstammendes Lehnwort handeln — halte ich 
indes alle derartigen Kombinationen für zumindest verfrüht, zumal uns 
zwar Umbildungen wie levenna (lat. Namen mit etr. Suffix), nicht aber 
lat. Präfix + etr. Stamm bisher bezeugt sind, 

’ Zu Cortsens Deutung von zilei vgl. oben ad 2°, 
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Torps (zila® — ‚Beamter schlechthin‘‘) wendet ©. ein: es bliebe un- 
unverständlich, daß so oft neben zilad, zily ein Adjektiv stehe, wenn 
man ebensogut das dem Adjektiv entsprechende Substantiv ohne 
zilad hätte verwenden können. ‚‚In Grabschriften ökonomisiert man 
doch mit Worten‘“!. Aus den unmittelbar folgenden Ausführungen 
geht deutlich hervor, daß C. an die Verbindung zile marunuyva 
denkt, eine Bezeichnung, die Torp = ‚‚maronischer Beamter 
(maro)‘‘ setzte. Hier ist indes beiden Gelehrten ein bedeutsamer 
Irrtum unterlaufen, der ihnen das richtige Verständnis gerade der 
wichtigsten Beamteninschriften zumindest sehr erschwert hat. 
Die adjektivische Unterordnung von marunuyva (maruyva) zu 
dem vorausgehenden zilc ist ja keineswegs über alle Zweifel er- 
haben; wir haben vielmehr alle Ursache, das auf -va endigende 
Wort in aller Regel zu dem folgenden cepen zu ziehen oder dieses 
Appellativum wenigstens zu ergänzen?. Und wenn Cortsen weiter 
beifügt, daß zulad ein bestimmter Titel sei, gehe mit Sicherheit 
aus dem Umstande hervor, daß wir neben zila® meyl rasnal, zil 
eteraias (eterav) auch medlum candce und camdi eterau finden —., 
so verliert dieses Argument nicht nur durch die sicher irrige 
Deutung von medlum? und die sehr fragwürdige Lösung von 
candce* an Schlagkraft; Torp hätte ihr überdies entgegenhalten 
können, daß uns noch eine Reihe anderer Beiworte zu zilad aus 
den Inschriften bekannt sind: das häufige Vorkommen solcher 
Beiworte, die die allgemeine Amtsbezeichnung eben näher be- 
stimmen, sei aber eher geeignet, seine eigene Ansicht zu be- 
kräftigen. 

In Wahrheit steht die Sache wohl ganz anders, als Torp und 
Cortsen vermeinen. Dies darzutun, genügt nunmehr eine kurze 
Übersicht über die bei unserem Titel begegnenden Beiworte, deren 
Bedeutungswert allerdings bisher vielfach verkannt wurde. Es 
sind dies die folgenden: 

zily ceyaneri in 7° und 23°b (?) = [cepe]n ceyaneri in 2°a (?) 

zil eterai(a)-s | in 11°a und b. 

zilad eterav 1n2298. 

zily (zilad) paryıs in 16°, 17° (?) 29°. 

zilaynu celusa in 29° = (?) cepta - gelucu in 25°. 

zile Yuft in 9°. 

(zilynu) purtsvana in 23°a; vgl. (zily) epröneve (epröieva) in 27°, 
RO 


zileti purtsvaveti in 23°b. 


Zeontsenrarar 0: 113: 2Yy 
3 Oben S. 2071, zo 
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Treffen die über die Bedeutung der Beiworte geäußerten Ver- 
mutungen auch nur annähernd das Richtige, so ergibt sich von 
selbst, daß wir sie ohneweiters in zwei Gruppen ordnen können: 
Beiworte mit Funktionsandeutung: 

zilad parygis — z. eterav (eteraia), celusa (vgl. cepta gelucu?). 
Beiworte mit Rangbezeichnung: 
(zily) purtsvana | purtsvav(a); eprönev(a)]|, ceyganeri — 2. dufi. 

..Von solchen nur aus wenigen Mitgliedern bestehenden Kollegien, 
wo der eine doch vornehmer als die anderen (bzw. als der andere) 
war, hatte man ja in den alten Staaten sehr viele‘, bemerkt Cort- 
sen! einmal ganz richtig; leider aber hat er sich durch das nicht 
seltene Nebeneinander von zile marunuyva vom richtigen Wege ab- 
führen lassen und gelangt vorschnell zum Schluß, jeder zily — 
und es hätte deren ziemlich viele gegeben — sei in irgendeinem 
Kollegium (z. B. in dem der ceya-Priester, der marunu, der puröne) 
der princeps gewesen; trotzdem seien auch diese principes, deren 
jeder verschiedenartige Aufgaben hatte, zu einem Kollegium ver- 
einigt gewesen, wobei er auf die angebliche Parallele mit den grie- 
chischen Archonten und den römischen Prätoren der späteren Zeit 
verweist. Richtiges und Falsches vereinigt sich hier zu einer selt- 
samen Mischung: richtig ist, daß es gleichzeitig mehr als einen 
Träger der zilad-Würde gegeben hat und daß diese zu einem Kol- | 

| 
q 


legium vereinigt waren —, aber warum fragt Cortsen denn auf 
einmal nicht (im Gegensatze zu seiner Fragestellung bei anderen 
Kollegien), wer im ziy-Kollegium den Vorsitz führte? 
Hier besteht eine fühlbare Lücke in seiner Beweisführung, die 
sich daraus erklärt, daß er die Bezeichnung purdne falsch gedeutet 
hat. Ein purdöne-Kollegium hat es innerhalb der etruskischen 
Einzelgemeindeverfassung nie gegeben; nicht in zily, sondern 
in puröne haben wir es mit einer Rangbezeichnung inner- 
halb eines Kollegiums zu tun, das ähnlich wie die Kollegien der 
sog. echten Prytanenverfassung in Griechenland oder die älteren 
römischen praetores nach dem Sturz des Königtums die Regierung 
in der Einzelgemeinde in die Hand nahm. Und die Organisation 
dieses an der Spitze der Gemeindeverfassung stehenden z2ly- | 
Kollegiums entspricht haargenau jener älteren Ordnung der rö- 
mischen Magistratur, wie sie Kornemann, Gelzer und Beloch 
teilweise auf spekulativem Wege und an Hand trüber Quellen 
erschlossen haben?. Bestanden hat dieses zily-Kollegium aus nicht 
mehr als zwei Männern (zily dufi!): die „‚geringe Zahl der Ober- 
beamten ist keineswegs singulär“, schreibt Rosenberg?, ‚.man 


TAT AO! 2 Oben 8. 109 ff. 2 St. d. a. Ib. 28. 
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darf auch nie vergessen, daß die antiken Magistrate keine Be- 
amten in unserem Sinne sind. sondern die politischen Repräsen- 
tanten des Staates, die unter sich soviele Subalterne, Schreiber 
und Sklaven hatten, soviele sie brauchten. ‘' 


ll. purdne (eprdni): 

Alle Einsicht in das Gefüge der etruskischen Ma- 
gistratur hängt m. E. in erster Linie von der richtigen 
Deutung des puröne (epröne) = zilc purtsvana |purtsvav(a). 
eprönev(a)| ab. Diese Amtsbezeichnung ist bisher gründlich miß- 
verstanden worden; und besonders Rosenberg hat sich mit der 
durchaus willkürlichen Gleichsetzung der puröne mit den römischen 
Quästoren selbst der wichtigsten Stütze für seine intuitiv ge- 
fundene zilad'pargis-eterav-Lehre beraubt; viele sind ihm hierin 
ohne Bedenken und ohne Nachprüfung gefolgt; Beckstrem hat 
dann die puröne-Funktion noch um einige Grade tiefer herab- 
zudrücken versucht. Eine Szylla, die zwar Cortsen vermeidet, 
indes nur, um gleich darauf der Charybdis eines purdne-Kollegiums 
zu verfallen (‚Zilach der purdne‘‘). Und dies, obwohl er selbst 
einmal bemerkt, purtsvana sei zu zilay deswegen hinzugefügt, weil 
dieses Amt das höchststehende sei!; und obwohl er überdies er- 
klärt, er könne die Vermutung nicht zurückhalten, daß wir in dem 
bekannten Namen des Eroberers vonRom, Lars Porsinna, das Appel- 
lativum puröne vor uns haben, so daß dieser Ausdruck ursprünglich 
„König‘“ bedeutet hätte. Denkt hier etwa Cortsen, wenn er trotz- 
dem von einem Kollegium der puröne spricht, an ein mehrfach be- 
setztes Königskollegium (vgl. das Doppelkönigtum Spartas oder das 
angebliche des älteren Roms)?? Wir haben weder in der Tradition, 
noch in den Primärquellen Zeugnisse, die uns auch nur den ge- 
ringsten Anhalt für eine solche Institution bei den Etruskern böten. 

Wortbildungen, die mit der puröne-Funktion in Verbindung zu 
bringen sind, begegnen uns in folgenden Inschriften: 


Beer mund: zuiace..... 
aa) in. zilynu : cezpz : purtsvana : Dunz 
b) .... zilaynu ceylaneri ?] | zileti - purtsvavcti ...... 
270: ... eisnevc - eprönevc - macstrevc..... 
28%: ....zilayn —|.. . marunuyvacepen - tenu eprönevc esiz - ten - | 
eprdieva - eslz 
36°: .... marnıu spurana -eprönec.:tenve:... 


43 —45°: puröne; epröni; purd 


role 
? Zuletzt bes. Binder, Plebs 580f.; vgl. indes die einleuchtenden Aus- 
führungen Kretschmers zu „Romulus und Remus‘ in Glotta I 288f. 
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Sorgfältige Einzelprüfung dieser Texte hat uns im $ 4 auf rein 
kombinatorischem Wege zu einer Deutung von purdne, eprönevc, 
eprönec usw. geführt, die sich sprachlich und sachlich allen vor- 
handenen Belegstellen ohne Schwierigkeit oder Künstelei einfügt: 
purd, puröne, epröni bezeichnen den höchsten Rang, den je- 
mand unter anderen einnimmt. 

Mit Absicht habe ich es vermieden, durchaus unsichere Beleg- 
stellen, wie purudn und prud der Agramer Binden — Cortsen denkt 
hier ohne jede glaubhafte Begründung an eine Art rex saerificulus! 

- und purtisura, puradevnaldia u. &. Wendungen mancher Schalen- 
inschriften hier in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Durch 
waghalsige Behauptungen, für die derzeit ein Beweis unmöglich 
ist, weil in manchen dieser Fälle nicht einmal die Worttrennung 
feststeht, wird m. E. einer guten Sache mehr geschadet als genützt. 

Vielleicht steckt übrigens wirklich in der Vermutung, im Namen 
des Eroberers Laris Porsinna sei das purd-Appellativum enthalten, 
ein Körnchen Wahrheit —- freilich in anderem Sinne, als dies 
Cortsen vorschlägt: L. Porsinna, der Fürst von Clusium, scheint 
zu der Zeit, als er den Rachezug nach Rom unternahm, der puröne 
unter den Stadtfürsten des etruskischen Bundes gewesen zu 
sein; wenigstens wäre es m. E. durchaus angemessen, wenn man 
jeweils den Oberkönig des Bundes mit dem Beiwort purdöne aus- 
gezeichnet hätte. Gegen die sprachliche Ableitung Cortsens: 
Porsinna aus *pur(d)sna, habe ich nicht den geringsten Einwand; 
allerdings ist zu beachten, daß uns die Wurzel *pur- auch sonst in 
etruskischen Namensbildungen? begegnet, so daß der Grad der 
Wahrscheinlichkeit auch dieser Vermutung nicht überschätzt 
werden darf. 

Die Möglichkeiten der kombinatorischen Methode halte ich 
mit dem Gesagten für erschöpft. Mit aller gebotenen Reserve 
wollen wir nun der Frage näher treten, ob sich nicht auch auf 
etymologischem Wege einiges beibringen läßt, was die gefundene 
Deutung von puröne zu bekräftigen vermöchte. 

Schon M. Hammarström?, dem der von Rosenberg auf- 
gestellte ..cursus honorum‘‘' der Etrusker nicht ohneweiters ein- 


Ara 07126: ®? Oben 8. 2841, 

» GlottaXI214; den Vergleich hat schon B. Carra de Vaux, La langue 
etr. (1911) 103, 149 in Zusammenhang mit seiner phantastischen altai- 
schen Theorie aufgestellt; Hammarström hat vielfach Zustimmung ge- 
funden; vgl. etwa Kretschmer, Glotta XI 276; Vetter, Glotta XV 
242; Ribezzo, Metodi 90; Trombetti, L. Etr. $ 181; letzterer geht 
vielfach über H. noch hinaus und wendet sich energisch gegen Cortsen, 
der a.a. OÖ. 125 in Hs. Vermutung nur eine „unbegründete Hypothese‘ 
sah; gegen H, jüngst Marescha.a. O. 93; vgl. oben S. 83%, 
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leuchten wollte, hat mit dem etr. epröni den noöravıs oder nootavıs 
der Griechen lautlich verglichen: Weder diese griechische Be- 
zeichnung, noch ihre Doppelform seien bisher etymologisch aus- 
reichend erklärt!. Die Grundform der Stammsilbe des etr. Wortes 
könne möglicherweise *prd (prt) gelautet haben, ‚wenngleich auch 
eine Entwicklung *prud > prö » purd im Etruskischen gut denk- 
bar‘ sei. Jedenfalls sei eine griechische Entlehnung aus der Sprache 
der vorgriechischen Bevölkerung nicht ausgeschlossen, zumal die 
uns bekannten Prytanen im wesentlichen auf Kleinasien, die Inseln 
und den Osten des Mutterlandes beschränkt seien?. Er fährt fort: 
„Wann die Anleihe stattgefunden hat, entzieht sich noch unserer 
Kenntnis. Vielleicht wurde zoöÖravıs bereits vor der Einführung 
des Prytanenamtes von Griechen in der allgemeinen Bedeutung 
von „Obmann, Vorsteher‘‘ gebraucht. Es ist aber auch möglich, 
daß es in einigen nichtgriechischen Gemeinden des ägäischen 
Beckens — man denkt vor allem an Kleinasien — im 9. bis 8. Jahrh. 
einen hohen Beamten mit dem Titel ‚‚Prytane‘ gab, und daß dieser 
Titel von einigen Griechen für denjenigen Beamten aufgenommen 
wurde, der bei ihnen den Basileus ersetzte oder neben diesen trat.‘ 

Vom sprachlichen Standpunkte stehen der Vermutung Ham- 
marströms, es handle sich bei zoöravız (mooravıs) um vor- 
griechisches Sprachgut, schwerlich bedeutsame Hindernisse ent- 
gegen, wenn auch z. B. Brugmann? die Flucht ins Ägäische bei 
dieser Wortbildung für entbehrlich hält. Allerdings steht nicht 
fest, daß das -9 in purd, puröne zum ursprünglichen Wortstamm 
gehört hat. Man denke etwa an Nominalbildungen, wie zılad, tevarad 
u.ä., in denen Suffix -9 (wie etwa auch indoeuropäisches -i) als 
Partizipalsubstantiv bildend auftritt (Trombetti?: ‚con signi- 
ficato di partieipio attivo“). Damit aber gelangen wir zu einer 
Ausgangswurzel *pur- (aus älterem puru-?), was unwillkürlich an 
idg. *pr- und die ganze Sippe jener Stämme erinnert, „die die 
Vollendung einer nach vorwärts gerichteten Bewegung oder eines 
nach einem bestimmten Ziele hingerichteten Strebens aus- 
drücken: darunter vor allem solche, die wie lat. prı (Fest.: antiqui 
pro „‚prae“‘ dixerunt), pro, prae einen zeitlichen, örtlichen oder per- 
sönlichen Vorrang bezeichnen. Es liegt mir durchaus fern, hieraus 
etwa ein Argument für den angeblich idg. Charakter der etrus- 


ı A.a. O. 214; vgl. Boisacg, Dict. (1923) 819. 

2 Eine allerdings nieht vollständige Übersicht bei G. Hagemann, 
Diss. de prytaneo (1880) 9f.; vgl. oben S. 59. 

3 Grundriß II? 1, 284!, der Zusammensetzung aus pro- und Wurzel *ten- 
(ai. tan-; ir, tan-) annimmt. * L. Etr. $ 98. 

5 So Walde, L. Et. Wb.’, 574. 
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kischen Sprache zu schöpfen! —, ich maße mir darüber kein Urteil 
an. Doch möchte ich daran erinnern, daß wir die Sprache der vor- 
griechischen Urbevölkerung derzeit noch viel zu wenig kennen, 
um im Einzelfall idg. Sprachgut als solches sicher zu erkennen. 
Das beweisen die Erfahrungen mit der Deutung der Lemnosinschrift. 
Und Gleiches gilt m. E. für den idg. Einschlag im Etruskischen. 

Bei dieser Sachlage. wäre es vermessen, auf das etymologische 
Moment? besonderes Gewicht zu legen. Entscheidend fällt nur das 
Ergebnis der rein kombinatorischen Methode sowie der Umstand 
ins Gewicht, daß wir auf diesem Wege zu einem Verfassungs- 
bilde in den etruskischen Stadtrepubliken gelangen, das, wie ich 
an anderer Stelle zu zeigen gedenke, der sog. ‚‚echten Prytanen- 
verfassung‘ (im griechischen Osten) sehr nahe steht. 

Ill. maru (marunuz): 

Nun noch der maru-Titel, der ähnlich wie zil in mannigfachen 
Formen bald selbständig, bald gebunden mit gewissen Beiworten, 
nicht selten auch in unmittelbarer Nachbarschaft der zil-Bezeich- 
nung in unseren Inschriften auftritt. Wurzel *mar- begegnet vor 
allem mit einfachem, aber auch durch mancherlei Suffixe er- 
weitertem Stamm auf dem Gebiet der Namensbildungen für 
(sötter und Menschen; ähnliches findet sich auch bei der Wurzel 
pur- und bis zu einem gewissen Grade wohl auch bei zil-. Sie liegt 
des weiteren gewissen nominalen Appellativen und Verbalformen 
zugrunde, ohne daß wir in der Lage wären, ihren ursprünglichen 
Bedeutungswert auf etymologischem oder kombinatorischem Wege 
auch nur mit einiger Sicherheit zu ergründen; durch die weite Ver- 
breitung des Stammes *mar-, der z. B. auch bei den Sumerern zur 
Bildung eines Beamtentitels verwendet wird, wird dies eher er- 
schwert als erleichtert. Daß die umbrischen marones dem etrus- 
kischen maru-Amt nahestehen, hat schon Deecke* behauptet; 
Cortsen erklärt es als über jeden Zweifel erhaben. Für den Cha- 
rakter dieses Amtes und den Inhalt seiner Funktionen ist damit 
wenig gewonnen; denn die Stellung des maru-Kollegiums muß 


I Vgl. oben S. 81%, 

° Das für Trombetti, L. Etr. $ 181, wie anderwärts im Vordergrunde 
steht; vgl. dazu etwa Vetter, Glotta XVIII 295 und oben S. 133f. 

’ Gegen Cortsens Vermutung (a. a. O. 123), der das Wort seinem 
Ursprung nach als mit dem kelt,. Stamm *maro- — „groß, ansehnlich‘“ 
identisch glaubt, bes. Trombetti, Less. 222, der es als ,„‚parola universale‘“ 
mit der Bdtg. „wir, signore, capo‘ erklärt; vgl. auch J. Muller, Altit. 
Whb. 256. 

* Etr. Fo. u. St. VI 23; vgl. Rosenberg a. a. ©. 48, der vermutet, 
die. Umbrer hätten den Titel von den Etruskern entlehnt; anderer Mg. 
Muller a. a. ©. 256. 


EEE 
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nicht in allen etruskischen Stadtgemeinden die gleiche gewesen 
sein. Rosenberg!, der infolge seiner irrigen Auffassung von 
cepen — über payanatı enthält er sich jeder Vermutung —- die 
priesterliche Seite der maru-Funktion gänzlich ignorierte, be- 
trachtete diesen Amtsträger als eine Art Ädilen, der dem zilav 
zur Seite stand und ähnlich wie der puröne (quaestor) ‚‚die niederen 
Obliegenheiten erfüllte‘. Im übrigen sei die Funktion des Amtes 
wohl ziemlich weit gewesen, da bei den Umbrern der Name z. T. 
den Bürgermeistern selbst zuzukommen scheine ; in Volsinii habe viel- 
leicht sogar der marniu die Stelle des zilay vertreten. Demgegen- 
über haben schon Torp und Cortsen betont, daß die Stellung 
des maru zumindest auch eine priesterliche gewesen oder wenig- 
stens mit irgendeinem Heilistume in Verbindung gestanden sein 
dürfte? (Cortsen: — curatores templi). Aber aus den Beiworten 
spural, spurana — publicus, urbanus gehe hervor, daß den maru- 
Amtsträgern oft weitere Funktionen eigneten. 

Indes diese letztere Bemerkung fordert sofort zum Widerspruch 
heraus: dem unvergleichlichen Werk Wissowas, mag es auch in 
Etruseis, weil allzusehr im Geiste Mommsens geschrieben, heute 
vielfach überholt sein, hätte Cortsen ohneweiters entnehmen 
können, daß der Beisatz ‚‚publicus‘ allein nicht hinreicht, die Be- 
hauptung zu stützen, daß der Träger eines solchen Titels weitere 
Funktionen ausübte, die über die priesterlichen hinausgehen; ganz 
abgesehen davon, daß ähnlich lautende Beiworte auch bei Götter- 
namen begegnen, so daß es gar nicht feststeht, daß spural, spurana 
überall ‚‚publicus‘' bedeutet haben muß? Wenn ich gleich- 
wohl diese Übertragung in den hier in Betracht kommenden Ver- 
bindungen billige und auch sonst der Meinung zuneige, daß die 
Mitglieder des maru-Kollegiums — wenigstens in den meisten 
Gemeinden Südetruriens — als die vornehmsten Gehilfen des etrus- 
kischen Führeramtes nicht nur in seinen sakralen Funktionen auf- 
zufassen sind, so bestimmen mich dazu ganz andere Gründe, als 
sie Cortsen andeutet. 

- Überblicken wir vorerst unter sorgfältiger Ausscheidung alles 
unsicheren Materials die Verbindungen, in denen uns der gegen- 
ständliche Titel in den etruskischen Grabschriften begegnet: 


N (*) rasnas - marunuy | — n  zile - dufi- 
tendas : marunuy pazanalı — 
16%. — zily : pargis : amce/marunuy : spurana : cepen : tenu — 
20%. — marunuy — (-) ce — 
ar 0 2 Cortsen a. a. ©. 124. 


3 Vgl. oben S. 221. 
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25% zill]ad® maruyva - tarils - cepta - pelucu 

262, maru payaduras * cadsc 

28°, zilayn —/spuredi » apasi * svalas » marunuyvacepen * 
tenu 

32°. zile » maru/nuyva - tendas — 

34°. zily - marunuyva 2... — 

36% marniu spurana : eprönec : tenve 

Bun auf — (-) marnuy - tef 

48°, spural » marvas 


Von vornherein fällt auf, daß nicht selten das Wort in der Form 
marunuzva, maruyva, aber auch marunux in unmittelbarer Nach- 
barschaft des zilad-Titels auftritt. Dies hat schon Torp dazu ver- 
leitet, besonders die nach seiner Ansicht adjektivischen Formen 
des maru-Titels (marunuyva, maruxgva) als nähere Bestimmung 
zu zilad anzusehen (= maronischer Beamter). Cortsen ist ihm 
grundsätzlich hierin gefolgt; nur verwirft er die allgemeine Be- 
deutung des zila® — ‚„‚Beamter schlechthin‘. Er folgert vielmehr 
aus dem häufigen Nebeneinander von zily und marunuyva, daß 
unter zily der höchste maru im Kollegium der maru zu verstehen 
sei. Auf diesem Wege gelangt er aber am Ende doch wieder zu 
einem Resultat, das er anfangs bekämpft, nämlich zu einer all- 
gemeineren Bedeutung von zily: als eines Wortes, das einen 
Rang und zwar den höchsten Rang in einem Kollegium bezeichne. 
Indes genügt, wie wir gesehen haben, der Hinweis auf den zilad 
eterav (celusa, Vufi usw.), um diese Ansicht als unzutreffend zu 
erweisen. zily ist keine Rangbezeichnung, sondern kommt 
als Titel nur den Mitgliedern des obersten Magistratskollegiums 
der Gemeinde zu, das sich bloß aus zwei Personen, einem höheren 
und einem niederen zilad, zusammensetzt (vgl. magister populi — 
magister equitum). Daraus folgt zwingend, daß für die häufige 
Nachbarschaft von zily und marunuyva eine andere Erklärung 
gesucht werden muß, die sich uns in der Tat ohne Mühe darbot: 
Vom marunuy payanati und maru paxaduras » cadsc und ihren 
priesterlichen Funktionen im Dienste bestimmter Gottheiten war 
schon die Rede; in nächster Nachbarschaft von marunuy, maru- 
nuyva, maruyva kommt ferner häufig das Appellativum cepen 
— „Priester“ vor, überdies weist der maru-Titel nicht selten das 
Beiwort spurana — ‚‚publicus‘ auf. Wo findet sich nun — darf 
der Rechtshistoriker fragen — sonst im antiken Bürgerstaat ein 
Priesterkollegium, dessen einzelne Mitglieder priesterliche Funktio- 
nen für bestimmte Einzelgottheiten ausüben, die außerdem das 
Beiwort ‚‚publicus‘‘ führen und die besonders in älterer Zeit dem 
höchsten Gemeindeamt recht nahe stehen? Die Antwort fällt 
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nicht schwer: die beste Analogie, die wir uns nur wünschen 
können, gibt das römische Pontifikalkollegium!, bis zu 
einem gewissen Grade sogar noch in jener Form, in der es uns in 
der historischen Zeit in Rom entgegentritt. Wissowa? schreibt: 
„Wenn ursprünglich der König, dem als Walterin am Staatsherde 
seine Gattin und als Opferdiener und Gehilfen seine Söhne zur 
Seite gestanden haben mögen, die Ausführung der sacra publica 
in derselben Weise gehandhabt hat, wie der pater familias den 
häuslichen Gottesdienst, so hat sich beim Anwachsen der Ge- 
meinde und bei der Zunahme der sakralen Anforderungen für 
den König die Notwendigkeit einer Entlastung herausgestellt, die 
durch Bestellung von Stellvertretern für die Ausführung 
von Opferhandlungen erreicht wurde ... Das? collegium pontiv- 
ficum setzt sich zusammen aus einer Mehrheit nach Namen, 
Alter und Rangstellung verschiedener, aber in ihrer Wirksam- 
keit zu einer einheitlichen Funktion zusammengefaßter Priester- 
tümer, die sämtlich schon in alter Zeit auch außerhalb Roms in 
Latium nachweisbar sind, ..... es umfaßt... ,, von ursprünglicher 
Dreizahl nach und nach ..... vermehrt: den rex sacrorum, die drei 
flamines maiores und zwölf flamines minores und endlich die vir- 
gines Vestales ..., alle diese Priestertümer bilden seit Beginn der 
Republik eine rechtliche Einheit . ...; soweit sie dem Dienste 
bestimmter einzelner Gottheiten geweiht sind, stehen sie 
unter sich in einer festen Rangordnung ... .“ Und an anderer 
Stelle?: ‚Die Organisation des c. p. ... bedeutet die Konzentrierung 
der sacra sollemnia der di indigetes in der Hand einer vom Staate 
bestellten Priesterschaft ..., daher heißen sie auch ‚sacerdotes 
publici‘ oder ‚sacerdotes‘ schlechthin “ Die Analogie zum 
maru-Kollegium ist, denke ich, schlagend. Daß freilich und in 
welchen Punkten die auf Mommsen fußenden Lehren Wissowas 
wenigstens für die ältere Republik einer wichtigen Einschränkung 
bedürfen, ist bereits dargetan worden’. Erst mit Hilfe dieser Ein- 
schränkung erschließt sich uns das Nahverhältnis der Träger des 
zily-Titels zum maru-Kollegium in den etruskischen Städten: 
In Etrurien scheint man eben länger als anderwärts 
an der althergebrachten Vereinigung weltlicher und 
sakraler Funktionen in der Gemeindemagistratur fest- 
gehalten zu haben; wenigstens der jeweilige oberste Träger 
der zily-Würde war genau so, wie seinerzeit der König, an dessen 


1 Vgl. oben $. 123f. 25R. und R22750. 
= A.a. O. 503. * A. a. ©. 404. 
5 Oben 8. 123ff. 


Leifer, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts (Grundlagen) 20 
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Stelle er ja getreten ist, kraft seiner Würde zugleich Vorstand des 
maru-Kollegiums; er gehörte, wenn er nicht ohnehin schon vorher 
die Mitgliedschaft erlangt hatte, wenigstens nach seinem Abtreten 
häufig diesem Kollegium als marunuy spurana cepen an, während 
er die Vorstandschaft an den neuen obersten Magistrat abzugeben 
hatte. 

Im übrigen möchte ich hier ausdrücklich einem Mißverständnis 
entgegentreten. Ich bin der Letzte, der geneigt wäre, etruskische 
Einrichtungen, wie sie uns in den Grabtexten begegnen, ausschließ - 
lich nach den römischen Maßen zu messen: am allerwenigsten nach 
jener Ordnung, die uns in der historischen Zeit der römischen Re- 
publik entgegentritt. Nie darf man vergessen, daß Rom seine 
Verfassung in bürgerlicher und sakraler Beziehung, besonders nach 
der Zeit des hannibalischen Krieges, den geänderten Verhältnissen 
des werdenden Weltstaates anzupassen hatte, während die Ver- 
fassung in den verkümmernden etruskischen wrbes versteinern 
mußte. Wohl aber bin ich der Meinung, daß uns eben diese Ver- 
steinerung in eine Magistratur- und Priesterordnung Einblick ge- 
währt, die der unentwickelten Verfassung Kleinroms im älteren 
Stadium der Republik bei weitem näher stand, als man gemeinhin 
anzunehmen pflegt. Und dies führt uns auf einen weiteren Punkt, 
der für das Verständnis unserer Texte wesentlich ist. Im auf- 
strebenden Rom hat die enorme militärische Inanspruchnahme 
des obersten militärischen Führeramtes die Loslösung des Priester- 
tums von der Magistratur beschleunigt; wir können auf Schritt 
und Tritt verfolgen, daß, den gesteigerten Anforderungen ent- 
sprechend, nicht nur die Zahl der Mitglieder des höchsten Führer- 
kollegiums zunimmt, sondern auch immer neue Funktionen vom 
Oberamt abgespaltet und an ursprünglich frei ernannte Gehilfen 
dauernd übertragen werden; bis schließlich die Volkswahl auch 
diesen den Charakter selbständiger, vom Oberamt mehr oder 
weniger unabhängiger Magistraturen verleiht. Für eine solche Ent- 
wicklung ins Große war in den etruskischen Kleinstaaten 
mit ihrer sinkenden Macht und der nach den Galliereinfällen ver- 
hältnismäßig geringen kriegerischen Inanspruchnahme kein Raum. 
Es wird uns daher kaum wundernehmen, wenn man nicht ein- 
mal das Bedürfnis empfand, innerhalb des obersten 
Führeramtes weltliche und priesterliche Funktionen 
schärfer voneinander zu trennen; mag es auch an An- 
sätzen dazu da und dort nicht gefehlt haben. Die beiden 
Träger des etruskischen Führeramtes haben offenbar die Ge- 
hilfen, die ihnen auf sakralem Gebiet für Zwecke der Besorgung 
staatlicher Kultangelegenheiten zur Verfügung standen — gerade 
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hier müssen ja durch die Rezeption griechischer und italischer 
Gottheiten! die Anforderungen an die Gemeindeführung bedeutend 
gewachsen sein —, auch zur Besorgung solcher Funktionen heran- 
gezogen, die über die Hilfeleistung in sacris hinausgingen. 

Wer sich der heiß umstrittenen Vorgeschichte der römischen Ädi- 
lität erinnert? — Rosenberg glaubte das Vorbild dafür in den 
tusculanischen Ädilpriestern gefunden zu haben —, wird sich von 
vornherein des Eindrucks nicht erwehren können, daß irgendein- 
mal diese Gehilfen® der römischen Magistrate im älteren Rom 
sakrale Funktionen geübt haben. So wenig ich sonst geneigt 
bin, der Auffassung Rosenbergs zu folgen, so gering scheint 
mir grundsätzlich der Abstand jener Ädilen, die in Rom ‚als 
Tempelherren schon vor der politischen Organisation der Plebs 
existierten‘, von den Mitgliedern des etruskischen maru-Kolle- 
giums: jene mögen — vielleicht in Unterordnung unter 
die pontifices — mit zu den Gehilfen gehört haben, deren sich 
die römischen Gemeindeherren auf diesem Gebiet sakraler Ver- 
waltung zu bedienen pflegten. Der Ständekampf hat dann in Rom 
zu einer ganz anderen, stark verweltlichten Rolle speziell der Ädilen 
des Cerestempels, des besonderen Heilistums der Plebs, geführt: 
Indes kann ihre Heranziehung zu anderen weltlichen Funktionen 
vor der engeren Verbindung mit dem Volkstribunat genau so 
wenig ausgeschlossen werden, wie für die pontifices oder das etr. 
maru-Kollegium. Und dort, wo die pontrfices keine solchen Ge- 
hilfen hatten, Priestertum und Tempelhut daher zusammen- 
fielen (vgl. pontifex Volcani et aedium sacrarum in Ostia), mag es 
wohl auch vorgekommen sein (z. B. in Tusculum ?), daß die Ädilen 
schließlich die oberste Gemeindeführung übernahmen, wobei die 
ehemaligen Führeramtsträger auf das sakrale Gebiet zurück- 
gedrängt wurden. Dabei soll gar nicht bestritten werden, daß 
der Name aedilis nichts von etruskischem Ursprung an sich 
hat?; das Überhandnehmen des Ädilentitels als technischer Be- 
zeichnung der obersten Gemeindeführung in der späteren ita- 
lischen Munizipalordnung geht gewiß erst auf römischen Einfluß 
zurück. 

Erwägungen dieser Art sind es, diemich bestimmen, Rosenbergs 
Behauptung nicht gerade abzulehnen, daß die Träger des etrus- 


I Vgl. etwa Thulin, Etr. Disc. I, Einleitg; Lily R. Taylor, Local 
Cults in Etruria (1923). 

2 Pauly-Wissowa I „aedilis‘‘ 448f.; Ruggiero, Diz. ep. I 209f. 

3 Von den kurulischen Ädilen (erst seit den Lie.-Sext. Gesetzen) ist 
hier abzusehen; vgl. Leifer, Einheit 288ff. 

* Kubitschek a. a. O. 448. 
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kischen maru-Titels den italischen Munizipalädilen der späteren 
Zeit bis zu einem gewissen Grade nahekommen; freilich ist ihm 
der ursprünglich auch sakrale Charakter der Mitglieder des maru- 
Kollegiums verborgen geblieben. Und es kann sehr wohl sein, daß 
Rosenberg auch mit der Vermutung im Rechte ist, daß ge- 
radeso, wie der spätere praetor Etruriae als Bundespriester dem 
etruskischen Bundes-zilad entspricht, dem ausdrücklich bezeugten 
aedilis Etruriae zunächst ein Bundes-maru als Gehilfe dieses zila# 
entsprochen hat. ö 
Besondere Aufmerksamkeit verdient schließlich vom rechtshisto- 
rischen Standpunkt die Art und Weise, wie man zu den etrus- 
kischen honores gelangte. Alles ruht hier auf der richtigen Erkennt- 
nis des Bedeutungswertes von tenu, tenve, tendas, dessen gründ- 
liche Verkennung die Aufstellungen Rosenbergs! ungünstig 
beeinflußt, Beckstrem? aber gänzlich in die Irre geleitet hat. 
Es ist dies um so auffallender, als schon Deecke,deres = ‚‚creatus““ 
setzte?, seinerzeit den m. E. richtigen Weg gewiesen hatte; so wenig 
man geneigt sein mag, seiner gewagten Etymologie (von lat. 
tendere neben tenere;, partiz. tentus) zu folgen. Wer mit Bugge, 
Torp, Cortsen und anderen einen etruskischen Verbalstamm aus | 
der Wurzel *te-, *de- annimmt, wird schwerlich Bedenken tragen, 
im häufigen nunden® der Agr. Binden (vgl. Capuainschrift: nun- 
de-ri) eben diesen Wortstamm wiederzufinden. Ob freilich Bugge 
und Goldmann? im Rechte sind, wenn sie Wurzel *ie-, *de- zu 
griech. Tı-dE-vaı — ‚‚ponere‘‘ stellen, bleibe dahingestellt. Trifft 
dieser Bedeutungswert der Wurzel zu, dann läge im Hinblick auf 
das wiederholte Auftreten von aus *ie- abgeleiteten Worten bei 
amtlichen Titeln die Vermutung nahe, daß die Bedeutungsent- 
wicklung des von*te-,*de- gebildeten Verbalstammes im Etruskischen 
einen ähnlichen Weg genommen hat, wie etwa die des Wortes ‚‚creare‘ 
auf dem Gebiet des römischen Ämterwesens; hierbei schließe ich 
mich durchaus der von Rubino begründeten und von Merckıin 
und Mommsen mit gewichtigen Gründen gestützten Ansicht an?, 
daß die ‚creatio‘‘ genannte Bestellung der Magistrate ursprünglich 
als einseitiger Akt des Imperiumträgers zu betrachten ist, der so- 


! Vgl. oben S. 1908, ?2 Dazu oben S. 1908, 

®>A.a. O. 26, 30; Cortsen, Voc. etr. int. 169 — „functus vel creatus 
(est)“, wobei Vetter, Glotta XIII 141 ‚„funetus est‘‘ vorzieht; vgl. oben 
S. 1908, = IE 85 

5 Vgl. Braßloff in Pauly-Wissowa IV 1686f.; der Polemik Küblers 
gegen Mommsens Ableitung des republ. Beamtenrechtes in Rom aus 
der kgl. Verfassung im Art. ‚„‚magistratus‘ (Pauly-Wissowa XIV 412) 
kann ich nicht folgen, 
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wohl seinen Nachfolger, wie seine Gehilfen frei ernannt (— hervor- 
gebracht, geschaffen) hat. Daß dieses freie Ernennungsrecht in 
Rom schon früh mancherlei Einschränkungen erfahren hat, ist 
bekannt: Die Nachfolgerkreierung, in der Republik wohl seit jeher 
im Einvernehmen mit dem Senat geübt. ward allmählich an die 
Zustimmung der wehrhaften Bürgerversammlung gebunden und 
gestaltete sich nach und nach, als der Wahlvorschlag praktisch 
dem Vorsitzenden verloren ging, zur richtigen Volkswahl; hinsicht- 
lich der Ernennung der Gehilfen ward der Imperiumsträger früh- 
zeitig sowohl zur Bestellung verbunden (notwendige Gehilfen- 
bestellung), als in der Auswahl vielfach beschränkt, bis schließlich 
auch hier die Volkswahl eindrang und sich der Magistraturbegriff 
wesentlich erweiterte!. 

Was wir von den späteren Stadtverfassungen Etruriens, besonders 
in römischer Zeit, wissen, berechtigt uns zu der Vermutung, daß 
sich in Etrurien die Dinge ähnlich gestaltet haben. Fraglich kann 
nur sein, wie weit dieser Prozeß im streng aristokratischen Gefüge 
der etruskischen Gemeinwesen des 4.3. Jahrh. vorgeschritten 
war; zumal wir auf Grund unserer gegenwärtigen Einsicht in die 
etruskische Sprache nicht einmal den technischen Ausdruck an- 
geben können, der den römischen Bürgerversammlungen in Etru- 
rien entsprach : mögen uns auch Livius und Festus übereinstimmend 
berichten, daß Kurien, Zenturien und Tribus etruskischen Ursprungs 
seien?. Da die Worte tenu, tendas unterschiedslos für die Mitglieder 
des z2l- und des maru-Kollegiums gebraucht sind, dürfte der Schluß 
nicht allzukühn sein, daß wenigstens damals ein grundsätzlicher 
Unterschied in der Bestellung der Mitglieder beider Kollegien 
nicht bestanden hat. Möglich, daß sich diese Bestellungsform nach 
dem Zurücktreten des freien Ernennungsrechtes mehr der in Rom 
noch später in priesterlichen Kollegien üblichen Kooptation, als 
der Volkswahl angenähert hat. 


$ 6. Schlußwort 


Das Bild, zu dem wir so für die Einrichtung der etruskischen 
Magistratur im 4.—3. Jahrh. v. Chr. gelangen, ist von bedeutungs- 
voller Einfachheit: 

An der Spitze des etruskischen Bundes, dem in dieser Zeit wohl 
alle etruskischen Städte angehören, ein Einzelmagistrat (zilad 
meyl rasnal), vielleicht gleichzeitig der puröne unter den Bürger- 


1 Vgl. oben S. 67. 
? Dazu Rosenberg a. a. O. 127f.; vgl. übrigens jüngst Ernout in 
Bull. de la soc. de Lingu. XXX 105°. 
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meistern der Einzelstädte, dessen militärische Funktionen indes 
in dieser für Etrurien unkriegerischen Zeit langsam zurücktreten, 
so daß das Amt wohl schon in dieser Zeit vorwiegend sakralen 
Charakter angenommen haben mag. Ihm zur Seite vielleicht von 
Anfang an ein maru, späterhin genau so auf bloß sakrale Funk- 
tionen beschränkt, wie sein Vorgesetzter. 

An der Spitze der Einzelgemeinde wenigstens in zahlreichen 
Städten Süd- und Mitteletruriens ein aus zwei Mitgliedern be- 
stehendes zilad-Kollegium, das in seinem inneren Aufbau jene 
Art ungleicher Kollegialität aufweist, die uns noch in der römischen 
Diktatur-Notverfassung im Verhältnis zwischen magister populi 
und magister equwitum begegnet. Beide Führeramtsträger dem Rat 
der Ältesten (sans, elssi?) angehörig,. dem wohl der höchstgestellte 
zily (purtsvava) präsidiert. Ihnen bis zu einem gewissen Grade 
untergeordnet das maru-Kollegium, vorwiegend mit priesterlichen 
Funktionen befaßt, indes schwerlich darauf beschränkt; hervor- 
gegangen aus höhergestellten Gehilfen, deren die Führeramtsträger 
besonders im Hinblick auf die gesteigerten Anforderungen des 
Götterkultes schon in sehr früher Zeit nicht wohl haben entraten 
können. Magistratur und Priestertum noch nicht scharf 
geschieden, weder im obersten Kollegium, noch in den Gehilfen- 
stellungen; der oberste Stadtherr demgemäß schon kraft seiner 
Würde Vorsitzender im maru-Kollegium: nach Ablauf seiner 
Amtsfrist der Vorsitz seinem Nachfolger vorbehalten, der Ab- 
getretene selbst nach Maßgabe der verfügbaren Stellen, wenn er 
nicht ohnehin schon dem maru-Kollegium angehörte, in dieses in 
der Regel kooptiert (tenu). Alle diese Funktionen nur zugänglich 
dem eingesessenen patrizischen Adel, dessen Angehörige schon in 
jungen Jahren in militärisch-priesterliche Gehilfenstellungen (z. B. 
camdi eterau) einrückten. Die Oberamtsstellung wohl ähnlich, wie 
in Rom oder anderwärts, mit einem Jahr befristet — die 
zahlreichen Iterationen wären sonst kaum erklärlich —, daher die 
Abhängigkeit dieses Kollegiums vom Senat nicht zu unterschätzen. 
Die Stellung der Mitglieder des maru-Kollegiums früh lebensläng- 
lich — Iteration begegnet hier nicht —, meist erst bekleidet nach 
Funktion im höchsten Führeramt der Gemeinde; daher wohl 
auch mit der Mitgliedschaft im Senate (Adelsrat) verbunden (vgl. 
den flamen Dialis in Rom). Von einer schärferen sachlichen Kom- 
petenzteilung innerhalb des Oberamtskollegiums, vergleichbar 
den Verhältnissen innerhalb des späteren athenischen Archontats 
oder der kretischen Kosmenverfassung. keine Spur; die Voll- 
gewalt in militärischer, bürgerlicher und sakraler Beziehung kon- 
zentriert in der Hand des puröne (zily purtsvana), dessen Über- 
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ordnung auch gegenüber seinem Partner im zily-Kollegium zäh 
erhalten bleibt; mag auch die eifersüchtige Aristokratie darauf 
von Anfang an bedacht gewesen sein, die Kreierung eines zilad 
eterav (celusa) für den puröne zum rechtlichen Zwang zu gestalten, 
wie wir dies in dem Verhältnis zwischen Diktator und magister 
equitum in Rom beobachten können. Der Zutritt zu den honores 
frühzeitig an ein bestimmtes Lebensalter gebunden, das vielleicht 
anfangs recht hoch angesetzt war, später schwerlich die Grenze 
des dreißigsten Lebensjahres überstieg. Diese Regel in der Zeit 
der Entartung, der sinkenden etruskischen Macht und Kultur, 
öfter nicht mehr streng eingehalten. Iteration besonders im 
Führeramt und auch in der Bekleidung des purdne-Ranges ge- 
stattet, wenn auch vielleicht an gewisse Regeln gebunden, für das 
maru-Kollegium infolge der früh eingedrungenen Lebenslänglich- 
keit schwerlich von Bedeutung. Inwieweit ein fester cursus hono- 
rum bestand, wie ihn Rosenberg vermutet, nicht mit Sicherheit 
feststellbar. Keinesfalls jene Staffelung, wie sie Rosenberg vor- 
geschwebt hat: In den Grabschriften wird meist das höchstbeklei- 
dete Amt an erster Stelle genannt, Bundesämter vor den bekleideten 
Einzelgemeindeämtern; aber auch die umgekehrte Reihenfolge 
begegnet sowohl in diesem Punkte, als innerhalb der in der Ge- 
meinde innegehabten Würden, genau so wie dies in römischen 
Grabschriften zu beobachten ist. Von weiteren tieferstehenden Ge- 
hilfenstellungen ist nur der camdi eterau bekannt, der in erster 
Linie dem zilad eterav unterstanden haben mag, ohne daß es zu- 
lässig wäre, seine Stellung als rein priesterliche anzusehen. Da- 
neben eine größere Zahl noch anderer priesterlicher Kollegien, 
z. T. staatlichen Charakters (haruspices), z. T. wohl auch Priester- 
tümer gentilizischer Natur, die in einzelnen Familien erblich 
gewesen sein mögen, weil die Obsorge für die dabei in Betracht 
kommenden Heiligtümer ihnen dauernd anvertraut war. 

Alles in allem eine Verfassung, die, wie wir noch sehen 
werden, der sog. echten Prytanenverfassung im griech. Osten 
recht nahesteht: von der aber auch, abgesehen von anderen 
latinischen Städten, vor allem in Rom und auch noch im 
oskischen Kampanien deutliche Spuren begegnen. ‚Dem etrus- 
kischen Denken‘, schreibt Rosenberg!, ‚ist eben der Schritt von 
der Monarchie zur Republik überaus schwer gefallen. An die 
Stelle des lebenslänglichen ist bei ihnen der Jahrkönig getreten, ... 
weiter sind die Etrusker, wie es scheint, nicht gekommen; und die 
Ausgestaltung dieses Zwitterstaates zur wirklichen Republik ist 
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den Römern vorbehalten geblieben.‘‘ Allerdings ist, wie ich dieser 
trefflicehen Bemerkung beifügen möchte, diese Weiterbildung des 
republikanischen Gedankens bei den Römern nicht schon sofort 
mit der Abschaffung des Königtums eingetreten, sondern erst in 
einem Zeitpunkte, der der historisch faßbaren Epoche der rö- 
mischen Gemeindeverfassung weit näher steht, als man dies bisher, 
Mommsen und der antiken Tradition folgend, anzunehmen ge- 
wohnt ist. 





Register 


I. Sachregister 


abrogatio s. Amtsentsetzung 
Adelsrat 


als Beirat des Königs 34, 351 
als unverantwortlicher Staatsrat 
34f. 


in Athen 34, 36f. 


in den etrusk. Stadtgemeinden | 


2227, 258, 310 
in Rom 31 
Adelsstaat 
Führungseinrichtungen d. 
Adelsmonarchie 24, 50f. 


261. 





Übergang zur Adelsrepublik 32, | 


50f. 

Übergang zur Demokratie 

in Etrurien 292, 310 
Ädilität 107, 2823, 3071. 
aedilis 

keine etrusk. Bezeichnung 307 

cerealis 137, 227 

Etruriae 141°, 293, 308 

iur. dic. in Gaere 141° 
Altersgrenzen f. Amtsbekleidung 


23 


in Etrurien 257f., 258°, 311 
Amt 
terminologisches 12, 20, 21°, 25, 
67 


als gesellsch. Einrichtung 12f. | 


in der Antike 24f., 50f. 

Literatur dazu 3! 

d. Königs s. Königtum 

Führeramt im antiken Adelsstaat 
s. Führeramt 


Unteramt als zweite Wurzel der | 


Amtseinrichtungen s. Unteramt 


Amtsbegriff 


moderner (Definitionen) 4f,., 161,26 
kein tauglicher Maßstab für an- 
tike Verhältnisse 24f., 67 
öffentlich-rechtlicher Char. 5, 16! 
privatrechtlicher 5? 
deutsch-mittelalterlicher 
Ämterverkauf 20 
hofrechtliche Theorie 20! 
kanonischer 4 bes. N. 1 
Personifikation 4 
Hölders Lehre 5, 161, 26 
Zusammenhang mit der 
des Staatsgedankens 19 
Amtsentsetzung 
in Rom (Republik) 40f. 
Amtsfristen 
im antiken Adelsstaat 27f., 32, 331 
in Athen 28, 57£. 
in Rom 101 
in Etrurien 185, 310 
doyat 
bei 


ım 


19 


Reife 


Aristoteles 23, 26f., 29 
griech. Adelsstaat 34f. 

in der griech. Demokratie 37 
aoxos 57! 
doxwv (doxwres) 

terminologisches 57!, 60 

urspr. Gehilfenstellung 57 

als Einzelbeamter 59%. 

als Kollegium 58 


Baoıkevs 
bei Homer 24f. 
als Führeramtsträger 27 


314 


PBaoıkevs 
puAoßaorkeis in Athen 59, 95 
Paorkeis-Kollegien 59! 
Bestellung 
der Führeramtsträger im griech. 
Adelsstaat 17, 27 
im republ. Rom s. creotio 
im etrusk. Adelsstaat 308f. 
Bildungen geschichtliche 111. 
PovAn s. Adelsrat 
als aoyn 35f. 
Buchrolle 
auf etr. Sarkophagen u. Wand- 
gemälden 175°, 229° 
Bundesverfassung 
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bei den etrusk. Magistr. 311 


67, 1261 
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zwischen meddix summus— minor 
108°, 109 


gleiche unter den Konsuln in 
Rom 38, 61f., 94 
gleiche aus der ungleichen her- 
ausgebildet 64, 101, 115? 
Kompetenzbegriff 
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in Etrurien ? 1791 


10 


| Penesten 146f., 164f. 
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p. mazximus 121 


37 
| Rechtslehre 
reine 9f. 
Einstellung des Rechtshistorikers 
al, Sl 
, Rechtsordnung 


als Zwangsordnung 26, 31 


‚ Republik 


68 


röm. (Beginn) 99%. 
etrusk. 291f. 

regifugium 130 

rex s. Königtum 

Tr. saerorum 78, 120f., 129f. 
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apastanasar 137, 230 
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candce 192°, 204, 208, 297 

cande (?) 192°, 208°, 274 

canl 200 

cape, capi, kape 198°, 199°, 203, 
2062, 2125 

capldu 184° 

capuvane 200 

caradsle 200° 

caresi, caresri 200° 

caru 200° 


| catni 2125 
' caudas S. cad 


-ce (Partikel) s. „„Sprachliches‘“ 

-ce (Suffix) s. „„Sprachliches‘ 

cezpz 189° 

cehen 1741, 199°, 2823 

cel, cela 199? 

celi 259 

celuen 259 

celusa 239, 251, 257—260 

cemarni (?) 280 

cemul 280 

cepen, cepar 135, 1362922108 
205°, 220f., 24972785 2792 
280f., 294 

cepla 239, 282° 

ceren 282, 283 

cerinu 200° 

ceriyu 198° 

cesedce 173°, 180°, 198°, 201, 213° 

cesu (cesu), cesu-m 196f., 2001, 
207... 2028, 23 5 

ceus 209°, 210 h 

ceya, ceye, ceyane, ceyaneri, ceyase, 
ceyasie, ceca (cecasin?) 137, 
138f., 1552, 156, Here 
1841, 234. 

ceyam 184° 

ci 140°, 189°, 204, 209 

ciz(i) 1898, 204 

cil® 178, 184%, 187 





Register 


cildcva 283 

cisum 200%, 210, 213° 

cla, cle 206° 

clal(-um), clel 209, 216, 256, 271 

clan, clen 150°, 184? 

clenar, clesnes 176, 
296 

en S. can(l) 

cleiram 158° 

el, eldi (calti), 1.802, 

cludi, kluti 199? 

elutiva 199? 

eninam 184? 

ereals 13.1. 20 


209 


1992 21015 


eca, ecn 179, 202 

ed (el), ei9 1591 

edeerai 159! 

8010159912266 

Bonsai 15558 

ei® Ss. ed 

erswes 193, 21072 

erstes eismev(e) 137, 2187, 

eitva (elva) 159!, 217°, 265 

Elimelssın 8329721, 258: 

eluri s. luri 

enac (enax) 182°, 1834? 

enas 187° 

era (= ja) ROSE 

eprdieva 246°, 251 (auch N. 1) 

eprönev(c) 242f., 2491. 

eprdne(c) 269f., 280 

eprdni (s. purd) 136, 189% 

epris 136%, 284 

esari 273 

escuna 198° 

esi (esis) 189°, 200, 275 

EST 

esui 289 

el s. ed 

etan 159, 160° 

etera, eteri 143, 144, 145f., 1581., 
s. noch lautn 

elerai(a)s, elerau, elerav 
s. noch zilad, camdi 

eterti, etrindi, edrse 147, 1551, 158 

etva s. eitva 


243f. 


103, 


eive 217? 
elnam 184° 
elrasa 155 
elri, elru 148? 
euts? 198 


vacl 213°, 2851 

vacltnam 184* 

vale 245 

vand 206°, 229° 

vayr 289° 

vile vale 245 

vinum 197°, 213 

zadrum 237 

zal 1403, 1895, 211, 2572 

zamdie (zamtie) 193! 

zati (sa®) 176° 

zea (zia) 173 

zec 222° 

Zelanvenasl 392, 245205, 
PTUT= 

zelur 295 

zIa Ss. zea 

ziazi 289 

zivai 211,288? 

ZIDaSELI ST D 

An 

zil, zulad, zilat, zile (zilx), zilaxnu, 
zul 09 EB 
ERST 2eo ea 


Palo. 240, SOHN 


16ST EE8O IHR FEITEIR, 
2002 


23IT., 244, 250, 252T., 263, 266, 
267, 268, 269—271, 275, 
288°, 294—299, 304, 310 
s. noch celusa, cexaneri, eterai- 
(a)s, elerav, Yufi, meyl, parylis, 
purtsvana, pursvavcli 

zilace? 1.13° 

zilaxce, zilaynce, zilaynuce, zilayı- 
ve, zilayndas 136, 140°, 173, 
181°, 204, 238, 247, 263 

zülkel alzizE, 22863 

zilete 224 


271, 


| zileti 237 


zilt 138, 219, 299 


92] k 


324 Register 


zince 268 
zig, ziyuge 177°, 184%, 2281, 2297 


hamges 201, 226° 

hanu 216 

haralio 289 

harce 253 

hard: 2332, 253 

hatrencu 137 

hece, hecce, hece: ce 174! 

hels 156° 

hermeri, hermu 194* 

hexs® 259, 284° 

hilar 197, 19922123 

hinda, hindiu, hindu 
198”, 206° 

hu® (hut) 140°, 189° 

hudz 189%, 268! 

hupni, hupninedi 201° 

hursi, hursic 184°, 283° 

husiur 137 

husrnana 283° 


1792, 1842, 


d»acld 211, 2125 

damce 206°, 217 

danr, ®an-sur 178, 187, 278 

daurus, daurxy 199°, 283 

delu (delusa?) 252, 257, 266 

desan 206° 

»esince 173° 

di, Bil, Bil 237! 

Dipurenai 284! 

drvna (urvena?) 2151. 

du 140°, 189°, 191° 

dues 2227 

duva 269%, 2735 

dui 1735, 1802, 196f., 200f., 2015, 
2021, DIAS. 

duna 198 

dunz 189%, 235 

dunguldem 182 

dura, »urs 176 

dufi 191f., 191°, 298 


tlueu, ilueve 285 
ipa 182, 205° 
isvei 285 

izutevr 191*, 230 


‚ meyl(um) 


lanti 200, 2125 

lautn 146f., 1472, 157—159, 160°, 
161—163, 182 

lautni 145—146, 147!, 157%3, 1598, 
1612, 167, 1982 

laugumneli 291 

ledam 285 

leives 201, 226° 

lese 226" 

line (leinie) 199°, 217 

lucairce 227 

ludeva 226° 

lupu, lupuce 179°, 190!, 2035, 2631. 

lur(i) eluri, lurs® 1IIE ZI 723L 
265, Zul, 208 

lurvenas (?) 212, 219 


-m, -um (Partikel) 184%, 

m. ma. = maru? 203, 221 

macvil 243! 

macslrev(c) 136, 2181, 221°, 2421. 

macesirna 136, 243 

madcva 248°, 283 

madu, matıu 266 

malce 271 

man 260%, 266, 278!, 281 

manim 260% 

manimeri 266 

maraz-m 288 

marvas 220%, 222°, 248%, 277 

maris, marisl 222°, 278, 286? 

maru, marunuy, marniu, maru- 
nuyva, maruxva 136, 141°, 142, 
187, 188, 191f., 220—221, 224, 
239—240, 247-249, 250, 269 
—271, 272f., 277, 280, 288—289, 
2893, 302—308, 310 

masir 243° 

maltu s. madu 

max 139°, 189°, 2431, 267° 

medlum 1371, 139, 192, 
2052, 207272087 2742097 

medlumeri 178, 187 

me(i)ani 204, 205°, 207, 262° 

meleri 187 


213° 


1938, 


139, 1403771:65, Bl33 
190°, 267, 269, 280? s. medlum 


Register 


mi 203! 

miace 265 

mladcemarni 280 

mlax (mulax) 206°, 219, 236*, 262 
muv, muvalyls 189° 


muled, mulu mulune 180°, 202?, 
205°, 262 

mul-sle 205°, 206°, 236* 

mund, mundu, munduy, mundy 
198°, 206? 

municled 198, 204, 205°, 206°, 
263, 264? 


munisvled s. municled 

mun-sle 206°, 264? 

murs, mursl 198°, 199°, 202°, 203, 
le > 

mutince 173°, 197 

mutnia»i 199°, 201° 

nac 10x 11822, 277713, 279: 

nakvani 205° 

naena, nacn(v)a, nacnvaiasi, nayva 
1521773, 177527196, 2062 

naper 180°, 198% 

natis 228° 

[n]eznyval(e) 245 

nedsrac 177°, 228—229 

nesl, ness 180°, 200, 2282, 
262F7., 2781, 27791 

netsvis 137, 228—229 

nefs, nefis 268, 272 

numden®d, nundend, nunderi 190°, 
19727 22227 2,851, 303 

7702) 19327207 

nurgzi (nurdzi?) 1895, 192, 
263 


2451, 


207, 


papalser 177°, 256 

Par 11672, 252 

parnix 1673, 226 

parsi 167° 

Dangısl4ssstla7, 165, toziz3, 
220, 221, 252—253 

paxaduras 191, 240 

paxanati 190f., 191°, 192, 240, 304 

paxies 240 

pen 282° 


1092, 


pendna, penduna 161°, 199? 
petruni 150! 

Par 2172 

pricelu 259, 285f. 

pricipen 285 

pridas 284 

pris 285 

prucuna 284° 

prud 283, 284, 300 

prumads 273° 

prumste 273°, 274! 

prusadne 277 

pudce 201* 

puia 152, 156 

Pal Zepal SI 

purd, purdne (Ss. eprönec, eprdnevc, 








eprdieva, epröni) 136, 138, 
142, 173—174, 221°, 234— 237, 
243—245, 249—251, 254, 269 
— 271, 273 —276, 284, bes. N. 4, 





298—302, 309—310 
puriaza (purliaza) 173* 
puriy 284! 
purlisura 284", 300 
purtsvana (purstvava) 
purtsvavcli s. purd 
purudeni 284! 
purudn 136*, 174°, 284, 300 
putnam 184* 


ranvis 229: 

rasna, rasnal, rasn(e)as 140, 173, 
190, 267, 269 

ratacs 269 

rac, Tax 259 

rel 239? 

renedi 2718 

ril 258° 

ruze S. rusias 

rudcva 226* 

rumi 271, 273: 

rusias 176°, 177? 

rustice 173° 

ruva 269°, 273! 


sa 140°, 189°, 211 
sac, saca 180? 


326 


saendasa (?) 241? 

saeniela, sacnieleri, saenien, saeniln, 
sacnille, sacniestres 151°, 178, 
1802, 187, 2227 

saenisa, saeniu 155°, 176f., 1781., 
1792, 180°, 184*, 195, 2227, 262. 

sa» (zali) 176° 

sal®n 199° 

sansas, sansl, sians(l) 222°, 
310 

sarvenas 139, 211f., 256, 265, 277% 

scuna, seunu 182? 

seunus 182° 

sealyls 209 

SeC,,567..156 

sedum 285 

semg 189° 

seni 153, 2022 

sentinale 150! 

ser, sir 202°, 283 


258%, 


svalas, svalasi, svaldas 181°, 186, 
2052, 2A, 26272, 272 

sveleri 187 

stalyviz 2881. 

stans(l) s. sans(l) 

sie s. sul 206° 

spulare 280° 

spural 220°, 277, 2895 

spurana, spure®i, spureni 136, 
188, 205°, 220—221, 227, 247, 


269—270, 303—-305 
spureri, spurestres 178, 
strete® 197°, 2013 
su® 259 
sudce 173°, 197 
sus, sudi, sudid, sudili 149°, 156, 

174, 1776, 1772 18025.1525:1982 

199°, 202—203, 237%, 2394 
sul 206° 
sulyva 283 
sunlnam 184! 
suplu 243? 
sur, suri, surasi 204, 208, 263 
surnu 203 


lamera 139, 210—217, 221°, 264, 
289 


Register 


lameru (?) 209°, 216* 

lames 2125 

lamiaduras 2125 

larils 239 

tece 1908, 2227 

tecum 155 

lev, tevce, tevi, leur, tef 191 bes. N. 3 
u. 4, 230%4,,2317272% 

levara® 137, 191*, 230f. 

tezan Ss. lesne 

tei 156°, 1895, 200, 211 

teisnica 182, 212, 213, 219 

lenve, tenine, tendas, lenu 176, 181°, 
186, 190, 221,.2227, 808%. 


lesne, lesns, lesamsa, lezan 155°, 
156?, 178, 1LISSE ZI ee 
2128 


teta 190°, 198% 

tinas, lineri, linia, lins 155, 178, 
180°, 184%, VSTEE20DEE 2228 
278 

tinscevil 180? 

toverona (?) 288° 

tiurim 2135 x 

Irindasa (lindasa) 155°, 184* 

trut 229 

trutnvt 137, 228f. 

tudines 222° 

tu®iu 135, 280 

lui (s. dui) 201°, 2021 

Zul 1802, 200°, 213°, 259, 285 

tular 179°, 289° 

lulin 280, 281 

tur, turi 197°, 201, 259 

turms 194 


uentm 174 

uzarale 219! 

une, unialti 157, 184* 
useti 197° 

usi(s) 216 


pelu, gelucu 239, 252% 
yersu 231 


xis 213° 
yisvlics 222° 


register 3 


fanu 182 

fard, fardana, fardnaye, farsi 233 
DesanN 2 27u28,.253 

Jas, fasei, fasi, fasle 176° 

fasti 160! 


DD 
=_ 


flanay 283 

flenzna, flenzne 182 
flere, fleres, flereri 178 
[rontac 2281. 

[ufluns 240 


C. Sprachliches 


1. Allgemeines 


Etrusk. Sprachcharakter 81!, 302 
Stand der etruskischen Sprach- 
forschung 1331. 
Methodenfrage 134, 144%, 
1.615.187 2.0527 236° 
parallelismi esteriori 
Vorbemerkungen 170! 


1988, 


1342, 1877 


2. Lautlehre 


prothetisches e 189%, 266, 271°, 
2193 

Synkope 136° 

Wechsel von a 
eaund 7292 
1>h023525253 


p> h174!, 253 


undre 1552 209 


3. Formenlehre 


Adjectiva: 
Aussen 234 
Be am 23 
DE ln Sz 
Steigerung: 148, 155, 
[87 0187002,58 
Pronomen: 
*e-, *ei- 2173-5, 266 
eca 202 
cen, cehen 174!, 199? 
ceus? 209% 
an, anen 229 
apa = ipa? 247 
mi 203! 
ta 202 
Substantiv: 


19927221165; 


Nominativbildung 158, 227, 253 


Namen auf -ai 246° 
Genitiv auf -aia 254f. bes. N, 4 
Sta) sc 
Genitiv-Dativ auf -i 159 
eulg 

Lokativ auf -i), -ti 1992, 2052, 
236f., 249 

Akkusativ auf -m? 260% 

Singul. collect. auf -r 177, 213 

Suffixe: 

allgemeines 205°, 234, 2366, 254f. 

Suff.-Wechsel 1405, 190, 251 

Suff.-Häufung 234, 236 

-c, -ce 198°, 201, 208, 2261, 2332, 
273 

-v(a) 217°, 23 
PASST 

-ve 217° 

-9 234, 301 

-#, -Li, -tie 189°, 2052, 

-i 158f. 

na 229, 2343 

-nu 248 

-5 (8)-sa (sa) 178, 234 

-u 234 

-cva (-xva) 248 


2308, 


5 


t 243L., 
3 


224, 236. 


Numeralia: 
Grundzahlen 140°, 1893, 
ISO 
Ordinalias lo1E2317 27077 
Zahladverb 189%, 268! 
Verbum: 
Imperativ 180°, 198, 202°, 2135, 
253 
Aorist auf -sa (sa)? 155°, 156°, 
178, 180772617 262 
Aorist auf -u? 179? 


Lo, 


m 
1 
m 
— 


328 


Verbum: 

Praeteritum auf -ce 173°, 197, 
201%, 203, 204, 208, 226%, 2273, 
2333, 263 

Partizip 
Perf. auf -u 1793,190, 213°, 2341 
Perf. Act. auf -as, -Das 190, 277° 


1. Syntax 


Adjektiv substantiviert 211 
IXasuslehre: 
Genitiv poss. 162 
Genitiv mit Dativbedeutung 262 
Lokativ mit tempor. Funktion 
207, 237 
Partikel: 
-C (-x): 152%, 
248°, 270 
-m (um) 184%, 213° 
-r (er) 212 
Praeposition: 
pul (epl) 271 
ceya 184! 
Postposition 184*, 228, 282° 


DADE., 243%, 244 


5. Graphisches 


Abkürzungen 159!, 163, 221f., 
2251, 235 
Doppelschreibung von Vokalen 


1591, 173% 
Schreibfehler 2386, 251' 
Varianten: 

Ce = 22 


v —u 254 
DE 2128 
Dr 
s =s passim 


6. Etymologica 
acnanasa 256 
ailf 272° 
aisar, aiser 273° 
ani 205° 
asil 180? 
camdi 152*, 192, 194. 
celusa 259f. 


Register 


cepen 135f., 2824, 283 

cepla 239 

cesu (cesu) 200!, 213° 

cexa 137, 1841 

cisum 200!, 213° 

clan 256 

creals 137, 227 

eprdnec 280 

elera, edrse 
1582, 1591 

-vis 229* 

zila® 136, 2941. 

damce 217 

duna 198 

hamges 226' 

hermu, hermeri 194* 

leives 226* 

lupu 203° 

macstrev(c) 136, 243! 

macsirna 136 

man, manim 260% 

maru(nuy) marniu 136, 302? 

medlum 137, 207! 

meylum 140°, 2071, 267 

mund 198”, 206° 

municle®, munisvle®, munsle 198°, 
205°, 206° 

nacna, naen(u)va, nacnvaiasi 175', 
206° 

netsvis 229 

nedsrac 229 

nesl, ness 245! 

numdend (nundend) 

nurdzi (?) 207 

payanalti, payaduras 191° 

parniy 167° 

paris 167°, 2521. 

prud, purudn 283f., 300 

prumste 274! 

purd, epröne 83*, 136, 138, 3011. 

sacni, sacnisa, sacniu 180° 

sle 206° 

lamera 216° 

tenu, tenve 190°, 308T. 

ev, tevi, tef 191*, 230% 

tudi 280 

tur 2597 


146°, 1471., 


1552, 


2241, 2851 
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